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Meiner Fran. 


Gern hätt’ id; früher dir den Stranf gebradyt, 
Da Morgenlicht nod lag auf nnfer'm Wege. 
Allein des Dienftes immer gleicher Ernſt 
Erlaubte nicht die Blumen mir ja pflüden, 

Die feitab dufteten. So ward es Abend, 

Die Arbeit ruht. Da nahen freundlidy ſich 
Gefalten, mir in ferner Iugend lieb 

Und doch nertrant noch, wie fie einft es waren, 
Und eine if’s vor allen, die mir winkt: 

Der file Singer ans dem Schwabenland, 

Des Lied vom Leid ſich nährte, bis die Nacht 
Ihn mitleidsvoll mit ihrem Schleier decte, 

54h hab’s verſucht, fein düſt'res Lebensbild 

Auf diefen Blättern kunſtlos m geftalten, 

Ein ſchwaches Denkmal feinen Genius. 

Du kenuft fie, denn du haft mein Thun begleitet 
Mit warmem Sinn, wie ſtets, and liebem Wort. 
Nimm fie denn hin, als fpäte Herbftesblumen, 
Die uns erfren’n, weil fie die leiten find 

Und nod erinnern an die Sommerzeit. 


Vorwort. 


„Ich war faſt noch ein Knabe, als ich in einer Zeitſchrift — 
ich meine, es war das Morgenblatt — zum erſten Mal etwas 
über Hölderlin las. Unter den mitgetheilten Gedichten befand 
ſich ein in der Zeit des Irrſinns entſtandenes, welches einen 
beſonders tiefen Eindruck auf mich machte, daß ich es nicht ver— 
geſſen konnte. 

„Mit gelben Blumen hänget 
Und voll mit wilden Roſen 
Das Land in den See, 

Ihr holden Schwäne, 

Und trunken von Küſſen 
Tunkt ihr das Haupt 

Ins heilig nüchterne Waſſer. 
Weh mir, wo nehm ich, wenn 
Es Winter iſt die Blumen, und wo 
Den Sonnenſchein 

Und Schatten der Erde? 

Die Mauern jtehen 

Spradylos und Falt, im Winde 
Klirren die Fahnen.“ 

Meine Phantaſie dachte ſich den unglüdlichen Dichter in 
einem einfamen, in den See hinausgebauten Thurme, traurigen 
Blickes hinftarrend auf die öde Wafjerfläche zu feinen Füßen. 

Erit jpäter lernte ich die Gedichte aus feinen gefunden 
Tagen kennen, deven Gedankeninhalt veriwvandte Saiten in mir 
berührte. In ihrer Form, deren ftrenge Schönheit ſie griechi— 
ihen Marmorbildern vergleichen läßt, verbunden mit dem ganzen 
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Zauber muſikaliſchen Wollauts, deſſen unſere Sprache fähig iſt, 
ſchienen und ſcheinen ſie noch heute mir das vollendetſte zu 
ſein, was auf dieſem begrenzten Gebiete geſchaffen iſt. Zugleich 
erfuhr ich einiges nähere über ſein tragiſches Schickſal. Und 
nie iſt ſeine Geſtalt ganz wieder meinem Sinn entſchwunden, 
in kürzeren oder längeren Zwiſchenräumen kehrten meine Ge— 
danken immer wieder zu ihr zurück. 

Als ich dann durch meinen ärztlichen Beruf mit den Nacht: 
jeiten des menschlichen Geiltes: und Gemüthslebens vertrauter 
wurde, gewann Hölderlins trauriges Los ein neues Intereſſe 
für mid) und ich fing an, mid) mit der Entjtehung feiner Krank— 
heit und den Urjachen, welche den frühen Untergang diejer reich 
begabten Natur verichuldet hatten, zu beichäftigen. Doch reifte 
erit jpät in mir der Plan von dieſem Standpunkte aus das 
Leben des Dichters zu jchildern.” 

Mit diefen Worten leitete vor drei Jahren Earl E. T. Lit: 
mann im Archiv für Litteraturgeichichte feine „neuen Mittheilungen 
über Hölderlin") ein. 

Die Theilnahme, die der Knabe einft für den unglüdlichen 
Dichter empfunden, hat er ihm bis in die letten Stunden des 
eigenen Lebens bewahrt. 

Er Hat, troßdem er erit in ehrenvoller Muße, als ein 
Siebziger, aller amtlichen Feſſeln ledig, einer aus Jünglings— 
tagen in das Alter hinübergeretteten Neigung für litterarifche 
und äſthetiſche Studien ſich ungetheilt hat widmen fünnen, das 
jeltene Glüd erlebt, die Arbeit, die er ſich vorgejett, bis zum 
legten Buchſtaben jelbit vollenden zu Eünnen. Auch des Be— 
ginns des Drudes hat er noch ſich erfreuen dürfen. Der lette 
von feiner Hand corrigirte Bogen (der elite) trägt das Datum 
des 17. Februar. In der darauf folgenden Nacht erkrankte er, 
am 24. Februar ſchloß er für immer die Augen. Das lette 
Geſpräch mit dem an fein Krankenlager geeilten jüngeren Sohn 





) Archiv für Litteraturgefhichte XV ©. 61—80. Bol. auch BVierteljahr- 
ichrift f. Fitteraturgefchichte IT S. 407—440. 


Vorwort. vn 


galt, wie ſo oft in den Tagen der Geſundheit, Hölderlin. Die 
letzt eingegangene Correktur legte er wie ein beſonderes Ver— 
mächtniß in die Hände des Sohnes: 

„Ward doch ein ſchöner Abſchied uns gewährt. 


Und konnt' ich noch mein Liebſtes euch zuletzt 
.. aus meinem Herzen geben.“ 


— — — — — — — — — 


Auf ein in jahrelangen, unermüdlichen Forſchungen zu— 
jammengetragenes überaus reichhaltiges Material, das ſoweit 
es in Briefen bejteht, hier zum erſten Mal vollitändig mitge— 
teilt iſt, gründet ich diefe Darftellung von Hölderlin Leben. 
Sie wird daher auch dem mit Hölderlin näher Vertrauten viel 
des Neuen und Überrafchenden bringen. 

Der Verfaſſer hatte entichieden im Suchen und Finden eine 
glüdliche Hand. 

Die jchönften Ergebniffe lohnten feinen nie ermüdenden 
vor feinem Hinderniß zurüdicheuenden Spüreifer. 

Das Meiſte aber dankte er dem ummiderjtehlichen Zauber 
jeiner Perfönlichkeit, der überall, wo er audh um Auskunft 
heifchend in diefen Fahren anklopfte, die Herzen zuflogen und 
vor der die ſtrengſt verichloffenen Riegel ſich löſten. 

Noch lange wird ſie im Gedächtniß vieler fortleben, und 
zwar nicht nur folder, mit denen ev um Hölderlins willen in 
Berührung trat, diefe herzerfreuende Greilengeftalt, in der ich 
jo mwundervoll die milde abgeklärte Weisheit des erfahrenen 
Alters verihmolz mit einer durch feinerlei Enttäufchungen ge— 
trübten und verfümmerten Begeifterungsfähigfeit für die Ideale 
jeiner Jugend. 

Sie wird fortleben auch in diefem feinem letzten Werke, das 
für jeden, der ihn fannte, ein redendes Zeugniß feiner milden 
und vornehmen Perjönlichkeit ift. 

Es ward bereits erwähnt, dab das Buch vom Berfaffer 
ſelbſt bis auf den letzten Buchſtaben zum Abſchluß gebracht 
worden tft. Das volljtändige Manufeript, ſoweit es nicht be— 


VIII Vorwort. 


reits zu ſeinen Lebzeiten ſchon in die Druckerei gewandert war, 
fand ſich, einſchließlich der Widmungsverſe, wohlgeordnet in ſeinem 
Nachlaſſe druckfertig vor. 

Dem Unterzeichneten blieb nur die Aufgabe den Druck zu 
überwachen und dabei gelegentlich kleine offenbare Verſehen zu 
berichtigen. Zu Weiterem hielt er fich — aud) in den jeltenen 
Fällen abweichender Meinung — nicht befugt. Ebenſo rührt 
von ihm die Überſicht über das benutte Material her. Die 
beiden alphabetiihen Regiſter find ein letter Liebesdienit von 
treuer Hand. 

Das dem Bande beigegebene Bild der Diotima, nad) dem 
©. 290 erwähnten Reliefportrait von Ohmacht!), enthüllt zum 
erften Mal vor der Öffentlichkeit die edlen Züge. 

Jetzt verftehen wir die Worte Hölderlins: „Mein Schön— 
heitsfinn ift num vor Störung fiher. Er orientirt ſich ewig an 
diefem Madonnenkopfe." (An Neuffer 16/II 97. ©. 404.) 

Wären dem Berfaffer noch einige Jahre zu leben vergönnt 
geiwejen, jo würden die Verehrer Hölderlins von ihm aucd eine 
vollftändige Eritiiche Ausgabe der Dichtungen H.'s erhalten 
haben. Ziemlich umfaffende Vorarbeiten haben ſich im Nachlaß 
vorgefunden. Der Unterzeichnete hofft in nicht allzu ferner Zeit 
auch dies Vermächtniß des theuren Todten zu erfüllen. 

ena, den 15. Juni 1890. 
J J B. £. 


) Das Original befindet ſich im Beſitze des Herrn Architekten Sömme: 
ring in Frankfurt, der die Verwerthung gütigit geitattete. Landolin Ohmacht 
(geb. 1760) hielt fi in den neunziger Zahren in Frankfurt auf „um mehrere 
Portraits zu fertigen“. (Bol. Schrider in der A. d. Biographie XXIV ©. 205.) 
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I. 


Kindheit und erfte Jugend. 


Litzmann, Friedt. Hölderlins Leben. 1 


Am rechten Ufer des unteren Nedar, wo er zwijchen nie- 
drigen Rebenhügeln dahin fließt, liegt, von einer Biegung des 
Fluffes halb umſchloſſen, das alte Städtchen Lauffen; ihm gegen: 
über auf der anderen Seite des Necars das Dorf gleicdyen Namens, 
mit der Kirche zur heiligen Regiswindis, die mit den Ruinen einer 
fleinen Kapelle daneben fid) auf der Höhe der fteil hier gegen den 
Fluß abfallenden, mit wilden Wein beranften Uferwand erhebt. 
Etwas oberhalb des Dorfes verbindet eine fteinerne, vielbogige 
Brüde beide Ufer mit einander. Weiter abwärts zwiſchen Dorf 
und Stadt taucht im Fluffe eine felfige Anfel auf, einft der Sit 
der Burg Lauffen, deren Reſte, ein grauer vierecfiger Thurm, neben 
neueren Gebäuden aus Baumfronen hervorichauen. Auf der Seite 
des Dorfes, eben unterhalb defjelben, ergießt fid) ein Flüschen, die 
BZaber, in den Nedar. Am linken Ufer dieſes Flüßchens, über 
welches ein hölzerner Steg vom Dorfe hinüberführt, ſieht man in 
einiger Entfernung vom Neckar, eng an die rebenbewachjene Thal- 
wand gelehnt, die nod) erhaltenen Pfeiler eines ehemaligen Kloſters 
und wenige Schritte aufwärts ein breites zweiltöciges Haus, das, 
jeßt im Brivatbefiß, in vorigen Sahrhundert die Wohnung des 
jeweiligen Klofterhofmeifters war. In diefem Haufe wurde amt 
20. März 1770 Zohann Ehrijtian Friedridy Hölderlin geboren. 
Zum Gedächtniß des Tages fand hier im Jahre 1870 eine Feier 
Statt, und drei Jahre jpäter, am 1. Mai, wurde, dem Damals ge- 
faßten Bejchluffe entiprechend, am Haufe eine Gedenktafel mit dem 
Medaillonbildnig des Dichters feierlich enthüllt. Die Nadjwelt 
zollte ihm Die Anerkennung, die er im Leben jchmerzlic) entbehrt 
hatte: 

Hölderlins Stammbaum läßt fi) mit Sicherheit nur zurück 
verfolgen bi3 auf den Urgroßvater, Johann Conrad Hölderlin, 

1° 
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welcher als Klojter-Murhardicher Pfleger und geijtlicher Verwalter 
in Großbottwar, wohin er von auswärts gezogen, dort 1719 in 
feinen 47. Lebensjahre „an der Bruſtwaſſerſucht“, wie es im 
Kirchenbuche heißt, ftarb. Sein ältefter Sohn (aus zweiter Ehe) 
Friedridy Jacob, geb. 1703, war des Didjters Großvater. Er 
befleidete das Amt eines Klofterhofmeifters und geiftlichen Ver— 
walters in Lauffen, in welchem ihn nad) feinen Tode jein einziger 
Sohn, Heinrich Friedrid), geb. 25. Januar 1736, der Vater des 
Dichters, folgte. Diejer war vermählt mit Johanna Ehriftiane 
Haynı!), geb. 8. Zuli 1748, einer Tochter des aus Sacdjen-Alten- 
burg gebürtigen Pfarrers Johann Andreas Hayn in Cleebronn 
und feiner Gattin, Johanna Rofine, geb. Sutor?). Er jtarb wenige 
Monate nad) vollendetem 36. Zebensjahre, am 5. Zuli 1772. Laut 
dem Zodtenregifter der Gemeinde Lauffen wurde er „auf einen 
Bejuche in der” (am anderen Nedarufer gelegenen) „Oberamtei 
allda vom Schlage getroffen und gieng in etlid Stunden dahin”. 
Sechs Wochen nad) jeinem Tode wurde des Dichters Schweiter: 
Marie Eleonore Heinrife, geboren. Eine ältere, im April 1771 
geborene Schweiter war früh gejtorben?). 

Die jo jung verwittwete Mutter blieb in Lauffen und lebte 
mit ihren beiden Kindern ſtill und zurückgezogen in einem zu ihrem 
Erbe gehörigen Haufe, in der Nähe des Klofters. Eine ältere, 
Schweiter ihres Mannes und Pathin der Kinder, die Wittwe des 
vor 11 Fahren verjtorbenen Tübinger Geichichts-Profefjors von 
Lohenſchiold, fiedelte jeßt dorthin über, um ihr in ihrer Einſamkeit 
beizuftehen. Sie lebte noch, als die Schwägerin im October 1774 
fid) zum zweiten Male vermählte mit dem Bürgermeifter in Nür— 
tingen, Kammerrath God, folgte ihr indep nicht in Die neue 
Heimath. Auch Diefe zweite Ehe wurde früh durch den Tod ge— 

) Hayn oder Heyn. In der Einladungsfchrift zu Hölderlins Magifter- 
promotion, datirt vom 21. Sept. 1790, wird die Mutter fälſchlich: „Eleonora 
Marta” genannt. 

) Im Taufbuche wird unter den Taufzeugen des Dichters, außer feinen 


Großeltern Hayn, auch die noch lebende Urgroßmutter, Dekan Eutor’s Wittwe, 
genannt, 


) Wo ich in meinen Angaben über die äußeren Familienverhältnifie 
von der Schwabſchen Biographie abweiche, geſchieht es durchweg auf Grund 
amtlicher Mittheilungen aus den Kirchenregiitern der betreffenden Gemeinden. 
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trennt. Schon im März 1779 ftarb der noch nicht 34jährige 
Mann an einer Bruftentzündung, die er fi, nad) Schwabs Er- 
zählung, in eifriger Pflichterfüllung bei einer Ueberſchwemmung zu— 
gezogen hatte. Von vier dieſer Ehe entiprofienen Kindern blieb 
nur ein Sohn, Karl Ehriftoph Friedrich, erhalten, der beim Tode 
des Vaters 2'/, Jahre zählte. 

Sp war Hölderlins Mutter, noch nidyt 31 Jahre alt, zum 
zweiten Male Wittwe. Ihre Schwägerin in Lauffen war in— 
zwiichen (1777) geſtorben. Auch ihren Water hatte fie wenige 
Monate nad) dem Hinfcheiden ihres erften Mannes durch den Tod 
verloren. Nur die Mutter war ihr geblieben und der vereinfanten 
Tochter jetzt eine Stüße. 

Ueber die Perjönlichfeit von Hölderlins Groß: und Urgroß- 
eltern habe ich nichts erfahren können, außer dem, was er felbjt 
von jeiner Großmutter mütterlicher Seite in dem Gedichte zu ihrem 
12. Geburtstage jagt: 

„Zanges Leben hat Zir die janfte Seele gewonnen 
Und die Hoffnung, Die did freundlich im Leiden geführt. 
Denn zufrieden bift Du und fromm“ — — — 

Auch über jeinen Vater, den er freilid) nur durch die Erzäh— 
lungen der Mutter und Großmutter fannte, liegt von ihm eine 
Aeußerung vor. „Wie herzlich“, jchreibt er im Sommer 1799 der 
Mutter, „Dank ich Ihnen aud) für die lieben Worte von meinem 
jeligen Water. Der Gute, Edle! Glauben Sie, ich habe jchon 
manchmal an jeine immerheitre Seele gedadyt und daſs id) ihm 
gleicyen möchte!” Auffällig ijt der frühe Tod des Baters unter 
den Ericheinungen eines Schlaganfalls; doch lafjen ſich beſtimmte 
Schlußfolgerungen daran nicht nüpfen'). 

An feinem zweiten Bater hing Hölderlin mit großer Zärtlich- 
keit. Sein Zod bereitete dem Knaben den erjten tieferen Schmerz. 


1) Daß Hölderlin Vater ſich ebenfalls früh ſchon im Dichten verfuchte, 
bemweijt ein auf der K. öffentl. Bibliothek in Stuttgart befindliches gedrucktes 
Garmen, weldes er „zum frohen Hochzeitsfeſt des Herrn pp. Fabers, Pfarr: 
berrn zu Pleidelsheim mit der pp. Jungfer Johanna Regine Hodjtetterin, als 
meiner befonders hochgeebrtejten Jungfer Baas“ verfaßt hatte als „Auditor 
quintae Classis Ilustris Gymnasii Stuttgartiani*, muthmaßlih im Sabre 
1751, in welchem der pp. Faber das Pfarramt in Pleidelsheim erbielt. 
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„Sie werden es faum glauben,” jchreibt er in demſelben Briefe 
an feine Mutter, „aber id) erinnere mid) nod) zu gut. Da mir 
mein zweiter Vater jtarb, defjen Liebe mir jo unvergeſslich ijt, da 
id; mid) mit einem unbegreiflihen Schmerz als Waije fühlte und 
Ihre tägliche Trauer und Thränen jah, da ftimmte fich meine 
Seele zum erjtenmal zu diejem Ernfte, der mic) nie ganz verlies.“ 

Friedridy Hölderlin war ein phantafiereicher Knabe, mit einem 
weichen Herzen. So wird es mit Recht als ein Unglüd für ihn 
bezeichnet, daß auch der zweite Vater ihm jo früh entrifjen wurde, 
und feine Erziehung allein weiblichen Händen anvertraut blieb. 
Das Gegengewicht, defjen feine Natur bedurft hätte, fand er bei 
der zärtlihen Mutter und Großmutter nicht. Den Character jeiner 
Mutter erkennt man deutlich, theils aus den freilich nur ſparſamen 
Briefen, die von ihr jelbit erhalten find, theils befonders aus den 
zahlreichen Briefen des Sohnes an fie. Sie war eine einfadye 
und verftändige Frau, fronm und gottergeben, liebevoll für ihre 
Kinder, uriprünglich heiteren Sinnes, wenn aud) in jpäteren Jahren 
nad) den jchweren Schidjalsichlägen, die fie getroffen, geneigt, ſich 
Sorgen um die Zufunft zu machen. „Auch Sie, liebſte Mutter“, 
ichreibt ihr der Sohn in dem erwähnten Briefe, in welchem er 
des Vaters gedenft, „haben mir diefen Hang zur Trauer nicht ge= 
geben, von dem id) mich freilich nidyt ganz rein jprechen kann.“ 
Wirklich jcheint die Schwefter anders angelegt gewejen zu fein, als 
der Bruder. In einem Briefe, den diejer im März 1800 nad) 
dem Zode ihres Mannes an fie richtete, heißt es: „wie oft habe 
id Dich ſchon um Deine ſchöne Ruhe und Geduld beneidet, wenn 
mir es oft jchwer wurde auf meinem Wege, und wie fjehr iſt's 
immer mein Bejtreben, das ganz zu lemen, was Dir angeboren 
it“. Eine erbliche Belaftung des Gemüths ift alfo bei Hölderlin 
wenigjtens nicht nadyweisbar'). 





') Hölderlins Mutter, welde den 17. Febr. 1828 in Nürtingen, laut 
Kirchenbuch: „in Folge Nachlaſſes der Natur“ ftarb, ſchildert eine noch 
lebende TOjährige Dame, die fie in ihrer Jugend öfter im Haufe ihres Vaters 
gejehen hatte, als eine bagere Frau, Deren geiftige Kräfte auch im hoben 
Alter unverfehrt geblieben feien. Dagegen jei ihre im Jahre 1850 in Nürtingen 
geitorbene Tochter, Frau Bräunlin, im Alter Findiih geworden und habe 
das Gedächtniß verloren; man habe ihr die Speifen in den Mund geben 
müſſen; den Kopf habe fie die Gewohnheit gehabt, in jonderbarer Weife hin— 
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Bis zu feinem 15. Jahre befuchte Hölderlin die lateiniſche 
Schule in Nürtingen, die damals unter der Leitung des Präceptors 
M. Kraz fid) eines verdienten Rufes erfreute. Daneben empfing 
er, wie die Einladungsichrift zu feiner Magifterpromotion berichtet, 
den Privatunterricht des dortigen Diakonus M. Köftlin. Wahr: 
icheinlich wurde jchon hier die Liebe zum Griechenthum, der er 
jein ganzes Leben treu blieb, in dem Herzen des Knaben geweckt, 
wenn ſich auch nicht feitftellen läßt, von welcher Perſönlichkeit die 
Anregung ausging. 

Ueber die Beziehungen Hölderlins zu feinen Nürtinger Schul- 
genofjen wiſſen wir nichts Beſtimmtes; nähere Freunde jcheint er 
nicht gehabt zu haben. Schelling, weldhen Schwab als ſolchen 
nennt, trat erjt ein halbes Jahr nad) Hölderlins Abgang in die 
Schule ein. Ein freundfchaftlicher Umgang zwiſchen beiden hätte 
fih daher nur in den Vakanzen ausbilden fönnen, die aber 
Scelling wohl nicht in Nürtingen verlebte. Einen Einblid in 
Hölderlins SKnabenleben gewährt jedoch ein in feinem Nachlaffe 
gefundenes Bruchſtück der früheften metriichen Faſſung des Hy— 
perion!), ein Selbjtbefenntniß aus diefen Jahren. Wir jehen den 
träumerijchen, liebebebürftigen Knaben vor uns, deſſen früh er- 
wachter Ehrgeiz fid) in einer Welt, die feine Phantafie ihm fchafft, 
glücklich und zufrieden fühlt, und dem der harmlofe Spott der 
Kameraden, wenn er ihn plößlid in die Wirklichkeit zurückruft, 
„unausſprechlich wehe thut”. 

Bon der innigen Liebe, mit der Hölderlin feit frühefter Kind» 
heit an den Seinigen hing, legen alle Briefe an fie und viele 
feiner Dichtungen Zeugniß ab. Einen warmen Ausdrud gab er 
ihr jchon in einem Zugendgedicht: „Die Meinige“ (1786), welches 
vollftändig zuerft von Sauer (Ard). f. Kiteraturgefchichte Band XIII 
©. 35863) mitgetheilt ift. Namentlich offenbart fid) darin das 
zärtliche Verhältniß, in welchem er zu feinem um 6 Jahre jüngeren 
Halbbruder Karl jtand, und weldyes ſich mit den Jahren, troß 
äußerlicher Trennung immer mehr befeitigte, in rührender Weife. 


und berzubewegen — zweifellos Wirfungen eines oder wiederholter Schlag: 
anfälle (1888). 

1) S. „Hölderlinftudien. 1. Zur Entwidlungsgefchichte des Hyperion.“ 
Bierteljahrichrift für Literaturgefhichte. Band II ©. 409—11. 
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Hölderlins Geburtsort ift wohl einer der jchöniten Punkte 
am Nedar. Doc) verließ ihn der Knabe zu früh, um einen blei- 
benden Eindrud mit hinweg zu nehmen. Wohl gedenft er feiner, 
nachden er ihn wiedergejehen, in der „Herbſtfeier“, indeß enthält 
die furze Schilderung bier wenig Characteriftiicdyes. Seine wirf- 
lidje Heimath war das Thal von Nürtingen, mit dem Ausblick auf 
die Kette der Alb, und alle Züge, mit denen er jpäter in feinen 
Dichtungen das Bild der Heimath zeichnet: „der Strom mit feinen 
Pappeln“ — „feinen lieblichen Wiefen- und Nferweiden" — „die 
Wälder” — „die wogenden Gebirge” — „die jonnigen Gipfel“ 
— find diefem Thal entlehnt. Nicht am Einzelnen haftete feine 
Betrachtung, aber die Natur, als Ganzes, wurde ihm hier zuerit 
innig vertraut, ihre Schönheit rührte ihn, ihre Stille „entzüfte 
jein Knabenherz“. Im Schatten der Bäume, am Ufer eines Baches 
einfam zu träumen, oder aus feinem Lieblingsdichter Klopitod 
dem Bruder vorzulejen, war ihm höchſter Genuß. Noch viele 
Fahre jpäter erinnert er diejen in einem Briefe „an den jchönen 
Sonntagnachmittag, wo wir in dem Walde bei Hahrd bei einem 
Kruge Obftwein auf dem Feljen die Hermannsichladyt zuſammen 
laſen“. 

„Da ich ein Knabe war 
Rettet ein Gott mich oft 
Vom Geſchrei und der Ruthe der Menſchen, 
Da ſpielt' ich ſicher und gut 
Mit den Blumen des Hains, 

Und die Lüftchen des Himmels 
Spielten mit mir.“ 


„Und wie Du das Herz 

Der Pflanzen erfreueſt, 

Wenn ſie entgegen Dir 

Die zarten Arme ſtreken, 

So haſt Du mein Herz erfreut, 
Vater Helios! und, wie Endymion, 
War ich Dein Liebling, 

Heilige Luna!“ 


„O all ihr treuen 
Freundlichen Götter! 

Daß ihr wüßtet, 

Wie euch meine Seele geliebt!“ 
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„Zwar damals nannt'!) ich noch nicht 

Euch mit Namen, aud ihr 

Nanntet mich nie, wie die Menſchen Tich meinten, 
Als fennten fie ſich.“ 


„Doc kannt' ich euch bejier, 

As ich je die Menſchen gekannt, 

Ich verjtand die Stille des Aethers, 
Der Menſchen Worte verftand ich mie.“ 


„Mich erzog der Wohllaut 
Des jäufelnden Hains, 
Und lieben lernt’ ich 
Unter den Blumen.“ 


„Im Arme der Götter wuchs ich groß.“ ®) 


Dieje Tage der Kindheit, in denen Hölderlin, geſund, nur 
von Liebe behütet, in Freiheit aufwuchs, find die einzigen, in 
denen er das Glück des Dajeins rein empfand, das Paradies, 
nad) welden jein Auge, jo lange es nod) hell, ſtets jehnend 
zurückblickte. 

Mehr wohl der Wunſch der Mutter, als eigene Neigung be— 
ſtimmte Hölderlin, nachdem er das 14. Jahr zurückgelegt, ſich für 
das Studium der Theologie zu entſcheiden. Gewiß dachte die 
Mutter, die ja ſelbſt aus einem Pfarrhaufe ſtammte, ſich ihren 
Eohn am liebjten als Fünftigen Pfarrer, Daneben aber mogte für 
fie aud) der Umftand ins Gewicht fallen, daß bei den Würtem— 
bergiichen Einrichtungen dieſes Studium den geringiten Koftenauf: 
wand erforderte. So trat denn Hölderlin im Herbit 1784 als 
Alumnus in die niedere Klofterjchule zu Denfendorf ein. 

Hier befand er ſich in einer für ihn völlig neuen Welt, in 
welcher das Leben ihn rauher anfaßte, als er bisher gewohnt war. 

Um die Größe diefer Veränderung und ihre Wirfung auf den 
Knaben zu begreifen, it es nöthig, auf Die Einrichtungen der 


) Variante: „vieff“. 

) Das Concept diefes Gedichts, von Hölderlins Hand, findet ſich hinter 
einem äſthetiſchen Aufſatz über die Griechen, deilen Echrift jedod) von der 
jeinigen verfchieden iſt, auf zwei der legten Seiten eines größeren Heftes, 
zwijchen zwei leeren Seiten, ohne Weberjchrift und ohne die Punkte am Ende, 
welche bei Schwab das Gedicht als nicht abgeſchloſſen ericheinen laſſen. 
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Würtembergiſchen Kloſterſchulen etwas näher einzugehen, von denen 
uns Klaiber, deſſen Mittheilungen id) bier, zum Theil wörtlidy, 
folge, ein anſchauliches Bild entworfen hat!). Herzog Ehriftoph 
hatte um die Mitte des 16. Sahrhunderts die aufgehobenen 
Mannesklöfter in Würtemberg in Kloſterſchulen umgewandelt, mit 
der Beitimmung, daß „Kirchendiener zum Lehr: und Predigtamt 
und fo viel es immer mit dem Segen des Allmächtigen zu er— 
halten, förderlichſt dafelbit erzogen“ und bis zur Aufnahme in das 
Stipendium in Tübingen foftenfrei gekleidet, genährt und unter- 
richtet werden ſollten. Im Laufe der Zeit waren diefe Schulen 
auf vier bejchränft worden, zwei „niedere Klöfter", welche die in 
der Lateinſchule Borgebildeten und im Landeramen Bejtandenen 
vom 14. bis zum 16. Lebensjahre beherbergten, und zwei „höhere 
Klöſter“, weldye, hieran fid) anfchliegend, dem Mebergang zur Unis 
verjität verntittelten. 
Jede Klofterjchule hatte zwei Xehrer, früher Klofterpräceptoren, 
jeit 1752 Brofefjoren genannt, neben weldyen der Abt oder Prälat, 
der meilt zugleid) als Generaljuperintendent einem der vier Kirchen: 
jprengel des Landes vorjtand, die Dberleitung und den jpeciell 
theologiichen Unterricht bejorgte. Das jpätere Snititut der Repe— 
tenten war an den Klojterjchulen nod) unbekannt, und es fehlte 
Daher das vermittelnde Element zwijchen den jugendlichen Schülern 
und den jchon durch den Altersunterichied ihnen fernftehenden 
Dberen. Diefe Scheidung war um jo bedenflicher, als in der 
Disciplin und Hausordnung nod) größtentheils die urjprünglichen 
möndiichen Normen galten: neben der klöſterlichen Tracht, einer 
ſchwarzen ärmellojen Kutte, ohne welche die Alumnen niemals fid) 
zeigen durften, die gehäuften Chorandadhten”; das Uebermaaß der 
„Libliichen Lectionen”, zumal während des Mittag: und Nacht: 
ejjens; Die unfreundlichde Härte des Strafſyſtems und vor Allem 
die Beichränfung der Erholungs: zumal der Ausgangsfreiheit. 
Für die „Mecreation” ließ die Klofterordnung eben nur je 
1 bis 1’, Stunden nad dem Mittags und nad) dem Nachtefien 
offen, ohne übrigens die Benußung diefer kurzen Zeit dem Ein- 


') Klaiber, Hölderlin, Hegel und Scelling in ihren Schwäbijchen 
Zugendjahren. Stuttgart 1877. ©. 24 ff. 
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zelnen wirklidy frei zu geben. Die Recreation, beißt es in einer 
Verordnung, bejtehe eigentlid) in einer remissione a laboribus 
ordinariis et seriis, wobei e3 auf eine gelaffene Ruhe angejehen 
fei. Der ordinaire Recreationsort jei im Sommer der Klofterhof, 
wo es aber ſtets ordentlich, ehrbarlidy, beicheiden, ohne Gejpring, 
Gejchrei, Kälberei u. j. w. zugehen müſſe. In Winterszeit, da der 
Hof mit Schnee und Eis bededt jei, müſſe freilid) der bejcheidene 
Spaziergang auf dem Dorment (Hausgang) das Beite thun. Die 
„Erguidung im Feld“, jei dem Leib und Gemüth eines Studiren- 
den unfehlbar gut und heilſam, namentlic) wenn fie mit Maaß und 
befcheidentlid; gebraucht werde. Die Erlaubniß möge ihnen aber 
allein „bei guten Sommertägen und thunlichen Wetter”, wöchent- 
lid) einmal, jelten zweimal auf etwa 1 bis 2 Stunden ertheilt 
werden. Die Ordnung Dabei jei, daß der Primus oder aus meh: 
reren Berordneten der poeta hebdomadarius bei dem Prälaten 
nomine collegii mit einem gejchriebenen carmine und kurzem la= 
teinijchen alloquio ante mensam gebührend petire. Es jollen 
Dabei zum menigjten zwei oder drei oder aud) mehrere mit ein- 
ander gehen, dod) aud) einen großen Schwarm Vieler zumal ver: 
meiden. Wer allein gehend fid) finden läßt, foll geahndet werden. 

Der Unterricht in Dentendorf, weldyes erſt im Jahre 1773 zu 
einen niederen Klojter eingerichtet war, hatte fid) von Anfang an 
durd) eine gediegene Richtung, namentlid) im Griechiichen ausge— 
zeichnet. Im Uebrigen ſtand gerade diejes Klojter zu Hölderling 
Zeit im Rufe einer geiſtlos kleinlichen Pedanterie, die beionders 
dem Damals 7O jährigen Prälaten M. Sohann Zafob Erbe zur 
Laft gelegt wurde. Profefjoren waren: M. Zaf. Nik, Hesler (geb. 
1733) und M. Wild. Ludw. Dreher (geb. 1738). Ob Hölderlin 
zu einem derjelben in nähere Beziehung trat, wiſſen wir nicht. 
Dagegen ift ung durch Klaiber der dortige Lectionsplan für das 
Sommerhalbjahr 1785, aljo das zweite Semejter, welches Hölderlin 
in Denfendorf zubradhte, mitgetheilt. Um 5 Uhr Vlorgens (im 
Winter um 6 Uhr) wird aufgeftanden, Sonntags und Montags 
eine Stunde ſpäter. Das Erite des Tages iſt Das gemeinfame 
Morgengebet, mit Berlefung eines Kapitels aus dem alten Tejta- 
ment; über dem Wajchen jodann und der Morgenjuppe vergeht 
die erjte Stunde. Nun folgt die geiftige Arbeit, des Vormittags 


— 
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von 6 bis 10, Uhr, abgeſchloſſen durch die Chorandacht, welche 
in „Geſang, Verleſung eines Pſalms, eines Kapitels aus dem 
alten Teſtament, eines Gebetes oder einer religiöſen Betrachtung 
und Abſingung der lateiniſchen Collecte“ beſteht. Um 11 Uhr be— 
ginnt das Mittageſſen, mit ſeiner Bibellection. Darauf Recreation 
bis 1 Uhr. Entſprechend iſt der Nachmittag gegliedert: von 1 bis 
5, Uhr Arbeitszeit, dann wieder Chorandadjyt und um 6 Uhr das 
Nachteſſen mit darauf folgender Recreation, bis um 8 Uhr der Tag 
im gemeinfamen Nachtgebet mit Berlefung eines Kapitels aus Dem 
neuen Zejtament und Gejang feinen Abjchluß findet. 

Die eigentlichen Lectionen nehmen nur ein Drittheil (19 Stun- 
den wöchentlid)) der geſammten Arbeitszeit in Anſpruch. In dem 
betreffenden Semefter find die theologiſchen Fächer mit 2, das La— 
teinijche mit 7, das Griechiſche und Hebräifche mit je 2, Geographie 
und Arithmetik mit je 19, Logik, Nhetorit und Geſchichte mit je 
1 Stunde angejegt. Zwiſchen je zwei Lectionen ift allemal eine 
Stunde Privatarbeit eingeichoben. Zu den genannten Lectionen 
treten nod) die Mufifübungen mit 5 Stunden hinzu. Immerhin 
bleiben aber 35'/, Stunden in der Woche für das Privatftudium 
der Schüler übrig, deren größerer Theil freilidy zum Voraus für 
bejondere Zwecke — das exereitium hebdomadarium, Vorbereitung 
auf die Lectionen, Nepetition — beftimmt it. Sm Uebrigen follen 
die Alumnen nicht nad) eigenem Sinn und Gutbefinden, jondern 
nad) der Vorſchrift des Prälaten und der Profefloren, wie jelbige 
es einem jeden nad) feinen Umſtänden gut erachten, ihr Privat: 
jtudium einrichten — eine Beitinnmung, die, um nüßlich zu wirken, 
ja überhaupt nur ausgeführt werden zu fünnen, ein näheres Ver— 
hältniß zwijchen Lehrern und Schülern erfordert hätte, als in 
Wirklichkeit beſtand. 

Es konnte nicht anders fein, als daß Hölderlin die plößliche 
Veränderung jeiner Lage dDrüdend und peinlid) empfand. Einge— 
ichlofjen zwijchen die Mauern des Klojters mit 28 gleichaltrigen 
Genofjen, jollte der durch den liebevollen Verkehr mit den Seinen 
verwöhnte Knabe jeßt lernen, ſich zu jenen, die ihm größtentheils 
völlig fremd waren, in ein Verhältnig zu ſetzen und fid) auch in 
Beriönlickeiten, die ihm woiderftrebten, und denen er einmal nicht 
entweichen konnte, zu ſchicken. Er, der bisher fajt zwanglos dahin 
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gelebt, mußte fid) nun unter die ſtrenge pedantiſche Zucht des 
Klofters beugen. Einſam durd) Feld und Wald zu jtreifen, wie 
es feine träumerifche Natur als Bedürfniß empfand, war ihm hier 
nicht geftattet, und damit eine Hauptquelle jeiner unfchuldigen 
Freuden zerftört. In feinem Studium konnte er für dieſe Ent- 
behrungen nur theilweife einen Erjaß finden; vielmehr war Die 
mechaniſche Weiſe des religiöjfen Unterrichts eher geeignet, jeine 
ohnehin nicht lebhafte Neigung für den geiftlichen Stand herabzu— 
drüden. 

Ein fpäteres Gedicht „die Stille" (1788) ſchildert die Stim— 
mung, die nad) dem Abſchied aus dem elterlichen Haufe feiner fid) 
in Dentendorf bemädhtigt hatte: 


„Als ich weggerißen von den Meinen 

Aus dem lieben elterlien Haus 

Unter Fremden irrte, wo ich nimmer weinen 
Durfte: in das bunte Weltgewirr hinaus;“ 


„DO wie pflegtejt du den arınen Jungen, 
Teure, jo mit Mutterzärtlichkeit, 

Wenn er ſich im Weltgewirre müdgerungen, 
In der lieben wehmuthsvollen Einſamkeit.“ 


In diefer Einfamkeit fuchte und fand er Troft in dichteriſchen 
Träumen, an denen er jchon in der Heimath fi) gefonnt haben 
mogte, und denen er jet um jo lieber ſich hingab, je weniger das 
Leben im Klofter ihm ſonſt bot. Hier entjtanden jeine eriten Ge— 
dichte, von denen wir-wifjen. Unter den Gedichten, denen er jelbft 
ein Datum beigefügt hat, ift das frühefte vom 12. November 1784, 
ein geiftliches Lied, überjchrieben M.B., deſſen unvollfommene 
Sprache mit den unreinen Reimen nod) deutlic) den Anfänger ver: 
räth. Drei andere Gedichte von eben jo kindlichem Character: 
„Die Nacht", „An M. B.“, „der Unzufriedene” datiren vom No— 
vember 1785. Ein viertes, ohne Weberjchrift und ohne Datum, 
ein Danfgediht an die Lehrer, fällt zweifellos im dieſelbe 
Beit, da es das erfte in dem Hefte it, in welchem die übrigen 
genannten Gedichte jtehen. In dem einzigen Briefe, den wir von 
Hölderlin aus Denkendorf befiten, vom December 1785, nennt er 
feiner Mutter als Geichäfte: „taufend Entwürffe zu Gedichten, 
die id) in denen Geflationen (vier Wochen, wo man bloß für fid) 
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ſchafft) machen will und madyen muß (NB. aud) lateinifche).“ 
Von den Gedichten ift eines „das menjchliche Leben“ gedrudt, 
deſſen Entftehung Schwab gleichfalls in diefen Monat ſetzt. Es 
gemahnt an Schubart und gehört jedenfalls einer jehr frühen 
Epoche von Hölderlins dichterifchen Verſuchen an. Der predigt- 
artige Ton defjelben ftimmt ganz zu der am 27. December (oh. 
Ep.) defjelben Jahres von ihm gehaltenen Rede'!), der er aud) in 
dem Briefe an jeine Mutter gedenkt. Sie jowohl, wie die geift- 
lichen Lieder fennzeichnen die Atmoſphäre, in der fein Findlicher 
Genius die Flügel zu prüfen begann?). 

Nach zweijährigem Aufenthalt in Dentendorf trat Hölderlin 
im Herbit 1786 in das höhere Klofter Maulbronn über, das fich 
in jener Zeit vor allen anderen durch eine große Liberalität in 
der Behandlung der Alummen auszeichnete. Aus feinem Abgangs: 
zeugnifje von Denkendorf theilt Klaiber (a. a. D. ©. 42) mit, daß 
er in den Gaben als „recht gut”, in Sitten und Fleiß, wie aud) 
in jämmtlichen Einzelfächern als „gut“ prädicirt fei. Auf feinen 
ferneren Bildungsgang werfen die vier Semefterzeugnifie von 
Maulbronn, deren Kenntnig wir gleichfalls Klaiber (a. a. D. ©. 42 
bis 43) verdanfen, einiges Licht, während wir über den Einfluß 
der einzelnen Lehrer auf ihn — Abt und Inhaber der Prälatur 
war M. oh. Ehriftoph Weinland (geb. 1729), Profeſſoren 
M. oh. Gottfr. Maier (geb. 1741) und M. Joh. Ehriftian Hiller 
(geb. 1734) — auch bier nichts wiffen. Seine Begabung wird 
im 2. und 3. Semejter nur als „gut“, dagegen jein Fleiß jofort 
als „recht gut“ bezeichnet. Seine Sitten werden zuerft „ganz 
gut”, jpäterhin „fein” genannt. Unter den Einzelfächern erreicht 
er in der Mathematif und im Franzöfifchen, das er übrigens erft 
gegen den Schluß jeines Aufenthalts getrieben zu haben jcheint, 
nur das Zeugniß „mittelmäßig”; in allen übrigen Fächern aber, 

) Das Manufcript dieſer Rede befindet fich auf der K. öffentlichen 
Bibliothek in Stuttgart. 

2) Außer den genannten Gedichten mögte id noch einige andere ohne 
Datum auf gejonderten Blättern, die gleichfalls Eigenthum der K. öffentlichen 
Bibliothek in Stuttgart find: „Der nädtliche Wanderer”, „Das Erinnern“ 
(ein geiftliches Lied), „Die Bücher der Zeiten”, nad Inhalt und Form den 
Denfendorfer Jahren zujcreiben, 
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namentlich in den beiden claffischen Sprachen, erwirbt er fich Die 
höchſten Prädicate. In der (lateinischen) Pozfie ift dem Zeugniß 
„recht gut” einmal „auch teutſch“ Hinzugefügt; das legte Semeiter 
trug ihm jogar das Prädicat „vorzüglidy” ein. 

Einen tieferen Einblid in Hölderlins Seelenleben gewähren 
uns feine Briefe aus dieſer Zeit, die im ziemlicher Zahl erhalten 
find. In den Briefen an feine Mutter beipricht er vorwiegend 
äußere Erlebnifje; von den Stürmen in feiner jungen Bruft ſchweigt 
er. Ein reiner findlicyer Sinn, ein warmes Herz blicken aus allen 
uns an. Den in der Stille wohl öfter gehegten Wunjd), das 
geiftliche Studium aufzugeben, hat er im erften Jahre einmal der 
Mutter entdeckt. Er verzichtet aber, wohl nur. ihr zur Liebe, auf 
die Erfüllung; er fehe jebt, jchreibt er, man könne auch „als Dorf: 
pfarrer der Welt nüzlich umd glüklich fein“. Rührend iſt feine 
Mittheilung von dem Antheil, den er an der Beſſerung eines auf 
Abwege gerathenen Mitjchülers gehabt. Auch der tagebuchartige 
Bericht über eine Reife, die er im legten Frühling von Maulbronn 
nach Speier machte, zeigt uns ihn von einer liebenswürdigen 
Seite in der reinen Freude an dem mancherlei Neuen, was ihm 
aufſtößt; in feinem Entzücen über die Schönheit der Gegend, wo— 
dur) er innig gerührt und zur Anbetung geftimmt wird; in jeiner 
kindlichen Verehrung für den General von Styrum, einen reis, 
den er zum erjten Male an der Wirthstafel fieht und jogleid) von 
Herzen liebgeawinnt; im der tiefen Bewegung, in weldye das An— 
denten Schillers im Wirthshauje zu Oggersheim ihn verjeßt. 

Rückhaltloſer erichließt Hölderlin fein Inneres in den Briefen 
an feinen Freund Naft, der als „Sceribent” in der Stadtichreiberei 
zu Leonberg angeftellt war. Er hatte ihn bald nad) jeinem Ein» 
tritt ins Klofter bei einem Beſuche, den Naft jeinen Verwandten 
in Maulbronn machte, fennen gelernt und jofort eine ſchwärmeriſche 
Liebe zu ihm gefaßt, die um fo leidenjchaftlicher wurde, je einſamer 
er fid) damals unter feinen Studiengenofjen fühlte. Schon in der 
Form der Briefe, mit ihren abgerifjenen Säßen, den gehäuften 
Gedankenjtridyen und Ausrufungszeichen prägt fid) die Erregung 
aus, in der er jchrieb. Der Schmerz der Trennung von den 
Seinigen war durd) die weitere Entfernung von der Heimath ver: 
ſtärkt. Sein verwundbares Gemüth wurde jelbit durch harmloje 
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Scyerze und Necfereien feiner Kameraden verlegt. Er glaubte, daß: 
„feine Seele ihn möge”, daß er von Niemand verjtanden werde, 
daß feine beiten Abfichten, feine unſchuldigſten Handlungen gemiß- 
deutet würden. Selbſt der einzige Freund, den er im SKlofter 
hatte, „der gute luftige Bilfinger fan mid) ob einer wenig ſchwär— 
meriichen Rede geradehin einen Narren jchelten“. So find die 
Briefe des erjten Jahres durdyweg Zeugnifie einer düfteren Stim— 
mung, die eine Zeit lang zugleich in körperlichen Webelbefinden 
Nahrung fand. Dazwiſchen klagt er dann fich jelbjt an, macht 
ſich Vorwürfe, daß er „das weiche Herz jeiner Knabenjahre* nicht 
mehr befite, „nicht mehr jo warn an dem Schikfaal feiner Brüder 
Theil nehme, wie ſonſt“; ja, er zeiht fich des offenbaren Undanfs, 
denn er „denke nimmer an die vergnügten Stunden, die ihm Gott 
ihon auf Diefer lieben Erde gegeben” — — „hab jo eine liebe 
Mutter, jo liebe gute Geſchwiſterige“ — — — „und hab id) ja 
Did, Did), und klage noch?“ Mebrigens weht durch feine Klagen 
meift ein Haud) frommer Ergebung, und nur mit Schmerz und 
Reue erinnert er fid) der Stunden, „wo Zweifel gegen den Zenfer 
jeines Schikfaals in feiner Seele aufftiegen”. Wie in der Kindheit 
findet er Troſt und Erguidung in der jchönen Natur und freut 
ih, daß auch fein Freund „für die Natur fo viel Empfindung 
habe". Zroft gewährt ihm aud) die Muſik — feine Flöte. Aber 
ein bedenklicher Zug, der in mehr als einen Briefe hervortritt, 
iit feine aus dem Knabenalter herübergenommene Neigung, fid) 
ohne Steuer dem Spiel jeiner Phantafte zu überlaffen. Bejonders 
gefällt er fid) darin, der Wirklichkeit abgewandt, ſich mit feinem 
Ich in mitleidswerthe Lagen bineinzuträumen, oder auch — ein 
vorbildlicher Hyperion — fid) mit einem gewiffen MWonnegefühl 
als Einftedler zu denken. 

Mit dem Beginn des zweiten Jahres ändert fid) die Stim— 
mung der Briefe. „Wann Du wirklich“ (— gegenwärtig) „in mein 
Herz ſehen könnteſt“, schreibt Hölderlin nad) der Herbſtvakanz 
1787 dem Freunde, „wie's da jo hell, jo zufrieden, jo ruhig aus— 
fieht, Du würdejt Dich freuen“, Er entdedt ihm jeßt erſt „Die 
Duelle all feiner Freuden, all feiner Leiden, all jeiner Dualen" — 
die Liebe zu einem Mädchen, Luiſe Naft, der Tochter des dortigen 
Kiojterverwalters, einer Verwandten des Freundes. Schon kurz 
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nach jeiner Aufnahme ins Klofter hatten beider Herzen ſich gefunden. 
Aber das erite Fahr bereitete Hölderlin mehr Leid, als Freude, 
wenn er jpäter aud) ſelbſt nicht begriff, wie jo geringe Urjachen 
ihn jo unglüdlicdy hatten machen können, Die Nothwendigfeit, 
ihre Liebe geheim zu halten, geftattete ihm nur jelten, die Geliebte 
zu jprechen; in die Dual unbefriedigter Sehnjucht mijchte fid) eine 
grundlofe Eiferfuht auf Bilfinger, und jelbit nachdem eine offene 
Ausiprache mit diefem ihn von feinem Irrthum überzeugt hatte, 
liegen ihn Die Zweifel nicht los, ob Luije ihn wirklich liebe, Er 
hatte ihr heilig verjprechen müfjen, ihr Geheimniß nicht zu ver: 
rathen, und jo fchwieg er aud) gegen Naft. Diefes Schweigen, 
welches er als eine Schuld empfand, drücdte ihn noch mehr. All: 
mälich indeß wurde fein Gemüth ruhiger, und Luife jelbit erlaubte 
ihm, zu reden und fein Herz dem Freunde auszufchütten. Und 
als er deffen Antwort in Händen und gelejen hat — „wie ich's 
da jo überzeugend fülte, dat Lieb’ und Freundfchaft der Menſchen 
gröſtes Erdenglüf find!“ 

Naſt's Briefe an Hölderlin in diefer Zeit fcheinen nicht auf: 
bewahrt zu fein. Wir befiten von ihm nur einen Brief, der ein 
halbes Jahr nach Hölderlins Abgang zur Univerfität gejchrieben ift. 

Hölderlins Briefwechjel mit Luiſe Naft ift uns, wenigftens 
theilweije, erhalten. Doc; fällt die Mehrzahl der Briefe in eine 
ipätere Zeit, nachdem er Maulbronn bereits verlaffen hatte. Aus 
der früheren Zeit befigen wir von Luifen nur zwei Gedenfblätter 
und von Hölderlin, außer dem Entwurf eines Abjchiedsgedichts, 
nur einen furzen Brief, der dem lebten in Maulbronn verlebten 
srühling angehört, und den er unmittelbar nad) einer Begegnung 
mit der Geliebten, ganz im Nachgefühl der jeligen Stunde jchrieb'). 

Ueber jeine Studien in Maulbronn äußert fid) Hölderlin in 
den Briefen, die wir befiten, gar nid. Daß es ihm Ernſt mit 
denjelben war, beweijen die Zeugnifje, welche jeine Lehrer ihm 

) Zwei Briefe, fiber deren Inhalt Schwab eine kurze Mittheilung madt, 
haben fich in feinem Nachlaß nicht aefunden. „Mit befonderer Rührung”, 
heißt es in feiner Biographie Hölderlins, „jchreibt Hölderlin ihr den tiefen 
Eindrud, weldyen das Gebet des greifen, der Klofterichule würdig vorjtehenden 
Trälaten während eines furdhtbaren Gemitterd auf ihn gemacht, und jie 


wiederum beneidet ihn um diefen frommen Genuf. 
tigmann, Friedr. Hölderlins Leben. 2 
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gaben. In Wahrheit fonnte er jpäter jeiner Mutter jchreiben, er 
habe „von Jugend auf mit redlichem Bemühen der vieleicht un— 
glüflichen Neigung zur Poefte durch fogenannte gründlichere Be- 
Ichäftigungen entgegengejtrebt“. Aber dieſe Neigung jchlug mit 
jedem Jahre tiefer Wurzel in jeinem Herzen. Seine Vorbilder 
find jeßt Klopftod und Schiller; er ſchwärmt für Young's „Nacht— 
gedanken“; Oſſian, den er hier fernen lernt, begeijtert ihn. Aud) 
für Scyubart befißt er große Verehrung und freut fid), für feine 
Chronik arbeiten zu dürfen. Wieland ift nicht jein „Steffenpferd“ 
und fein Amadis ſtößt ihn ab, weil er jein ſittliches Gefühl verlegt. 
Dod) finden „an dem Tage der Freundjchaftsfeier" die Yreunde 
in feinem Zimmer „mit Roſen bejtreut die Tiſche“ und „Klopftocks 
Bild und Wielands Mit Blumen umhängt“. Bon feiner Liebe 
zu den Griechen redet er nicht; doch hatte er, wie Schwab erzählt, 
unter jeinen Mitichülern den Ruhm eines ausgezeichneten Helle 
niften. Auch wifjen wir aus dem metrifchen Bruchſtück des 
Hyperion, daß die Geftalten der Homeriſchen Gefänge jchon früh 
fidy mit feinem Denken und Empfinden verwebten. Dagegen ift 
es wahrjcheinlich, daß die Kunft des Mittelalters, die in dem Bau 
der Klofterjcyule, einer ſchön erhaltenen Gifterzienjerabtei, ihm vor 
Augen trat, feinen bejonderen Eindrud auf ihn machte. Auch die 
Volksſage, die in einen mahejtehenden Ihurm des Kloſters 
Dr. Fauſt's Laboratorium verlegte und ihn hier vom Teufel holen 
ließ, rauſchte wohl unbeadytet an jeinem Ohre vorüber. 

Die Neigung zu dichten jcheint in jenen Jahren unter der 
Schwäbiſchen Jugend ziemlich verbreitet gewejen zu fein. Eine 
Anregung hatte zunächſt wohl Schubart gegeben, theils durch jeine 
eigenen Dichtungen, theils indem er Klopftods Gefänge in jeine 
Heimath einführte und Begeifterung für fie weckte. Schillers 
leuchtendes Beiſpiel konnte die Wirkung nur verjtärfen. Die 
jugendlichen Dichter theilten ſich unter einander ihre Erzeugnifje mit 
und fritifirten ſich gegenfeitig. Im joldyer Weije jehen wir Höl- 
derlin mit dem Stuttgarter Karlsjchüler Hiemer verkehren. Aud) 
mit dem früheren Maulbronner Zögling, jegigen Tübinger Stiftler 
Rudolf Magenau, mit dem ihn fpäter perjönliche Freundſchaft ver: 
band, war er ſchon von Maulbronn aus in brieflicdde Verbindung 
getreten und hatte ihm feine Gedichte zur Beurtheilung zugejchict. 
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Es jcheint, daß Hölderlin das Dichten damals leicht ward. „Auf 
meinen Spaziergängen”, ſchreibt er der Geliebten, „reim ic) allemal 
in meine Schreibtafel — und was meinft Du? — an Did! an 
Dich! und dann Löfch’ ichs wieder aus." Einen Theil der uns 
erhaltenen Gedichte aus diefer Zeit haben Schwab!) und Sauer?) 
veröffentlicht. So befigen wir aus dem Jahre 1786: „Die Meinige”, 
„An die Nachtigall”, „An meinen B*filfinger]; 1787: „An meine 
Freundinnen“, „Mein Vorſaz“, „Auf einer Heide gejchrieben" ; 
1788: „Die Stille", „Guſtav Adolph”, „Die Unfterblichfeit der 
Seele“, „Die Ehrſucht“, „Der Kampf der Leidenſchaft“ (1 Strophe), 
„Männerjubel”, „Die Demuth“, „Schwärmerei”, „Hero“, „Die 
Tek“, „Am Tage der Freundichaftsfeier“ ?). 

Im Vergleich mit den Denfendorfer Gedichten lafjen dieſe 
Gedichte allerdings einen wejentlichen Fortichritt erfennen. Immer—⸗ 
bin aber verräth eine gewifje Unreife der Gedanken und Empfin- 
dungen, verbunden mit einer noch unvollkommenen Beherrichung 
der Form den jugendlichen Standpunft. Die mangelhafte Technik 
tritt bejonders in den gereimten — vorwiegend trochäiſchen — 
Verjen zu Tage, während die antifen Versmaaße, namentlich Das 
alcäifche, mit größerer, gleichſam inftinctiver Sicherheit gehandhabt 
werden. Dagegen haben dieje Gedichte vor der Mehrzahl der 
jpäteren formgewandteren Tübinger Gedichte den Vorzug, daß fie 
ein unmittelbarerer Ausdrucd innerer Erlebnifje find. Alles, was 
das Gemüth des FJünglings damals bewegte, hat in ihnen Gejtalt 
gewonnen: die Liebe, mit der fein Herz an den Seinigen, an der 
Verlobten‘), an den Freunden hing; feine Freude an der ftillen 


) Friedrich Hölderlins ſämmtliche Werke 1846. Band IT ©. 164—66. 
Diorgenblatt 1863 Nr. 34 umd 35. 

) Archiv für Literaturgeichichte. Band XII ©. 358 -80. 

2) Das Manufeript eines ungedrudten Gedichts: „Der Lorbeer. 1788*, in 
dem Hölderlin feiner heißen Sehnſucht nad Dichterruhm Worte giebt, ver- 
danfe ich der Güte des Herrn Dr. Steiner in Stuttgart. Vielleicht Fällt auch 
noch eines oder das andere der auf der K. Bibliothef in Stuttgart befind- 
lien Eoncepte, bez. Eonceptfragmente in dieje Zeit. 

9 Er nennt fie „Stella“, jchwerlid nad) Goethes Stella, jondern, wie 
ih glaube und für feine Liebe bezeichnend halte, nach dem früh verftorbenen 
Liebling Platos, Aorye. „Weit Du, wie Plato und fein Stella ſich liebten?“ 
beginnt der vierte Brief des Hyperion. (Bergl. Köftlin, Friedrih Hölderlins 


2% 
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Natur, aus deren Frieden aud) feine Seele Beruhigung und Er- 
quidung ſchöpfte; fein ehrgeiziges Ringen nad) einem vorgeftecten 
Ziele und die bangen Zweifel, ob er es je erreichen werde; fein 
Freiheitsgefühl, feine Liebe zum Baterlande; feine Träume von 
einem frühen Tode, den er als Freund willfommen hieß. Selbit 
in den Gedichten, deren Gegenftand abjtracter Natur ift, wie „Die 
Unfterblicyfeit der Seele“ pulfirt ein wärmeres individuelles Leben. 
Auch wo er ausnahmsweije fid) in eine fremde Perſönlichkeit hin- 
eindenkt, wie in dem Monolog „Hero”, ſpricht er wejentlid, Selbit- 
enipfundenes aus. Es ift merfwürdiger Weije unter den erhaltenen 
Gedichten das einzige, deſſen Stoff dem Altertum entlehnt ift, 
zugleich das einzige, in dem überhaupt die Namen der alten 
Götter genannt werden. In dem Gedicht „Die Meinige" hat der 
fromme Kinderglaube, die Liebe zu Ehriftus, dem Erlöfer, nod) 
einen Platz, ein Glaube, der fpäter aus den Gedichten verjchwindet 
und bier erjt in der Zeit des tiefiten Seelenleids wieder zum Aus— 
druck kommt. 

Aus demſelben Jahre, in welchem das letztgenannte Gedicht 
entſtand, befitzen wir ein Aquarellbild von Hölderlin, mit einem 
findlich-erniten, träumerifchen Blic, die Haare, wie er der Mutter 
ichreibt, ihr zu Liebe gerollt. 


Dichtungen. Tübingen 1884. Einleitung ©. XL). Dieſem 4orze hat Plato 

das Epigramm gewidmet: „Du ſchauſt nur die Sterne an, mein Stern! 

Möchte ich der Himmel fein, um mit vielen Augen Did) zu ſehen!“ indep gilt 

ed als zweifelhaft, ob der Philoſoph Plato der Dichter des Epigramms ijt. 
3 
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Nr. 1. 
Hölderlin an feine Mutter’). 


Liebite Mamma! 


Wann difmal mein Brief etwas verworrener ift als jonft, fo 
müßen Sie eben denken, mein Kopf fei auch von Weinachtsge— 
ichäfften eingenommen, wie der ihrige — dod) differiren fie ein 
wenig: meine find ohne das heutige Larier, Plane auf die Rede, 
die ich an Sohannistage bei der Vesper halte, taufend Entwürffe 
zu Gedichten, die id) in denen Gefjationen (vier Wochen, wo man 
bloß für ſich Schafft) machen will, und machen muß, (NB. aud) 
lateinifche) ganze Paquete von Briefen, die id), ob ſchon das 
N. Jahr wenig dazu beiträgt, jchreiben muß, z. E. Hrn. Helffer?), 
Hrn. Klemm’), Hrn. Bilfinger*), nad Altona, und was die Sadyen 
als find, und die ihrige find, — was fie eben find, 

Was die Bejuche in den Meinacd)ten betrifft, jo bin id) eher 
jo frei, Sie hieher einzuladen, weil mid) das Geſchäfft am Jo— 
hannistage, wie gejagt, nicht leicht abfommen läßt. Die I. Ge- 
ichwifterige werden ſich wieder redjt freuen; aber, im Vertrauen 
gejagt, mir iſts halb und Halb bange, wie fie von mir beichenft 
werden follen. Id) überlaße es Ihnen, liebſte Mamma, wann’s ja 
jo ein wenig unter uns beim alten bleiben ſoll, jo ziehen Sies 
mir ab, und jchenkens Ihnen in meinen Nahmen. Der I. Frau 


) Der Brief ift aus Denkendorf im December 1785 gefchrieben, wie jich 
aus dem Datum des nod) vorhandenen Manufeript3 der am Sohannistage 
gehaltenen Rede ergiebt. 

2) Muthmaplid Helfer (Diaconus) Köftlin in Nürtingen. 

3) Klemm, Jaf. Friedr., Specialfuperintendent in Nürtingen. 

+), Bilfinger, Earl Friedr, Oberamtmann in Nürtingen, vorher bis 1872 
in Lauffen, Hölderlin’3 Pathe. 
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Grosmamma mein Gompliment, und id) wolle Shr aud) ein 
Weinachts Geſchenk machen — — id) wolle dem I. Gott mit rechter 
Chrifttags- Freude danken, daß er Sie mir auch dieſes beynahe 
vollendte Jahr wieder jo gejund erhalten habe. Onerachtet meines 
Zariers bin ich doch im übrigen recht wohl. Bei mir iſts zwar 
nicht zu jpät, wie bei Ihnen, doc, weiß ich eben nichts mehr zu 
jchreiben, als daß id) bin 
meiner liebjten Mamma 
gehorjamster Sohn 
Hölderlin. 


Hier ſchike ic) etwas, die Weinachtsgeſchäffte zu zeritreuen: 
wenn Gies ja nicht jelbft leſen wollen, jo laßen Sie ſichs nur 
wenigitens von dem I. Geſchw. vorlefen, es wird Ihnen recht wohl 
gefallen. Schiken Sies nur, fobald als möglich zurük. Die 
andern Theile jollen auch folgen. Auch die Bouteille bitte ic) 
mir zu jchifen, fie war entlehnt. Hr. Harppredht!) von Nellingen 
hat mid) gejtern beſucht und mich um den 4. Theil vom brittifchen 
Muſeo gebeten. 


Nr. 2. 
Hölderlin an Immanuel NRaft?). 


Beiter! 


Ih ſchied ganz ruhig von Dir — es war mir jo wohl bei 
den wehmütigen Empfindungen des Abſchieds — und noch, wann 
ic) zurüfdenfe, wie wir fo in den erften Augenblifen Yreunde 
waren — wie wir fo traulich, jo vergnügt mit einander lebten, 
jo bin id) zufrieden — daß ich Did) nur dieje etlich Tage hatte; — 

) Harppredht, Joh. Heinr., Stabs-Keller (Verwalter) in Nellingen, einem 
eine halbe Stunde von Denfendorf entfernten Dorfe, 

) Muthmaßlich ift der Brief zu Anfang des Winters 1786/7 gejchrieben. 
Der Verkauf der Würtembergifhen Truppen an die Holländiſch-Oſtindiſche 
Gompagnie regte damals ganz Würtemberg auf. Die Werbung nahm Ende 
October 1786 ihren Anfang. Am 27. Februar 1787 ging das erfte, am 
2. September 1787 das zweite Bataillon ab. Naft hatte bei der anjcheinenden 
Ausjichtslofigfeit feiner Stellung auch den Gedanken gehabt, nach dem Gap 
zu geben. 
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D mein Theurer, es waren Zeiten, ic) hätte um einen Freund, 
wie Du, einen Finger hingegeben, und wann aud) mein Erinnern 
an ihn fich bis aufs Kap hätte erftrefen müßen. — Ich habe Dir, 
glaub ich, Schon einmal davon vorgeihwazt — Das Ding ärgert 
nid, daß mir meine alte trübe Stündchen jo oft in Kopf kommen 
— und freue Did) nur, wann ich Dir nicht oft jchreiben jollte 
Du würdeft mir vielleicht manche Klage entwijchen jehen, jo ſehr 
ichs vermeide. Und es ift dody uns Menfchen fo gut, wenns was 
zu leiden giebt. — Ich war ſchon manchsmal in meinem Leben 
ein Thor, aber nie weniger, als wan mir meines Herzens Wünfche 
nicht erfüllt wurden — — wann id) unverdienterweife böſe Ge: 
fichter jehen mußte. — Aber da fan id) jezt in allem Ernft jagen 
— verzeih, id bin Dir beſchwerlich geweſen! — Das war wieder 
einmal ein unartiges Gejudel! Nicht wahr, Lieber? 

Id wünſchte ic; könnte Dir die Mufif über Brutus und 
Cäſar!) jezt jchifen, aber wenn man was von den Stutgarder 
‚Hrn. Academiciens?) will, gehts gar mit Schnedeneil, jo gut aud) 
immer ihr Wille it. Zu Schillers Ehre will ichs aud) auf dem 
Elavier lernen, jo hart es gehen wird mit meinem Geflemper. 
Ad! wie manchmal hab id) ihm ſchon in Gedanken die Hand ge- 
drüft wenn er jo feine Amalie von ihrem Garl ſchwärmen läft —! 
Du wirft denken, ich ſei ein Narr; aber id) weiß nicht, machts 
Eigenliebe oder — oder — mir iftS wohl bei dergleichen Gedanken! 
Jezt gute Nacht, lieber Bruder! Noch eins! Hesler?) läßt fi) Dir 
empfehlen. Du würdeſt nod) manches Gomplimentchen befommen, 
wenn ich ausruffen lieg — Heut jchreib ich meinem Naſt — ihr 
Leute. Lebe jezt wohl. Liebe 

Deinen 
Hölderlin. 


) Aus Scillerd Räubern. 

2) Den Schülern der Garlsfchule. 

») Hesler, Ernſt Friedr., geb. 1771 zu Dettingen bei Urach, Hölderlins 
Compromotionale im Stift, dad er 1792 verließ, um Jura zu ſtudiren; er 
traf 1794 in Jena wieder mit Hölderlin zuſammen. 
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Nr. 3. 
Hölderlin an feine Mutter), 


Liebite Mamma! 


Schon wieder eine Bitte! Sie werden wifjen, daß jezt bald 
unferes Herzogs Geburtstag ijt, der hier jehr feftl. gefeiert wird. 
Brälat und Herren und Damen, und Jungfern und Studenten und 
Schreiber find unter Muſik und Redehalten und Gedichtedeflamiren 
den ganzen Nachmittag bei einander und am Abend ftellen [jie] eine 
Illuminazion an. Da num alles außer uns zujammen aud) für 
Effen und Trinken ſorgt — jo fizen wir auch zufammen — Bil 
finger?) und Efferenn?) und Hepler und Märklin und ich — dürft’ 
id) da um ein paar Krüge Weins bitten, liebe Mamma. Für das 
überfchifte dankt’ icdy gehorfamft. In Anjehung Shrer Vorſchläge 
habe id) Shre Klugheit recht bewundert — wann ich 60 Jahr’ 
alt werde, werd’ id) nicht jo klug. Der I. Rife taufend [Danf] 
für ihren Brief. Diesmal hab’ id) der Gejchäfte jo viel, daß mir 
nicht ein Augenblid mehr zum Schreiben übrig bleibt. 


Ho 
Hölderlin. 


Das nächſtemal werden Sie Zerrifjenes genug befommen. 


) Schwab ſpricht in einer Anmerkung die Bermuthung aus, dab der 
Brief in Tübingen (1789) gejchrieben fei, weil Märklin fich bier erſt den ge 
nannten Freumden zugejelt habe. Allerdings trat Jak. Friedr. Märklin aus 
Stuttgart erſt in Tübingen in Hölderlins Promotion ein, aber ein Jerem. 
Wilh. Märklin aus Freudenstadt gehörte ſchon in Denfendorf ihr an. Für 
Maulbronn fpricht auch der Ausdrud „Prälat“, wie der Borfteher eines 
Seminars, nicht aber der Ephorus des Tübinger Stifts genannt wurde, 
„Studenten“ biegen auch die Zöglinge der Seminare. Der kindliche Ton 
des Briefes läht auf das erite Jahr in Maulbronn jchliefen, demnach wäre 
der Brief, da der Geburtätag des Herzogs auf den 11. Februar fiel, wohl in 
den Sanuar 1787 zu verlegen. 

2) Bilfinger, Ehrift. Ludw., geb. 1770 in Kirchheim unter Ted, andert- 
halb Etunden von Nürtingen, Hölderlind Gompromotionale und Freund; 
ihied jhon vor Hölderlin aus dem Kloſter. Bon 1795 an wird er als 
Kanzelliit, Später al3 Secretair bei der Regierung in Stuttgart aufgeführt. 

) Efferenn, Joh. Jakob, geb. 1770, gleichfalls Hölderlind Compromotio» 
nale; blieb im Würtembergiſchen Kirchendienft. 
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Nr. 4. 
Hölderlin an Naft. 


Kl. Maulbronn d.... Jan. 87. Morgens 4 Uhr. 
Beiter! 


Das ift ſchön, dab Du für die Natur jo viel Empfindung 
haft — ich jchmeichelte mir immer, unſre Herzen jchlügen gleid) 
— aber jezt glaub ichs ganz gewiß. Aber Du muft Dir nicht 
voritellen, wie warn Du Dein Herz fo ganz abgedruft bei mir 
finden fönteft; o nein! lieber! Du darfit Dich auch nicht wun— 
den — wanır bei mir alles fo verftümmelt — fo wideripredyend 
ausfieht. — Ic will Dir jagen, ich habe einen Anjaz von meinen 
Knabenjahren — von meinem damaligen Herzen — und der iſt 
mir noch der liebſte — das war fo eine wächferne Weichheit, und 
darinn ift der Grumd, daß ich in gewißen Launen ob allem 
weinen fan — aber eben diefer Theil meines Herzens wurde am 
ärgiten mishandelt jo lang id) im Klofter bin — jelbjt der gute 
Iuftige Bilfinger fan mich ob einer wenig jchwärmerijchen Rede 
geradehin einen Narren ſchelten — und daher hab ich nebenher 
einen traurigen Anſaz von Roheit — daß ich oft in Wuth ge— 
rathe — ohne zu wißen, warum, und gegen meinen Bruder aufs 
fahre — wann faum ein Schein von Beleidigung da if. O es 
ichlägt nicht dem Deinen gleich — mein Herz — es ift jo bös — 
ih habe ehmalen ein befjers gehabt — aber das haben fie mir 
genommen — und ic) muß mic oft wundern, wie Du drauf 
famft — mid) Deinen Freund zu heiffen. Hier mag mid) feine 
Seele — izt fang’ ich an, bei den Kindern Freundidyaft zu fuchen 
— aber die ift freilich aud) jer unbefriedigend. 

Bilfinger ift wohl mein Freund — aber e8 geht ihm zu 
glüflich, als daß er fid) nad) mir umſehen möchte. Du wirft mid) 
ſchon verftehen — er ijt immer luſtig — id) hänge immer den 
Kopf — da wirft Du wohl jehen — dab wenig "raus kommt. 
Ih kann Dir jagen — ich bin der einzige — der aufjer dem 
Namen nad) fein Frauenzimmer — feinen Schreiber!) — oder was 
font zu den Gejellichaften der Maulbronner Welt gehört, hier kennt. 


1) Maulbronn war und ift nod Sit eines Oberamts. 


28 Hölderlin an Naſt. 


Meine Flöte wäre nod) mein einziger Troft, aber auch dieſe 
ift mir entlaidet worden. Wann fid) Efferenn und Bilfinger etc. 
bei einer Privatmufif zufammen freuen wollen, jo läßt man lieber 


eine Lüke als daß man den Hölderlin ruffen ſollte. Du darfit 


nicht glauben, al$ wann ich mir jelbjt alle Freude vergällte, oder 
gar feine annehme; ich lief neulich aus lauter Verdruß unfrer Frau 
Baas Famulufjfin!) in ihren Garten nad) — beſchwerlich mag id) 
ihr aud) genug gewehen jein — da redten mid) die Mädchen aus 
der Verwaltung?) zum allererftenmal im Worbeigehen dort an; Du 
jolltefts gejehen haben — ich habe mich gefreut wie ein Kind — 
daß mid) nur aud) jemand angeredt hat — und das war dod) 
feine jo wichtige Sache zum Freuen. 

Noch eins muß [id] Dir jagen — wann Dir einmal wieder 
der Gedanke fäme, aufs Kap zu gehn, jo follft Du mich zum Ge- 
jellfchafter haben. Auf mein Ehrenwort! Leb inzwijchen wohl, 
lieber Bruder, lebwohl! Das war ein trauriger Morgen! 


Dein 
Hölderlin. 


Ich muß Dir bier eben ein Duett jchifen — für einzelne 
Flöten hab ich aufjer Conzerten nichts. Die Kleinigkeiten blaß ich 
dem Gehör nad). 


Nr. 5. 
Hölderlin au NRajft’). 


Lieber Bruder! 


Wieder eine Stunde wegphantafirt! Ich war aud) bei Dir 
— id) kann das nie befier, als in meinen müjfigen Abendftunden 
— wann id) jo allein im Dunfeln bin — Ich war aud) nod) 
anderswo — — und das Ende von allem war — daß ich mid 
und andre bedaurte. Denn fage mir, Freund, warum joll id) mir 


) Der Name des Famulus ift im Adreßbuch nicht genannt. Nach einen 
jpäteren Briefe war es ein Verwandter Naits, 
2) Klofterverwalter, mit dem Titel Erpeditionsrath, war Soh. Conrad 


Naſt, Luiſens Vater. 


) Der Brief iſt muthmaßlich bald nach dem vorigen — alſo im Februar 
1787 — gefchrieben. 
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um meine bejte Abfichten Pallifaden jezen, meine unjchuldigite 
Handlungen für Berbrechen auslegen laſſen — daß es doch fo 
ſchlechte Menjchen giebt, unter meinen Cameraden jo elende Kerls 
— wann mid) die Freundſchaft nicht zumweilen wieder gut machte 
— jo hätt id) mid) manchmal ſchon lieber an jeden andern Ort 
gewünjcht, als unter Menjchengejelichaften — Sieh, lieber, nicht 
Eigenliebe und übertriebene Empfindlichkeit ifts, was mich fo 
wüthend machte — jemand anders, deſſen Begegniße mir näher 
ans Herz gehen als meine'), wurde beleidigt — o daß id) jo zurüf- 
haltend gegen Dich jein muß — aber ih) muß — id muß — 
vielleicht künftig — Hätt id) lieber gar gejchwiegen, Du wirft viel— 
leicht böfe über das kindiſche Gewinſel — und dod) wußt id) nirgends 
mit hinaus, als zu Dir. Als id) Dir neulich jchreiben wollte, war 
idy mit rafenden Zahnfchmerzen geplagt. — Wann ic) nur aud) 
einmal etwas recht Iuftiges jchreiben fünnte. Nur Gedult! 'S 
wird kommen — hoff idd — oder — oder — hab id) dann nicht 
genug getragen? Erfuhr [ic] nicht Schon als Bube, was den Dann 
ſeufzen machen würde? und als Süngling, gehts da beſſer? Und 
diß ſei Die Zeit, jagen fie, wo wirs am beten haben! Du lieber 
Gott! bin ichs dann allein? jeder andere glüflicher als ich? Und 
was hab’ ich dann gethan? 

Fa, Beiter, gerade das, was mic) tröften folte, das liegt am 
ichwerjten auf mir. Da denk [ich] allemal — wann in Dir die 
Wolluft, Hader, Raufſucht wüthete, wenn Du wäreft was viele 
um Dich herum find? — O ich will fchweigen — Berzeih mir 
dießmal, lieber, Du kenſt mich kaum — und fenft mid) jchon bei- 
nah als einen folchen, der den anflagt, welcher allweife unjer 
Sciffaal lenkt — aber jo will ich nimmer kommen — Ich werde 
wieder wenig ſchlafen — wenn ich nur bei Dir wäre. Du zeihft 
mich vielleicht — id) liebe — — — würd ich dann jo ſprechen? 
jage mir Freund — oder weiſt Dus nidyt? Nun — id) weiß es 
aud nicht. Jezt gute Nacht — morgen joll das Urtheil über 
das Gejudel gefprodyen werden, und vielleicht zerreiß ichs. 


Hölderlin. 
1) Zweifellos wohl: Luiſe Naft. 
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Nr. 6. 
Hölderlin an Naſt. 
Maulbronn d. 18, Febr. 87. 


Vor allem eine Frage! Du zählit Dich ja zu derjenigen 
Zunft von Leuten, denen die Scyreibfunft bejonders heilig iſt — 
— Nun will Bruder Bilfinger in dem Brief, den Du neulid) fo 
mit geflügelter Feder an mid) jchriebit, einen zweideutigen Schreib: 
fehler entdedt haben — er jagt, in dem 

liebe 
Deine 
L') Nast — — 
liegt eine Schelmerei, und die will er in meinem Nahmen rächen, 
(weil id) eben nicht zum rächen gemacht bin) und laß Dirs bange 
fein, wirft Du wohl die Radye Dir denken können? er wird Dir 
Ichreiben — und liebe Deine 
B—r?). 

Was das B—r. bedeuten joll, weis idy — wann dirs nicht 
recht ift — nicht. Aber jezt ernjthaft! Du frägit, wie mir Dein 
Amadis gefalle — ich ſage — Ichledyt. Und warum? — Nicht 
weil Wieland ohnehin nicht mein Steffenpferd ijt, aud) nicht — 
weil id) gerner ein Mährchen gelejen hätte, das nicht von der 
Satyre unterbrodyen wird — ſondern — id) fags mit aller Be- 
Icheidenheit — weil Dinge drinn vorkommen, die für reizbare Zeute, 
wie id) bin, leider!!! — nicht zum leſen find. O Bruder! meinft 
Du, id) hab’ ihn über halb geleien? da danf ich Gott, daß 
meine Fantaſie noch unbefleft it, dab mir vor dem Dichter, der 
gewiß eine Unſchuld ſchaamroth machen würde, efelt! Geſteh mirs 
nur, lieber, ift Dirs nicht bejjer ums Herz, wann Du den großen 
Meſſiasſänger hörſt? oder unſers Schubarts wütenden Ahasveros 
liesft? Oder den feurigen Schiller? — Überzeuge Did) hier an 
feinem Fiesfo und Kabale und Liebe. — Sn der lezten ift gar 
ein gutes Mädchen — denf an mid), wan Louiſe jo da jteht, mit 
) Der Budjitabe könnte für ein 3 (Immanuel) oder ein & (Luife) ge 
lejen werden. 

3) Dffenbar eine Anfpielung auf die jpäter genannte „Sfr, Brechtin“, 
Naſts Berlobte, 


Hölderlin an Nait. 31 


ihrem Blik in die unpartheyiiche Ewigkeit — ob id) nicht recht 
habe. Ic denke allemal, wann id) jo an jene Stelle mid) er: 
innere, wann id) einmal ein Mädchen verlöre, idy — wieder jo 
ein Klo; wäre, wie mirs gemeiniglid) in meinen Unglüksſtunden 
geht, jo wollt’ id) nur die Stelle lefen, und da würde id) Luft 
genug finden. Ich jehe ſchon, Du lachſt mich aus, Du denfit; 


eh man vom verlieren fchwazt, muß man vor — — haben? —? 
Glaube was Du wilt. Ic) laße mir alles gefallen. 
Denke nur — mein Freund Hiemer!) in der Akademie hat 


mir Schon auf drei Briefe, in denen id) ihn dreimal um Brutus 
und Caeſar gebetten babe, nicht geantwortet. Nicht wahr, das iſt 
traurig? 

Der Burſche hat auch einen Plunder Gedichte von mir, und 
wann er mir Dieje nimmer zurückſchikt, jo joll er mir nimmer 
unter die Augen kommen. 

Deiner Zfr. Baas Heinrife Naſt mein ergebenites Compliment. 
Hat fie Dir audy Schon von Maulbronn erzählt? Sie wird ver: 
muthlich aud) Sfr. Brechtin gefannt haben? Kennit Du fie audy?? 


Hölderlin. 
Ich weiß nicht — vielleicht finden fi) aud im Schluß meines 
Briefs Schreibfehler, wie in Deinem, aber — — id) mußte eilen. 


Kr. 7. 
Hölderlin an Naft. 
Maulbronn d. 20. Mart. 872). 
Beiter! 

Nur dißmal eine Bitte! ein dringende wohlzugewährende 

Bitte! Und die ift? Nun! höre! 
Märklin?) beſucht mid) von Leonberg aus, und da jtell Dir 
das Vergnügen vor, warn Du mitlömft! D Bruder! Sc) laße 





») Hiemer, Franz Garl, Verfafjer des Liedes: „Schön ijts umter freiem 
Himmel”. 

2) Die Jahreszahl vielleicht nicht von Hölderlin Hand. 

3) Welcher Märklin gemeint fei, 'zweitelhaft; jedenfalls nicht Hölderlins 
Gompromotionale in Maulbronn. 
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nicht nad — Du muft, wann Du mein Freund fein wilt — wenns 
nur auf etlic Tage ift — ic) hab’ alles aufgebotten, Bilfinger, 
Märklin und ich bitten vereint! Sind Dir diefe drei Freunde 
etwas wert? Und kanſt Du Shnen jo eine Bitte abſchlagen? 
Nein! ich weiß e8 gewis — Du kommſt — und jollten auch Kleine 
Schwierigkeiten zu überwinden fein. Sieh, Bruder, wann Du 
mirs aud) nicht zu Gefallen thun wollteft, jo thu e8 Deinen an— 
dern Freunden, die in ihrem und meinem Nahmen Dich aud) um 
dDafjelbe bitten. Aber wehe thät’ es mir wahrhaftig, wann Du 
fönnteft, und Hindernige vorbrächteft — und Entihuldigungen — 
hererzählteſt. Wann Du wühteft, wie mir meine Bitte jo aus 
dem Innerſten Herzen herausgeht — wie rajend mich nur der 
Verſpruch freuen würde — Du wolleft kommen, o jo verfprichs 
nur, lieber — id) weiß gewiß, Du machſt mir gern einige heitere 
Stunden — Aber Du bift ein Mann, und der läßts nidyt nur 
beim Berjprechen bewenden. Du weift, wie manche Wünſche einem 
fehlichlagen, und wie es einen jchmerzt! Und jollte aud) diejer 
felicylagen? Ich bitte Di”) — und wann die Bitte gewährt ift 
— jo thu id) Dir zum Danf, was weit umber in der Schranfen 
meines Wirfungskreiies fid) thun läßt — und hiemit 
Dein 
Hölderlin. 


Nr. 8. 
Hölderlin an NRaft'). 


Eine Neuigfeit! eine jchöne, jchöne herzerquickende Neuigkeit! 
Sch habe den Oßian, den Barden ohne jeinesgleicdyen, Homers 
groffen Nebenbuhler hab’ ich wirklich unter den Händen. 

Den mußt Du lejen, Freund — da werden Dir Deine Thäler 
lauter NRonathäler — Dein Engelsberg?) ein Gebirge Morvens — 
Did wird ein fo füfjes wehmütiges Gefühl anwanden — Du 
must ihn leſen — ich fan nicht deflamiren, Er muß mit nad) 


1) Der Brief ift mutbmaßlih vor der Oſtervacanz 1787 gejchrieben. 
Dftern fiel in diefem Jahre auf den 8. April. 

2) Engelberg, eine Anhöhe mit Wartthurm, an deren Abhang Leonberg 
liegt. 
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Nürtingen in die Vakanz, da leß' id) ihn jo lang, bis ich ihn 
halb auswendig fann. 

Sc weiß noch nicht, ob ich Dich befuchen fan, in der Hin— 
aufreife wenigjtens nicht. Ic weiß gar nichts zum jchreiben. — 
Der gute blinde Oſſian der jchwadronirt mir immer im Kopf. 
Mein Freund Akademikus!) hat mir geichrieben — hat fid) natür- 
lich entjchuldigt — hat um PVerzeihung gebetten — aber — daß 
er doch lieber mit jeinen Entichuldigungen und Deprecationen zu 
Haus geblieben wäre, und mir das Muſikſtük geſchikt hätte! 
Wann Du Bilfinger und Efferenn jchreibit, jo mad) Ihnen redjt 
Angſt — im Spaß — man fage, es machen 2 Studenten faft 
alle Tage in der Berwaltung Beſuch — man halts für verdädtig —. 
Die Burſche haben fid) drüben eingeniftet beim Hrn. Vikarius, und 
da iſts unferm armen Sclufer Bilfinger ganz wohl dabei. Und 
Efferenn — mann der nur den Pantalon?) hört — fo will er 
weiter nichts mehr — ich glaube, wenn LZucifer jelbit ihm drüben 
den Bantalon ſchlüge, er würd’ ihm nachlaufen — aber deito befier 
its, da es (jo jagen mir die Leute — Bilfinger —) ein Engel 
it. Sch mache hier wenig Bekantſchaft — ich bin immer nod) 
lieber allein — und da fantafire ich mir eins, im Hirm herum, 
und da gehts jo andädjtig her, daß ich zumeilen beinahe ſchon 
geweint hätte, warn id) mir gefantafirt habe, id) jei um mein 
Mädchen gekommen, jeie verachtet von jedermann verjtoffen worden. 
Lebe wohl — Bruder — die Glofe jchlägt, ich muß ins Collegium. 


Dein 
Hölderlin (eben | . 
Frieden wie... .?) 


) Hiemer in Stuttgart. 
2) Ein mufilalifches Injtrument. 
3, Mit dem Siegel abgeriffen. 


tismann, Friebr. Hölberlind Leben. 3 
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Nr. 9. 
Hölderlin an feine Miutter'). 
Liebite Mamma! 

Sie fünnen mirs jezt gewiß glauben — daß mir, auſſer in 
einem ganz aufjerordentlichen Fall, wo mein Glük augenfcheinlich 
beger gemacht wäre — daß mir nie mehr der Gedanke kommen 
wird aus meinem Stand zu tretten — Ich jehe jezt! man Fan 
als Dorfpfarrer der Welt jo müzlid), man kann nod) glüflicher 
fein, al$ wenn man, weis nicht was? wäre, 

Neulich ftieg bier ein Luftballon, da kam aud) Hr. Pf. von 
Ziefenbady?) herbei — und mit ihm einer von den Gamerern?), 
welcher wirklich) Jura ftudirt — der fan geradenwegs von Poppen— 
weiler®), und richtete mir taujend Grüße [aus] und daß eben den 
guten Mann herzlidy verlange — mid) auch einmal wieder zu 
jehen. Jezt muß id) zu ihm, 'smag jein, wanns will. Sr. Pf. 
von Ziefenbad) [war]®) auch aufjerordentlid) freundſchaftlich gegen 
[mich]?), er wußte bisher nicht, daß man anhalten müße, weil die 
vorige gewiß alle Wochen ohne daß er ein Wort mit Hrn. Prälat 
geiprochen hab, zu ihm hinüber gefommen jeien. Meine Rede hab’ 
id) hingelegt — um fie Ihnen zu jchifen, finde fie aber wirklich 
nirgends. Meine Haare find in der jchönften Ordnung. Ich hab 
jezt auch wieder Rollen. Und warum? Ihnen zu lieb! 

Denn bier will ich weiters niemand gefallen; dem I. Carl 
taujend Küße! Was macht er denn als jo allein bei feiner I. Mamma? 
Leben Sie wohl — id) eile wie Sie jehn. 


ck 
Ihr gehorſamſter Sohn 
—— Hölderlin. 


) Der Brief iſt nach Inhalt und Form in Maulbronn geſchrieben. Der 
jehr kindliche Ton, der Beſuch des Piarrers von Tiefenbach, welcher anjchei- 
nend der erite war, jpredyen für das erjte Sahr in Maulbronn, in dem er 
alfo ſchon daran gedacht hatte, die Theologie anfzugeben. Sch mögte ihn in 
den Frühling 1787 verlegen. 

2) Ein Dorf nicht weit von Maulbronn. 

»), Der Name (auch Cammerer, Kamerer, Kammerer gefchrieben) kommt öfter 
in Hölderlins Briefen vor; es ift jedoch nicht immer diefelbe Perſönlichkeit gemeint. 

) — gegenwärtig. 

>, Ein Dorf bei Marbadı. 

6) u.) weggerifien. 
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Nr. 10, 
Hölderlin an Naft'). 


Lieber Bruder! 


So bin ich wieder hier! im Stillen — nad) fo vielen Ber: 
ftreuungen wieder im Klofter — ich habe Deinen Brief nimmer 
in Nürtingen befommen — aber taufend — taufend Danf dafür! 
o! ic) hab Dir auch viel, viel zu jagen, Bruder! aber mein Kopf 
ift jo verwirrt wieder, jo verjchiedene Empfindungen find mir 
wieder in der Bruft. Wo ich eben war — in meiner Vakanz, da 
waren umnerfüllte Wünſche — unvollfommene Seeligfeiten — id 
weiß nicht, iſts Einbildung oder Wirflichfeit — was id) ehe, ge- 
fällt mir nur halb — überall ifts mir fo leer — und oft mad) 
id) mir Worwürffe, daß id) nicht ganz mit dem warmen Herzen 
mehr an meiner Brüder Scyiffaal Theil nehme, wie fonft! Ach, 
Bruder, jag mir, lieber Bruder, bin dann ic) nur allein jo? der 
ewige, ewige Grillenfänger! 

Aber nein! Nein! nur der Abend da ijt wieder jo, und da 
dent [ich] nimmer an die vergnügte Stunden, die mir Gott fchon 
auf diefer lieben Erde gegeben hat; ich bin undanfbar gegen ihn 
— recht undanfbar! hab jo eine liebe Mutter, jo liebe gute Ge- 
ſchwiſterige — o Du ſollteſt gejehen haben, wie fie mir alle nad): 
weinten, als ich gieng! Bruder! Bruder! ich fühls nod), wie id) 
mit fo fchwerem Herzen (um Mitternacht beinah) abreifite! Und 
hab idy ja Did, Did) — und klage noch? — Fa, wann id) Did) 
nimmer habe, dann will idy Hagen — —. Aber an das wollen 
wir nody nicht denken! Nicht wahr, lieber Bruder? Ich werde 
wohl Dir das Scheiden aus dem Vaterlande am wenigiten fauer 
mahen? — ? Aber Du kommſt nod) hieher — da muß [id] Dir 
noch Dinge jagen, — nein! glaubs nicht, 'siſt nichts jo wichtiges, 
lauter Kleinigfeiten — vielleicht vergeß ich fie biß dorthin. 

Jezt will ich Dir aud Deinen I. Brief beantworten. Eines 
nur darin! Ich gefteh Dir, ich glaubs nur halb, wann Du’s 
nicht gejchrieben hätteft, glaubt ichs gar nicht — daß Sie fid) nod) 


ı) Der Brief ift muthmaßlich nad ber Rückkehr aus der Oſftervacanz 
1787 geichrieben. 
3* 
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an mic) erinnert, Deine verehrungswürdige Freundin — oder haft 
Du ihr gelagt, wie ic) jo unglüflich bin, oder mid) unglüflicd) 
glaube, — und fie hat Mitleiden mit mir? — und fie will mid) 
tröften, mit diefem gütigen Zeichen der Erinnerung, durch ein 
Gompliment? Sa, Bruder, ja, diß Compliment hat mic) getröftet 
— daß fie fid) nod) meiner erinnert — Gott im Himmel! jo ein 
Mädchen! — Aber jtille! Jezt muß ic) Dir auch nod) was zum 
lachen fchreiben — dent nur, lad) mid) nur recht aus, heute gieng 
ich jo vor mid) hin — plözlich fommt mir meine Lieblingsnarr: 
heit, das Scifjaal meiner Zufunft vors Auge — und höre nur, 
aber lad) mic) toll aus, da fiel mir ein, ich wolle nad) vollendeten 
Univerjitäts Jahren Einfiedler werden — und der Gedanke gefiel 
mir fo wohl, eine ganze Stunde, glaub’ ic), war [id] in meiner 
Fantaſie Einfiedler. Du fiehjt, Bruder! ich ſchäme mic) nicht, 
Dir m. Schwacjheiten zu jagen, und das entjchuldigt mich nod) 
ein wenig — vor Dir — aber font — — daß ja der Brief 
nicht in fremde Hände — in menjchenfeindliche Hände fommt — 
ſonſt heißts — der ift ein Narr!!! Deiner guten, verehrungs— 
würdigen Freundin mein ergebenjtes Compliment!!! 


Ewig 
Dein 
Hölderlin. 


Nr. 11. 
Hölderlin an Naft'). 


Tauſend Dank — lieber Bruder — für Dein herrliches Ge— 
mählde — Deinen lieben Brief! Du hätft nur jehen follen, wie 
mir war — ich befam ihn ob dem Eſſen — und da hatte ich 
das Unglük — daß id) mid), infonderheit am Ende, wo Du mid) 
jo ſchön mit einer heitern Zukunft getröitet haft, des Weinens 
nimmer enthalten fonnte — mir fielen ein paar Tränentropfen in 
die Suppe — und faum konnte id) fie vor Bilfingern, der neben 
mir jaß, verbergen. Aber er muß doch was gemerkt haben, er 
blinzte mid) jo mit feinen Schelmenaugen an, und da ifts allemal 
richtig!!! 


) Muthmaßlid im Sommer 1787 gefchrieben. 


Hölderlin an feine Mutter. 37 


Wann Du nur wüßsteſt, wie oft ich an Did) dächte! Wie oft 
id) Did) zu mir wünjchte! 

D Bruder, Bruder! id) bin fo ein ſchwacher Kerl — aber 
id) geitehs aud) fonft niemand al8 Dir — und nicht wahr, Du 
haft lieber Mitleiden mit mir, als daß Du lachſt über das, daß 
id) geweint hab ob Deinem Brief? 

Aber Du lieber Gott! id) muß Dirs nur geitehn, es liegt 
mir mehr auf dem Herzen, als was ich Dir neulich gejchrieben 
habe! Du kanſt mir glauben, Gott hat mir mein redlichs Theil 
Leiden bejchert! id) mag feines fagen — Du möchteft meinen Brief 
in einer Iluftigen Stunde befommen, und da würd’ id) mir ein 
Gewifjen daraus machen, Dir fie zu verderben mit meinen Klagen! 
Ic weiß, wie jehnlid) ich oft nad) einem heitern Augenblik fchnappe 
— und wie id) ihn dann fo feftzuhalten ſuche, wenn ich ihn habe, 
und jo Fönte Dirs leicht auch gehen — 

Hier halt! ich& nimmer aus! nein warlih! Ich muß fort — 
id) habe [mir] vejt vorgenommen, entweder meiner Mutter morgen 
zu jchreiben — Daß fie mid) gar aus dem Klojter nimmt, oder 
den Prälaten um eine Eurzeit von etlih Monathen zu bitten, weil 
ich öfters Blut auswerfe. — Du fiehit, Freund, 's geht allmählig 
mit mir zur Ruhe. Sei getroft!!! Bekümre Di nur nit um 
mich!!! 

Dein Hölderlin. 

Für Deinen lieben Apoll nochmal taufend Dank — er hat 
mir ſchon manchen guten Augenblif gemacht — id) jehe ihn gewiß 
alle Tage an! 

Nr. 12. 
Hölderlin an feine Mutter'). 
Liebſte Mamma! 

Ic, habe wirklich wieder Gefchäfte die Menge auf dem Hals; 
und Gefchäfte, wo die Geiſteskräfte ziemlich ſtark angegriffen 
werden — ich will alſo nur fo bei Gelegenheit geitehen, dab 
Bilfingers Caffee, und mein Zufer verbraucht find, und daß ic 
mic) inzwiſchen manchmal nad) einem Frühſtük gejehnt habe — 


) Auch diefer Brief wird im Sommer 1787 gejchrieben fein. 
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bei dem frühen Aufitehen — und dem bejtändigen jtarfen An— 
greiffen des Kopfs — und neulich zwang ich mich wieder mit 
einem fchröflich leeren Magen zur Suppe'), die Ihr hungrigiter 
Taglöhner ungern efjen würde — und da wurde mir jo weh, daß 
ic) beinahe vor Aerger die Schüffel an die Wand geworfen hätte. 
Ein gutes, gutes Werk wärs aljo für den Friz, wenn Sie ihm 
etwas Gaffee jchikten. 

Sie werden lachen, über meine weitichweifige Bitichrift, aber 
'swar nur, daß Sie ſich einen Kleinen Begrif von unferm Klofter: 
freuz machen können. Dann das find dod) ordentliche Nahrungs: 
forgen, wenn man jo nad) einem Schluf Gaffee, oder nur einem 
guten Biffen Suppe hungert, und nirgends, nirgends nicht auf: 
treiben fan. Bei mir gehts noch aut; aber da follten Sie andre 
ſehn, die einige Pöſtchen vom Winter her noch zu berichtigen hatten, 
und jezt den halben Heller nimmer im Beutel haben — es iſt zum 
lachen*), wenn die Leute aus lauter Unmuth nicht ins Bett gehen, 
und die halbe Nacht auf dem Dorment auf und abfingen 

Auf, auf, ihr Brüder und feid ftark 

Der Gläubiger ift da 

Die Schulden nehmen täglicd zu 

Wir haben weder Rajt noch Ruh 

Drum fort nad) Afrifa — 
(das wär das Cap) und jo gehts faſt alle Nacht, da lachen fie 
am Ende einander. jelbjt aus, und dann ins Bett. Aber freilid) 
ift diß eine traurige Luftigfeit! 

Und nod) überdiß hat Hr. Prälat, der jo geprieine Weinland?), 
wirflid jo unbegreiflidy wunderlicye Zaunen, da er Profefforen, 
Studenten und Famulus, als?) einen vor des andern Angeficht 
ſchon dergeftalt abgewaichen hat, daß bald vollends Profeſſoren 
und Studenten und Studenten und Famulus zufammenheulen. 
So gehts eben in der Welt! Ich lerne mic gottlob! immer befjer 
in fie jchifen! Ich fan Sie auf alles verfichern, liebe Manıma, 
daß id), der id) jonft der unzufriedenfte war, jezt Feiner mehr von 





) Suppe befamen die Zöglinge der Seminare noch bis in die Mitte 
der jechsziger Jahre zum Frühſtück, jetzt Kaffee, 

) Berzeihen Sie, daß ich jo jchlechtes Papier bringe! 

?) Weinland, feit 1785 Prälat in Maulbronn, ftarb d. 23 Juli 1788, 

d — immer. 
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den Unzufriednen bin! Der I. Rike hab id; geichrieben, — hab 
fie getröftet! 

Ich mug Shen jagen, ich hab geweint ob ihrem Brief — 
und da id) drauf Ehor halten mußte, vor Aerger faft nicht reden 
können. Ich hätte mirs nie zugetraut, daß meine Liebe zu ihr fo 
weit gienge! Aber gewiß, 'siſt ein edles, herrlidyes Mädchen, Die 
Rike! Gott wird ihr tauſend Seegen geben für ihre Tränen. Sie 
dürfen ſtolz jein auf jo eine Tochter. 

Ihr 
gehorſamſter S. 
Hölderlin. 


Nr. 13. 
Hölderlin an Naſt!. 


Lieber guter Bruder! 


Endlich auch wieder einmal! aber recht viel — recht viel ſag' 
ich Dir, und doch nur halb — weil ſichs ein anderer lieber Mund 
vorbehalten hat, Dirs zu ſagen — wenn Du hieher kommſt — 
und Du follft nur recht bald kommen ſoll ich Dir jagen. — 
D Freund! Du wirft aus dem lieben Mund erfahren die Duelle 
all meiner Freuden, all meiner Leiden, all meiner Klagen — Du 
wirft Dir fie dann erflären können die rätielhafte Launen, in denen 
id) Dir oft aejchrieben habe. Wann Du wirflich?) in mein Herz 
fehen könnteſt, Bruder, wie's da jo ruhig, jo hell, fo zufrieden 
ausfieht, Du würdeft Did) freuen — und Deinem herrlichen Mäd— 
chen fagen, wie id) jezt nimmer murre, wider den, der mir mein 
Sciffaal giebt, der jo gut, jo weile vergnügte und traurige Tage 
austeilt. — D id) war fo ein Thor — glaubte oft, wenn Menjchen 
nich haften, wenn Spöttereien mich verfolgten — wenn alles, 
alles ſich zuſammentraf, um mir eine einzige — jo lang’ erjehnte 
jeelige Stunde zu verderben — dann glaubt‘ ic) Bruder, Gott 
liebe mic) nicht! glaubte — er zürne der Liebe!!! Jezt weiſt Dus 
— Bruder! aber weiter fchreib’ ich nimmer — Sie wird Dirs 
jagen. 


) Muthmaßlich nach der Herbjtvacanz 1787 geſchrieben. 
) — gegenwärtig. 
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Nur umarmen möcht id) Did) jezt. — an Deinem Halfe 
Freudentränen weinen — in Deinem Stübcdyen — id) fans nod) 
fehen, das Stübchen — 's war mir alles jo heilig — id) dachte 
da habſt Du ſchon fo oft an mich gedacht — und 's war alles 
jo ftill um uns — und id) fam jo gerade von Maulbronn her — 
vom Abſchied — vom Abſchied — und hatte eben Dein Mädchen 
geiehn, wie fie jo ſanft — ich muß hier aufhören, id) fomme zu 
tief ins bejchreiben — und 's ift jo ein elendes Zeug ums Schreiben 
— man drüft fid) nicht halb jo warm aus, als man gerne wollte 
— fieht gerade aus, wie in den Tagen meiner Klage — wo id) 
unter Leuten gerne lachen wolte — und nur ein bitteres krummes 
Maul machte. Sicher! 's ift gerade jo — Bruder! Aber verzeih 
— lieber Freund — verzeih — ein ganzes Sahr ſagt' ichs Dir 
nicht — das liebe Geheimniß, das Du nod) nicht weiſt — Du 
fanft mid) für falfch halten — aber, Gott weiß — wie michs oft 
drüfte — wie ich mit aller Gewalt das Geſtändniß noch an mir 
hielt — aber fieh! id) mußt’ ihr jo heilig fo oft verſprechen Feiner 
Seele nichts zu entdefen — aber neulidy fragte fie mid) in jo 
einer Wonneſtunde — ob id) meinem Naft nod) nie nichts gejagt 
habe — Bruder! Bruder! wie mirs da jo wohl ward — „plöz- 
lid) jchreib ichs ihm“, aber fie will Dirs felbjt jagen, die gute 
Seele — 

Hier Gedichte vom H—!) er läßt Did grüßen — warım 
Du ihn dann nicht befuchft? Hier mein Bild! 

Bilfinger ift wirflid) jo gut — fo brav — id kann Dir 
jagen Bruder — als iſt wie Du — ift bräver als id)! 

Ich weiß nicht, ob Hiemer in Stutgard, oder Du meinen 
Pfeffel haft — jchreib mirs! Schreib ja recht bald! Komme ja 
recht bald! wir wollen paradiefiich zufammen leben! Jezt gute 
Nacht! lieber! morgen früh jchreib idy Dir vielleicht noch einmal! 


Dein 
Hölderlin. 





) Hiemer in Stuttgart. 
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Nr. 14. 
Hölderlin an Naft'). 


Beiter! 


Daß id) jezt nichts vorbringen fan — taufendmal würd id) 
eben — Beiter — ruffen — und Freudetränen weinen über den 
beiten aller Freunde — wär id) bei Dir. Sa, Bruder — und 
warn ich die halbe Welt durchitreifte — und mir einen Freund 
fuchen wolte — der mir mer al$ Du fein könnte — id) fänd ihn 
nidt — bei unfrer Freundichaft! ich fänd ihn nidt. 'Smuß 
Ahndung geweien fein — lieber — daß mid) Dein Brief digmal 
jo über alles freuen werde — — Sch hatte viel unentfiegelte 
Briefe vor mir liegen von meiner Mutter — meinen lieben Ge— 
jcywiftern, — von Freunden — aber frage nur den Bilfinger — 
als wolt' ic) ihn verjchlingen — fuhr ich zuerft auf Deinen los 
— riß mit dem Siegel beinah den ganzen Brief entzwei — und 
fand nod) taufendmal mer — als mein höchſtes Erwarten er: 
wartet hatte. 

Lieber, lieber Freund — wie ichs da jo überzeugend fülte 
daß Lieb’ und Freundichaft der Menſchen gröftes Erdenglüf find! 
Sch wollte mic) plözlich hinſezen und wieder jchreiben — aber 
feinen Buchjtaben fonnt id) vorbringen — — — Aber id) habe 
Dir fo viel, viel zu ſchreiben — Lieber! 

Nur zuerft von Hiemer?)! höre was er mir neulich jchrieb 
— „Du wiljt Gedichte von mir? Gut! da haft Du eines — 
'Siſt ein wilder ausgearteter Zunge — macht ſich Geſeze nad) 
feinem Kopf — rennt oft — daß mir immer nur bange war, er 
möchte ſich Arm und Bein entzwei jpringen — wirft jo Römer, 
mäßig mit Geiftesgröße — und VBaterlandsliebe und Freiheitsfinn 
um ſich — daß ich ihm leider!!! in gar feine Modegeſelſchaft 
lafjen darf — hat mir ſchon manche jchlaflofe Nacht gemadyt — 
der Zunge — daß er ſich jo gar nicht fchmiegen will — — —“ 


1) Der Brief wird nicht lange nach dem vorigen gejchrieben jein. Es 
find drei Quartdoppelblätter bis zu Ende bejchrieben; der Schluß des Briefes 
fehlt. 

Hiemer in Stuttgart. 
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Sp macht er etlidy gute Seiten fort! Höre num — wie er ernit- 
bafter wurde. „Du bift mein Freund, ſprach er, kanſt ehrlich jein 
— das weiß id)! nimſt Dir audy wohl etliche Stunden Zeit für 
Deinen H— ließ meine Arbeit aljo rezenjentenmäßig durch — 
tadle, wo zu tadlen iſt — jchreibe, was Dir fo halb gefallen 
bat — und das ja recht bald!!! und Deinem lieben Naſt ſchiks 
aud) — jonit Feiner Seele — Du muſt lügen — oder er ift mehr, 
als ic) und Du, Ichils ihm ja — bitt ihn ja — eben das zu 
thun, worum id) Dich bat — jchreibe jeder feine Gedanken — Du 
must den Naft aber nicht in meinem Namen bitten, er joll nicht 
wiffen, daß er feine Urteile für mich fchreibt — hörſt Dus? daß 
er deſto ftrenger — deſto unparteiiicher ift. — Ic hoffe feine Ur: 
teile jollen mir recht viel nüzen —“. Ich hielt feinen Vorſchlag 
für unnötig — id) weiß, lieber Bruder, Du fchreibit, wie Du 
denfit — ſchmeichle ja nicht — ich will ihn auch ins Gefidht 
tadlen — fonft würde er mir plözlic) feine Freundichaft auffünden. 
Sei ja recht ftreng! Wir wollen uns jo ehrenveit auf unſern Re— 
zenjentendreifuß ſezen — er foll Hiebe befonmen, wo ers verdient 
— fo find wir ihm am liebjten. Das eigentliche Koftüme des 
Gedichts den Plan — die eigene Gefeze, Die er ſich gemacht hat, 
ſchik ich Dir das nächſtemal. 

Aber in Anſehung ſeines Helden höre, was er ſchreibt — 

„Du wirſt mich tadlen — ſollſt mich tadlen — und muſt 
— daß ich gerade den hizigen, rachſüchtigen abenteuerlichen Trenk 
und wie die Titelgen heißen, die man ihm gibt, mit Recht gibt — 
daß ich gerade dieſen beſinge — Die Urſache — weil ich große 
Helden — das Trenk gar nicht iſt — nicht zu einem Probeſtük 
nehmen wollte — kurz, ich bitte Dich, daß Du mehr auf das 
Gedicht ſelbſt, als auf den Gegenſtand deſſelben fieheſt.“ 

Ich höre auf davon — ſchreibe Dir das nächſtemal noch mehr 
darüber — Schike mir nur bald Deine Urteile — und das über 
jede Seite — dann liebt er Dich über alles — Du wirſt es ſehen. 
Aber jezt — Lieber — was meinſt Du wol? Soll ich aufhören? 
— Nein! nein! Ich kan nicht Du muſts wiſſen — lange genug 
trug id) vor dieſem Winkel meines Herzens eine Larve — Du 
jolteft zürnen, Bruder — aber die Urfadyen weilt Du ja, und 
verzeilt —. 
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Eie iſts — Du haſts erraten — ſolteſts gleich beim erjten 
Wort von Liebe erraten haben — dann — konnte fonft eine Seele 
bier fein, die id) liebte? und wären noch taufend hier — id) 
ihwörs Dir, Bruder — fo treu — fo zärtlid — fo ganz für 
mich und ſonſt für alles nichts — Du fändejt feine — auſſer — 
Du weiſts! Du würdejt zümen, und ich ungerecht fein — wann 
dieſes auſſer nicht daftände. Aber wo foll idy anfangen? Soll 
id Dir all’ unfre freudige und leidensvolle Tage hererzälen? Ic) 
wils thun — werde aber jobald nimmer aufhören Fönnen. 

Ich kam hieher — jah fie — ſie mid; — Beide fragten wir 
jedes nad) dem Garafter des andern — wie's oft geht — blos 
aus Zufall tats vieleicht Louiſe — beide fragten Deinen guten 
Vetter, des Famulus Sohn — der damals hier war — den Gang 
unfrer Liebe will ich Dir nicht beichreiben — Dein lieber guter 
Better bracht uns jchon im erjten Monath meines Hierfeins zus 
ſammen. Wies da in meinen Herzen tobte — wie ich beinah fein 
Wort reden fonnte — wie ic) zitternd kaum das Wort Louiſe her: 
vorstammelte das weit Du — Bruder — das haft Du felbit ges 
fühlt. Dein Vetter kam bald fort — und — jchröfliche Tage 
famen. Ich Hatte das liebe Mädchen an einem Orte geiprochen 
— wo ich, ohne vorhergehende Abrede fie nie Iprechen konnte — 
feiner Seele fonnten wir uns vertrauen — Fein Ort war jonjt 
möglich — wir blieben alfo auf die etlich Augenblife — auf die 
etlih herausgeftammelte Worte — beinah über einen Monath ge: 
ſchieden. D Bruder! Bruder! das waren fchröflide Tage — 


namenloje Leiden — nod) nie gefühlte Naierei zerriß mir das 
Herz. — B. dann — e8 hatte ſich Eiferjucht ins Spiel gemiſcht 
— und der Gegenitand dieſer war — Bilfinger — er war uns 


wißend von allem — auch ein Anbeter von Louiſen. Ic erfurs 
— fchrieb ihre Entfernung von mir einer geflifjentlichen Vermei— 
dung zu — fand endlid) Gelegenheit — ihr fürchterlichen Unfinn, 
wie ic) mich noch erinnre — zu fchreiben — raſte ſtündlich mit 
Bilfingern — und weder B. wußte, woher die unbegreifliche Feind: 
ihaft komme, noch die gute 2. was der Unfinn zu bedeuten habe. 
Endlich — in der Stunde des äuſſerſten Grimms jagt ich alles 
vor B. heraus — er entſagt' ihr freiwillig — dann er hatte nod) 
fein Wort mit ihr geſprochen — und jo entitand unfre Freund» 
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ſchaft. 2. ſprach ich bald auch an den Pläzgen unfrer erjten Zus 
ſammenkunft — fie fragte mid) voller Angft — was id) dann mit 
dem Brief wolle? Ich ward verwirrter — fie noch verwirrter — 
und doch wars ein jeeliges Stündchen — dod) jchieden wir herz- 
lich vergnügt. Um dieje Zeit wars, daß Du bieher kamſt — daß 
id) Dein Freund wurde, von Deiner Seite jprang id) einmal zu 
ihr. Immer nod) plagten mid grimmige Launen — und mand)e 
Träne floß — über der Ungewißheit — ob fie mid) auch wirklich 
liebe. Nur jelten fam ich zu ihr — immer verjtolen — und das 
machte dem lieben Mädchen oft bange. Sie war jer zurüfhaltend 
por mir — weil fie mid) nidyt fandte — und ift das nicht jchon 
ein bewundrungswürdiger Zug in ihrer jchönen Seele? — — Der 
Sommer fam — und mit ihm Leiden über meine Louiſe und mid) 
— Gott im Himmel! idy mag mid) nimmer in die Tage verjezen 
— — Bruder! Bruder! Tage, wo Zweifel gegen den Lenker meines 
Schikſaals in meiner Seele aufitiegen — die id Dir nicht nennen 
mag. Er hat fie mir vergeben, der Allbarmherzige — ich habe 
mit mand)er Träne, mandjem nädjtlicyen Gebet bereuet. — Man 
bemerkte den Kummer meiner Seele bald — und im ganzen Klofter 
wurd ich als gefärlid) melancholiſch ausgefagt. Louiſe hört’ 
es, und ihr Kummer glidy dem meinigen. Der Schlaf floh mid) 
bei Naht — und bei Tag alle Tätigkeit — id) erjtifte meine 
Empfindungen meiſt — wann id an Did) ſchrieb — dann id) 
dachte — Du werdeft vieleicht über mich lachen — jo weit gieng 
mein Mißtrauen gegen jedermann. Um die Urfachen unfrer Leiden 
frage mich, wann Du wilt — Du folft fie all’ erfaren — fie 
werden Dir gering vorfommen — wann ichs überdenfe — fan 
ichs auch nicht begreifen. Jezt ftille von den traurigen Tagen. 
Ich Hatte für einen Jammermonath eine jeelige Stunde, wo id) 
mit meiner Louiſe weinte — und für Diefe danfte ic) Gott! Dankt' 
ihm endlich für alles — für all! die Leiden — all’ die Verfol- 
gungen — all’ die Tränen. Die Zweifel — das Murren gegen 
den Emwigen muſt Du nur in die erfte Wochen meiner ITrauertage 
rechnen, wo ic) noch nicht gewont war zu tragen, Weiſt Du nod) 
lieber! wie mirs jo tobte in der Bruft — als Du vorigen Sommer 
ſchiedeſt — id) jah Dirs an, Du wunderteſt Did — id) fchied 
von Dir, wie wanns auf avig wäre — lieber guter Bruder! ich 
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jah, wie Du wieder Deinem Leonberg engegeneilteft — hörte, wie 
Du fo entzüft von freudigen Tagen, von wonnevollen Stunden red» 
teft — und — ich — wußte damals in der ganzen weiten Welt feinen 
Ort, wo ich Zufriedenheit hätte finden können, und id) war jezt 
wieder ohne Dich, bei dem id) meine Leiden jo vergefien hatte — 
und ic) — fahe, wie mein Schikfaal immer ſchwärzer, meine Seele 
immer jchwächer, mein Körper immer fränflidier wurde — (Du 
wirft Did) nod) erinnern, daß ich etlichemal Blut auswarf —) 
und dig war die Urſache meines Dir vermutlid) jo unerklärlicyen 
Scheidens. Weiſt Du noch, Bruder, wie id) jo ausgelaffen luſtig 
war, als wir mit einander nad) Delbronn?) giengen? Damals 
war ich bei ihr gewejen — Ich jahe fie hinter uns in den Garten 
gehen — ſprang von der Strafje über die Mauer — und wie 
mirs bei ihr gewejen jei, kanſt Du jchließen, da id) jo — bei eud) 
war — und deswegen ließ [ich] euch) jo lange nod) auf mid) warten. 
Endlidy wurd’ id) ganz zufrieden — auffer daß das Andenken an 
die Leiden mein Auge zuweilen nod) trübte. — — Und jezt, Beiter, 
jest bin ich der glüflihjte auf Erden. — Geh es wie will — id) 
liebe meine Zouife ewig — ewig — und ewig — ewig — liebt 
mid) meine Louiſe. O Du kennſt fie noch nicht ganz, Bruder — 
ich ſah fie ſchon in Geſellſchaften — ſah fie ſchon, ohne von ihr 
bemerft zu werden, unter 


Nr. 15. 
Luiſe Naft an Hölderlin. 


Gott! wie wechjeln dod) die Stunden 
Jezt mit Freuden dan mit Schmerz 
Kaum daß Did; mein Herz gefunden — 
Glaube mir ein zärtlid) Herz! — 
Lauert ſchon das bange jcheiden, 
Wie ein Dieb auf unfer Glüf, 
Und der frühen Trennung leiden 
Trüben Deiner Freundin Bf. 
von Deiner 
M. d. 13. Dee. 87. Louiſe. 


3, Ein Dorf, 5 Kilometer von Maulbronn. 


46 Hölderlin an ſeine Mutter. 


Nr. 16. 
Hölderlin an feine Mutter'). 


Liebite Mamma! 


Verzeihen Sie, daß id) legten Bottentag nicht gejchrieben habe. 
Sie werden wohl jelbft daran gedadyt haben, daß gerade am Tag, 
wo id) jonft Briefe jchrieb, unfers Herzogs Geburtsfeier war. Sch 
hatte die Ehre bei unſerem Feſtin als Dichter aufzutretten. 

Meil ich Ihnen aber dißmal etwas ſchike, das Sie vieleicht 
mehr freut, als mein Gedicht, jo will ichs bis nächſten Bottentag 
ſparen. 

Sie waren neulich ſo zärtlich beſorgt — in Anſehung meiner 
Geſundheit. Da kann ich Sie verſichern, daß mir den ganzen 
Minter fein Aderdyen weh getan hat. Sie waren aber aus Ge— 
legenheit des Weins nod) zärtlicyer, noch .mütterlicher bejorgt — da 
will lichj Ihnen unter der Bedingung, daß Sie mid) ja nicht für 
eigenliebig halten, einen augenfcheinlichen Beweis beilegen, daß 
Sie von meinem Karakter gewis nichts ſolches zu befürchten haben. 
Der Brief ift von Hrn. Pfarrer Rotafer in Haufen ob Verena?). 
Ich muß Shnen aber die ganze Sache erzälen. NRotafer?) iſt arın. 
Einige Frauenzimmer von hier, die es wußten, und ihn gerne un: 
befanterweije unterftüzen wollten, trugen’8 mir auf. Die edle 
Handlung rührte mich. Beſchämt nahm ich mir vor, ein gleiches 
zu thun. Aber mein Beutel verjagte mir damalen meine Freude. 
Aber — wann id) ihn von liederlicher Gejellichaft abhalte, dachte 
id), wann id) ihn im jeinen Arbeiten unterftüze, ihm jo viel als 
mir möglich, im Wifjenichaftlichen beibringe, (da lehren ja ohne: 

) Schwab hatte diefen Brief zu dem Tübinger Briefen gelegt. Für 
Maulbronn ſpricht indeß nicht nur der Ton des Briefes, fondern auch Die 
Aeußerung am Schluß, daß er „hinauf kommt“, d.h. den Nedar hinauf; 
ferner der in der Nachſchrift angedeutete Reifeplan, der in dem folgenden 
Briefe näher beiprodhen wird, fo wie die Worte auf der Adreffe „frei bis 
Stutg“. Endlich ift das Papier ein anderes, als das in Tübingen benußte. 
Der Brief wird bald nad des Herzogs Geburtstag (11. Februar 1788) ge 
ſchrieben jein. 

*) Pfarrer Joh. Wilh. Rotader. Der Brief liegt nit an. 

3) Der Sohn des obigen, Ferd. Wilh., geb. 1770 war Hölderlins Com— 
promotionale in Denfendorf, Maulbronn und Tübingen. 
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bin einft meine Hauptbeichäftigung werden ſoll) — gefällts dem 
lieben Gott nicht eben jo wohl, dachte ich, als Unterftüzung mit 
Geld oder Kleidungsitüfen — Jedes übrige werden Sie aus dem 
Brief jehen. Das aber muß ich noch hinzuſezen, daß Rotafer 
damals in der fchledytiten Gefelichaft war — daß der Prälat jeine 
Streiche dem Water jchrieb, Daß er auf feines Waters drohende 
Ermanungen ihm alles mit reuigem Herzen befannte, mit den 
Worten, dag er ganz anders geworden jeie, und diß mir zu danken 
babe. Aber daß es nur fonft niemand erfärt, liebe Mamma! 
Man würde mid) ....... ) Jahen — daß id) meine Pflichten 
Erfüllung zur Befriedigung meiner Eigenliebe nitgbraud)t hätte 
— Shnen jchrieb ichs bloß, weil Sie eine jo zärtlich beforgte 
Mutter find. 

Dem lieben guten Earl laß id) taufendmal danken für fein 
überfchiftes. — Ich würde ihm und der I. Heinrife fchreiben, wann 
ih nicht noch ein halb Duzend Briefe zu beantworten hätte. 
Leinen Tuch werden Sie vieleicht jchon fortgeſchikt haben, wann 
diefer Brief hinauffommt. Sch muß .. .*) Ien. 


Ihr 
gehorjamiter Sohn 
Hölderlin. 


Ein auter Freund bittet mich, ich möcht' ihm ein buchsbäumene 
Flöte mit Horn garnirt beim Wohlhaupter beftellen — Sind Sie 
jo gütig und beforgen Sie es. Schreiben Sie mir, ob wir ins 
Unterland reifen — Wann nidyts draus wird, fo hab’ ich ſchon 
alles bejtellt — id) fan mit Renzen?), Bilfinger und Hiemern*) 
in dem Unterboigner®) Gefährt fahren — doch jo, daß ich immer 
wieder nein! jagen fanı. 


) MWeggejchnitten. 

) Durch das Siegel weggerifien. 

9) Renz, Carl Ehriftopb, geb. 1770, zu Owen bei Nürtingen, war jpäter 
(im Herbit 1788) im Stift Primus der Promotion, zu welcher Hölderlin und 
Hegel gehörten. Er, war fehr talentvoll, und namentlich Hegel (ſ. Briefe von 
u. an Hegel) erwartete Großes von ihn. Er jtarb aber früh. 

4) Hiemer, Phil. Jak, aus NRothenader bei Ehingen, ein Bruder des 
Karlsichülers, gehörte gleichfalls zu Hölderlind Promotion. 

) Unterboihingen, ein Dorf im Oberamt Nürtingen. 
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Nr. 17. 
- Hölderlin an Raft'). 


Lieber Bruder! 


Kur etlicd Laute! Schade, daß es nur etlid) find — id) wäre 
wirfli jo gut geftimmt. Denfe nur! etwas in die Chronif!?) 
Ich bin auch einmal wieder recht zufrieden mit mir — meinem 
Schikſaal. Ic ſoll Dir meine myſtiſche Briefe aufklären? Herz— 
li) froh bin ich, daß id) fie fo myſtiſch geichrieben habe. Ich 
müßte mid) jezt nur nod) mehr ſchämen. Jezt muß ich aufhören. 

Vorige Woche habe id) wegen Dem Examen solenne nicht 
ichreiben fünne! Ein ſchwaches Hinderniß! 

Bilfinger und Efferenn grüßen Did! Gelt, lieber, Du rächſt 
Did) nicht an meinem bißherigen Stillicyweigen und an dieſem 
Gefudel da, und ſchreibſt noch 2—3 recht lange Briefe vor Dftern? 


'S Sind nod) 5 Wochen! 


n 
vergnügter Izlderlin. 


Nr. 18. 
Hölderlin an ſeine Mutter’), 


Liebite Mamma! 


Alſo in acht Tagen find wir beieinander, es jei nun in Nür— 
tingen, oder im Unterland. Bejtellungen weiß ich feine mehr zu 
machen. Ich glaube, wir werden, wann wir reijen, eine Reije 
haben, wie aud) einmal an Ditern. Ich bin auf alle Fälle gerüftet. 

Wann Sie mir jagen laßen, oder fchreiben, Sie bleiben in 
Nürtingen, jo fahr ich in dem Unterboihinger Gefährt bis nad) 
Boihingen — und Sie kommen mir entgegen — kommen Sie aber 
ins Unterland, jo erwarte ich Sie am Dienjtag nad) dem Palmtag 
in Schwiebertingen*), im Ochſen. Freilich hab’ id) mid) in An— 

') Der Brief wird etwa um Die gleiche Zeit, wie der vorige — fünf 
Wochen vor Dftern — geichrieben jein. Oſtern fiel in diefem Jahre auf den 
23. März. 

2) Es fcheint Schubart3 vaterländiiche Chronik gemeint zu fein; doc) 
babe ich nichts von Hölderlin in derfelben gefunden. 

3, Der Brief iſt kurz vor der Diterpacanz gejchrieben. 

% Dorf an der Chauſſee von Maulbronn nad Etuttgart, etwa halb: 
wegs zwifchen Maulbronn und Nürtingen. 
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jehung der Kleidungsitüfe ganz auf die Reife gerüftet, 3. E. daß 
id) feine Schuhe mitnehme. Wir haben wirklich Schnee, bei dem 
aber demohngeachtet nicht jo übel zu reifen wäre. 

Sch freue mid), bald in den Armen der Meinigen zu fein. 
An alles taufend Grüße. 


gehorfamfter Sohn 
Hölderlin. 
Nr. 19. 
Hölderlin an Luiſe Naft'). 


Mas wir doc für Menichen find — Liebe! Ich meine, dieſer 
Augenblif, da id) bei Dir war, fei feeliger geweien, als alle, alle 
Stunden, da ich bei Dir. Unausſprechlich wohl war mirs, als 
ih jo oben am Berg gieng, und Deinen Kuß noch auf meinen 
Lippen fühlte — Ich blifte jo heiß in die Gegend, id) hätte die 
ganze Welt umarmen mögen — und nod), nod) iſts mir jo! Deine 
Beilchen ftehen vor mir, Louife! Ich will fie aufbewahren, fo 
lang id) fan. 

Weil Du den Don Earlos liepft, will ich ihn auch lejen, auf 
den Abend, war wenn ich ausgeichaft habe. 

Sch mache wirflidy über Hals und Kopf Verſe — id) joll 
dem braven Schubart ein Paquet jchifen. 

Auf meinen Spaziergängen reim’ id) allemal in meine Schreib- 
tafel — und was meint Du? — an Did! an Did)! und dann 
löſch' ichs wieder aus. Diß hatt’ ic) eben gethan, als id) vom 
Berg herab Did, fommen jah. 

D Liebe! an Gott und an mid) denkſt Du in Deinen Stüb- 
chen? Bleibe Du fo, wann Du fchon vielleicht die einzige unter 
Hunderten bift. 

Kommt Deine Fr. Schwefter Wilhelmine heut? Haft Du ihr 
das Briefchen geichift? oder giebſt Dus ihr erit? Ich Höre, fie 
befindet ſich beſſer. Ich joll Bilfingern aud ein Briefchen ſchiken 
— aber id) jeh’ es ift unmöglich bis morgen. 


1) Der Brief tft im legten Halbjahr feines Aufenthalts in Maulbronn 
geichrieben, da Bilfinger nicht mehr im Klofter war. Die Veilchen weiſen 
auf den Frühling. 

tigmann, Friebe. Hölderlind Leben. 4 
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Wann idy nur immer jo zufrieden bliebe, wie id) jezt bit. 
Doch — ich liebe Dich ja unter jeder Laune fort — mein Zuftand 
ift aljo doch nidyt der jchlechteite. Denke redyt oft an mid. Du 
weifts — ich bleibe unzertrennlid) 

Dein 
Hölderlin. 


** Nr. 20, 


Hölderlin an Naft'), 
Maulbronn, 1788. 
Lieber Bruder! 

Da leg’ id) meinen Oſſian weg, und fomme zu Dir. Ich 
habe meine Seele geweidet an den Helden des Barden, habe mit 
ihm getrauert, wann er trauerte über fterbende Mädchen. 

Und jo — war id) gejtimmt — um etliche Augenblide ganz 
für Did) zu jeyn. 

Zange, lange jchon ifts freilich, daß wir nichts mehr von 
einander hören — und denfe, Bruder, die ganze Vakanz war id) 
faum eine Meile von Dir und fonnte — unmöglid) hin — nicht 
auf einen halben Tag. Da ſaß ich ganze vier Wochen am Todten- 
bette meiner Tante?) in Gröningen, und lernte dulden — von ihr! 
und jeßt Bruder, jetzt iſt fie todt! 

D Bruder! fie ſoll jo ganz mein jeliger Vater gewejen jeyn, 
ich hab’ ihn nie gefannt, idy war drei Jahr alt, als er jtarb, aber 
ein herrlicher Mann muß er gewejen jeyn, wenn er war, wie fie. 
Wann fie jo unter den unausipredjlichiten Schmerzen trauernd zum 
Himmel jah, und fie in todesnahen Stunden die Spradye verlor, 
und id) für fie betete — und fie dann ſchnell wieder aus ihrem 
Röcheln aufwachte, und jtaunte, daß fie noch auf der Erde ſey — 
Bruder! Bruder! da ließ ſich viel lernen! Und als id) wieder hieher 
reiste, und auf Nimmerjehen von ihr Abichied nahm, und jie 
fagte — „wann wir uns auf dieſer Welt nimmer jehen, jo finden 
wir uns in jener“. O! dieſe Worte vergeß' ich nie! Es ift des 





') Der Brief wird etwa um die gleiche Zeit, wie der vorige, nad) der 
DOftervacanz 1788 gejchrieben jein, der Pfingitjonntag fiel auf den 11. Mat. 
*) Die zweite, jüngere Schweiter von Hölderlind Water, Friederife 
Juliane, geb. d. 2. Mai 1741, fiber deren Schickſal mir jonft nichts befannt iſt. 
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Menſchen jeligiter Gedanke, der Gedanke an die Ewigfeit. — Wenn 
ih oft jo düfter zu meiner Louife fomme, und über Menjcyen 
flage — und mir für die Zufunft bange wird — da mahnt fie 
mich an die Ewigkeit — und das find felige Stunden. 

Meine Gedichte find wirklich auf der Wanderichaft; — wann 
fie wieder ohne blutige Köpfe nad) Haus kommen — und (fie) ihr 
Hr. Papa Hölderlin nicht aus väterlicher Vorſicht wieder ein halb 
Fahr ins Pult einjperrt, (denn es find gar zu dumme Jungen) 
nun ja! wann diß nicht ift, jollen fie aud) nad) Leonberg marjdjiren. 

Auf Pfingften, Bruder, — wann Dir Dein Hölderlin lieb ift 
— wann Du ihn nod) 'mal jehen willit — (am nächſten Herbſt 
muß ic) geradenwegs nad) Haus, und dann nad Tübingen) lieber, 
lieber Bruder! im Namen aller Maulbronner Lieben bitt! ich Did), 
fomme! Deine verehrungswürdige Freundin bitt' ich — ſags ihr 
mur, id) bitte gehorſamſt, daß fie ihrem Naft fage, er möchte jeinen 
Freund doch nicht jo umſonſt hoffen laſſen. 

Sey jo gut, und jchie mir den Pfeffel, und Brutus und 


D wann Du nur gewiß fommit! Nur diesmal lafje mid) 
nicht vergebens hoffen — Ic bin ja 
Dein 
Hölderlin. 


Nr. 21. 
Hölderlin an feine Mutter, 


Zagebud einer Reife von Maulbronn nad Speier. 


Montags, den 2. Jun.!) reißt ich ab. Es war ein ſchöner 
belebender Morgen. Mein Herz erweiterte fid) in all den Erwar: 
tungen deß, das id) jehen und hören werde, Noch nie war mir 
jo wohl, als da id), eine halbe Stunde von hier, den Berg bins 
unterritt — und umter mir Knitlingen?) lag, und weit hinaus die 
gejeegneten Gefilde der Pfalz. Mit diejer Heiterkeit jezte id) meinen 
Weg fort durd) Bretheim?), Diedelsheim, Gundelsheim, Heidels- 


) Da 1788 der 2. Juni auf einen Montag fiel, muß die Reife in diefem 
Jahre, anjcheinend außer einer Vacanz, gemacht fein. 
) Kmittlingen, Städtchen im Oberamt Maulbronn. 
2) — Bretten. 
4* 
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heim, und jezt war id) in Bruchjaal. Ich hatte im Sinn, mid) 
im Rükweg aufzuhalten — wartete folglidy bloß im Wirtshaus 
auf Vetter Blumen. Ich wartete bis eins, es fam fein Blunt, 
wartete bis zwei, bis drei — noch nicht! Jezt war ich ärgerlid). 
Gefallen Hatte mirs in Bruchfaal ohnehin nicht, unter dummen 
Pfaffen, und fteiffen Refidenzfrazgen!) — mein Pferd hatt’ idy nur 
auf diefen Tag gemietet, der Weg nad) Speier war lana, die Zeit 
furz, die Straße mir unbefannt. Was war zu thun? 

Ich ichikte den Mann, den ich bei mir hatte, um das Pferd 
zurüfzunehmen, nad) Haus, jezte mid) aufs Pferd, und flugs 
Speier zu! 

Bon Bruchſaal aus hatte id) zwar feine Chaufjee mehr, aber 
doch breiten, guten Sandweg. Ad) paifirte meift dife jchauerlid)e 
Waldungen, jo daß ich auffer meinem Weg faum drei Schritte 
weit um mid) jehen fonnte. So dif habe ich in Wirtemberg nod) 
feine Wälder geſehn. Kein Sonnenjtral drang durch. Endlich kam 
id) wieder ins [Freie], nachdem id) Forft, Hambrüfen und Wiejen- 
thal paffirt hatte. Eine unabjehbare Ebene lag vor meinen Augen. 
Zur Rechten hatte ich die Heidelberger, zur Iinfen die Fran— 
zöſiſche Grenzgebirge! — Ich hielt lange ftill. Der neue, uner— 
wartete Anblif einer fo ungeheuren Ebene rührte mid). Und Dieje 
Ebene war jo voll Seegens. Felder, deren Früchte ſchon halb gelb 
waren — Wieſen, wo das Gras, das nod) nidyt abgemäht war, 
id) umneigte — jo hoch, jo reichlich ſtand es — und dann der 
weite, jchöne, blaue Himmel über mir — — Id) war fo entzüft, 
daß ich vieleicht noch dort ftände mit meinem Roß, wann mir 
nicht gerade vor mir das fürftlidy bischöfliche Luſtſchloß Waaghäußel 
in die Augen gefallen wäre. 

Ich wolte eben darauf zu reiten, weil ich es aud) in meiner 
Marichruthe hatte — von wo aus id dann über Lußheim ge- 
fonımen wäre — aber man wieß mid) linfs nad) Oberhauſen, 
weils dahin näher iſt. Bon dem Luſtſchloß kann ich alſo nichts 
ſagen, als daß es im Wald liegt, eine Capelle und noch etlich 
Gebäude um ſich hat, weiter aber nichts ſehenswürdiges, keine 





) Bruchſal war Reſidenz des Fürſtbiſchofs von Speier. 
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Gärten, feine Hohenheimer Wildnige') oder was id) jonft da er: 
wartet hätte. Wor Oberhaujen bemerkte id) erjt die Domkirche in 
Speier, ob idy es ſchon bald nach Bruchſaal hätte fehen können, 
fo groß ift die Ebene — jo ungeheuer hoch iſt dieſe Domkirche. 
Sc glaubte, ich werde jezt feine Viertelftunde mehr haben, und 
freute mid) ſchon aufs Abendeſſen in Speier, aber id) hatte mic) 
gewaltig betrogen. Bon Oberhauſen fam ich nad) Rheinhaufen. 
Hier mußte ich über den Rhein fahren, mußte aber ziemlidy) lange 
warten, biß die Schiffer vom jenfeitigen Ufer herüberfamen, weil 
die Überfahrt gewönlich eine halbe Stunde dauert. Aber fo gerne 
hab’ ich noch nie gewartet, al$ damals. Die Zeit wurde mir gar 
nicht lang. 

Man ftelle fi) vor — ein Strom, der dreimal breiter ift, 
als der Nefar, wo er amt breititen ift — dieſer Strom von oben 
herab an beiden Ufern von Wäldern bejchattet — und weiter hinab 
die Ausficht über ihn jo lang, daß einem der Kopf jchwindelte — 
das war ein Anblif — ich werd’ ihn nie vergefien, er rührte mid) 
aufferordentlich. — Endlich famen die Schiffer herüber. Man fährt 
in Booten über, welche jo groß find, Daß zwei Gefährte mit 
Pferden, und nod) Leute genug darinn Plaz haben. Nach Ber: 
fluß einer halben Stunde war id) am Speirifchen Ufer. Ich fragte 
bei Borübergehenden, wo ungefär die Frau Bluminn wohnte — 
und wurde von einem, der fie fannte, in Hrn. Pfarrer Majers Haus 
gewiejen. Weil fid) der Tag neigte, mußte mein Rößlein nod) 
all’ jeine übrige Kräfte aus den jteiffen Füßen zufammennehmen — 
ih dachte — ich und es fünten uns ja bald jezt Abendefjen und 
Nachtruhe herrlich ſchmeken Tagen. Und jo — war id) in den 
Speirer Thoren. Langweilig wurde mir das ewige Umberreiten 
in den Gaffen, bis ich Hrn. Pf. Majers Haus endlich fand, 

Ich wurde mit ftürmischer Freude von der Rike und Blumen, 
von der Frau Blumin, und deren Tochter, der Pf. Majerin, und 
Pf. Majer mit aufferordentlicher Höflichkeit aufgenommen. Genug 
für diefen Tag! 


ı) Hohenheim, das f. Zeit berühmte Luſtſchloß Herzog Garl Eugens, 
gegen 2 Stunden von Stuttgart, damals mit Fünftlihen Ruinen, Wafjerfällen 
u. dergl. angelegt, jegt landwirthſchaftliche Academie, 
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D. Zen Jun. 

Der Blum und die Rife hatten ſchon vor meiner Ankunft 
auf diefen Tag eine Reife nad) Heidelberg vorgehabt. Es wurde 
aljo ausgemadjt, daß ich mein Pferd durch des Blumen Kutjcher, 
der wieder zurüf nad) Marfgröningen!) folte, weil fie ſich nod) 
länger aufhalten — hinaufichifen folte — und mit ihnen fahren, 
wo Blum kutſchirte. — Ich mußt alfo jchon wieder morgens um 
4 Uhr aus den Federn — und um 5 Uhr ſaß ich zu gutem Glüfe 
meiner matten Glieder — im Gariol. Wir jchiften wieder über 
den Nhein — und [in] ein paar Stunden waren wir in den be— 
rühmten churfürſtlich pfälziichen Luftgärten von Schwezingen. 
Beichreibung ift hier wenig. Man muß die Pracht — die auffer- 
ordentliche Schönheiten der Kunft — die ausgejuchte Gemälde, 
die Gebäude, die Wafjerwerfe u. ſ. w. jelbjt gejehen haben — wenn 
man fid) einen Begriff davon machen will. Doch eins muß ich 
nennen. Es ift bier eine türkiſche Moſchee (Tempel) angelegt, die 
mancher, der fie fieht unter den vielen Schönheiten, vieleidyt ver— 
gibt, aber mir gefiel fie am beiten. Das ganze ift, was Hohen— 
heim und die Solitude mit einander — meinem Begriff nad). 
Bon Schwezingen nad) Heidelberg hatten wir drei Stunden lang 
ſchnurgerade Ehaufjee — und auf beiden Seiten alte, eichengleiche 
Maulbeerbäume. Ungefär um Mittag famen wir in Heidelberg 
an. Die Stadt gefiel mir auſſerordentlich wohl. Die Lage ijt jo 
ichön, als man fid) je eine denfen fanı. Auf beiden Seiten und 
am Rüken der Stadt fteigen fteile waldichte Berge empor, umd 
auf diejen fteht das alte, ehrwürdige Schloß. Ich ſtieg auch hinauf, 
und machte eine Walfart zu dem berühmten Heidelberger Faß, dem 
Symbol jo mandjes Zechers, dem Bonmot jo manches Trinflieds. 
Es ift wirklich fo aroß, daß man oben ganz bequem herum: 
tanzen fan. Es find Schranfen auf ihm, daß man ohne Gefar 
darauf gehen kann. Aber das fan ich verfichern, daß ein Fall 
von feiner Höhe mir eben fo unangenehn wäre, al$ aus meinem 
Klofterfeniter. Merkwürdig ift auch die neue Brüfe dafelbit. 
Nachmittags reiften wir nah) — Mannheim. Wir hatten herr- 
lihen Weg am Nefar hinab. Kaum waren wir ausgeitiegen, jo 


) Städtchen zwifchen Maulbronn und Stuttgart. 
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giengen wir ins Schauſpiel. Schöner, gebildeter, vollkommener 
fan man ſich nichts denken, als das Mannheimer Nationaltheater. — 
Nach dem Schaufpiel jah id) nody das Zeughauß, wo Ganonen- 
fugeln, wie Steinhaufen aufgebeugt find, wo id) zum erftenmal 
Granaten, Bomben, Kanonen u. |. w. ſah — und dann die Sejuiter: 
fire! das prächtigſte Gebäude, das id; auf meiner Reife fand. 
Die Stadt ift beinahe zweimal größer, als Stutgard. Das fürft: 
liche Schloß fieht man aus den meilten Gafjen. Die Gafjen find 
ganz gerade. Alles ijt eben. Die Gebäude machen jedesmal ein 
großes Vieref. Das Kaufhaus ijt jo ungeheuer groß, daß mid) 
ein Gang um daßelbe herum beinah eine halbe Bierteljtunde 
fojtete. Am Abendefjen kam id) neben einen Grafen von Styrom 
zu ſizen. Er ift ein Bruder vom Bischoff in Bruchſaal. Ic war 
nur eine Stunde um dieſen Mann, aber id) werd’ ihn bis zum 
Grabe verehren. Er ift General, und in jeines Herrn, des Königs 
von Frankreichs Dienjten grau geworden. Er unterhielt fidy mit 
mir, wie mit j. Bruder — erzählte mir von jeinen Schlachten, 
feinen Gefahren, jeinen Siegen, jeinen Niederlagen — ich hätte 
bald vergejjen, daß diefer Mann Graf Styrom, und id) Student 
Hölderlin wäre, und wär ihm um den Hals gefallen, jo viele Liebe 
gegen ihn flößte mir diefer Greis ein. Er ift mir am verehrungss 
würdigften unter allen Leuten, die ich auf meiner Reiſe kennen 
lernte. 
Mittwoch, den 4. Zumi. 

Ic) blieb noch bis morgens 10 Uhr in Mannheim, in welcher 
Zeit id) den. Hoffammerrath Dillenius, einen Oncle von meinem 
Märklin befuchte, und jehr viel Höflichkeit genoß. 

Ich machte nod) einen flüchtigen Strid) durch die vornehmite 
Gafjen der Stadt, beiahe das Schloß, und das Bollwerk, und 
überall fand ich Palläfte, die mid) mit Staunen erfüllten. Unter: 
deſſen hatten meine Gefährten jid) reijfertig gemacht, ich jprang 
in die Chaife, und trennte mich ungern von einem Ort, in weldyem 
[id)] nod) fo viel merkwürdiges jehen, noch jo manchen neuen Be: 
griff mir hätte erwerben können. Wir mußten über fünf Brüfen 
bis wir auf die Straße famen; die die über den eigentlichen Rhein 
gieng, war ungeheuer lang, und eine Schiffbrüfe. Hier waren große 
Boote an Anfern beveitigt, und jo an einander gereiht, auf diejen 
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ftand die Brüfe. Wann muın Schiffe kommen, jo find Majchinen 
mit welchen man die Brüfe an verjcjiedenen Orten öfnen fan. 
Das aber, was meine Augen am meijten auf ſich zog, waren Die 
Churfürſtliche Schiffe, die am Ufer ftanden. Vom Wafjer an bis 
ans Verdef (aljo den Boden ungeredynet) mochten fie ungefär einen 
fleinen Stok hoch fein, ihre Länge aber betrug fid) ſicher auf 
24 Schuhe, der Maftbaum ragte einen großen Stof über das 
Verdek hinaus — und eine Menge von Tauen (Seilern) hieng 
daran herab, mit welchen man den Maftbaun berablaßen, und 
aufrichten, das Seegeltuch einziehen und ausbreiten fonnte. Ganz 
vorn war ein Zimmer, mit grünen Läden, und überhaupt das 
ganze Schiff war gelb und roth angeftrihen. So waren zwei 
da, ganz gleid) — nur daß das Schiff der Ehurfürjtin ein wenig 
kleiner war, als Theodors (des Fürften) felbft. 

Wir famen durd) die jchönfte Allen nach Dffersheim”), wo 
der Ehurfürjtin ihr Siz ift. Ich kam bier in das nemliche Wirts- 
haus, im welchem fid) der große Schiller lange aufhielt, nachdem er 
fid) aus Stutgard geflüchtet hatte. Der Drt wurde mir jo heilig — 
und id) hatte genug zu thun, eine Träne im Auge zu verbergen, 
die mir über der Bewunderung des großen genialifchen Dichters 
ins Auge ftieg. Bon dem Luftichlo der Churfürftin kann ic) 
nichts eigentliches jagen — id) jah nichts — als Häufer und 
Gärten — dann Schiller gieng mir im Kopf herum. Um Mittag 
famen wir in Frankenthal an. Nach den Eſſen giengen wir 
zuerjt in die Gegeliiche Budjdruferei, dann in die Porzellanfabrife, 
. wo id) im Magazin jehr jchöne Arbeit antraff — von da aus in die 
Seidenfabrife — wo mirs aud) jehr wohl gefiel — von da aus 
zum Ganal, das ein fehr jehenswürdiges Werk ift. Befchreiben 
fan id) hier nicht, weil id) felbft ein Dunkeln Begriff davon habe. 

Am nemlichen Nachmittag fuhren wir nad) Speier zurük — 
und fo hatt id) die meiſte merfwürdige Städte der Pfalz in furzer 
Zeit gejehen. Morgen ſeh' ich mid) in Speier um. 


Donnerſtags d. 5. Jun. 
Mein erfter Gang war Morgens zur Domkirche. Diß it 
eines der merhwürdigiten Gebäude die id) auf meiner Reife jah, 


) Oggersheim. 
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und das einzige, das ich recht genau, und mit gehöriger Mufe 
bejah. Wann man vorn am großen majejtätiichen Portal eingeht, 
fo fieht [man] vor fidh ein leeren Plaz von einer ziemlichen Länge 
bis an große Staffeln hin, und von ungewöhnlidyer Höhe, Die 
durch prächtige einfache Säulen von den Nebengebäuden getrennt 
wird. ber den Staffeln aber jteht ein großer ganz; marmorner 
Altar, welcher jo hod) ift, daß aud) wieder Staffeln daran gebaut 
find, und auf welchen 5 brennende Lichter in güldenen Leuchtern 
ftehen. (Die Leuchter ftehen pyramidenmäßig, und [der] längſte 
mag ficher eine Ehle meßen.) Neben dem Altar ftanden auf beiden 
Seiten Kirchftühle, und in den zwei Efen neben [den] Kirchſtühlen 
wieder zwei Altäre, von gleicher Pracht, wie der erſte. Ganz 
hinten im Chor ftand der Thron des Biſchofs von Bruchjaal, das 
prächtigite, was man ſich vorftellen fan, an und auf beeden Seiten 
des Throns herunter die Stühle der Domberren, welche alle ver: 
goldet find. Und jo nehme das ganze riefenmäßige Gebäude zu: 
jammen, man jtelle ſich unten ans Portal hin, und. denfe ſich — 
wie oben herab der Thron und die prächtige Stühle ſchimmern — 
und der Marmor-Altar, wie er mit ſ. Lichtern fo erhaben da— 
ſteht — und oben das unermeßlicdye Gewölbe — — id) hielte mid) 
eine Stunde darinn auf, und könte beinahe noch bisher jeden Tag 
eine Stunde darin gewejen fein, ohne Langeweile gehabt zu haben. 

Bon da aus gieng id) zum Rath Boßler — und bejahe jein 
Muftfalienhandlung. E3 gefiel [mir] auch da fehr wohl. Dod) 
eil ich zu einem interrefanteren Gegenjtande. Ich hatte Vormit- 
tags jo ziemlich mich im Speier umgejehen. Nachmittags wolt’ 
ic) aljo ins Freie, und da in der Gegend umber mein Auge zu 
waiden. Sch lief den ganzen Nachmittag beinahe im ganzen 
Speirer Bezirt umher, ohne was zu finden, das meine Aufmerkſam— 
feit bejonders an fich gezogen hätte. Es gieng ſchon gegen Abend, 
als ich) auf dem jogenannten Gran kam, (wo die Waaren der 
Schiffe ausgeladen werden). Ic glaubte neugebohren zu werden 
über dem Anblif, der fich mir darftellte. Meine Gefühle erweiterten 
fi, mein Herz fchlug mächtiger, mein Geift flog hin ins unab— 
jehliche — mein Auge ftaunte — id) wußte gar nimmer was id) 
ſah, und daftand ich — wie eine Bildfäule. 
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Man denke ſich, der majeſtätiſch ruhige Rhein, ſo weit her, 
daß man die Schiffe kaum noch bemerkte — ſo weit hinaus, daß 
man ihn faſt für eine blaue Wand anſähen könnte, und am gegen— 
ſeitigen Ufer dike, wilde Wälder — und über den Wäldern her die 
dämmernde Heidelberger Gebirge — und an der Seite hinab eine 
unermeßliche Ebene — und alles ſo voll Seegen des Herrn — 
und um mich alles ſo thätig — da lud man Schiffe aus — dort 
ſtießen andere ins Meer, und der Abendwind bließ in die ſchwel— 
lende Seegel — — ich gieng gerührt nach Haus, und dankte Gott, 
daß ich empfinden konnte, wo tauſende gleichgültig vorübereilen, 
weil ſie entweder den Gegenſtand gewohnt, oder Herz, wie Schmeer, 
haben. 

Den Abend brachte ich bei einem Glas Bier noch ſehr ver— 
gnügt zu — id) konnte den Leutchen anjehen, daß fie mir gerne 
noch länger bei gehabt hatten. 

Freitags d. 6. Juni. 

Da wäre id; nun wieder im Klojter. Es war mir noch nie 
jo eng, ich möcht als gerne meine Kirche fürs Dom, meine Mauren 
für Palläfte, meine Seen’) für den Rhein, und meinen dunfeln 
Schlafboden für fürftliche Alleen anfehen. Nur noch kürzlich die 
Geihhichte des heutigen Tages. Der Blum und die Ride be— 
gleiteten mich mit der Chaiſe bis nach Oberhaufen, von wo aus 
ih mir ein Pferd bis bieher nahm. Um 12 Uhr war ih im 
Bruchſaal, Fehrte aber dimal bei Frau Baaß Vogtin ein, weil 
mirs im Wirthshaus jo gar nicht gefallen hatte, und ich Die 
ehmalige Sfr. Baas Nifolain auch wieder jehen wollte. Sie freute 
fi) ehr, aud) wieder was von ihnen zu hören, und war auser: 
ordentlicd; höflich und freundichaftlid gegen mich. Um 3 Uhr 
reißt id) wieder weiter. Und jo fam ich noch bei hellem Tag 
bieher, und jo hätte dann meine Reijbejchreibung ein Ende. 





) Solche finden fi bei Maulbronı. 
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Nr. 22, 


Hölderlin an Naft'). 
Beiter! Morgens 5 Uhr. 


Endlid) einmal wieder! Und was iſts? Soll id) zanfen? Dod), 
's ift ſchon einmal gejchehen, und 's Zanfen macht die Sadye nur 
ihlimmer. Es wär aud) vermutlid) nichts ächtes herausgefommen, 
wann id) mit Dir aud) hätte herumzanfen wollen. Bruder Märklin 
bat mir erzehlt, ihr jeiet brav luftig zufammen geweſen, und das 
hat mid) herzlich gefreut. Ich und Bilfinger haben einander aud) 
bejucht, und haben herrlich bei einander gelebt. Ad! dab Naft 
da weg jein mußte! S’ war Dir eben nicht Ernft. Schelm! Ges 
ſtehs nur! Und bier — gefällt mirs aud) wieder. Ic) bin jezt jo 
allein, immer, jo in der Stille — und das behagt mir — nur 
Schade — fo weit weit weg vom Bilfinger — Ich rede da fait 
mit niemand, aber deito öfter dent! ich am meine Lieben in der 
Melt umher — und da ift mirs fo ganz wohl dabei. 

Möchteſt Du mir nicht Kabale und Liebe fchiten — 's hat 
mic bier jemand darum [gebeten]. 

Und mein Stammbud;) — wirft Du wohl vergeßen haben. 
Brutus und Gäfar haft Du in vierzehn Tagen, jo wahr ich Dein 
Freund bin. Bilfinger wird Dir heute Wielands Merkur jchiken. 

Dein 
Hölderlin. 


Nr. 28. 
Magenau an Hölderlin. 
Lieber Freund! 

Sie verlangen von mir ein Urteil über Shre mir jehr ange: 
nehm zugefommmen Phantafien, und das will id) Ihnen geradehin 
geben, mit der Bedingung, daß Sie es als bloß freundichaftliche 
Winke anjehen wollen, die weder Verbekrungen nod) Urteile jeyn 
ſollen. Ich habe in der Seele?), die Beobachtung gemacht, daß 





) Muthmaßlich aus dem Sommer 1788. 

2) Vielleicht ein früherer Entwurf des Gedichts „die Unsterblichkeit der 
Seele“. In einem mir vorliegenden Concept defielben, das von dem Abdrud 
in der Schwabjchen Gedichtausgabe von 1878 (S. 161 ff.) vielfady abweicht, 
lautete die Ueberjchrift urſprünglich „Die Größe der Seele“. 
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Shnen die minder gewöhnlichen Wörter hie und da ein bißgen zu 
Undeutlichfeiten Anlaß gegeben haben, 3. B. Regen — geftäubt, ja 
wenn nicht erquifend dabei ftände. Und jagt der Strom ijt nidrig, 
lieber tobt — ftürzt. Der Gedanfe von a bik b ift ſchön und 
gut, aber lejen Sie einmal mit unparteiijcher Seele, als wärs 
eines andern Werf, die Stelle, ob fie nicht ganz Proſa ift, 1. hun— 
dert jaar ift ein fer geringes Alter einer Eiche. 2. wipfelt ihr 
Leben, Leben? Sie jchreiben der Eiche Denkfraft zu und ſezen fie 
doch jo unendlich weit herunter unter die Seele? In jm. Grimm, 
— palen — Splitter ausjäen jcheint mir zu gemein zu joldyer 
Hymne, die Drione, Urany und Syrius hätte ich ganz wegge— 
wünfcht, fie tragen zur Schönheit des Gedichtes nichts bei. Im 
Ganzen aber iſt das Gedidyt von trefflicher Anlage, nur will id) 
Eie liber Mann! bitten, verwerfen Sie den gefunden kernhaften 
Ausdruf nicht um des neuern fchallendern, und erlauben Sie fid) 
beinahe feine Lizenz. Ic Fan mir wol vorftellen, wie es Ihnen 
fan gegangen jeyn. Sie dichteten und deflamirten zugleid) und 
da fanden Sie manchen Ausdruf a la Schubart ſchön, weil er 
lauter jchallte. Es ging mir ehmals beinahe aud) jo, biß mir 
Conz einmal fpöttiich fagte, woher es wohl fäme, daß er allemahl 
einen Hang fühle, meine Stüfe, Die er läße, zu deflamiren! Und 
hüten Sie ſich ja nad) zu fopiren, man vergißt den Werth des 
beiten Gedichtes, wenn man ſich auch nur im fleinen ungetreu 
zeigt, 3. B. Allmacht! Allmacht des Schaffenden ift nad) Klopftof, 
Sohn der Nacht ift aus Difian. Man glaubt es kaum, mie 
fnabenmäßig die Hrn. aus Berlin!) ſolche Sächlein belachen, indeß 
find wir einmal von ihrer Kritif nicht frei, und müßen alſo dem 
Strom folgen, es alſo frühzeitig ablegen. Ic habe in meinen Ge— 
dichten aud) einige, die jo hoch einhertretten, id) habe fie be— 
Ichnitten und gefeilt, manches dabei gefühlt, aber ich fonnte fie 
nicht ganz verwerffen, ich hatte doch noch zu viel Daterliebe. 
Dann bemerkte id) auch, daß Sie von vorne herein beſſer aufge: 
legt waren, als dem Ende zu. Die Hero?) ift artig, nur bie 





) Es werden die Mitarbeiter an Nicolai’s deuticher allgemeiner Biblio» 
thek gemeint fein. 

2) Veröffentlicht von Sauer im Archiv für Literaturgeichichte Band XIII 
©. 370 fi, 
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und da des Reims wegen der jchönere Gedanke unterdrüft. — Steht 
— Thränen von der Wange weht ift wider den Sprachgebraud), 
und vermuthlich hat das fteht das weht veranlaßt, und fo fand 
id noch einige. Warum haben Sie nicht die Elegifche Versart 
gewählt, die zu fanftem Ausdruffe gemacht zu ſeyn jcheint. Ich 
hatte das nemliche und noch einige andere Heroiden des Dvids 
auch überjezt, jandte fie als Probe meiner Kunft nad) Memmingen 
an Städelin'), den philof. Hutmacher und erhilt fie nimmer zurüf, 
Das Lied des Schweden?) ift von den 2 lezten das befjere. Nur 
hats einige proſaiſche Klechſe, z. B. Aber ich will nimmer leben, 
es erwekt ftatt der Bewunderung einen Ärger über den Kerl, 
Schlafenden, der Soldat jpridyt nidyt jo, er will liegen unterm 
Haufen, jein Schwerd unterm Haupt. Brüllen fpielen unrein! 
Mond und Tod! hätten Sie ihn lieber an fein Schwerd appelliren 
lafjen, wie er aufgefaren wäre mit einem wütenden Hub! So 
wie der aufs höchite gereizte Kater ins Holz knirſcht, eben fo hätte 
der Schwede (demn gefangen wird er doch wol geweſen jeyn) nad) 
jeinem ferne liegenden Schwerd greifen Fönnen. Nehmen Sie mit 
diſer Heinen unparteiichen Critik vorlieb, und rechnen Sie es 
Ihnen zu, wenn ich ein bisgen zu freimütig war. Ganz zu Ihrem 
eignen Gebrauche folgt eine FH. Piece, die natürlich mit Ver— 
befferungen in meine Heine Sammlung aud) fommen dürfte Nur 
muß ich fie mir wider ausbitten. Behalten Sie den Longin nod) 
meintweg ein Ateljar. Es freut mich recht, daß er Ihnen gefällt. 
Difian fteht Ihnen auc zu Dienft, wenn Sie ihn nicht ſelbſt be- 
fen. Wegen der Stube will ich Ihnen über 8 Tag rapportiren. 
Sch freue mich, wenn Sie hiher fommen, ganz mit Ihnen befannt 
zu werden — nur freuen Sie [ich] nicht zu jehr, und bilden Sie 
fich Fein Elifium im Traum, id) verfichre Sie, daß id) vieles gäbe, 
wenn ic) in jchönen Wifjenichaften das noch beifammen hätte, was 
ih in Maulbronn hatte. Genug, experire et vide. 

Ich Schließe mit dem auch auf Ihre Sele anmwendbaren Saze 
Eberhards in feiner Abhandlung vom Melodrama p. 12. 


) Chriſtoph Städele. 
2) Ungedruckt. 
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Es ift vergebens den Mangel an postiihem Rhyt— 
mus, die innere Kraft des Gedichtes durch Kühnheit der 
Bilder und der übergänge erjezen zu wollen, je ftärfer Die 
innere Poefie ift, defto mehr wird der Mangel der äufjern 
gefühlt. 

Adieu, lieber Hölderlin. 
Ihr 
Tüb. d. 10. Zul. 88. trFr. Magenau. 


M. Gruß an Mohr und Bilfinger. 


Nr. 24. 
Hölderlin an Naft'). 


Lieber Bruder! 


Bis in 14 Tagen bin ich bei Dir! feinen Tag früher — oder 
jpäter! Ich reite mit Elsnern?) bis auf den Mittag nad) Höfingen?), 
und von da aus nad) Leonberg. Aber gleich den andern Tag 
drauf muß id) wieder fort. Du begleitjt mid) (eher laß id) nicht 
nad) biß in mein Nürtingen, wenns aud) nur auf etlich Tage 
wär, und dann geh ich wieder mit Dir nad) Stutgard zurüf, wo 
Bilfinger unfrer wartet, und Did) bis Leonberg zurüfbegleitet. Iſts 
fo recht — lieber? Sch halte mein Wort und wanns der Kaifer 
jelbjt wäre, der mich zurüfhalten wollt‘. Alfo ungefahr Nachmittags 
um 2 Uhr in 14 Tagen bei Dir! Ha! Bruder! Nur die Wonne 
des erjten Umarmens ließ ich mich Tagereifen foften. Du kannſt 
mic) nicht fo lieb haben als ich Did; — nein! unmöglich! Das 
wäre eine unverzeihliche Eitelkeit von mir — wenn ichs glauben 
wollte. Sch will Dir fagen — idy habe jchon manchmal von 
Mutter und Geſchwiſtern, und die hab’ id) der Himmel weißt es! 
jo lieb — und da hab’ id) jchon manchmal Abjchied genommen 
— aber jo jauer ward mir feiner noch, als der von Pir. Zu 
Landbek und Hiemer wollen wir miteinander jelbft — wenn wir 


) Aus Maulbronn, kurz vor der Herbitvacanz 1788. 

2) Joh. Ehriftoph Friedr. Elöner, Hölderlins Gompromotionale, Sohn 
des Amtmanns in Höfingen. 

2) Auf dem Wege von Maulbronn, 1 bis 2 Kilometer von Leonberg. 








Luiſe Naſt an Hölderlin. 63 


in Stutgard find? D Bruder! Bruder! warum mirs wirflid) jo 
wohl ift! — weil id; vorgejtern etwas vollendet hab’, davon mir 
jo mandyes Duzend Tage lang der Kopf glühte — Ich jeh's, 
's ift doch auch gut — daß mir im der Welt jo alles frum über 
den Weg läuft — ich bleibe da brav vor mid) — und genieße 
ächtere Freuden — und habe nicht nöthig, mid) über jo viele 
Dummheiten zu ärgern. 

Sc will nur fehen, wenn Du und Landbef Freunde find! 
euch bringt auf meine Ehre niemand mehr auseinander! Stell Dir 
einen jchönen — fanften — zärtlidien Mahler von 20 Jahren 
und Deiner Größe vor, und Du haft ihn. Und mein Hiemer — 
ift eben ein Iuftiger Dichter! ganz bon homme. Und idy bin 
auf Gottes Welt weiter nidyts als eben 


Dein 
Hölderlin. 


Nr. 25. 
Luiſe Naft an Hölderlin’). 


Es wechsle wie fie will die Zeit! 

Es mögen ihre Jahre ſchwinden! 

Nie wird fie unjre Zärtlichkeit! 

O beiter Freund verandert finden 

Drum feine Wünjd) und Schwüre heit 
Dann unjer Bund ift — für die Ewigkeit! 


von 
Deiner Louise. 


Nr. 26. 
Hölderlin an Luije Naft?). 


Laß fie drohen die Stürme, die Leiden 
Lab trennen — der Trennung Jahre 
Sie trennen uns nicht! 
Sie trennen uns nicht! 


1) Umrahmt von einer Malerei: Roſenzweigen mit Vergißmeinnicht. 
Muthmaplid zum Abjchied. 
) Muthmaßlich ebenfalls zum Abjchied. 
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Denn mein bift Du! Und über das Grab hinaus 
Soll fie dauren die ungertrennbare Liebe. 


D! wenn's einjt da ift 
Das große feelige Jenſeits 
Wo die Krone dem leidenden Pilger 
Die Palme dem Sieger blinkt 
Dann Freundin — lohnet auch Freundidaft — 
Auch Freundichaft — der Ewige. 


TI. 


Aniverfitätsjahre. 


Litzmann, Friedr. Hölderlind Leben. 5 


Aıs Hölderlin im Herbit 1788 Maulbronn verließ, war es 
allein die Trennung von der Geliebten, weldye den Abjchied ihm 
ſchwer machte. Im Webrigen freute er ſich, dem Elöfterlichen Zwange 
entronnen zu fein und blicte hoffnungsvoll in die Zukunft. Sein 
fünftiges Studium lockte ihn nicht, der Beruf eines Pfarrers lag 
für ihn in nebelhafter Ferne. Was fein Herz erfüllte, war die 
Liebe zur Poeſie, der Lorbeer des Dichters jeiner Sehnjucht Ziel. 

Die Ferien bis zum Abgange nad) Tübingen brachte er, wie 
gewöhnlich, im elterlichen Haufe zu. Bon Nürtingen aus bejuchte 
er feinen Freund Naft in Leonberg. Hier jah er nod) einmal die 
Geliebte und verlebte mit ihr jchöne Tage. „O nur der Abjdjied!“ 
ichrieb er ihr fpäter, „ES goß fo eine ſüße Wehmuth über meine 
ganze Seele, und begleitete mid) den ganzen Weg über. Nur 
als ich die Berge um Nürtingen jahe, und der Wald vor Leon- 
berg jo nad) und nad) fidy hinter mir verlohr — da jtürzten mir 
Tränen des bitterjten Schmerzens aus den Augen — ic) mußte lange 
hinſtehen.“ 

Nun umfingen den Achtzehnjährigen die Mauern des Tübinger 
Stifts). „Aedes Deo et Musis sacrae“, jo lautet eine zweite 
Inſchrift am Stiftsthor vom Jahre 1669 über der älteren vom 
Sahre 1619: „Claustrum hoc cum patria statque caditque sua“. 
Sie entſpricht ganz der Anjchauung des Stifters Herzog Ehriftoph, 
welcher das theologiiche Studium im Stift auf das Studium der 
claſſiſchen Sprachen und Literaturen, ſowie der Philoſophie begrün: 
dete. Im Stift war, wenn auch nidyt in gleichem Maße, wie 
in den Klofterichulen, die Freiheit der Zöglinge durch jehr be— 


) Sn der Schilderung des Stifts und feiner Einrichtungen folge id) 
wieder der Darftelung Klaibers a. a. O. ©. 149 ff. 
5» 
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ftimmte Geſetze vielfach beichränft. Eine durd) dienende Famuli 
in einer das jugendliche Gefühl wohl öfters verleßenden Weije 
gehandhabte Aufficht hielt die zum Theil unnöthig jtrengen äußeren 
Drdnungen aufrecht. Die Studien ftanden unter methodiicher Lei— 
tung, gewifje Zectionen bei beftinunten Docenten mußten gehört 
und bejucht werden, während die von den (unentgeldlichen) Lee— 
tionen wohl zu unterjcheidenden Collegia frei gegeben waren, und 
überhaupt die Heranbildung zu jelbitjtändiger Arbeit nicht aus den 
Augen verloren wurde. Das im Stift eingeführte Inſtitut Der 
Repetenten wirkte freilich nicht jo wohlthätig, als es dem Princip 
nach hätte thun können. Urjprünglid) der ältejten Promotion ent: 
nommen, wurden fie jpäter aus der Zahl der bereits vor 2 bis 
3 Jahren Abgegangenen gewählt. Dod) fehlte ihnen die genügende 
Autorität, fie galten mehr als Auffeher, denn als Berather, und 
nur Einzelne unter ihnen hatten ein wirkliches Verhältniß zu ihren 
Scyußbefohlenen. Schon die Tradjt bildete eine Schranfe. Die 
Repetenten trugen noch die alte Möndjsfutte, als bei den Stipen- 
diaten ſchon längft „ein fchwarzer Mantel mit weißen Weber: 
ichlägen" — die frühere herkömmliche Tracht der proteftantijchen 
Geiſtlichen — an deren Stelle getreten war. 

Die „Recreation” und folglich die Freiheit, außer dem Stifte 
zu fein, war, wie es in einem Ephoratsberichte vom 5. Juni 1790 
heißt, urfprünglidy Mittags auf 2 Stunden feitgejeßt, von 12 bis 
2 Uhr, von dem dermaligen Ephorus indeß bis gegen 3 Uhr aus— 
gedehnt. In den Sommermonaten ftand außerdem der Ausgang 
frei von dem Abendeſſen bis zum Thorichluß, der fi) nad) der 
ſtädtiſchen Thorglocke richtete und in den längjten Sommertagen 
erſt nad) 9 Uhr eintrat; in den 6 Wintermonaten fiel das Aus» 
gehen Abends von jelbit fort. An Sonn und Yeiertagen fonnte 
der Stipendiat den ganzen Tag ungehindert eine und ausgehen, 
wenn er fih nur zur gefeßlichen Zeit beim Speijen und in der 
Kirche einfand. Auch Donnerjtag Vormittags war das Ausgehen 
erlaubt, und wurde Nachmittags Freiheit bis gegen 4 Uhr nach— 
gejehen. 

Das Stift war ehemals ein Auguftinerflofter gewejen, amt 
Fuße einer aus dem Necdarthal anfteigenden Höhe, deren Gipfel 
die Burg Tübingen frönt. Trotz mehrfacher Vergrößerungen im 
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ſechszehnten und fiebenzehnten Sahrhundert reichten bei Hölderlins 
Eintritt die Räumlichkeiten längft nicht mehr aus; dazu befanden 
die Gebäude ſich in einem verwahrlojten Zujtande, jo daß ‚ein 
Neubau unumgänglid) nothwendig, der aber erſt im Jahre 1792 
zur Ausführung gelangte. Die räumlidyen Berhältnifje geftatteten 
jegt nicht, den Repetenten ihre Zimmer neben denen der Stipen- 
Diaten anzumeijen. Es waren überhaupt nur 14 heizbare Stuben, 
Winterjtuben, vorhanden. Sommerjtuben, jogenannte „Muſäa“, 
gab es 45 von verichiedener Lage und Größe, welche von den 
„Magiftern” einzeln oder zu zwei und Drei occupirt wurden. Im 
Winter mußte man fi in die Winterftuben zufammendrängen, 
wenn nidyt Einzelne vorzogen, fi) in einer entfernteren Kammer 
aufzuhalten, weldye fie durch ein Kohlenfeuer oder einen eigen- 
mächtig improvifirten Dfen erwärmten. 

Schon durd) die Beichränfung der Ausgangsfreiheit auf ge: 
wiſſe Stunden waren die Stipendiaten vorwiegend auf fid) und 
ihren wedhjeljeitigen Verkehr angewiejen. Im Winter führte die 
Enge der Räume, deren Unbequemlichkeiten übrigens die Mehrzahl 
mit gutem Humor ertrug, fie nody näher zuſammen und förderte 
fo das geiftige Zufammenleben Aller, während die Fülle der 
Sommer-Mujſäen nit nur Einzelnen geftattete, ſich abzuſondern 
und in ihre Privatjtudien zu verjenfen, jondern aud) je Zweien 
oder Dreien, die fich bejonders zu einander hingezogen fühlten, ein 
ruhiges ungejtörtes Beilammenfein im gemeinfamer Arbeit und 
freundichaftlichem Gedankenaustauſch ermöglichte. 

Nach dem Lehrplan waren Die zwei erjten Jahre im Stift 
für das philofophiihe Studium bejtimmt. Außer den vorge: 
chriebenen Lectionen hörte Hölderlin in Sommer 1790 eine Vor: 
lefung des Dichters Conz über die Tragödien des Euripides. 
Conz, um 8 Sahre älter, als Hölderlin, ein Zugendgejpiele Schillers, 
da deſſen Vater in Conz' Geburtsort, Lord), als WWerbeofficier 
ftand, war ein Jahr nad) Hölderlins Eintritt Repetent am Stift 
geworden. Wohl fchreibt Hölderlin einmal feiner Schweiter, muth— 
maßlicy im November 1790: „Mein Nepetent ift der befte Mann 
von der Welt"; doch weiß ich nicht, ob er ſchon damals in ein 
näheres Verhältniß zu ihm getreten war. Einen Einfluß wird 
Conz mit jeiner Verehrung Klopitods und Scillers, mit feiner 
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Begeifterung für hellenifche Dichtung und Philojophie auf Hölder- 
lins empfänglic geftimmtes Gemüth jedenfalls gehabt haben, 
vielleicht um jo mehr, da wir annehmen dürfen, daß auch ihm 
der fchöne Jüngling, in deſſen Weſen er jo manche Berührungs— 
puncte fand, nicht gleichgültig geblieben war. 

Und eine ungewöhnlidy ſchöne und anziehende Eridyeinung 
muß Hölderlin in jenen Stiftsjahren gewejen fein. Seine Studien 
genofjen fagten jpäter von ihm, wenn er in ihrem gemeinjchaft- 
lichen Eßſaal vor Tische aufs und abgegangen, jei es gewejen, 
als ſchritte Apollo durdy den Saal!). Der in Tübingen geborene, 
um 9 Fahre jüngere Rehfues, nachmaliger Gurator der Univerfität 
Bonn, erzählt aus feinen Erinnerungen an die Muftfaufführungen 
im Stift, an denen er als „Singfnabe” Theil nahın: „Merk: 
würdiger Weife ift mir von diefen Muftfaufführungen Niemand 
im Gedädytniß geblieben, als der unglückliche Hölderlin. Er ſpielte 
die erite Violine, und id) hatte als eriter Sopran neben ihm 
meine Stelle. Seine regelmäßige Gefichtsbildung, der janfte Aus: 
druck jeines Geſichts, fein ſchöner Wuchs, fein forgfältiger rein- 
licher Anzug und jener unverfennbare Ausdrud des Höheren in 
feinem ganzen Weſen find mir immer gegenwärtig geblieben. In 
meinem Gedächtniß fteht er, mit der Violine in der Hand und 
dem Ausdrud der nidenden Hinwendung zu mir, wenn id) 
mit meiner Stimme einhalten jollte?).” Die Liebe zur Muſik 
war Hölderlin treue Gefährtin vom Klofter her geblieben. Sein 
Lieblingsinftrument ſcheint die Flöte gewejen zu fein. Schwab 
erzählt, daß er bei dem damals berühmten blinden Flötenfpieler 
Dulon, als diefer fich einige Zeit in Tübingen aufhielt, Unterricht 
genommen, daß bald jedod) der Mteifter erklärt habe, für Hölderlin 
jei bei ihm nichts mehr zu lernen. Auch wer von Diefen Beſchäf— 
tigungen Hölderlins nichts wüßte, dem würden es jeine Gedichte 
fagen, daß er eine entjchieden mufikaliich angelegte Natur war. 
Durd) feine Rythmen klingt es wie Muſik, und es offenbart fid) 


) Schwab a. a. O. Bad II ©. 274. 

2) Bilder aus dem Tübinger Leben. U. d. literar. Nachlaß Philipp 
Joſephs von Rehfues. Beitjchr. f. deutiche Eulturgefhichte. N. Folge. Dritter 
Sahrgang 1874. S. 99—1%0. 
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in ihnen ein angeborenes Gefühl für Wohllaut, wie es beifpiels- 
weite Goethe in gleichem Maße nicht befaß, der bereitwillig Her— 
ders Ohr einen Einfluß auf feine Dichtungen einräumte. 

Seitdem Hölderlin in Tübingen war, hatte der früher fo rege 
Briefwechfel mit feinem Freunde Naft in Leonberg geitoct. Der 
einzige Brief, den wir überhaupt von Naſt befiten, ift vom April 
1789 datirt. Er weiß nicht, ob er fid) oder dem Freunde Die 
Echuld des langen Echweigens beimejjen foll. Eine Antwort 
Hölderlins ift uns wenigftens nicht erhalten, und mit jenem Briefe 
erliicht die Spur einer Verbindung zwijchen Beiden. Wie Schwab 
erzählt, beſuchte Naft im Jahre 1828 den ehemaligen Freund, den 
er jeit den Studienjahren nicht mehr geſehen hatte. Er ftürzte 
ihm weinend an den Hals, aber Hölderlin erfannte ihn nicht und 
blieb gleichgültig und theilnahmlos, al$ wäre es ein Fremder. 

Mit jeiner Werlobten dagegen wechſelte Hölderlin von Tü— 
bingen aus noch eine Zeit lang Briefe, von denen ein Theil uns 
erhalten ift. Nah Schwabs Erzählung machte Hölderlin jogar 
einmal vom Stift aus in ein Paar Tagen den foreirten Ausflug 
nad; Maulbronn, um die Geliebte zu jehen. 

Luifens Briefe fann man nicht ohne NRührung lefen. Ihr 
reiner, findlich=einfadher Sinn, ihr frommes Gemüth liegen vor 
uns aufgeichloffen da. Mit Hölderlin theilt fie die warme an— 
dachtsvolle Empfindung für das Schöne in der Natur. Ein 
ſchwärmeriſcher Zug in ihrem Weſen läßt fie gern die Einjamfeit 
fuchen. So jchreibt fie aud) ihre Briefe in der Stille der Nacht, 
nachdem Alles um fie her zur Ruhe gegangen ift. Dann find 
ihre Gedanken ganz bei dem, welchen fie mit aller Kraft ihres 
unfchuldigen Herzens liebt. Wohl mogten jeine Briefe ihr oft 
Sorge machen. Sie ſucht ihn zu tröften, jo gut fie vermag, in 
jeinen wirklichen und eingebildeten Kiümmerniffen. Erft in dem 
legten Briefe ringt fih jchücdhtern der Gedanke los an die Mög: 
lichkeit, daß er fie verlafien könne. Aber fie weift ihn ſogleich mit 
Energie zurüd. „Verzei lieber lieber Friz verzei, jo hab id) oft 
Grillen, o und die plagen mich, o fie plagen mich fo, ich hab oft 
rechte traurige Stunden." War fie dod) jüngjt erſt Zeuge geweſen, 
wie Hölderlins Freund, Naft, das Verhältniß zu feiner Verlobten 
wegen der Ausfichtsfofigfeit feiner Stellung gelöft hatte und fürch— 
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tete nicht ohne Grund, daß der eigenen Schweiter ein gleiches 
2008, wie jener bevorftehe. 

Nad) der erwähnten Begegnung im Herbit in Leonberg 
hatte Zuije ihrem Verlobten zueritt um Weihnachten aus Maul: 
bronn geichrieben. Hölderlins Antwort vom Schluß des Jahres 
aus Nürtingen iſt voll Innigkeit, nod) der ungefärbte Ausdrud 
beglücter Liebe, zärtliher Sehnjudyt. Luifens Antwort auf Diejen 
Brief, vom Januar 1789, liegt uns gleichfalls vor. Aber zwijchen 
dDiefer und Hölderlins nächſtem Briefe ift eine Lücke. Der Brief 
it aus Tübingen und fällt wahrjcheinlid nod) in das Sahr 1789. 
Eine gewifje Kühle ijt in ihm, dem früheren Briefe gegenüber, 
nicht zu verfennen. Hölderlin bittet der Geliebten den trüben 
Augenblic ab, den er ihr durd) einen in „Feindfeeliger" Stimmung 
geichriebenen Brief gemacht habe; er dankt ihr, daß fie ihm „mit 
diefer himmlischen Güte” geantwortet, ihn „jo zärtlid) über feiner 
freilich zieinlidy traurigen Lage getröftet”; er malt fi) aus, was 
er an ihr haben werde, wenn fie auf immer vereinigt wären, wie 
fie ihn aufheitern, tröften würde, ihn „mit der Welt verjöhnen, 
wann er beleidigt fjei". Er hatte an dem Nachmittage, da er 
jchrieb, ihre jänmtlidyen Briefe wieder gelejen und „die Erinnerung 
an all die Wonne der Vergangenheit machte mid) ganz weid)“. 
Zwiſchen dieſem und dem nun folgenden Briefe LZuijens, ohne 
Datum, ift wieder eine Lücke. Auch zwiſchen dieſem und dem leßten 
Briefe Hölderlins, der das Verhältniß löſt und der Feinesfalls 
jpäter, als zu Anfang des Jahres 1790 gefchrieben ift, müfjen noch 
Briefe gewechjelt fein, die wir nicht befigen. Hölderlin jendet mit 
demſelben der Verlobten den Ring und ihre Briefe zurüd. „Es 
ift und bleibt mein unerjchütterlicyer Vorſaz, Dich nicht um Deine 
Hand zu bitten, bis ic) einen Deiner würdigen Stand erlangt 
babe.“ Unterdeß, bittet er, möge fie fid) nicht durch ihr gegebenes 
ort binden lafjen; er würde ihr heiter Glück wünfchen, wenn 


fie einen anderen würdigen Mann wähle Sie werde dann erit 


einjehen, Daß fie mit ihm bei feinem Mißmuth, feiner Kränklichkeit 
nie hätte glüclid) werden können. Und characteriftiidy und bedeu— 
tungsvoll fügt er hinzu: „Der unüberwindlichde Trübſinn in mir 
ift wol nicht ganz, doch meiſt — unbefriedigter Ehrgeiz". — — 
„Sch wolte Did) nicht binden, weil es ungewiß ijt, ob jener 
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mein ewiger Wunjd) jemals erfüllt, ob jemals diefer — eben 
menſchliche — Ehrgeiz befriedigt wird, ob ich aljo jemals ganz 
heiter, ganz froh und gejund werden fan.“ 

Sp endete Hölderlins erfter Traum von Liebe und Glüd. 
Die Briefe, welche er in der Zeit der nahenden Katajtrophe an 
jeine Mutter jchrieb, zeigen eine tiefe Verftimmung. Die Hoff- 
nungen, mit welchen er in das Stift eingetreten war, ſah er nicht 
erfüllt. Er klagt auch hier über „die Einfchränfung, die ungefunde 
Lufft, die Schlechte Koft" — fein Temperament tauge nun einmal 
nicht „für Mishandlungen, für Druf und Verachtung“). Sein 
Vater habe jo oft gejagt, feine Univerfitätsjahre ſeien feine ver: 
gnügteſten gewejen; „joll ich einft jagen müßen, meine Univerfitäts- 
jahre verbitterten mir das Leben auf immer"? Er wünſcht das 
Stift zu verlaffen, um Jura zu ftudiren, und entjchließt ſich nur 
auf den Rath und die Bitten feiner Mutter, „in feiner Lage zu 
bleiben“. Später jchreibt er audy, daß es ihm „nicht immer wohl 
ſei“, daß er troß aller Vorfiht „Morgens manchmal Kolik, und 
dann öfters Nachmittags Kopfweh habe“. Er beflagt den Verluft 
der alten Lebhaftigkeit. „Sch weiß nicht, ob diß der Gang des 
Karakters im Allgemeinen it" — — „oder iſt mein Studium, 
oder — mein Klofter ſchuld'? In diefer Stimmung erjchien ihm 
die Zukunft im düſterſten Lichte, die Ausficht, fic einen eigenen 
Heerd zu gründen, in unabjehbare Ferne gerückt, und jo entjchloß 
er fid) „nad taujend Kämpfen“ fein Verhältniß zu Luifen zu löfen, 
und konnte doch, nachdem er den Schritt gethan, nicht immer der 
inneren Vorwürfe fid) erwehren, mußte joldye aud), wie er der 
Mutter jchrieb, von Luifen hören, obwohl „ie die Veränderung 
jelbjt für nötig einfah”. Ganz beruhigt wurde fein Gemüth in 
diefer Beziehung erjt, als er zwei Jahre fpäter ihre Verlobung 
erfuhr, wenn gleid) ihm „die Nachricht auf einige Angenblife das 
arme Herzgen pochen machte". Sie hatte, wie er wußte, feiter 
an ihm gehangen, als er an ihr, dejjen Liebe nad) der Trennung, 
wie die Briefe zeigen, langjam verblaßt war. 

) Klaiber (a.a.D. ©. 206-7) giebt eine Mittheilung aus dem Protocoll- 
budye des Stifts, wornach der janfte Hölderlin im November 1789 auf 6 
Stunden incarcerirt wurde „ob publicas injuriaus erga ludimagistrum“, d.h. 


weil er einem „Mägdleinprovifor”, der auf der Straße den Hut nicht vor 
ihm abgenommen, denjelben vom Kopfe geſchlagen hatte. 
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Ueberhaupt hatte, wie id) glaube, in Hölderlins Gemüth das 
Gefüht der Liebe für ein weibliches Weſen nicht fo ftarfe Wurzeln, 
als das Gefühl der Freundichaft. Und im Stift hatte er bald 
nad) feinem Eintritt einen Freund gefunden, der allen Bedürfnifjen 
jeines Geiltes und Herzens genügte, und den er vier Jahre jpäter 
denjenigen nannte, „der meine erite Freundichaft, und deſſen Freunde 
ſchaft mir lieber, als meine erjte Liebe war". Diejer Freund war 
Ludwig Neuffer aus Stuttgart. Nur um ein Sahr älter, als 
Hölderlin, war er doc) Schon zwei Jahre früher, nachdem er das 
Gymnaſium feiner Baterjtadt abjolvirt hatte, ins Stift eingetreten. 
Vermuthlich war es die Gleichheit ihrer postifchen Beltrebungen, 
welche zuerjt ein Band zwiſchen ihnen fnüpfte Bon Neuffer 
waren bereits einzelne Gedichte, jo eine Dde „Die Natur” in 
Stäudlins Schwäbifcher Blumenlefe auf das Fahr 1787, gedrudt, 
auch bereitete er jchon felbititändig die Herausgabe einer Gedicht: 
ſammlung vor; Daneben beichäftigte ihn eine Ueberſetzung der 
Heneide. Hölderlin dachte von jeinem postifchen Talent ſehr hod). 
„Neuffers ftille Flamme”, jchrieb er jpäter einmal an Stäudlin, 
„wird immer herrlidyer leuchten, wenn vieleicht mein Strohfeuer 
längſt verraucht iſt.“ Aber nicht minder, vielleicht mehr nod) liebte 
er in ihm den treuen warmherzigen Menſchen, den er mit ganzer 
Seele fid) zugethan wußte, und deſſen Gegenwart tröjtend und be= 
rubigend auf jein fo leicht verwundetes Gemüth wirkte. „Du ver: 
magſt alles über meine Grillen, und Launen, und wie die Plage: 
geilter alle heißen.“ 

Der dritte in dieſem Freundichaftsbunde war Rudolf Magenau 
aus Marf-Gröningen, der, obwohl zwei Jahre älter als Neuffer, 
derjelben Promotion im Stift angehörte. Hölderlin war, wie wir 
geiehen haben, ſchon von Maulbronn aus mit ihm in briefliche 
Verbindung getreten. Auch Magenau hatte früh angefangen zu 
Dichten, doch ftellte er ſelbſt beicheiden jein Talent gegen dasjenige 
der Genofjen und namentlid Hölderlins in Schatten. Eine Fräftige 
Natur, voll Lebensluft, bejaß er, was Hölderlin und wahrſcheinlich 
auch Neuffer abging, einen fröhlichen Humor, der jelbjt widrigen 
Berhältniffen eine heitere Seite abzugewinnen verjtand. Vielleicht 
auf Hölderlins Anregung, der ſolche Formen liebte, jtifteten die 
drei Freunde einen förmlichen dichteriichen Bund. „Das Bundes: 


Univerſitätsjahre. 75 


buch“, in welches ſie bei den Zuſammenkünften — an den ſoge— 
nannten Aldermannstagen — ihre Gedichte eintrugen, iſt heute 
noch vorhanden‘). In den Ferien, wo jeder ſeine Heimath auf— 
zufuchen pflegte, unterhielten fie einen lebhaften Briefwechjel, jandten 
einander Gedichte, aud) wohl poetiiche Epiiteln zu?). 

Gleich in der erften Dftervacanz 1789 beſuchte Hölderlin 
jeinen Freund Neuffer in Stuttgart. Diefer Bejud) ward für ihn 
dadurd) noch bedeutungspoller, daß er ihn mit Schubart und mit 
Stäudlin in perfönliche Berührung brachte. Neuffer hatte beiden 
fein Kommen angekündigt. Mit Schubart hatte Hölderlin, wie 
es jcheint, ſchon von Maulbronn aus brieflidy eine Verbindung 
angenüpft. Schubart wußte feinen Namen und jpracd gegen 
Neuffer das Verlangen aus, ihn zu ſehen. Neuffer hatte ihm 
folgendes „aufricdytige und wahre Bild“ von Hölderlin entworfen: 
er ſei bejonders fürs Ernithafte, Erhabene und etwas Schwärmes 
rifhe eingenommen; fürs Tändelnde habe er eine gewiſſe Anti— 
pathie und dem Epigramm ſei er Todfeind; griechiſche Literatur 
jei fein Stedenpferd; worauf Schubart erwiederte: „Der Jüngling 
verjpricht viel, er joll zu mir kommen, fobald er bier ijt“. Und 
voll Freude berichtet darnad) Hölderlin feiner Mutter, daß der 
von ihm verehrte Schubart ihn jo freundfchaftlich, mit jolcher 
väterlichen Zärtlichkeit aufgenommen, und daß er (Hölderlin) einen 
ganzen Vormittag bei ihm zugebradyt habe. Schubart habe fid) 
auch viel nad) feinen Eltern erfundigt und gefragt, ob er auch zu 
den oft großen Ausgaben eines Posten gehörig unterftüßt werden 
könnte. „Und als ichs ihm mit ja beantwortete, empfal er mir fo 
inftändig, Gott jo hoch ich könnte, dafür zu danken, daß ich ganz 
gerührt darüber wurde.” Der Bericht ift für beide Theile dyaracte- 
riſtiſch. 

Zwei Jahre nach dieſer Begegnung — d. 10. October 1791 — 
ſtarb Schubart, und jo blieb fie ohne nachhaltige Wirkung für 

) Es ift Eigenthum der K. öffentlichen Bibliothef in Stuttgart und 
enthält von Hölderlin drei Gedichte: „Lied der Freundichaft”. „Lied der Liebe.“ 
„An die Stille,” 

2) Auf der K. Bibliothek in Stuttgart befindet fi noch das Goncept 
einer foldyen Epijtel Hölderlin an Neuffer. Die von Neuffer und von 


Schwab unter dem Titel: „Einladung. Seinem Freunde Neuffer” veröffent- 
lichten Gedichte find jpätere Umarbeitungen diejes Entwurfs. 
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Hölderlin. Wichtiger für fein fpäteres Leben wurde die Bekannt— 
ſchaft mit Gotthold Stäudlin. Diefer, um 12 Jahre älter, als 
Hölderlin, lebte jebt als Ganzleiadvofat in Stuttgart. Selbft Dichter 
— ein erjtes Bändchen Gedichte war 1788 erichienen — war er 
durch die Herausgabe einer Schwäbijchen Blumenleje von 1782 
bis 1787 ein Mittelpunct für die jüngere Schwäbiiche Dichter: 
ichule geworden. Es iſt nicht unwahrfcheinlic), daß die allınälid) 
enger gewordene Verbindung mit Hölderlin den Anftoß gab, daß 
er 1792 die unterbrochene Thätigfeit wieder aufnahm und im dieſem 
und dem nächſten Sahre eine poetische Blumenlefe oder Muſen— 
almanad) folgen ließ, zu denen Hölderlin feine Hymnen beifteuerte. 
Aud mit Stäudlins Geſchwiſtern war Hölderlin bei oder bald 
nach jenem erjten Bejuche in Verkehr getreten, und namentlich 
nahm Stäudlins Schweiter Lotte, die gleichfalls dichtete, Antheil 
an feinem Schidjal. Inniger noch geftalteten ſich jpäter die Be: 
ziehungen zu der Familie, als Neuffer fi) mit einer anderen 
Schweſter Stäudlins, Roſine, verlobte. Das Verhältnig zu dem 
Bruder jcheint nach den mir vorliegenden Briefen befonders in 
Hölderlins letztem Univerfitätsjahre ein jehr nahes geworden zu 
jein. Sn dem Gedichte „Griechenland“!), welches in Diejer Zeit 
entftand, gab Hölderlin feiner Empfindung für den Freund einen 
begeifterten Ausdrud. Stäudlins Beſuch — muthmaßli im Früh: 
ling 1793 — war für ihn ein „Feſttag“. Stäudlin war der Erfte, 
dem er bei diejer Gelegenheit aus feinem Roman (Hyperion) vorlas; 
ihm jandte er bald darauf ein Fragment defjjelben, begleitet von 
einer weitläuftigen Ausführung des Geſichtspunctes, aus dem er 
e3 angejehen wiflen wollte Die von Stäudlin herausgegebenen 
Muſenalmanache verichafften Hölderlin die erwünjchte Möglichkeit, 
ſich einem größeren Leſerkreiſe durd) feine Dicytungen befannt zu 
machen. Stäudlin endlicd) war es, der ihn im Herbſt 1793 für 
die Hofmeifterjtelle in Waltershauſen an Sciller empfahl und 
Hölderlins perjönliche Bekanntſchaft mit ihm vermittelte. 


) Das Gedicht erſchien zuerit unter dem Titel „Griechenland. An St.“ 
im 6. Stüd des 4. Bandes von Schillerd neuer Thalia 1793; darnach, wie 
Nobert Wirt) entdeckte, in etwas veränderter Yorm und mit der Widmung 
„An Gotthold Stäudlin* im 4. Stüd des 3. Bandes der Urania von 3.2. 
Ewald. Leipzig 1795. ©. Robert Wirth, Beiträge zur Kritif und Erklärung 
Hölderlins. Arc, für Literaturgefchichte Band XV ©. 810 fi. 
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Während des erften Jahres im Stift, da Hölderlin den Drucd 
der neuen Werhältniffe fo Schwer empfand, fein Studium ihn ab- 
itieß, feine Lage der Verlobten gegenüber ihn zu quälen begann, 
war Neuffer jein befter, ſtets zur Hülfe bereiter Troft. Nachdem 
er den Entſchluß gefaßt, das Verlöbniß aufzuheben, und Luiſe, wie 
e3 jcheint, wenn auch widerjtrebend, ihre Zuftimmung gegeben 
hatte, kehrte allmälid) größere Ruhe in jein Herz ein. BZugleid) 
befjerte fich fein Eörperliches Befinden, und fein Studium fing an, 
ihm Freude zu machen. „Übrigens“, fchreibt er feiner Mutter zu 
Anfang de3 Sommers 1790, „kann ich Sie verfichern, daß id) 
mit meinen Freunden, bejonders Neuffer und Magenau, jo zufrie— 
den bier lebe als möglid. Wir fizen fleißig an unfren Schreib» 
pulten, nicht weil wir müßen, fondern weil die Freude des Stu— 
direns mit jedem Tage, den id; weiter fortrüfe, aud) größer wird.“ 
— — „Bir drei haben auch ein weiteres Feld vor ung, als jeder 
andre, weil die Mufe gleich ein ſaures Geſicht macht, wenn ihre 
Söhne einzig und allein auf dem philofophiichen und theologiichen 
Altare opfern.“ Und einige Monate jpäter läßt er jeinem Bruder 
Karl, der in dem neuen Schreiberitande jo bald „ein bitter Kräutlein“ 
gefunden, durch die Schweſter jagen, er (Hölderlin) „habe ein Kräut- 
fein gefunden, das jenes Bittre ganz vergefjen made. Es ſei — 
Beichäftigung des denfenden Geiftes", und macht ihm den Vorſchlag, 
fleine Auffäße über gemeinfane Themata mit einander zu wechieln 
und wählt als erjtes Thema: „wie gelangt man zur waren Bu: 
friedenheit?” 

Fa jelbft eine neue Liebe begann in feinem Herzen zu keimen. 
„sc bin“, jchreibt er darüber im Spätherbit 1790 dem vorüber: 
gehend abweienden Neuffer, der ihn gewarnt zu haben jcheint, 
„zum Stoifer ewig verdorben. — Ewig Ebb’ und Flut)! Und wann 
ih mir nicht immer Beichäftigung verjchafte, oft aufzwänge, fo 
wär ich wieder der Alte.” Dieje verhältnigmäßig glüclicye und 
zufriedene Stimmung hielt auch an, jo lange er Neuffer und 
Magenau zu Genofien im Stift hatte. Nocd im Sommer 1791 
ichrieb er der Schwefter: „Um mich werd’ id) immer weniger be- 
jorgt, wenn ich der Zukunft denfe, denn täglid) werd id) mer 
überzeugt, daß Fein Menjc leicht durch qute Tage übermütiger, 
durd) ſchmale Kojt aus der Hand des Glüfs hingegen bräver wird, 
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als ich. Und da iſt mein höchſter Wunſch — in Ruhe und Einge- 
zogenheit einmal zu leben — und Bücher jchreiben zu können — 
one Dabei zu hungern.“ 

Ich vermuthe, daß die Zeit größerer innerer Ruhe, in welcher 
Hölderlin eine wirkliche Freude an feinem Studium aufging, ihn 
zuerft mit Hegel in nähere Verbindung bradjte. In den uns vor: 
liegenden Briefen gedenkt er feiner nur einmal in einem Briefe an 
feine Schweiter, muthmaßlid; aus dem November 1790, wo er 
ichreibt, daß er, um dem Marftgewühl zu entgehen, mit Hegel, 
der auf feiner Stube jei, einen Spaziergang auf die Wurmlinger 
Kapelle machen wolle. Um wenige Monate jünger, als Hölderlin, 
war Hegel, der jeine Vorbildung nicht in einer der Kloſterſchulen, 
jondern, wie Neuffer, auf dem Gymnafium feiner Baterjtadt 
Stuttgart empfangen hatte, gleichzeitig mit Hölderlin in das Stift 
eingetreten. Trotz unleugbarer großer Werjchiedenheiten, wie in 
ihrer geiftigen Veranlagung, jo in ihrem bisherigen Bildungs» 
gange, und obwohl Hegel jeinen gejelligen Verkehr in einen Höl— 
derlin ferner jtehenden Kreije gefunden, fehlte es nicht an Berüh— 
rungspuncten zwifchen beiden. Wohl behauptete, im Gegenjaß 
zu Hölderlin, ein Harer nüchterner Verſtand in Hegels ganzen 
Sinn die Herrichaft, aber unter der ruhigen Oberfläche hatten aud) 
andere Mächte noch Gewalt über ihn. Ein wirkfjames Bindemittel 
zwifchen ihm und Hölderlin war ſchon die gemeinfame Liebe zum 
claſſiſchen Altertum, namentlicy zu den Griechen, zu Homer und 
Sophofles, deren Studium Hegel gegen das Ende jeiner Gymna— 
fialzeit mit bejonderem Eifer privatim betrieben hatte, eine Liebe, 
der er in reiferen Sahren wiederholt in ſchwungvollen Worten Aus: 
drucd verlieh. Die in Hölderlin Wejen tief gewurzelte Empfind- 
ung für die Schönheit der Natur in ihrem ftillen Walten, aus 
der ſich im Fortichritt feiner philojophiichen Studien jein eigen= 
artiger Pantheismus entwidelte, war allerdings, in diefen Maße 
wenigitens, Hegel fremd. Dagegen ſtoßen wir in anderer Richtung 
auf verwandte Züge. Gemeinſam ift beiden eine Weile des Aus: 
druds, in weldyer durd) ein eigenthümlich treffendes Bild ein Ge- 
danke gleichjam blißartig beleuchtet wird, eine, wie Rojenfranz fid) 
ausdrüdt, an das Pilante anftreifende Großheit, in welcher mit 
dem Bilde der Phantafie der reine Gedanke fid) zu einem eigen: 
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thümlich myſtiſchen Effect vereinigt"). Daſſelbe meint auch Kurz, 
wenn er in einem Briefe an Mörike „die eigenthümlichen Im— 
promptus“ als dasjenige bezeichnet, was Hölderlin und Hegel mit 
einander gemein wäre, und wodurd Hölderlin von jeher „einen 
jo fiegenden Eindrucd” auf ihn gemacht hätte). Daß überhaupt 
Hölderlins Pozfie in Hegels Seele einen jtarfen Wiederhall fand, 
beweift das von Rojenfranz (a. a. D.) mitgetheilte Gedicht „Eleu— 
ſis“, weldyes er jehs Jahre jpäter aus der Schweiz dem Freunde 
nad) Frankfurt jandte, und weldjes zugleich Zeugniß ablegt von 
der Geijtesgemeinfchaft, Die fie in jenen Tübinger Tagen mit ein: 
ander verband. 

Mit der ganzen academijchen Jugend theilten beide die Be— 
geifterung für die franzöfiiche Revolution. Hölderlin hatte früh 
ihon Eindrücde empfangen, Die fein angeborenes Freiheitsgefühl 
verlegten und einen Haß gegen jede Art von Willfürherrichaft in 
ihn nährten. Der Zwang der äußeren Ordnungen, der in den 
Klofterfchulen, wie im Stift auf den Zöglingen laftete, das be- 
Hagenswerthe Schidjal Schubarts, der ſchmähliche Verkauf Wür— 
tembergijcher Soldaten nad) dem Gap — alles dies hatte fein 
Gemüth mit Bitterfeit erfüllt. So wünſcht er nody im Sommer 
1792 den Franzojen den Sieg über die Oeſterreicher. „laube 
mir,“ Schreibt er der Echweiter, „wir friegen ſchlimme Zeit, 
wenn die Dejtreicher gewinnen. Der Misbrauch fürftlicher Ge: 
walt wird jchröflid) werden. Glaube das mir und bete für Die 
Franzoſen, die Verfechter der menſchlichen Rechte.“ Es hatte fid) 
im Stift ein politifcyer Glub gebildet, in welchem man die fran- 
zöfiichen Zeitungen hielt. Hölderlin, wie Hegel gehörten dem: 
jelben an. Don leßterem wijjen wir, daß er nicht nur einer der 
entichiedenften Theilnehmer war, fondern ſelbſt als Redner in ihm 
auftrat. Nahrung empfingen die reiheitsideen beider durd) ihre 
Beihäftigung mit dem claffiichen Alterthum. In gleicher Richtung 
wirften Roufjeau’s Schriften auf ſie. Im November 1791 jchreibt 
Hölderlin an Neuffer, er habe fid „von großen Jean Jacque” 

) Aus Hegels Leben. Prub literar-biftoriiches Taſchenbuch. 1. Jahr: 
gang 1843. I Hegel und Hölderlin 

2) Briefwechjel zwijchen Hermann Kurz und Eduard Mörike. Heraus: 
gegeben von Bacdıtold. Stuttgart 1885 ©, 98. 
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ein wenig über Menſchenrechte belehren laſſen, und ſeine um dieſe 
Zeit entſtandene „Hymne an die Menſchheit“ trägt ein Motto 
von Roufjeau an der Stimm‘). Schon in Maulbronn hatte ſich 
bei ihn die Begeifterung für die Heiligfeit der Menjchenredhte, 
die aud) in anderen Hymnen diejer Jahre wiederklingt, an Schillers 
Don Garlos entzündet, „der Zauberwolfe”, wie er zwölf Jahre 
ipäter dem Dichter jchrieb, „in die der gute Gott meiner Jugend 
mich hüllte, daß ich nicht zu frühe das Kleinliche und Barbariiche 
der Welt jah, die mich umgab“. Jetzt glaubte er in der That, 
daß die Menjchheit beiferen Tagen entgegengehe. „Dieſe Keime 
von Aufklärung“, jchreibt er im legten Sommer aus Tübingen 
jeinem Bruder, „dieje ftillen Wünfche und Beitrebungen Einzelner 
zur Bildung des Menjchengeichledyts werden fidy ausbreiten und 
verjtärfen, und herrliche Früchte tragen.“ Es drängt auch ihn, 
„ins Allgemeine zu wirken“. — „Ich ange”, bemerkt er, „nicht 
mehr jo warm an einzelnen Menſchen. Meine Liebe ift 
das Menfchengeichleht". Dod) hatte er nicht lange vorher nod) 
an Neuffer geichrieben: „Unjer Herz hält die Liebe zur Menjchheit 
nicht aus, wenn es nicht auch Menjchen hat, die es liebt”. 

Das jtärfite Band, weldyes Hölderlin damals mit Hegel ver— 
fnüpfte, war aber wohl die Gemeinjamfeit ihrer philofophiichen 
Studien. Aus ficherer Duelle wiffen wir, daß beide gemein 
ichaftli mit einigen anderen Freunden Plato, Kant, Sacobi’s 
Briefe über Spinoza?) lajen und das Gelejene mit einander durch— 
iprachen. Auf Hölderlin übte zweifellos Plato die größte An 
ziehungsfraft aus. In einem Briefe vom Juli 1793 erzählt er 
feinem Freunde Neuffer von den „ötterftunden, wo id; aus dem 
Schooſe der befeeligenden Natur, oder aus dem Platanenhaine 
am Jliſſus zurüffehre, wo id), unter Schülern Platons hingelagert, 
dem Fluge des Herrlichen nachſah“ — — Eine Zeit lang wurde 
er auch durd) Leibniz gefeſſelt. „Leibniz”, jchreibt er an Neuffer 
im Spätherbft 1790, „und mein Hymnus auf die Warheit?) 





) Auf der K. Bibliothef in Stuttgart finden fi, auf verjchiedene 
Blätter zerjtreut, Bruchitüde des Concepts einer Ode an Rouſſeau. 

2) Auf der 8. Bibliothef in Stuttgart befindet fih ein Auszug aus 
diejen Briefen von Hölderlins Hand. 

2 Mit einigen Abweichungen vom Concept abgedrudt in Etäudlins 
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hauſſen ſeit einigen Tagen ganz in meinem Capitolium.“ Das 
dauerndſte Intereſſe unter den modernen Philoſophen flößte jedoch 
Kant ihm ein, wenn er ſich auch nur langſam in den Gedanken— 
gang dieſes ſeiner Natur urſprünglich nicht verwandten Geiſtes 
einzuleben vermochte. „Der Geiſt des Mannes“, ſchrieb er, jener 
Zeit gedenkend, im November 1797 aus Frankfurt ſeinem Bruder, 
„war noch ferne von mir. Das Ganze war mir fremd, wie 
irgend einem." Doc) freute er fid) jeden Abend, wenn er eine 
neue Schwierigkeit überwunden hatte. Während der ganzen Dauer 
jeiner Univerfitätsjahre jeßte er neben feinen fonjtigen Beſchäfti— 
gungen das Studium der Kantiichen Philofophie fort. „Und fo 
bleib’ ich”, heißt es in einem Briefe vom Frühling 1793, „meift 
in meiner Klaufe bis Abends; Oft in Gefellichaft der heiligen 
Mufe, oft bei meinen Griechen; jebt gerade wieder in Herr Kants 
Schule". Aud) nachdem er die Univerfität verlaffen, fehrte er in 
Zwifchenräumen immer wieder zu demfelben zurüd. „Weine ein 
zige Lektüre”, fchrieb er feinem Bruder im Mai 1794 aus Walters- 
haufen, „it Kant für jezt. Immer mehr enthüllt ſich mir Diefer 
herrliche Geift.” Und im SHerbit des folgenden Sahres jchreibt 
er an Neuffer aus Nürtingen: „Jezt Hab’ ich wieder zu Kant 
meine Zuflucht genommen, wie immer, wenn ich mid) nicht leiden 
fan“. Es jcheint mir, daß ihn vor Allem die fittlic) reinigende 
und jtählende Kraft, welche von der Kantiichen Philofophie aus- 
ging, zu einem Anhänger derjelben machte. „Kant ift der Mojes 
unferer Nation“, jchreibt er feinem Bruder am 1. Januar 1799 
aus Homburg, „der fie aus der ägyptiſchen Erjchlaffung in die 
freie einfame Wüſte feiner Spekulation führt, und der das ener: 
giiche Geſez vom heiligen Berge bringt." Unter feinen Studien- 
genofien galt Hölderlin für einen ſolchen Kantianer, daß nad) 
dem Erjcheinen des Hyperion Magenau gegen Neuffer die Be— 
fürdtung ausfprad: „Wenn nur der Roman nicht eitel Kantijd) 
iſt, fonft muß ich auf die Freude, ihn zu leſen, Verzicht thun, und 
das wäre mir leid“. 

Ueber jein Verhältnig zu Spinoza äußert fi) Hölderlin in 
einem Briefe, den er jeiner Mutter zu Ende des Jahres 1790 
Mujenalmanad) auf das Zahr 1792 unter dem Titel: „Hymne an die Göttin 
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oder zu Anfang des folgenden ſchrieb. Er hatte ihr mit dem- 
felben die Tags zuvor gehaltene — jeine zweite — Predigt ge 
ſandt, in der er gefagt hatte, daß es ohne Glauben an Ehriftum 
gar feine Religion, feine Gewißheit von Gott und Unfterblichkeit 
gebe. Im Gange jeiner Studien, fchreibt er, habe er fidy über- 
zeugt, daß die Beweiſe der Vernunft für das Daſein Gottes umd 
aud) für die Unſterblichkeit ſo unvollkommen jeien, daß fie von 
Icharfen Gegnern, wenigftens in ihren Haupttheilen, leicht umge: 
ftoßen werden fünnter. In diefer Zeit jeien ihm Schriften von 
und über Spinoza in die Hände gefallen, einem großen edlen 
Manne, der aber doch nad) ftrengen Begriffen ein Gottesläugner 
jei. Allerdings müſſe man mit der falten Vernunft auf feine 
Soeen kommen, wenn man nämlic) alles erflären wolle. Dem 
aber widerftreite der Glaube jeines Herzens, dem jo unwiderjpred)- 
lich das Verlangen nad; Ewigen, nad) Gott gegeben jei. Aus 
dem Labyrinth der Zweifel helfe — Chriftus, der durch Wunder 
zeige, daß er Gott jei, und der fo deutlid; das Daſein der Gott: 
heit und Liebe und Weisheit und Allmacht der Gottheit lehre. 
Wie fehr ihn damals Spinoza beichäftigte, jehen wir daraus, 
daß er im Februar 1791, aljo bald nad) diefem Briefe, feinem 
Freunde Hegel neben Goethes Worten: „Luft und Liebe find 
Fittige zu großen Thaten” das ‘Ev zu nav als jein Symbolum 
ins Stammbuch jchrieb. Dennody war Hölderlin wohl zu feiner 
Zeit wirklicher Spingzift. Sein Pantheismus — wenn man ihn 
jo nennen darf — war nad Uriprung und Weſen ein völlig an— 
derer, als der des berühmten Philojophen; die Denkſcheu, welche 
diefer vor einem Schöpfer aus dem Nichts empfand, war Höl- 
derlin fremd. Schon als Knabe war er jelig fid) des Friedens 
bewußt geworden, den die Betrachtung der ihn umgebenden Natur 
in fein Herz goß. Im Anfchanen der grünen blühenden Erde, 
wenn er am Rande einer Duelle im Schatten des Waldes lag, 
oder wenn er, ummweht von warmen Frühlingslüften, über fid) das 
beitere Blau, in dem milden Lichte fi) ſonnte, oder wenn er 
Abends hinaufblicte zum dunklen Himmel mit feiner Sternenpradht, 
fühlte er mit Entzüden, wie alle Unruhe von ihm wid), und es 
ill und friedlich wurde in jeiner Bruft. So ahnte er in der 
ſtummen Natur eine der feinigen gleich geſtimmte Seele, fie ward 


Univerfitätsjahre. 83 


ihm bald eine mütterliche Freundin, an deren Herz er flüchtete 
mit den kleinen Kümmernifjen, die jein Findliches Gemüth bewegten, 
und von der er Troſt empfing. Innig vertraut und lieb wurden 
ihn ihre Geitalten, wenn er ihnen aud) noch nicht bejondere 
Namen gab; erjt als er größer wurde, übertrug er die Namen 
der alten Götter auf fie. Dieje feinen Knabenherzen entfeimte 
Liebe zur Natur, diefes Gefühl einer geiftigen Verwandtſchaft mit 
ihr hat Hölderlin bis an jein Ende bewahrt; jelbjt nody in den 
Tagen des Irrfinns wirkte der Anblic der freien Natur wohl- 
thätig und beruhigend auf ihn. In feinen Dichtungen giebt er 
diefer Liebe, dieſem Verwandtichaftsgefühl in den mannigfaltigjten, 
allerdings oft dunklen Wendungen Ausdrud, am jchönften und 
tieffinnigjten in der legten Faſſung des Hyperion. Er verehrt 
und liebt die Natur in ihrer Stille, in ihrem geräufch- und mühe: 
loſen Walten, ihre Schönheit ijt ihm heilig. Eins zu jein mit 
der Katur, ftill und friedevoll, wie fie, it ihm „der Gipfel der 
Gedanken und Freuden”. Sein Herz jehnt fi), „wieder dahin 
zu fehren, wo es ausging, in die Arme der Natur, der ewig 
jugendlichen, der wandellojen, jtillen umd ſchönen“. Es find 
Dffenbarungen feines Gemüths, verflärt durch eine Dichterifche 
Phantafie. Aber in der Tiefe feines Herzens lebt ungerjtörbar 
„ver Glaube an Gott”, „an einen Herrn der Natur“, „an eine 
weile Lenkung unferer Schickſale“, eine geheimnißvolle Macht, aus 
deren Händen er mit frommer Ergebung fein 2008 empfängt. Es 
ift diejelbe eine Macht für ihn, wenn er gleich im Gedicht fie 
meift nach griechifcher Weiſe „Götter” nennt. Auch der Glaube 
an Ehriftum ift feinem Herzen wohl nie dauernd fremd geworden. 
In feinen Didytungen taucht das Bild freilich erft jpät wieder 
auf, zuerſt in dem Gedichte, das er in Homburg jeiner 72 jährigen 
Großmutter zum Geburtstage machte. Seine Mutter hatte ihn 
um ein jolches gebeten, und er hatte nod) an demjelben Abend, 
da er ihren Brief .befommen, das Gedicht angefangen und war 
in der Nacht beinahe damit fertig geworden. „Aber“, fchreibt er 
feinem Bruder, „die Töne, die ich da berührte, Hangen jo mächtig 
in mir wieder, die Verwandlungen meines Gemüths und Geiſtes, 
die ich jeit meiner Jugend erfuhr, die Vergangenheit und Gegen- 
wart meines Lebens wurde mir dabei jo fühlbar, daß id) den 
6* 
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Schlaf naher nicht finden konnte, und den andern Tag Mühe hatte, 
mid; wieder zu ſammeln.“ Und je tiefer die Nacht des Leides 
fid) auf ihn herabſenkte, um fo heller wurde das Bild des Gott- 
menjchen wieder in feiner Seele. So ericheint es in dem Gedichte 
„Patmos“ in eigenthümlicher, id) möchte jagen, antifer Beleud)- 
tung, und in mehreren bisher ungedructen Gedichten aus vielleicht 
nod) fpäterer Zeit fehrt es mit den gleichen Zügen wieder. 

Nachdem Hölderlin und Hegel den vorgeichriebenen philojo- 
phiichen Gurjus im Stift abjolvirt hatten, erwarben ſich beide zu 
gleicher Zeit im Herbſt 1790, durch ein jogenanntes, aus je zwei 
Abhandlungen beitehendes Specimen das Magifterdiplom. Hölderlin 
hatte, abweidyend von jeinem Freunde, für feine derjelben ein ſtreng 
philojophifches Thema gewählt. Die erjte brachte eine „Parallele 
zwiichen den Sprüchwörtern Salomonis und den Tagen und 
Werfen des Heſiod“; die zweite eine „Geſchichte der Schönen Künſte 
unter den Griechen“, die Frucht feines Studiums der Winkelmann: 
ihen Kunftgeichichte. 

Zu Anfang des folgenden Semefters trat Schelling in das 
Stift ein. ES hatte einer bejonderen Vergünftigung bedurft, um 
dem frühreifen, noch nicht ſechszehnjährigen Jüngling, der unter 
der Leitung feines Vaters in der Klofterfchule zu Bebenhaujen 
einen höchſt abjonderlichen Bildungsgang durchgemacht hatte, den 
Zugang zu eröffnen. Vorher, in feinem eilften Jahre hatte Schel- 
ling auch eine Zeit lang die Lateinfchule in Nürtingen befucht, indeß 
Hölderlin dort nicht mehr getroffen, der bereits nad; Denkendorf 
abgegangen war. Dod) ift es immerhin möglich, daß fie in diefer 
Zeit fi) vorübergehend ſahen, oder daß jeßt die gemeinjame Er: 
innerung an die Hölderlin fo theure Heimath ein Band zwiſchen 
beiden fmüpfte. Ueberhaupt war Schelling wohl eine Hölderlin 
urjprünglid; verwandtere Natur, als Hegel. Er bejaß, wie Höl- 
derlin, ein jehr lebhaftes Naturgefühl, das in der romantischen 
Umgebung des Klofters ſchon frühzeitig Nahrung gefunden hatte. 
„Sürwahr”, heißt es in einer Knabenarbeit, in weldyer er Die 
Schönheit des heimathlihen Waldes beichreibt, „fürwahr! auch 
wilde Natur ift ſchön! oft pries ich über dieſe wild Schönen Derter 
Gott den Schöpfer.“ Im Stift ging ihm der Ruf einer bejonders 
tüchtigen Schulung in der Kenntniß des Hebrätfchen voran. Doc) 
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theilte er mit Hölderlin die Liebe zum griechiſchen Alterthum und 
fühlte fid) befonders durd) deſſen Vertrautheit mit dem Kunftwejen 
und der Kunſtgeſchichte Griechenlands zu ihm Hingezogen. Zunächſt 
indeß war es Scellings Theilnahme an dem „politiichen Club“, 
in den er troß feiner Jugend, vermöge feiner Stellung als Erfter 
jeiner Promotion Eingang fand, welche ihn mit den älteren Stu— 
direnden und jo aud) mit SHölderlin und Hegel in Berührung 
brachte. Weberdies nennt Hölderlin ihn in einem Briefe an feine 
Schweſter aus diefer Zeit unter feinen Stubengenofjen. ine Ge- 
meinſchaft philojophiicher Studien fjcheint, wenigftens während 
dDiejes eriten Winters, unter ihnen nicht beftanden zu haben. 
Scelling jeßte Anfangs die in Bebenhaufen jchon mit Eifer ge- 
pflegten altteftamentlicyen Studien unter Schnurrers Leitung fort, 
der von allen Tübinger Lehrern neben Storr den größten Einfluß 
auf ihn hatte. Erjt im nädjiten Jahre begann er fid) mit Kant 
zu bejchäftigen und verfammelte in der Folge jelbit einen Fleinen 
Kreis von Studirenden im Stift um fid), denen er die Kantifche 
Philofophie erläuterte. Eine Anregung zum Studium des Spinoza 
bat Hölderlin von ihm jedenfalls nicht empfangen; eher mögte das 
Umgefehrte der Fall fein. Hölderlin Briefe aus diefen Studien- 
jahren geben, joweit fie vorliegen, über jein Verhältnig zu Schelling 
und die gegenfeitige Einwirkung beider feinen Aufſchluß. Nachdem er 
Zübingen verlafjen, verkehrten fie brieflidy nicht mit einander, wäh— 
rend er mit Hegel, jowie diefer mit Schelling Briefe wechielten. 
„Hölderlin“, jchreibt Schelling im Januar 1795 an Hegel, „— 
id) vergeb es jeiner Laune, daß er unferer noch nie gedacht hat.“ 
Erit der Herbit diejes Jahres, den Hölderlin in Nürtingen ver: 
lebte, führte fie wieder zujammmen. 

Im Herbft 1791 waren Neuffer und Magenau aus dem Stift 
geichieden. Hölderlin fühlte fid) in Folge deſſen jehr vereinjant. 
In den Ferien war er mit den Freunden nod) einmal in Stutt- 
gart zufammen getroffen, und die Erinnerung an die mit einander 
verlebten Tage ließ ihn feine jebige Lage doppelt ſchwer empfinden. 
Vor Allen wünjchte er fich Neuffer zurüc; Feiner der anderen 
Freunde konnte ihm erjeßen, was er mit dieſem verloren hatte! 
„Philofophiren, Politifiren u. ſ. w.“, heißt es in einem Briefe an 
ihn aus fpäterer Zeit, „läßt es fi mit Manchem. Aber die Zahl 
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der Menfchen, denen man fein Schwädjites und fein Stärfftes 
offenbart, die mag man nicht fo leicht verdoppeln.” Das Leben 
in Stift wurde ihm mehr und mehr zuwider. Er klagte wieder 
über „Verdrüßlichfeiten, Ungerechtigfeiten, Chikanen“, die er habe 
leiden müſſen. Aufs Neue tauchte der Wunſch in ihm auf, das 
Stift zu verlafien, und nur die Bitte feiner Mutter bewog ihn, 
davon abzuftehen. So blieb er, innerlid) widerftrebend. „Mit meinen 
Hofnungen”, hatte er dem Freunde, einige Monate nad) feinen 
Abgange geichrieben, „bin ich fertig geworden, wie ichs wollte” 
— — „id habe den Muth verloren, und jo ifts gut, nicht zu 
viel zu wünjchen. Sch hänge mid) an alles, wovon ich glaube, 
daß es mir Vergefjenheit geben könne, und füle jedesmal, daß id) 
verſtimmt und unfähig bin, mich zu freuen, wie andre Menfchen- 
finder. ch denke taufendmal, wenn id) nur Dich um mid) hätte, 
es folte bald anders werden.” Und im Herbſt darauf fchreibt er: 
„Sch habe hier jchlechterdings Feine Freude. Da fiz ic) faft jede 
Nacht auf unfrer alten Zelle, und denk' an den mancherlei Verluft 
des Tages, und bin froh, daſs er vorüber iſt.“ 

Ein Befenntniß, welches er fieben Sahre jpäter feiner Mutter 
in einem Briefe aus Homburg ablegt, läßt uns in feinen dama- 
ligen Zuftand einen tieferen Einblick thun. Er gejteht ihr, daß 
die Neigung zur Poëſie, „die in ihm bleiben werde, jo lange er 
lebe“, fein Unglück gewejen ſei. Er ſei „friedlich ımd gut, wie ein 
Kind, wenn er ungeftört mit füßer Muße dies unſchuldigſte aller 
Gejchäfte treibe”. Aber weil er fid) „vor dem Namen eines leere 
Posten gefürchtet”, habe er nie gewagt, fid) diefer Neigung fo zu 
überlafjen, wie er gemußt hätte, fondern babe, „mit übermwiegender 
Aufmerkſamkeit und Anftrengung Beichäftigungen getrieben, die 
feiner Natur weniger angemefjen zu fein jchienen, z. B. die Philo- 
ſophie“. Deshalb habe ihn das Studium derfelben, „je unein— 
geichränfter er fich ihm hingegeben, nur immer um fo friedenslojer 
und ſelbſt leidenſchaftlich gemacht“. 

Ueber feinen theologiſchen Standpunct hat Hölderlin fid) wäh: 
rend jeiner Studienzeit, jo weit briefliche Zeugnifje vorliegen, nur 
einmal in dem Briefe an feine Mutter ausgeſprochen, in welchem 
er ihr von feiner Beichäftigung mit Spinoza erzählt. Er wird 
dDiefen Standpunct, wie fein fernerer Bildungsgang, mit den 
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mancherlei entgegenwirfenden Momenten, jchließen läßt, nicht immer 
mit gleicher Entichiedenheit feftgehalten haben, aber völlig ver: 
lafien hat er ihn, glaube ich, nie. Seiner Mutter, Die wohl mand)- 
mal Zweifel geäußert hatte, was fie von jeiner Neligiofität zu 
halten habe, antwortet er im December 1798: „D könnt’ ich jo 
mit Einmal mein Innerſtes aufthun vor Shnen! Nur fo viel! Es 
iſt fein lebendiger Laut in Ihrer Seele, wozu die meinige nicht 
auch mit einftimmte”. Und einige Wochen jpäter fchreibt er ihr: 
Ich behalte mirs vor, Ihnen bei mehrerer Muße ein vollitändiges 
Glaubensbefenntniß abzulegen, und ich wollte, id) dürfte überall 
meines Herzens Meinung fo offen und rein herausjagen, als ich 
bei Ihnen kann. Uber die Schriftgelehrten und Pharifäer unferer 
Zeit, die aus der heiligen lieben Bibel ein faltes geiſt- und herz 
tödtendes Geſchwätz machen, die mag ich freilid) nicht zu Zeugen 
meines innigen lebendigen Glaubens haben.” Won diejer Seite 
lag jedenfalls nichts vor, das ihm eine unüberwindlicde Scheu 
vor dem Amt eines Pfarrers hätte einflößen fönnen, um jo weniger, 
als ihm das öftere Predigen, jo lange er im Stifte blieb, fogar 
Freude machte. Er pflegte jeiner Mutter regelmäßig die von ihm 
gehaltenen Predigten zu ſchicken. Noch furz vor feinem Abgange 
aus dem Stift jchrieb er ihr, anfmüpfend an das Unglück eines 
ihrer Bekannten, von dem Schmerz, der Noth feiner Brüder nicht 
abhelfen zu können, und daß dieſer Stoff der gewöhnlichite Inhalt 
jeiner Predigten fei. „Sie fünnen glauben, daß id) aus warmem 
Herzen ſpreche. Dft dent’ ich, wenn id) wieder von meiner Kanzel 
herunter bin, haft Du nur ein Fünfchen mer Menfchenliebe und 
herzliche, thätige Theilnehmung erwelt, jo bift Du ein glüflicher 
Menih. D wenn ich jonft feinen ausgebreiteten Nuzen ftiften 
fann in der Welt, fo bleibt mir doch diß, mit brüderlicdyen Herzen 
einjt eine Gemeinde zu belehren und zu ermahnen.“ 

Bor der Hand aber wünjcht er fein jolches Amt. Er will 
unabhängig bleiben, er vertraut in muthvollen Stunden auf feine 
dichteriſche Kraft, die ihm den Weg zum Ruhm, über fein Erden- 
leben hinaus bahnen werde. „Wenn nicht”, jchreibt er im Sonmer 
1793 an Neuffer, „die Nachwelt meine Richterin wird, wenn ich 
das mir nicht bald mit prophetifcher Gewisheit jagen fan, jo reiß’ 
id) jede Saite von meiner Leier, und begrabe fie in den Schutt 
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der Beit." Hölderlin war ehrgeizig. Schon jeiner Verlobten hatte 
er unbefriedigten Ehrgeiz als eine Hauptquelle feines Zrübfinns 
genannt. Und in einem fpäteren Briefe an jeine Mutter heißt es: 
„Mein jonderbarer Karalter, meine Zaunen, mein Hang zu Pro— 
jeften, und (um nur recht die Warheit zu jagen) mein Ehrgeiz 
— alles Züge, die .fid) one Gefar nie ganz ausrotten laßen — 
lagen mid) nicht hoffen, daß id) im ruhigen Eheſtande, auf einer 
friedlichen Pfarre glüflid) jein werde“. 

Der legte Sommer, welchen Hölderlin in Zübingen verlebte, 
gejtaltete fidy für ihn nody zu einer verhältnigmäßig glüdlidyen 
Zeit. Sein Muth war aufs Neue belebt. Ein Theil feiner 
Hymnen hatte in Stäudlins Muſenalmanach Aufnahme gefunden; 
ein Beſuch von dieſem hatte das Band zwijdyen beiden nod) feiter 
gefnüpft; er war mit Matthiffon befannt geworden, der ihn, wie 
Neuffer erzählt, wegen feines Hymmus an die Kühnheit umarmte. 
In diejer frohen Stimmung arbeitete er mit Eifer und hoffnungs— 
voll an feinem „griechiſchen Roman“, dem er „einen Funfen der ſüßen 
Flamme“, die beim Leſen des Plato ihn „wärmte und erleuchtete”, 
mitzutheilen wünjchte. Eine vorübergehende Spannung mit jeinem 
Freunde Neuffer, deren Urſache die Briefe kaum errathen lafjeı, 
war ausgeglichen. „Sc dank es meinem Schikſaal“, jchrieb er 
ihn im Frühling 1793, „Daß es Did) mir wiedergab, gerade da, 
wo alle meine ſchönen Hofnungen zu welfen anfiengen.“ Und 
einige Monate jpäter: „Sch jchrieb unfrem Stäudlin von manchem 
jeeligen Stündchen, das ich jezt habe. Sieh! das wars, daß Deine 
Seele in mir lebte. Deine Ruhe, Deine ſchöne Zufriedenheit, mit 
der Du auf Gegenwart und Zukunft, auf Natur und Menjchen 
blikſt, dieſe fült ich. Auch Deine fünen Hofnungen, womit Du auf 
unjer herrliches Ziel blikjt, leben in mir.” Freilich fehren dann 
aud) Tage wieder, wo er ſich „bettelarm“ fühlt, wo „Hofnung 
und Erinnerung jein einziger Genuß” find. — „Wenn nur der 
Menſch nicht jo periodifch wäre! oder id) wenigſtens nicht unter 
die ärgiten gehörte in diefem Punkt! Ich denfe aber, es joll bald 
anders werden. Ein paar Stunden, wo id) Did) um mich hätte, 
fönnten, glaub’ ich, viel Gutes ftiften.“ 

Id) habe ſchon erwähnt, daß Hölderlin etwa ein Jahr, nach— 
dein er feine Verlobung mit Luiſe Naft gelöft hatte, wieder eine 


Umiverfitätsjahre. 89 


Neigung zu einem Mädchen faßte. Die jechszehnjährige Tochter 
des Profefiors der Theologie und Univerfitätsfanzlers Lebret, Elife, 
hatte fein Herz entzündet. Wie weit fein Verhältnig zu ihr fid) 
entwidelte, habe id) nicht ermitteln können. Nur jo viel jteht feit, 
daß er während ihrer öfteren Abwejenheit von Tübingen Briefe 
mit ihr wechſelte, die uns jedody nicht erhalten find. Einige Ge- 
dichte hat er ihr umter dem Namen „Lyda“ gewidmet. Sonſt ge: 
denft er ihrer bisweilen in den Briefen an Neuffer. So ſchreibt 
er ihm im November 1791: „Mein Herzensmäddyen hält mid) eben 
immer nod in ſüſſen Banden, entfernt fie mid) jchon von ihr. 
Aber königlich wird mirs vergütet, wenn ich 14 Tage und länger 
darben mußte. So wars geitern. Ich bin deß täglid) gewißer, 
daß Lieb’ und Freundichaft die Fittige find, auf denen wir jedes 
Ziel erichwingen!).” Die Liebe war indeß nicht von Beftand. 
Aus ſpäteren Geftändnifjen an Neuffer, wie an feinen Bruder 
wifjen wir, daß er, ohne das Mädchen zu kennen, „jein Ideal in 
fie übertragen hatte“ und daß er bereits nad) Sahresfrijt die 
Täuſchung einjah. „Wir taugten nicht recht zuſammen.“ Nur 
ein gewifjes Pflichtgefühl Hinderte ihn, wie es jcheint, Die Ver: 
bindung abzubrechen. So lebte er die zwei lepten Jahre in Tü— 
bingen „in einem interefjelofen Intereſſe“ dahin, jeinen Irrthum 
mit fchmerzlichen Empfindungen büßend. Nad) feiner Rückkehr von 
Jena im Sommer 1795 icheint es zu einer Erflärung zwiſchen 
beiden gefommen zu jein. Hölderlin bewahrte ihr aud) ferner 
feine Theilnahme und freute ſich aufrichtig, als er vier Sahre 
ipäter ihre Verlobung mit einem Manne, den er hochadhtete, er: 
fuhr. „Sie wird glüflicher mit ihm ſeyn“, ſchreibt er jeiner 
Mutter, „als fie e$ mit mir geworden wäre.” 

In das legte Jahr feines Tübinger Aufenthalts fällt nod) der 
Beginn einer neuen Freundſchaft, die für fein jpäteres Leben be- 
deutungsvoll werden jollte. Iſaae von Sinclair aus Homburg, 
um fünf Jahre jünger, als Hölderlin, der nad) feiner Eonfirmation 
einige Zahre gemeinſchaftlich mit zwei Prinzen von Homburg er: 


1) &8 ift dies die Hölderlinſche Variation des Goetheſchen Sinnſpruchs, 
den er feinem Freunde Hegel ins Stammbud gejchrieben. Früher hatte er 
in einem Briefe an Naft „Lieb’ und Freundjchaft der Menjchen gröftes Erden» 
glük“ genannt. 
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zogen war, hatte im Herbſt 1792 die Univerfität Tübingen ber 
zogen, um hier die Rechtswifienichaft zu ftudiren. Daneben be- 
ichäftigte er fid) mit Philofophie, mit Pozfie, erging fid) felbft in 
dichteriſchen Verſuchen. Der Freiheitsdrang der academiſchen 
Jugend hatte aud) ihn mächtig ergriffen — Alles Momente, welche 
ihn troß des Altersunterjchiedes Hölderlin nahe bringen fonnten. 
Ueberdies mogten fein feines Weſen und feine große Herzensgüte 
ihre Anziehungskraft auf diefen nicht verfehlt haben. Näheres 
wifjen wir über die hier angefnüpften Beziehungen nicht; nur daß. 
Sinclair im October 1793 dem Hofrat) ung aus Homburg, der 
damals in Stuttgart fid) aufhielt und einen Hofmeilter für eine 
Familie fuchte, für dieje Stelle Hölderlin „als einen jungen Mann 
vom beiten Character und der beiten Aufführung” empfahl. „Weber- 
Dies", ſetzte er hinzu, „hat er ſich fchon durch mehrere Gedichte ge- 
zeigt. Der Dr. Stäudlin fennt ihn fehr wohl und wird Ihnen 
die nähere Auskunft geben können." Hölderlin hatte indeß jchon 
die durch Schillers Vermittlung ihm dargebotene Stelle in Walters- 
haufen angenommen. 

Ueberblicfen wir den Weg, welchen Hölderlins dichterijche Ent- 
wiclung während diejer Univerfitätsjahre nahm, jo jehen wir, daß 
feine eigenjte Natur ſich nur langſam zu den Anfängen einer Selbit- 
ſtändigkeit durchrang, Daß er weſentlich noch in Nachahmungen 
befangen blieb. Doch lafjen fid) verjchiedene Perioden unterfcheiden!). 


1) Auf der K. Bibliothek in Stuttgart finden fi Handjchriften — meijt 
Goncepte oder Eonceptfragmente — einiger noch ungedruckter Gedichte, welche 
zum Theil jedenfalls diefen Jahren angehören: „Hymne auf Ehriftopb, Herzog 
zu Würtemberg” (1789) — „Die Weisheit des Trauerns“ (1789) — „An die 
Unerfannte” — „Hymne an den Genins Griechenlands” — Strophen eines, 
wie es jcheint, an Lyda gerichteten Gedicht — ein Gedenfblatt: „An Speidel”(?) 

„&3 kommen Stunden, wo das erjchütterte 
Gepreßte Herz umfonft in der Hoffnung Land 
Sich flüchtet, wo umfonft die erzenen *) 

Waffen die Weisheit entgegenftemmt. 

Stuttgart 9. OH. 1789. 

Daß Sie doch ewig mit diefen 
unbefannt blieben 
Ihr ergebeniter Freund 


Hölderlin, 
*) Variante: „ehrnen“. 
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Die Dden des eriten Jahres: „Kepler”, „Au Ihills Grab“, 
„An die Ruhe“ lehnen fi in Metrum und Ausdrucksweiſe, von 
einzelnen mehr Schubartichen Wendungen abgejehen, entjchieden 
an Klopitod an. Zugleid) gelangt in ihnen, wie in feinen früheren 
Gedichten die individuelle Empfindung, der Stolz auf fein Water: 
land, die perjönliche Trauer um den Berluft geliebter Dienjchen, 
das Gefühl für feinen Freund und Mitftreiter, Neuffer, zu volles 
rem Ausdrud. 

Bald aber, von dem Zeitpunct an, Da er mit wachjenden 
Eifer in philofophiiche Studien ſich verjenft, gewinnt Schillers 
Genius die Herrſchaft über ihn. Namentlid find es Schillers 
Gedichte: „An die Freude‘, „die Götter Griechenlands”, „die 
Künftler" , weldye jein Vorbild werden. Nur bie und da macht 
fi) daneben Matthifjons Einfluß bemerkbar. E83 entjtehen jebt 
jene breit ausgeführten Hymnen, in gereimten, meift trochäijchen 
Verſen, weldje an die Perjonificationen abjtracter Begriffe: „An 
die Liebe", „An die Freiheit”, „An die Göttin der Harmonie”, 
„An die Schönheit” u. ſ. w. gerichtet find. Wir finden in ihnen 
ganz die prunfvolle, bilderreidye Spradye wieder, weldje überhaupt 
Scyillers Lyrik fennzeichnet, jo wie jene Verſchmelzung von Philo- 
ſophie und Poëſie, weldye feinen Gedichten diejer Periode eigen- 
thümlich it. Wohl haben die Hymnen des jugendlicdyen Hölderlin, 
bei allem Adel und Schwung, nicht den Reichthum und die Tiefe 
der Gedanken, durdy welche die Dichtungen des älteren Meifters 
bervorragen; aud) ift Hölderlin die Audividualifirung feiner Göt— 
tinnen und Genien nur unvolllommen gelungen. Immerhin aber 
erweift er fi) auf dem Gebiete der philojophifchen Lyrif als eine 
Schiller congeniale Natur. Doch tritt in der geiftigen Auffafjung 
der Stoffe bei beiden jchon jet eine Berichiedenheit zu Tage. 
Einmal fteht Hölderlin der Natur anders gegemüber, als Schiller, 
und was beiden gemeinfam zu fein fcheint, Die Liebe zu der 
untergegangenen Welt der Hellenen, wie fie in Schillers „Götter 
Griechenlands" fid) ausfpricht, ift bei Hölderlin eine wirkliche 
Herzensſache und mit feinem inneren Sein verwachien, während 
fie bei Schiller in dem genannten Gedicht mehr der Ausfluß einer 
postiichen Stimmung ift, und zwar in einem bewußten Gegenſatz 
zum Chriſtenthum, der Hölderlin fremd war. 
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Die beiden Gedichte an die Geliebte: „Melodie an Lida*, 
„Meine Genejung. An Lyda“ find in der Form den Hymmen 
verwandt; eine tiefere perjönlidde Empfindung kommt aud in 
ihnen vor der prunfenden Rhetorif nicht zum Worte. 

Ungleicy berzlicyer wird der Ton in den Gedichten an die 
Freunde. Dies zeigt fi) Schon in dem „Lied der Freundichaft“, 
während die etwas fpäter entftandene „Hymne an die Freund: 
ſchaft“ den vorwiegend rhetoriichen Character der übrigen Hymnen 
hat. Am wärmften empfunden find die beiden Gedichte an feinen 
Freund Hiller: „Kanton Schwytz. An meinen lieben Hiller" und 
„an Hiller” ; das erjte der Erinnerung an eine gemeinfame Wan— 
derung in der Schweiz geweiht, das zweite ein Abjchiedsgedicht, 
als der Freund im Begriffe ftand, Europa zu verlafjen. In 
beiden ijt die Spradye einfadyer, als in den Hynmen, der Reim 
wieder aufgegeben; ich mögte fie Die jelbitjtändigften Gedichte 
diefer Jahre nennen!). 

Den Uebergang zu Hölderlins reiferer Zeit bilden drei Ge- 
dichte des lebten Jahres. Den geringiten Fortichritt zeigt die 
„Hymne an den Genius der Kühnheit”, die übrigens wahrfchein- 
lich früher, als die beiden anderen entjtanden, jedenfalls begonnen 
ift. Schon im Herbſt 1792 jchreibt Hölderlin an Neuffer: „Du 
wirft laden, daß mir in diefem meinem Pflanzenleben neulich der 
Gedanke fam, einen Hymnus an die Künheit zu madyen. In 
der That ein piychologiid) Räthſel!“ Freilich bittet Neuffer ihn 
erit im Zuli des folgenden Jahres um die Mittheilung dieſes 


ı) Hölderlin war mit Hiller fhon von Maulbronn ber befreundet. Auf 
der K. Bibliothek in Stuttgart befindet fi das folgende, für die damalige 
Zeit characteriftiiche Stammbuchblatt: 

„Bas ijt wahre Freundichaft? Gewies ein jchäzbares Guth hienieden. 
Wie aber die Todesfakel des Freundes verlöjcht, jo ſchwindet fein Bild mit 
dem Rauch in immerwährende Vergeſſenheit. 

Zum Andenfen an 
Deinen 
aufrichtigen Freund 
Kloiter Maulbronn d. 1. Julius 1788. E. F. Hiller.” 


Auf der Rückſeite des Blattes iſt mit Tuſche ein Grabmal gezeichnet, 
darauf ein Todtenſchädel und eine umgeſtürzte Fackel; aus dem von dieſer 
aufſteigenden Rauch hebt Hölderlins Silhonette weiß fi ab. 
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Hynmus, den Matthifjon aber jchon kannte. Hölderlin arbeitete 
ihn jpäter nochmals um, wie er au Hegel fchrieb, und in diefer 
Form wurde er zuerit im 6. Stüd des 4. Bandes von Schillers 
Neuer Thalia (erjchienen 1794) gedruckt. Er unterfcheidet ſich 
im Styl nod) wenig von den früheren Hymnen. Ein Gedante, 
welcher das Thema des jpäteren Gedichts „das Schickſal“ bildet, 
Daß durch „die Meifterin, die Noth“, die Kraft der Hervän ge- 
weckt werde, findet ſich hier furz angedeutet. 

Das zweite Gedicht „Griechenland“, welches zuerjt gleichzeitig 
mit der eben genannten Hymne in der Thalia, zum zweiten Male 
in etwas veränderter Form 1795 in Ewalds Urania erichien, ift 
an Stäudlin gerichtet. Seine Entjtehung glaube id) in den Ans 
fang des Sommers 1793 verlegen zu müfjen, da Hölderlin fchon 
eifrig am Hyperion arbeitete, und nachdem er im Frühling einen 
Beſuch von Stäudlin erhalten hatte. Der Anfang des Gedichts 
entjpricht ganz der oben citirten Stelle in einem Briefe Hölderlins 
an Neuffer vom Juli 1793, in weldyer er von den‘ „Sötter- 
jtunden“ redet, wo er „aus dem Platanenhaine am Zliffus zurüfs 
kehre“ u. ſ. w. Ein Fortichritt gegen die Hymmen ift nicht zu ver— 
fennen. Die Sprache ift, ohne an Schwung verloren zu haben, 
einfacher und inniger, mit der warmen Empfindung für den 
Freund miſcht fi) die tiefe Sehnſucht nad) der entſchwundenen 
Herrlichkeit des alten Athens, das feinen Herzen jchon zur Hei— 
mat geworden war. Denn jeine Phantafie hatte auf das Wolf 
der Athener übertragen, und jah in ihm verwirklicht, was jeinem 
Geifte als das Ideal jchöner Menichlichkeit erjchien. 

Das dritte, unjtreitig das reifite der genannten Gedichte, 
welches diefe Epoche abichließt und zugleich in die folgende hin- 
überleitet, ift „das Schickſal“. Gedrudt wurde es früher, als die 
anderen beiden, nämlich jchon im 5. Stüd des 4. Bandes der 
Neuen Thalia, obwohl es ſpäter entftanden war. Im Herbit 1793, 
nachdem Hölderlin Tübingen bereit verlafjen hatte, jchrieb er aus 
Nürtingen an Neuffer, er habe ein Gedicht an 

„die Geipielin der Heroen, 

die eherne Nothwendigfeit“ 
angefangen, und in den leßten Tagen des Decembers meldete er 
den Freunden aus Waltershaufen, er habe auf der Reife das Ge- 
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dicht „beinahe zu Ende gebradjt". Doc, änderte er es während 
des Winters, wie er jpäter an Neuffer jchrieb, beinahe ganz umt, 
ehe er es an Schiller jandte. Wohl erinnert es in der Form 
nod) an diejes fein hohes Vorbild, doch find aud) in der Sprache 
ihon eigene Töne angefchlagen. Der erite, philojophiiche Theil 
des Gedichts ift eine weitere Ausführung des in der Hymne an 
den Genius der Kühnheit angedeuteten Gedankens, Daß alles 
Große in der Menjchenbruft nur in der Schule der Noth Feime 
und wachſe. Der elegiiche Schluß, mit dem dankbaren Rückblick 
auf das Elyfium feiner Kindheit iſt jedoch ganz der Ausdrud 
feines innerſten, perjönlichen Empfindens, jener innigen, jtill- 
ergebenen Frömmigfeit, deren milder Glanz über alle jeine jpäteren 
Dichtungen ausgegofjen ift. 

Das Hauptintereffe Hölderlins nahm in diefem letzten Tü— 
binger Sahre jein griechiicher Roman, Hyperion, in Anſpruch. 
Den Plan dazu hatte er, wie wir aus einem Briefe Magenaus 
an ihn vom Juni 1792. erfehen, ſchon früher gefaßt und dem 
Freunde Mittheilung davon gemacht. Ob er durch Wielands 
Schriften zu ihm angeregt war, läßt ſich nicht feititellen. Der 
Hymmen war er, wie er an Neuffer jchrieb, überdrüfjjig geworden. 
Im Frühling 1793 las er Stäudlin bei einem Beſuche defjelben 
zuerft aus feinem Romane vor und jandte ihm im Zuli ein Frag: 
ment zur Beurtheilung zu. Der damalige Entwurf wurde jpäter 
jedoch gänzlich umgearbeitet und ift erft vor wenigen Jahren durch 
Sauer theilweife ans Licht gezogen‘). Er trägt den Titel: Hype— 
rions Jugend. rfter Theil. Herausgegeben von Friedrich Höl- 
derlin”; tft eine Sch-Erzählung, in Eapitel eingeteilt, bricht leider 
aber ſchon im Anfang des zweiten Gapitels ab. Der jugendliche, 
in Zweifeln befangene Erzähler jchildert fein Zuſammentreffen mit 
einem „guten“ Manne, weldyer ihm die Rejultate feiner Lebenser- 
fahrınng mittheilt (Erjtes Eapitel) und auf feinen Wunſch fi) an— 
ſchickt, ihm die Gejchichte feines jugendlichen Lebens zu enthüllen. 
Es fann feinem Zweifel unterliegen, Daß dieſes Fragment nod) 
vor Hölderlins Abgang nach Waltershaufen in Tübingen gejcjrieben 
wurde Dafür jpricht ſchon der Styl, der durch eine gewifje Un— 


1) Archiv für Literaturgefchichte Band XIII S. 380—87. 
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beholfenheit und Nüchternheit, im Vergleich mit der jpäteren 
Meifterichaft, den frühen Urjprung verräth. Auch der Inhalt 
diejes erjten Gapitels weiſt auf jene Zeit hin. Er bewegt fid) 
ganz in dem Kreife der Gedanken, welche damals ihn erfüllten. 
In einzelnen Säben fpringt die Verwandtichaft mit dei erjten 
Strophen des Gedihts „das Schidjal* jofort in Die Augen. Wie 
in diefem Gedicht, jo kommt aud; in dem vorhandenen Fragment 
Hölderlin Pantheismus nod) nicht zum Ausdrud. Der Gegen: 
ja zwifchen Geift und Natur, der Kampf zwifchen beiden und 
ihre Berjöhnung durch die Liebe, „Die Tochter des Ueberflußes und 
der Armut”, ift das Thema, um weldyes die Rebe des Alten fid) 
dreht. Es iſt jehr zu bedauern, daß die folgenden Gapitel fehlen, 
die uns tiefere Einblide in den damaligen Plan des Dichters 
hätten thun laſſen. Die Andeutungen, welche er in dem er: 
wähnten Briefe an Neuffer darüber giebt, find zu unbeftimmt und 
allgemein gehalten, um Sclüffe darauf zu bauen. Etwas mehr 
erfahren wir aus einem ungedructen Briefe Magenaus an Neuffer, 
muthmaßlic in der Herbitvacanz 1792 nad) einem Beſuche Höl- 
derlins geſchrieben. „Holz“ (Hölderlins Gerevis-Name auf der 
Univerfität), heißt es in demſelben, „ichreibt wirklich (gegenwärtig) 
an einem 2“ Donamar, an Hyperion, der mir Vieles zu ver: 
ſprechen ſcheint). Er ijt ein freiheitsliebender Held und Achter 
Griedye, voll Fräftiger Prineipien, die id) vor mein Leben gern 
höre." Vielleicht fünnen wir daraus entnehmen, dab es ſchon 
damals in Hölderlins Plane lag, feinen Helden an dem Freiheits— 


!, Friedr. Bouterwed: „Graf Donamar, Briefe gejchrieben zur Zeit des 
fiebenjährigen Krieges. Göttingen. 1791—92.” Es iſt mir nicht recht ver: 
ftändlich, weshalb Magenau den Hyperion einen zweiten Donantar nennt. 
Wohl it auch Donamar ein Menſch, der, unzufrieden mit der Wirklichkeit, 
von Sdealen träumt; allein feine Welt ift eine völlig andere, als die Hyperions. 
Auch fonft vermag ich einen Einfluß jenes Romans auf Hölderlind Dichtung 
nicht zu fehen, wenn man nicht etwa zwiſchen Donamars Freund Guiliano 
und Hyperions Alabanda eine gewiſſe Verwandtichaft finden will. Mit 
größerem Rechte bezeichnet Goedeke Wilh. Friedr. Meyerns Roman: „Dvra-Na- 
Sore oder die Wanderer” (Leipzig 1787) als einen von Wieland ausgehenden 
„Vorläufer ſowohl Hölderlins, als Sean Pauls“. In ihm berricht, wie im 
Hyperion, bei aller fonftigen Berfchiedenheit, das Inrijche Element entſchieden 
vor, und neben Wielands ift Offians Einfluß unverkennbar. 
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fampfe der Griecdyen Theil nehmen zu lafjen; vielleicht auch, daß 
er für feinen Roman urjprünglid) die Briefform gewählt hatte, 
von der freilid) feine Spuren vorhanden find. 

Jedenfalls ift der uns vorliegende Entwurf nicht der erfte, 
ſondern durch die Auflöfung einer älteren metriichen Faſſung in 
Profa entitanden. Leider befißen wir von diefer nur zwei Bruch— 
jtücfe eines Concepts. Das eine, größere, entipricht ftellenweije 
wörtlich einem Theil des von Sauer veröffentlichten erſten Capitels, 
nur daß in diefem die Mehrzahl der dort vorgenommenen Aendes 
rungen als alleinige Fafjung auftritt. Das zweite, Kleinere Brud)- 
ftüd ift ein kurzer Abjchnitt aus der Jugendgeichichte Hyperions 
und als foldyer, wie ic) früher jchon erwähnt habe, für die Kenntniß 
von Hölderlins Knabenzeit wertvoll. 

Sm Herbit 1793 jchied Hölderlin von Tübingen — äußerlich 
ein jchöner blühender Süngling, im Gemüth aber nicht frei von 
Wunden und Narben. Seine erjte Liebe war ihm, wie ein Traum 
zerronnen, und Die zweite, wenn fie Diefen Namen verdiente, empfand 
er längit ſchon mehr als eine Fefjel, denn als ein Glüd. Der 
Dichterruhm, nad) dem er gejtrebt, war ihm nicht geworden. „D! 
was id) mir vor ungefär 6 Jaren“, fjchrieb er kurz vor feinem 
Abgange der Mutter, „für VBorftellungen machte von dem, was id) 
in meinen jezigen Jaren fein werde." Nur in einem feinen 
Freundesfreife hatte jein Talent Anerkennung gefunden. Wohl 
hatte fid), während er am Hyperion arbeitete, das Vertrauen auf 
jeine Dichterfraft neu belebt; aber das Werk war unvollendet, und, 
was er vorher geleiftet, befriedigte ihn jelbft nicht mehr. Nun 
jollte er in die Welt hinaustreten und feinen Lebensweg fid) 
bahnen. Als Stiftler war er nad) beendigtem Univerfitätsftudium 
verpflichtet, fich dem Königlichen Konfiftorium in Stuttgart zur 
Berfügung zu ftellen, und mußte jet gewärtig fein, von dieſer 
Behörde auf ein Vikariat berufen zu werden. Die Ausfiht auf 
ein folches, möglicher Weije ihm aufgezwungenes Pfarrvifariat 
war ihm jchredlich; er ſehnte ſich aus den engen Verhältniſſen 
jeiner Heimath heraus, in einer freieren Luft feine Kräfte auszu— 
bilden, er hielt an der Hoffnung feit, daß es ihm in der Ferne 
gelingen werde, ſich als Dichter eine Eriftenz zu gründen. Zunächſt 
aber fehlten ihm die zur Erreidyung dieſes Zweckes erforderlichen 
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Mittel. Seine Mutter machte ihm den Borfchlag, bis auf Weiteres 
in ihrem Haufe zu bleiben. Aber er fcheute fid) vor der „ziemlich 
unfeinen Rolle”, die er in Nürtingen fpielen werde. „Sit man 
auch nicht untätig, jo jagen die Leute doc), er verzehrt feiner 
Mutter das Brod, und nüzt ihr auf der Welt nichts.“ Ueberdies 
fürdtete er dann um jo eher vom Gonfiftorium herangezogen zu 
werden. Eine Zeit lang hoffte er, mit geringer Beihülfe von der 
Mutter in Jena ſich eine geficherte Stellung verichaffen zu können. 
Dffenbar war es der Wunſch, in Schillers Nähe zu kommen, 
welcher ihm den Gedanken eingab. Näheres über diefen Plan ent- 
halten die Briefe jedody nicht. Seine Mutter ſcheint nicht damit 
einverftanden gewejen zu fein. „Kann ich“, antwortete er ihr, 
„eine gute Hofmeifterftelle befonmen, jo bejcheid’ ich mid) gerne 
jo lange, mit meinem Senaifchen Project, bis ic) vieleicht ſelbſt 
(wenigftens) die Hälfte zuſammen gehofmeiftert — und zufammen 
geichrieben habe.” 

Er begann mun, nachdem er vorläufig ins elterliche Haus 
zurüdgefehrt war, fid) mit Ernſt um eine Hofmeiiterftelle zu be= 
mühen. Schiller verweilte um Dieje Zeit in Schwaben. Er war 
von feiner alten Freundin, Charlotte von Kalb, die jet auf ihrem 
Gute Maltershaujen bei Meiningen lebte, gebeten worden, ihr 
einen Hofmeijter für ihren Sohn zu bejorgen. Einen Herrn von 
Adlersfron, den Schiller zuerjt vorgeichlagen, hatte fie jeines 
Standes wegen abgelehnt. Hegel, der gleichfalls in Vorſchlag ge— 
bracht war, hatte inzwijchen eine Hofmeijterjtelle in der Schweiz 
angenommen. So empfahl auf Hölderlins Bitte Stäudlin, der 
Schiller von feiner Jugend her kannte, ihm für die fragliche Stelle 
feinen Freund. In feinem Briefe an Schiller, der vom 26. Sep- 
tember 1793 Datirt ift, nennt er ihn „den gewiß nicht wenig ver- 
Iprechenden Hymnendichter". — „Für die Reinheit feines Herzens“, 
fährt er fort, „und feiner Sitten und für die Gründlichfeit feiner 
Kenntnifje bürge id). Seinen Talenten brauche id) das Wort nicht 
zu reden, da feine Werke genug davon zeugen. Wollen Sie fic) 
gütigft für ihn verwenden und ihn jelbjt jprechen, jo wird er 
ſchleunigſt ericheinen.“ Ueber den Eindrud, den Hölderlin auf 
Schiller machte, berichtete diefer, der wohl durch die erſte Ableh- 


nung etwas jtußig geworden war, am 1. Detober an Frau von 
Litzmann, Friebr. Hölderlins Leben, 7 
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Kalb mit einer gewiſſen Zurücdhaltung. „Ic bin während diejer 
Zeit in der bewußten Sache nicht ganz unthätig geweien und 
wünjche nur, daß id) jagen fünnte, mit befjerem Erfolg, als das 
vorige Mal. Einen jungen Mann habe id) ausgefunden, der eben 
jet feine theologiichen Studien in Tübingen vollendet hat und 
defjen Kenntnifien in Spradyen und den zum SHofmeifter erforder: 
lichen Fächern alle, die ich darüber befragt habe, ein gutes Zeugniß 
ertheilen. Er verjteht und ſpricht aud) das Franzöfiiche und iſt 
(ich weiß nicht, ob id) dies zu feiner Empfehlung oder zu feinem 
Nachtheile anführe), nicht ohne poetifcyes Talent, wovon Sie in 
dem Schwäbiichen Muſenalmanach vom Jahr 1793 Proben finden 
werden. Er beißt Hölderlin und ift Magifter der Bhilofophie. 
Ic habe ihn perſönlich kennen lernen umd glaube, daß Ihnen fein 
Aeußeres jehr wohl gefallen wird. Auch zeigt er vielen Anftand 
und Artigfeit. Seinen Sitten giebt man ein gutes Zeugniß; doch 
völlig gejeßt erjcheint er noch nicht und viele Gründlichfeit er- 
warte id) weder von feinem Wiſſen, noc von feinem Betragen. 
Ich könnte ihm vielleicht hierin Unrecht thun, weil id) dies Urtheil 
bloß auf die Bekanntſchaft eimer halben Stunde und eigentlid) 
bloß auf feinen Anblick umd Vortrag gründe; ich will ihn aber 
lieber härter als nadjfichtiger beurtheilen, daß wenn Ihre Erwar— 
tung ja getäufcht werden jollte, dieß zu jeinem Vortheil geſchehe.“ — 
„Mit den Bedingungen, die Sie ihm anbieten werden, ift er voll— 
kommen zufrieden.“ 

Die Verhandlungen zogen fid) indeß in die Länge, und Höl— 
derlin wartete in begreiflicher Ungeduld auf die Enticheidung. Um 
fid) zu zerftreuen machte er im November einen Ausflug nad) 
Vaihingen zu feinem Freunde Magenau, bei dem er mit Conz 
zufammentraf. Magenau jchreibt darüber an Neuffer: die Freude 
an dem Beſuch fei durch fein Unmohlfein etwas geftört worden. 
Hölderlin habe ihn Abends zu Bette begleitet. „Wor dem Bette 
fend, ohne Weite und Stifel declamirte er mir jeine Ode „Kühn 
heit”, die mir ganz trefflidy ſchien. Er wiebderfäute mir Schillers 
Regeln an ihn und Morgens jchwuren wir unferem Bunde ua zovo 
ev Mapasmvı rreoovrao neue dauernde Veſtigkeiti). Es hat mid) 


) Hölderlin ſchrieb ihm ind Stammbuch: „ua Tov6 ı» Mapadwrı neoorıas 
beitehe der Bund zwiſchen mir und dir.” 
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innig gefreut, daß id) den guten Jungen, von dem id) mid) ver: 
gefien glaubte, wiedergejehen habe. Er hat mandye Plane, dod) 
feine unausführbare, das freut mid. Ein Hymnus an das Schikfal 
joll jeine nächite Arbeit werden, darinn ihn der Kampf der Mens 
ihen Natur mit der Notwendigkeit am meiften bejchäftigen wird, 
Sch wünſche ihm ein os magna sonaturum. So gleidyt ihr 2 
euch denn an großen Planen, deren ſich alle guten Götter ans 
nehmen mögen!” 

Bald nad) dieſem Ausfluge beitand Hölderlin die Staats- 
prüfung vor dem Königlichen Conftftorium in Stuttgart, durch 
welche er fid) die Berechtigung zur Anftellung im definitiven Pfarr: 
amt erwarb‘), Nachdem dann die Enticheidung aus Walters: 
baujen eingetroffen war, rüjtete er ſich zur Abreife. Vorher be: 
juchte er noch in dem nahe gelegenen Löchgau feinen Onkel Maier, 
der eine Schweiter feiner Mutter zur rau hatte, jo wie feine 
Scweiter in Blaubeuren, die feit einen Jahre mit dem dortigen 
Profefjor Bräunlin verheirathet war; traf dann noch einmal mit 
den Freunden in Stuttgart zufammen und machte fid) von bier 
aus am 20. December „gutes Muts“, wie er der Mutter jchrieb, 
auf den Weg nach Norden, feiner neuen Bejtimmung entgegen. 


) In dem in amtlicher Abſchrift mir vorliegenden Zeugniß heißt es: 
„1793. Class. L 

6. M. Joh. Christ. Frid. Hoelderlin. 

Studia theologica multo cum successu tractavit, orationem sacram 
recte elaboratam decenter recitavit. Philologiae, inprimis graecae, et philo- 
sophiae, inprimis Kantianae et litterarum elegantiorum assiduus cultor. 

Anno 1793 d. 6. Dec. Multas in Textum Rom. V, 10 sententias stylo 
ac numero quidem concinnas, sed nimis generales voce distineta, sed 
declamatoria in concione s, protulit. In discursu bene se gessit.“ 


zu if 


Briefe, 


1788 Bis 1793. 


Nr. 27 bis 76, 


Nr. 27. 
Luiſe Naſt an Hölderlin'). 


D lieber Friz! Da fiz ich, und habe faſt alle Deine Briefe 
vor mir, Das ijt mein einges Vergnügen, und da iſt mirs fo über 
alles wohl, bin jo glüklich wann ich allein jeyn Fan, es tft jchon 
wirglid) 12 Uhr, und doch Eonnte ich mid) nicht jatt lefen, o es 
ift meine liebfte Lektüre. Haft recht er machte mir viele Sorge 
Dein lieber Brief, ganje Nächte konnte ich nicht Schlafen, und doc) 
it er mir fo lieb daß ich um aller Welt jchaze ihn nicht gebe, o 
Did) haben, welche Seeligfeit, und Friz noch jo lange big Oſtern 
nod) jo lange Dich nicht fehen, jo lange von dem getrennt fein 
der mein alles ift. Doc; der Gedanfe daß Du mein bijt mein 
bleibjt, nicht wahr lieber Friz? Auch Shahre lang Trennung 
macht Dich nicht Falter gegen mid), D nein Du bleibjt der I. Friz 
der Du warjt bei Deinem lezten Beſuch, ich weiß fie alle nod) 
die liebe Worte tief find fie in im meinem Herzen aud) Du wirft 
fie nod) zurifrufen konnen Dieje jeligen Freuden auch bin ich 
manchmal jo glüflicy mir fie vortraumen zu fönnen, o und lezhin 
einen berlichen Traum den ich um alles nicht gebe, Du ſtandſt 
oben wo man ins Glofter geht, wirft es wohl nod) wifjen ad) 
vergangene Zeiten wo id; Did; jo oft jah, jtrefteit Deine Arme 
fehnend nad) mir aus, Gott im Himmel welcher Anblif, Deine 
ſchwarze Kutte alles wieder wie vorher, ad) und es war ein 
Zraum fie find entflohen die glüfliche Zeiten, ftommer?) Schmerz 
trit an ihre Stelle, und warum dieß alles dieſe Klagen? mein Friz 


') Der Brief iſt aus Maulbronn um Weihnachten 1788 gejchrieben, 
nachdem fie im Herbit mit Hölderlin in Leonberg zufanımengetroffen war. 
2?) Suevismus, 
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it ja nod) mein er ijt mir nod) jo treu wie bier, o er ift nod) 
mein, aud mid) joll nichts von Dir trennen fein Unglüf fein 
Schikſal, nur Did und eine Hütte jo jchledjt fie it, — fie ift 
mir ein Königreich, o mit Dir find aud) dornigte Wege mit Rojen 
beſtreit). D Gott lieber Vater an Deiner Hand werden jie dod) 
aud) vorübergehen die Jahre der Trennung, fie flieht ja ſonſt 
ſchnell Deine Zeit, aber der Liebe werden es ewigfeiten jein, nid) 
lange mehr wird wieder ein Paar aus meiner Freundichaft das 
Band der ewigen Treue fnupfen, das liebe Mädchen iſt wirglid) 
bier meine Heinerife?), fie jcheint recht vergnügt, wir haben. ſchon 
viel von Dir lieber geichwazt, wir erinnren uns oft an die glüf- 
liche Zeiten in 2—?) und taujendmal dankte ich ihr vor ihre 
Liebe, das gute Madchen war fie nur recht glüflid) wird, fie hat 
e3 nur an und verdient, lieber Friz ſchreib nur recht viel, ich freue 
mic) Schon wieder auf negften Bottentag, o e8 waren lange Feuer: 
tage*) feinen Brief fonnte id) nicht von meinem Friz befommen, leb 
wohl ſchlaf wohl es ijt ſchon recht jpath ewig 
Deine Louiſe. 
Bon meinen Schweitern recht viele Grüffe. 


Nr. 28. 
Hölderlin an Luiſe Naft‘). 


Das war ein Brief von Dir, liebe Seele! Hätſt Du mich 
jehen können, wie ich Zränen der innigften Freude weinte auf 
Diefes neue Zeichen Deiner jo unausfprechlidy ſüſen beglüfenden 
Liebe, wie ich in dem Augenblif jo innig fühlte, was ich an Dir 
babe, wie meine Tage wieder fo heiter, fo ruhig binflieffen. DO 
Mädchen! Auch in der Trennung ift Deine Liebe Seeligfeit, aud) 
diejes Sehnen ift Wonne Deinem Jüngling — dann jeder Augen: 
blik jagt mir, daß Du Did eben fo nach mir jehnft, daß Dir 


!) Suevismus. 

2) Muthmaßlich Heinrife Nat aus Leonberg. ©. Brief Nr. 6. 

) Leonberg. 

2) Die Verwechslung von i und ü ift ſchwäbiſch. 

+ Der Brief iſt offenbar die Antwort auf den vorigen und wohl in 
Nürtingen in den lehten Tagen des Jahres 1788 gejchrieben. 
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dieſe etlicd) Jahre eben fo lange werden, als mir. Und nur nod) 
eilf Wochen bis Dftern, Liebe? Freilich iſts lächerlich nur nod) 
eilf Wochen — aber wir wollen [uns] eben jo tröjten — und dann 
— o Louiſe! Louife! dann — Ich fan fie nicht nennen all Die 
Seeligfeit die meiner in Deinen Armen wartet — der Buchitabe 
ift eben Buchſtabe, und da laß ich Dichs lieber fühlen wie diefe 
Erwartung mein Herz erhebt — Und Du erinnerft Did) nod) der 
lieben Worte unſers lezten Beſuches? fie find Dir tief in Die 
Seele eingegraben? O Louiſe! fie find mein ewiger Gedanke in 
der Einjamfeit, meine einzige Beichäftigung in den feeligen Dir 
geweiheten Stunden. 

D und Dein Traum? — bherliches, liebes Mädchen, wie bin 
ich jo glüflih? um wie viel glüflicher wär id), wann id) in 
Deinen Armen mein ganzes wonnerfültes Herz vor Dir ergießen 
fönnte. Es ift mir jo wohl, wann id) daran denke, wie id) oft 
fo gedultig, und doch fo voll der innigiten Sehnſucht an jenen 
Pläzgen wartete, bis id) die Teure am Fenfter jah, und wie er 
mic) entzüfte der Gedanfe, daß Du in der ganzen lieben Welt 
auf nichts blifeft, als auf Deinen Hölderlin, daß nur id) in Diejer 
Brust wohne — Louife! Louiſe! und wann ic) Did) aus Deinen 
Haufe dem Kreuzgang zu gehen ſah — es ift mir noch alles jo 
lebendig — der jchöne majeftätiiche Gang, das liebevolle Auge 
nad) mir heraufblifend — und die Erwartung der jeeligen Stunde 
auf Deinen Gefichte jo ganz ausgedrüft — und wie uns Erd 
und Himmel fchwanden, in der Stille und Dämmerung! — — 
Und die gute Heinrife ift wirklich bei Dir? Möchte dod) all’ die 
Freundſchaft, Die fie uns erwieſen hat, ihr taufendfad) in ihrer 
neuen Lage vergolten werden. Sie wird mit ihrer beitern ges 
fälligen Seele fid) und ihren Gatten gewiß beglüfen. Und Du 
erinnerft Dich auch noch der glüflichen Zeiten in Leonberg — denkſt 
Du noch an all die jeelige Stunden? die Stunden der feurigjten 
füßeften Liebe? O Louiſe! ifts dann nimmer möglich, an irgend 
einem Orte bei guten Leuten jo nah um Did) zu fein? Verdien' 
ichs nicht noch? fo beglüft zu werden — — doch wieder ewige 
Plane — 'swird Dir aber auch jo gehen, liebe Seele! Die Tage 
die ich in Leonberg zubrachte, waren zu ſchön, als daß id) fie mir 
nicht noch oft wiederträumen folte. O nur der Abſchied! — — 
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Es goß jo eine ſüße Wehmuth über meine ganze Seele, und be- 
gleitete mid) den ganzen Weg über. Nur als ic) die Berge um 
Nürtingen fahe, und der Wald vor Leonberg jo nad) und nad) 
fit) hinter mir verlor — das ftürzten mir Tränen des bitterjten 
Schmerzens aus den Augen — id) mußte lange binjtehen. — Der 
übrige Theil meiner Neiße wurde mir noch einmal jo fauer, als 
zuvor. — Deinen fr. Schweitern taufend Gomplimente — aud) 
an Sfr. Käufelin und ich laß ihr zum neuen Jahre einen flinfen 
Pinjel wünſchen. 

Schlaf wohl, liebes Mädchen! Liebe mid), wie bisher. Ich 

bin ewig 
Dein 
Hölderlin. 
Ar. 29, 
Luiſe Naft an Hölderlin)). 
d. 19. Ian. 89. 
Lieber guter — — — — 

D der ſüſſen Worte Deines I. Briefs Ad) nur noch eilf 
Wochen und dann dann Friz all die Geeligfeit in Deinen 
Armen, o fönnteft Dus fühlen wie mein Herz bei dieſem Gedanken 
ftärfer jchlägt, bald wieder in den Armen meines Friz meines — 
— o der Wonne Die fid) nicht bejchreiben läßt da feine Worte 
find, fie zu jagen, o Gott lieber Vater wie machſt Du uns jo 
glüflich, was für Tage müfjen es feyn lieber teurer Friz wo wir 
gank für einander leben, warn uns fein Schiffal Feine Zeit aud) 
der Tod ſelbſt uns nicht trennen fan aud) dort in jenen Himm— 
liichen Gegenden ewige Fortfezung unferer Liebe ift, Gott! wie bin 
ich jo glüklich, l. Friz geliebter mein — — — jedes Pläzgen das id) 
von meinem Fenfter aus jehen Fan, mahnt mid) an taufend taufend 
feelige Augenblife in jenen Glüflichen Zeiten, nur Du wohnft in 
meiner Bruft von GSterblichen jeden Augenblif für Did) fie auf- 
opfern würde id), o für Did) liebs guts Herz, weldye füfje Auf: 
opferung, und diß jehnen jezt, fünnteft Du — ad) fönnteft Du 
jezt eilen an diß klopfende Herz, und id) das Deinige fühlen — 
der Gedanke der mir Tränen heile Tränen auspreft, liebes Herz 
und Deinen Schattenriß wie feſt drük ich ihn an mein Herz, nein! 


) Antwort auf den vorigen Brief. 
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jo wart Du noch nie getroffen, jeder Zug wird mir wieder jo 
lebhaft, Gott und diß himmlische Lächlen, aber nein ich muß 
ſchweigen, ſonſt möchſt Du meinen ic) hab es Dir abgelernt, und 
doc) mein Herz empfind’ id) jo viel dabei, bift eben doc, ein recht 
lieber Schmeichler wann ich gleid) nur es zu gut weiß daß Du 
nicht recht haft. Heinerife!) machte mir jchon viele Plane, bier 
in ihrem Hauß wärs herlid), einen Herzguten Mann hat fie der 
bald auf unſerer Seite ift, doch in eilf Wochen läßt fi) noch 
vieles denken, und dann Did) wieder haben Dich in meine Arme 
jchliefen als wollt idy Did) ewig nimmer lafjen, welche Seeligfeit 
lebe wohl — — meiner Seele es ift fchon jpäthe Nadıt, ic) Fan 
jo lang nidyt an Dich jchreiben, aufjer es ift alles im Bett fonft 
bin ich nicht ruhig, viele Grüffe von meiner Rife?), für Deinen 
Wunſch läß fie Dir danfen er wird bald guten erfolg haben, fchlaf 


gut liebes Herz ewig Dein treues — 


Louiſe 

Von Heinerike und meinen Schweſtern recht viele Grüſſe, auch 
von meiner Freundin Conmerelle*) wirft Du Dich ihr noch er: 
innern, wie fie bei uns war in der Laube bei dem fchönen See, 
heilig ift mir dieſe Laube, fie joll auf den Sommer der Drt 
meines Gebett3 fein, man wird jo gerührt bei jo jchönen gegen 
jtänden der Natur jeder Grashalm zeigt mir den weijen, gütigen 
Schöpfer. 


Nr. 30, 
Neuffer an Hölderlin?) 

die unnachahmliche Harmonie feiner Hexameter läſeſt, warlic) 
entzüft würdeſt Du werden. Wenn idy nur die Mejfiade da 
hätte, jo würde ich Dir einige Stellen ausheben; aber jo muß id) 
Dich auf die Zeit vertröften, wo Du felbit bei Schubart Gelegen- 
heit haben wirft, fie zu lejen. 

») Heinrife Naft, die ſich inzwiſchen in Maulbronn verheirathet zu haben 
ſcheint. 

2, Wahrſcheinlich die Ifr. Käufelin, der Hölderlin einen flinken Pinſel 
wünſchte. 

*) „fie ſchrieb mirs“. Commerell iſt eine große Tübinger Familie. 

3 Der Anfang des Briefes fehlt. 
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Ic habe bald aud) die Rede auf Did) gebradyt: Es werde 
in der Vakanz ein fehr guter Freund von mir, der mit vollen 
Enthufiasmus für Dichtkunſt eingenommen ſei, bieher kommen, 
und werde feinem Wunſch, den Herrn Profeſſor, den er in feinen 
Schriften fo ſehr verehre, perjönlid) verehren zu fünnen, ein Genüge 
thun. Das waren meine Worte. Deinen Namen weiß er, und 
er hat Verlangen Did) zu ſehen. Meine Schilderung, die id) ihm 
ferner von Dir machte, war aufridhtig und wahr. Du jeieft be= 
jonders fürs Ernſthafte, Erhabene und etwas Schwärmeriſche ein= 
genommen. Fürs Zändelnde habjt Du eine gewieſe Antipathie 
und dem Epigram ſeiſt Du Zodfeind. Griechifche Literatur jei 
Dein StefenPferd. Der Züngling verſpricht viel, war jeine 
Gegenrede, er joll zu mir fommen, jobald er hier ift. Und nun 
wären Stäudlin und Schubart auf Dich vorbereitet, und Du 
wärft bei beiden fein unerwarteter Bejud). 

Stäudlin ift wirflid wegen Procefjen verreißt, er wird aber 
diefer Tage hier anfommen. Weil ich ihn nicht antraf, fo habe 
id; meine alte Bekandtſchaft mit feinen Schweitern wieder fortges 
jest, bei denen id; wieder das Amt lectoris ornati werde über- 
nehmen müſſen. 

Aud) meine alte Befandte in sp. Hajelmeier et compagnie 
traf ich bei einem fcyarffinnigen Spiel bei einander an. 


Kurzgefaßte Neuigkeiten. 
Von Dftern übers Jahr werden meine Gedichte im Druf er: 
icheinen. 
In den Wiener Zeitungen und den öfterreichiichen Awisen 
ift mein Eugen, eine Kriegsvision!) nadhgedruft worden. 


Sontags d. 22. Merz — 89. 

Hier, mein lieber Bruder! ſchik idy Dir eins meiner erften 
Produkte, das ich unter anderen wieder aufgefunden habe. Es 
fällt noch in die Periode meiner jchwärmerifchen Liebe, wie Du 
ein Diferes aus dem Inhalt erfehen wirft. Daß Du den Träumer 


') Rar in Schubarts Baterlands-Chronif 1788 ©. 51-52 gedruckt. 
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nicht beladjft, das weiß ich, fonjt würdeft Du es nimmer zu Ge— 
fiht befommen. 
Um Mitternacht. d. 12. Jul. 1785. 

(Es folgt das aus 15 vierzeiligen gereimten Strophen be- 
jtehende Gedicht.) 

Oft noch muß ich meiner alten Träumereien lachen, befonders 
wenn ich darzurecdyne, daß mir alles jo ernit war, alles jo aus 
vollem Herzen geflofjen ift. Aber es waren dannoch jeelige Zeiten 
für mic), ich lebte und webte ganz in meiner Phantafie, und vielleicht 
fonmen jo ſüſe Tage mir nimmer. D eine leife Ahndung jagt mir, 
ich jei glüflich gewejen; denn wie ein fchwarzes Gewitter zieht die 
Zukunft vor meinen Augen herauf, und das Bewußtjein, daß id) 
gröftentheils ſelbſt Schuld daran fei, das!) martert mid), daß ic) es 
oft faſt nicht mehr ausftehe. Laß mic ist abbrechen, ich will im 
Freien meinem gepreßten Herzen Luft machen. 

Dienstags d. 24. Merz. 

Hier befommft Du nod) etwas von meinen Ausarbeitungen, 
daß Du aud) lang zu lefen haft. Wie gerne, mein Lieber! hätt’ 
id) Dirs aber jelber gebracht oder vorgelejen! 

Schließlich will id) nod) jagen, daß ich Dir das nächſtemal 
auc einen poetiichen Brief jenden werde, denn id) jehe den Deinen 
als eine Aufforderung an. j 

Neuffer. 


Nr. 31. 
Immanuel Naft an Hölderlin. 

Leonberg d. 17. April 1789. 

Ich weiß nicht, ob ich mit Dir zanfen, oder ob id) Did) 
bitten jolle, daß Du mit mir zanfen folleit. Denn faſt iſt's uns 
verzeihlicd), daß wir den ganzen winter waren wie die Murmel: 
thiere; doch ic) verzeihe Dir und Du — nicht wahr — mir auch? 
Hier folgt Dein Stammbud), das mir 2.°) übergab als fie 

im vergangenen Herbſt von bier abreißte. — Eine fleine Malerei 
wirft Du drinn finden. Es ift die erſte die ich in diefem Fahre 
gemacht habe und die id) Dir bejtimmte — weil id) mic) erinnerte 


i) Gefchrieben: „die“. 
?) Luiſe Nat. 
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Dir einmal ein ähnliches Gemälde verjprodyen zu haben. ob Du 
bei diefem gewannft oder verlierft überlaffe ic) Deiner Empfindung 
zur Enticheidung. 

Auch folgen 2 Silhouetten mit zum b’jehen oder, wenn Du 
fie den originalien redyt treu findeft — zum Gebraud) und Be: 
förderung, wiewohl W. zu gros jein wird, um es in eine Ta- 
battiere wie Du im Sinn hatteft als ich's leztemal bei Euch in 
Maulbrunn ware, zu veriezen. 

Meine Geſchichte möchte ich Dir freilich lieber mündlid) er: 
zälen als durd) diefe arme Feder. Weil idy aber in m. Schreib- 
jtube allein bin und deswegen nicht ſoleicht Hofnung haben kann, 
mehrere Tage mic) entfernen zu fönmen, fo ſchreib id) Dir was 
id) fan. 

Welche Stinfereien Ehriftian der Frefler bei feinen Vater in 
Stuttgart wegen Dein und Luijens Aufenthalt allhier beinahe ans 
gerichtet hätte, wern id) die Sache nicht Tags drauf als ich Did) 
nad) Vaihingen!) begleitete in Stuttgart erfahren hätte und durch 
einen Brief an meinen Onfel, worin ich die Sache jo erzälte wie 
id) fie erzälen mußte, zumwegen brachte daß er in einem Schreiben 
an mich mir die Verſicherung gab, nicht nach M. zu jchreiben. 
Alldies wirft Du von L. ausführlich wifien. 

Vieles hätte id) Dir von den Angelegenheiten meines Herzens 
zu jagen doc) Dis jei Dir einsweilen genug, daß B.?) und ich wie 
getrennt find; zwar genieß ich noch ihre Freundichaft die mir 
manche bittere Stunde dieſes Lebens verfüßt — aber Liebe wo 
Ewig mein und Ewig Dein das Lofungswort ift, mußten wir zu 
vertreiben juchen jo jauer e8 uns geworden ift. 

Daß id) nicht recht getan habe, hoffe ich nicht von Dir zu 
hören, wenn Du über meine Lage, in der id) beinahe feine Aus- 
fichten zu irgend einer Verforgung vor mir jehe und fonftige Une 
ftände nur ein wenig nachdenkeft. Du wirft leicht einjehen, daß 
ic meiner Vernunft diefes Opfer bringen mußte. 

O lieber Bruder! — Es war ein langer harter Streit der 
mande Träne manchen Seufzer foftete — Aber es beruhigt mid) 


) Baihingen auf den Fildern. 
2) Die in dem Briefe Nr. 6 genannte Sfr. Bredtin. 
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nun aud) der Gedanke, daß id) mid) für die Zukunft als eine 
Hinderniß aus dem Weg geräumt habe, mic), der ich meine 
Freundin vielleicht aus Liebe zu mir Die Hand zweier — viel— 
leicht rechtichaffener Männer ausichlagen madıte. 

Burf!) jagte mir vor 1 pr Tagen, Du leideft als noch an 
Deinem Fuß — und habeſt vor der Vakanz nad) Haus müfjen. — 
Nur Schade vor dis ſchöne Wetter daß wir es nicht zu unjerer 
vorgenommen Reife brauchen fünnen! 

Elsner?) läßt fein Wort von ſich hören — 's thut mir faft 
weh. Es fcheint als haben mid) alle meine Freunde die ich in 
Maulbrunn fand, in ihrem Tübingen gar vergefjen — ! 

Vor ungefehr 6-8 Wocen war ih in Maulbrunn halb 
1 Uhr fam id) im Klofter an, und wie ich hörte daß Linde und 
Karl, Bleibeln nad) Illingen begleitet haben, ließ ich nur mein 
Pferd füttern nahm einige Magenftärfung zu mir und ritt dann 
in einem Trott dem Pfleghof zu — da traf ich's in bona caritate 
beijammen an und Karl und Bleibel glaubten ein Geipenft zu 
jehen als ich zur Thüre hinein trat umd fie grüßte. In Maul— 
brunn war ich jo ziemlid) vehrgnügt. 

Bleiben habe id) vor 14 Tagen die Gegend von Illingen 
geiift womit id) ihm mehr Freude machte als meine Eigenliebe 
vermutet hatte. Leb wohl lieber — Falter? Bruder, empfiehl mid) 
Deiner würdigen Ir. Mutter und Igfr Schwftr und glaube, daß 
noch mit jener alten warmen Freundichaft an Dir hängt 

Dein 
Imanuel. 
Deinem Brief ſeh ich mit Verlangen entgegen! 


Ei! da fällt mir ein daß Du verſprochen haſt Deine Gedichte 
mir zu communiciren. 


) Wohl Eberh. Wilh. Gottfr. Burk aus Leonberg, der ein Jahre älter 
als Hölderlin, ſeit 1787 im Stift ſtudirte. 
2) ©. Brief Nr. 24. 
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Nr. 32. 
Hölderlin an feine Mutter'). 

Es ſchmerzt mid) äufjerft, liebe Manıma! daß id) Sie jo traurig 
und niedergeichlagen — und zwar über mid) und mein Betragen 
jehen muß. Was das vergangne anbetrift, jo bitt ich Sie, liebſte 
taufendmal — taujendmal um Vergebung, und habe aud), da id) 
vorgeftern zu Gottes Tiſch gieng, ihm injonderheit jenes abgebetten. 

Was meine gegenwärtige Lage betrift, jo Fan ich Sie ver: 
fihern, daß id) meine Tage ganz und mit meinem Scikjaal [zu- 
frieden] verlebte, wenn Ihre Traurigkeit mir nicht eben jo viel 
düftere Stunden machte. Ich bitte fo theuer id) fan, id) beſchwöre 
Sie bei Ihren Pflichten, als Mutter und als Ehriftin, die Sie 
bis auf den Punkt der allzugroßen Traurigfeit jo gewifjenhaft er: 
füllen — heitern Sie fid) auf, genießen Sie des ſchönen Frülings, 
erfreuen Sie fid) an dem hofnungsvollen Grün, das Gott unfern 
Feldern und Bäumen wieder gejchenkt hat. 

Ich habe nod) einige Sachen, z. E. meine Flöte, etliche Bücher 
u. ſ. w. in Nürtingen. Seien Sie dod) jo gütig und ſchiken Sie 
mir fie. Daß ich bei Schubart war, und daß er mich jo freund: 
ſchaftlich mit ſolcher Väterlichen Zärtlicyfeit aufnahm, werden Sie 
ſchon wißen! Er erfundigte ſich aud) viel nad) meinen Eltern, 
fragte mid), ob ich auch zu den oft großen Ausgaben eines Posten 
gehörig unterjtüzt werden fönne — und als ichs ihm mit ja beant- 
wortete, empfal er mir jo injtändig, Gott jo hod) id) Fönnte, dafür 
zu danfen, daß ich ganz gerührt darüber wurde. D es [it] eine 
Freude, jo eines Mannes Freund zu fein. Einen ganzen Vor: 
mittag bracht ich bei ihm zu. 

Dem Maientag wohnten wir Nürtinger Studenten eben aud) 
gerne bei, aber weil erjt die Vakanz ausgieng, mögen wir feine 
Körbe hohlen. 

Ich muß in die Lektion; leben Sie wohl, liebjte Mamma, 
und lieben Sie 

Ihren 
gehorſamſten Sohn 
Hölderlin. 


) Der Brief iſt bald nach der Oſtervacanz 1789, in der er Schubarts 
Bekanntſchaft gemacht hatte, vor dem „Maientag*, geſchrieben. 
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| Nr, 33, 
Hölderlin an jeine Mutter’). 


— u — — — — a — 


Erlaubniß. Werde alſo an nemliche Tage in der Chaiſe zurük— 
kehren. Sie ſehen, liebſte Mamma, meine körperliche, und Seelen— 
umſtände ſind verſtimmt in dieſer Lage; Sie können ſchließen, 
daß der immer wärende Verdruß, die Einſchränkung, die unge— 
ſunde Lufft, die ſchlechte Koſt, meinen Körper vieleicht früher ent— 
fräften, als in einer freieren Lage. Sie kennen mein Tempera— 
ment, das ſich, eben weil es Temperament iſt, ſchlechterdings 
nicht verläugnen läßt, wie es ſo wenig für Mishandlungen, für 
Druk und Verachtung taugt. O liebe Mamma! mein ſeeliger 
Vater pflegte ja ſo oft zu ſagen „ſeine Univerſitätsjahre ſeien ſeine 
vergnügteſten geweſen“ ſoll ich einſt ſagen müßen „meine Univer— 
jitätsjare verbitterten mir das Leben auf immer“. Iſt meine Bitte 
Schwadheit, jo haben Sie Mitleiden mit mir; ijt meine Bitte 
vernünftig und überlegt, o fo lagen Sie uns nicht durch allzu= 
ängftliche Zweifel an der Zukunft abgehalten werden, einen Schritt 
zu thun, der Ihnen vieleicht im jpäten Alter noch jo viele Freuden 
madt. Ich habe nod) viele Gründe, die id; lieber mündlid) 
fage. Leben Sie inzwijchen wol. Empfangen Sie wie jonft liebe 
Mamma)... ..2.2... Ich bin gewiß, jo bald ich jehe, daß 
entweder Ihre Gegengründe triftiger find, oder Ihr Herz zu fer 
dagegenkämpft 
Ihr 
gehorſamer Sohn 


Hölderlin. 


Hier der lieben Rike das verſprochene Liedchen. Für das 
überſchikte danke ich gehorſamſt. Meine Wäſche bring ich mit. 





) Der Anfang des Briefes fehlt. Der Schritt, für welchen er ſich in 
diefen die Erlaubniß erbeten haben wird, ift offenbar der Austritt aus dem 
Stift, um, wie ſich aus dem folgenden an diejen ſich anſchließenden Briefe ergiebt, 
Jura zu ftudiren. Da der lehtere zweifellos in das Ende des erften oder den 
Anfang des zweiten Studienjahres in Tübingen fällt, jo wird and) diejer im 
Spätfommer oder Herbft 1789 gejchrieben ſein. 

) Der Schluß des Sabes fehlt. 

tigmann, Friedr. Hölderlins Leben, 8 
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Nr. 34. 
Hölderlin an feine Mutter, 
Beite Mutter! 

Sie werden bald erraten, warum id) difjmal an Sie jchreibe. 
Ich glaube, der Brief wird Ihnen nicht unangenent jein. 

Sc habe mid; entſchloßen von nun an in der Lage zu bleiben, 
in der id) bin. Der Gedanke, Ihnen unrubhige Stunden zu machen, 
die ungewiße Zukunft, die Vorwürfe, die ich von demen lieben 
Meinigen verdiente, und die ich mich in redlichem Maaße ſelbſt 
machen würde, wann mich die Hoffnung getäujcht hätte, der Rath 
meiner Freunde, das efle Studium der Zurifterei, die Allfanzereien, 
denen ich mich beim Advofatenleben ausgejezt hätte, und von der 
andern Seite Die Freuden einer ruhigen Pfarre, die Hoffnung auf 
gewifje bäldere Bedienftigungen, die Vorftellung, den Seinigen zu 
lieb vier Järchen hindurdy bei Bejchwerlichfeiten gleichgültig zu 
jein, und über Narrheiten zu ladyen, all dig bewog mid) endlid), 
Shnen, liebe Mamma zu folgen. Elternrath beruhigt immerhin. 
Geh’ es wie es will, hab’ id) dod) diefen Troft. Ueberdiß hab’ id) 
Freunde in meinem Klofter'), die id) ſchwerlich irgendwo finden würde. 
Mein Neufer thut feine Pflicht redlich, wann die Grillen fid) einftellen. 
Und dieje können fid) faum noch einstellen, wann id) nicyt bejchäftigt 
bin. Sc hoffe, es foll alles nod) gut gehen. Der ſchwarze Rok darf 
aljo wol gemacht werden. Schiken Sie nur das Tuch hieher, warın 
Sie's nicht infommodirt. Die runde Weſte macht mir feine Verant- 
wortung. Heute Abend hat Vijcher?) das erftemal gepredigt. Übers 
Far, jo Gott will, werd id) aud) die Kanzel betretten. Vieleicht 
gefall' ich mir bis dorthin noch befjer in der Geijtlichen Uniform. 

Für das überjchifte dank ich herzlich. Ic will jehen, ob 
ich der I. Rife das nächſtemal nicht eine Einladung zur Fr. Baas 
Schwabin jchreiben fan. Mean mus fie nur auf [das] Gapitel 
bringen. Warum die Sfr. . . .?) ihre Briefe gern in meine ein— 
geſchloßen hätte, ſeh' id) nicht ein. (Dig der I. Rife!) 


(Der Schluß des Briefes fehlt.) 


1) Das Etift wird aud in anderen Briefen „Klofter“ genannt. 

2) Muthmaßlih ein Nürtinger Landsmann, Benj. Theod. Fifcher, der, 
ein Zahr älter als Hölderlin, im Herbſt 1789 magiftrirt hatte. 

) Ein unlejerlicher Buchſtabe. 
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Nr. 35. 
Hölderlin an Luiſe Naft'). 


Liebe, gute Louiſe! 


Nody nie fühlte id) den Merth Deiner edlen Seele ftärfer, 
jah nie meinen Abftand von Dir deutlicher, als bei Deinem lezten 
I. Brief. D könnt' ich zu Deinen Füßen den trüben Augenblit 
Dir abbitten, den ich Dir vieleidyt durch meine trübfinnige Laune 
machte, Fönnteft Du jehen, wie unwürdig Deiner jo unbejchreiblid) 
edeln Liebe idy mid) in dem Augenblif fühle, wann ich daran 
denfe, daß meine Grillen die Achtung, die idy ewig für Dich habe, 
und haben foll jo unverzeihlicy bei Seit jezten. Louiſe! Louiſe! 
liebes herrliches Mädchen! und Du antworteft mir mit Ddiefer 
himmlischen Güte? liebſt mid) noch eben jo heiß? tröfteft mich jo 
zärtlich über meiner freilich ziemlic) traurigen Lage? Täglich, täg— 
lid) neue Beweife — mie viel id) an Dir habe — je öfter id) 
den Brief lefe, dejto Ichäzbarer wird er mir — fein Wort Deiner 
Liebe entgieng, feine Silbe die mich jo ganz in Dein jchönes Herz 
jehen ließ. O lieber Gott! was müßen das für feelige Tage fein, 
da wir auf ewig vereint ſo ganz für einander leben — Louiſe — 
was werd’ ic) da an Dir haben. Du wirft mid, aufheitern in 
trüben Stunden, Du wirft mir die Laften, die ich zu tragen habe, 
verſüßen, Du wirft mid) mit der Welt verjöhnen, wann id) be- 
leidigt bin, Du wirjt mir alles, alles jein — O! id) bin jo glüf- 
li)! Ich verſpreche Dir von num an, füßes liebes Mädchen — 
von nun an — wann id) wieder jo feindjeelig jchreibe, will id) 
nimmer Dein Hölderlein fein. Was id) diefen Nachmittag für 
eine feelige Stunde hatte! ich wolte Deinen lezten Brief wieder 
lejen — befam aber einen ältern in die Hand — und damı wieder 
einen andern — bis id) endlidy alle gelefen hatte — aud) den 
allereriten, liebe Seele! Sie haben mein ganzes Herz jchriebit 


) Der Brief ift zweifello8 aus Tübingen gefchrieben. Mit Rüdfiht auf 
die Anmwefenheit der Schweiter, für Die er nad) dem Briefe an feine Mutter 
(Nr. 34) eine Einladung dorthin hatte erwirfen wollen, glaube ich ihn in den 
Herbſt 1789 verlegen zu müſſen, wofür aud die Stimmung des Briefes 
ipricht. Die Briefe vor dieſem nach Luiſens Brief vom 19. Januar 1789 be: 
figen wir nidt. 

8* 
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Du damals, und o Gott! ic) hab’ es noch, nad) fo vielen Prü- 
fungen, die über Did) ergangen find, nad) jo vielen Leiden, die 
Du um mic ausftehen mußteit, hab ich es noch, Diefes teure 
Herz, und nicht wahr, liebe Zouife! ich werd es ewig behalten? — 
Ich mußte innhalten, der Gedanke, daß id) Dein Herz habe, und 
die Erinnerung an all’ die Wonne der Vergangenheit machte mich 
ganz weich — es wäre ja aud) fo gegangen — bei Diejen Ge: 
danken — Meine I. Rife ift jezt Schon fünf Tage hier. Ich gehe 
häufiger aus, als fonft. Sie jagte mir neulich, daß fie die Fir. 
Weberin auch in der wöchentlichen Gejellichaft Fennen gelernt habe 
und daß fie bald gute Freumdinnen zuſammen geworden jeien. 
Sp gern id) dem guten Mädchen dankte, daß fie jo viel Theil au 
unjerm Scikjaal nahm, und an fr. Böhmin die jchlechte Freund» 
ſchaft der fr. Duttenhoferin fchrieb (denn von daher weiſt Dus 
vermutlich) jo kennſt Du ja die Welt, man nennt es indijfret, 
warn umfer einer mit Perſonen Deines Gejchlechts, die unbefannt 
find, etwas über Complimentereien ſchwäzt, und dann müßt’ ich 
Gelegenheit ſuchen, fie zu ſprechen und da weilt Du ja, daß ichs 
nicht gern thue. Sc, kann aber [der] Duttenhoferin ohnmöglich 
mehr ein gutes Geficht machen. Deswegen geh’ id) lieber jo bald 
nimmer hin. Neulich mußt’ ich meine Schweiter dahin begleiten 
— ic faß wie auf Kohlen, bis id) wieder weg war. Übrigens 
dent id) dißmal, wie Bilfinger, daß man ſich nidyts drum zu 
fümmern hat. Mögens die hiefigen Mädchen meinetwegen wien 
— welche Did) kennen, müßen allemal denen, er ift glüflich! und 
das jchmeichelt meinem Stolz noch obendrein. Hier meinen 
Schattenriß! Es folte mir laid thun, wann id) wieder jo jchlecht 
getroffen wäre?). Lebe wohl, liebe Louiſe! und vergiß nie 


Deinen 
Hölderlin. 





[] Mit dem Siegel weggerifien. 
2) Die Bemerkung ift auffällig, da Luiſe einen früheren jo gut gefunden 
hatte. (Brief Nr. 29.) 
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Nr. 36. 
Luiſe Naft an Hölderlin!) 

Montags Nachts. 

Dißmal liebe Seele befommit Du meinen Brief nicht durd) 
3.°), denn meine Mene?) Liegt im Bett und ift frank, und da 
befommt*) auch der“gute B. keinen Brief von ihr, und id) jchreibe 
wann auch mein Brief nod) jo allein reifen muß, o liebes Herz 
ift ja meine gröfte Freude, ijt ja mein alles wann id) an Did) 
Ichreibe und nod) gröfjere wann id) einen Brief von Dir befomme, 
o lieber, alles alles find fie mir; ach! Gott nod) nie fühlt id) 
die Trennung fo, ad) denk ich oft fleh ich oft nur einen Augenblif 
nur einen einzigen Did) ſehen Did; in meine Arme jchliejen, welche 
wonne Gott was würde aus mir werden wann id) nur denke ob 
es den eine möglichkeit geben könnte daß Du mid) verlafjen könnteſt, 
nein nein das fanjt Du nicht das wirit Du nicht, o Du biſt ja mein 
— ganz mein o ganz mein, wie wohl wird mirs da, verzei lieber 
lieber Friz verzei, jo hab id) oft Grillen, o und die plagen mid), o fie 
plagen mid) jo, id) hab oft redjte traurige Stunden. Aber der 
Gedankt daß Du mein bift madjt mic) wieder ganz heiter. D Gott 
weiß es id) liebe meine I. Eltern gewiß recht und meine Geſchwiſter 
alles alles würde ic) für fie thun aber o es ift feine Sünde nein 
es ijt feine Sünde wann ich Dich mehr warn id) Did) über alles 
liebe, o Du der Du mir alles bift, vor dem feine Geheimniſſe in 
meinem Herzen find. Halt recht liebe Seele, oft Sorgen und 
Zränen gibt es, aber fie find Fein gering gegen die Freuden, und 
der Mühe wert wann fie aud) nod) jo groß wären und wann 
es Gottes wille ift und wir glüflicdy werden. Wie michs freute 
daß Deine liebe gute Mutter o darf id) jagen meine Mutter, jo 
gut von unferer Lage ſprach, wirft Dirs denken können liebes 
Herz, wie mird war o meine Hand zittert mir vor Freuden in 


») Der Brief fällt wahrjcheinlich nody in das Jahr 1789, ift aber Feine 
Antwort auf den vorigen Hölderlins; vielmehr müſſen dazwiſchen noch Briefe 
gewechſelt fein. 

2, Muthmaßlich Bilfinger. 

3) Schwäbiſch für Mine, 

Geſchrieben: „bekommſt“. 
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dem ich ichreibe meine Mutter, es iſt jo was jeliges Darin das 
nicht alle Menfchen fühlen die Mutter meines einzigen Freunds 
auf diefer Welt, Gott! meines M. Mutter zu heijen. 

Da fiz ich liebe Seele, es ift fo ftill fo fchauerlich, o und es 
iſt mir jo wohl warn id) jo ganz allein, von Menjchen entfernt 
bin, nirgents ift mir wöhler als warn id) Abends auf den Kird)- 
hof ganz allein fpazieren gehe, und mid) ſeze auf die Gräber der 
Abgeichiedenen und denfe aud) Du haft vielleicht manche Träne 
geweint'), o Friez lieber da iſt mirs fo wohl, da iſt mirs lieber 
unter den Todten als lebendig fie nehmen doch meine Tränen auf, 
diefe Gräber, Menſchen wurden lachen über mich, und wenn der 
liebe Mond bald hell bald düſter herabblinkt, umd ich denke jezt 
biift vieleicht mein Friz mein einziger wahrer treuer Freund unter 
den Lebendigen?), vieleicht heben wir vereinicht unjere Augen nad) 
Dir jchönes Licht empor, und preifen dieſe Almacht des großen 
Scöpfers. Meine Mine tauert mich fie ijt wirglic) frank vor 
lauter Kommer, fie wird jo mißtrauifc gegen B., er jchreibt ihr 
meiftens jo Heine Brief oft nur ein paar Worte, und manchmal 
falt und gezwungen, erflär mirs doc) lieber Friz wann Du kanſt, 
behalt es für Dich lieber. Wann Du Deinem B. jchreibft jo 
ichreib ihm doch recht viele Grüfje, von ihr, ihre Krankheit hat 
gar nichts zu beteiten, mad) ihn ruhig, fchlaf ruhig und wohl 
liebe Seele, denk es ift ſchon zwey vorbei id) weiß gar nicht wie 
mir die Zeit fo fchnell herumgeht, es ift jo unruhig bei uns und 
da warte ich allemal biß alles ftill damit ich ungeftört an Did), 
lieber Friz denken kan, o Tage der Trennung ihr werdet zu lange 
Jahre, lebe wohl ewig Dein ja ganz 

Deine 
Louiſe. 





1) Geſchrieben: „geweit. 
2) Geſchrieben: „Lebindigen“. 
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Nr. 37. 
Magenau an Hölderlin'). 


Mon cher! 


Lieber Alter, ich mus ein Briefchen an Did) jchreiben, um 
par occasion zu erfahren, wies mit Dir fteht. Der Himmel 
ſegne Did). 

Amen! 

Sch und Meifter Genius haben indeß 1000 mal uns Deiner 
erinnert, und denfe, jüngft kam Neuffer der alte poetiſche Konſorte 
zu mir, und fagte, er habe das Fieber, fein Puls gehe nicht 
mehr, die Folge war, daß er 7 mal ftärfer gieng, als vorher! 
Lieber Holz! wenn Du nicht bald fommft, jo haft Du Dir Did) 
einer erbärml. poetifchen Epiftel von mir zu verjehen. Was madıt 
Dein Fuß, doch der Himmel leite Deinen Gang! Lieber Alter 
und bring Dich bald gejund wieder hieher. Lebe wol, datum zu 
einer guten Stunde, allzeit jonder Want 

Dein 
Alter 
fideler Rudolph 


M — genau 
d.— Des. 1789 


Vive la Mariage 
J. Neuffer.?) 
Nr. 38. 


Hölderlin an Luiſe Naft’). 


Dank! taufend Dank, liebe Louife, für Deinen zärtlichen 
tröftenden Brief! Er hat mid) wieder froh gemacht. Ich glaube 
wieder an Menjchenglüf. Die Blumen machten mir unbefchreib- 
liche Freude. Ich ſchike Dir den Ring, und die Briefe hier 
wieder zurüf. Behalt fie, Zouije! wenigitens als Andenfen jener 


» Quartdoppelblatt. S. 1 und 2 bejchrieben, auf S. 3 die Garricatur 
eines Geiftlichen. Der Brief — wie es ſcheint von Tübingen aus — nad 
Nürtingen gerichtet. 

2) Gleichfalls von Magenaus Hand, 

)) Auch zwiichen dieſem Briefe, der fpäteftens zu Anfang des Jahres 
1790 geichrieben fein wird, und dem legten Briefe Luiſens ift eine Lücke. 
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jeeligen Tage, wo wir jo ganz für uns lebten, daß uns fein Ge— 
danke an die Zukunft trübte, feine Beſorgniß unfere Liebe ftörte. 
Und weiß Gott! Louije! ich muß offenherzig fein — es ift und 
bleibt mein unerjchütterlicher Vorſaz, Dich nicht um Deine Hand 
zu bitten, bis id) einen Deiner würdigen Stand erlangt habe. 
Unterdegen bitt id) Did), jo hoch ich Fan, gute, teure Louiſe! Did) 
nicht durch Dein gegebnes Wort, blos durd) die Wahl Deines 
Herzens binden zu lajjen. Du wirft es für unmöglich halten, 
gute Seele, einen andern zu lieben, wie Du mir ſchon jo oft bes 
zeugt haft — aber jo mancher liebenswerthe Züngling wird ins 
deßen Dein Herz zu gewinnen juchen, jo mancher adytungswürdige 
Mann um Deine Hand Dich bitten, ich will heiter Dir Glük— 
wiünjchen, wann Du einen würdigen wählit, und Du wirjt dann 
erit einjehen, daß Du mit Deinem mürrifchen, mismutigen, krän— 
felnden Freunde nie hättejt glüflic) werden können. Sieh! Louiſe! 
id) will Dir meine Schwachheit gejtehen. Der unübenwindliche 
Trübſinn in mir — aber ladye mid) nicht aus — ijt wol nicht 
ganz, doch meift — unbefriedigter Ehrgeiz. Hat diejer einmal, 
was er will, dann und bälder nidyt, werd’ id) ganz heiter, ganz 
froh, und gejund jein. Du ſiehſt jezt den eigentlichen Grund, 
warum id) den freilich zu rafchen Vorſaz faſste unjer Verhältniß 
äufferlid) anders jtimmen zu wollen. Ich wolte. Didy nicht 
binden, weil es ungewiß ijt, ob jener mein ewiger Wunjd) 
jemals erfüllt, ob jemals dieſer — eben menſchliche — Ehrgeiz be— 
friedigt wird, ob id) aljo jemals ganz heiter, ganz froh und gefund 
werden fan. Und ohne diß würdet Du nie ganz glüflid mit 
mir jein. Unſre Liebe könnte die nemliche bleiben, aber deſto mer 
müßten Did) meine böſe Launen, meine Klagen über die Welt, 
und was der Thorheiten mer find die mir zu andern Natur 
worden find, dieſe würden Dich dejto mer Schmerzen, je jtärfer Du 
nic) liebteſt, und je ftärfer fonjt in guten Stunden meine Liebe 
zu Dir wäre. Aber treulos fan id) nie werden. Und wirjt aud) 
Du nie. Denn das ijt nicht treulos, wann Du auf Bitten Deines 
Geliebten, der aus Überzeugung, daß er Did) nie jo glüflid) hätte 
machen fünnen, als der Würdigere — Did) bittet! wann [Du] 
alsdann den würdigern wählft! Das ijt nicht treulos! Du 
witrdejt immer nod), als beglüfende Gattin eines andern, an den 
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Freund Deiner Jugend denken, und Deine vorherige Liebe zu ihm 
würde blos durd) den Gedanken eingeichränft werden, wegen |. 
unbezwinglichen drüfenden Schwachheiten würdeſt Du nie ganz 
glüflid mit ihm haben fein fönnen. Und jo würdeft Du gewiß 
nie treulos! Und idy würde denfen, meine Liebe ift nicht für 
Dieje Welt! und mid) Deines Glüfes freuen, wolte mir jogar ge: 
trauen, Did) an der Seite Deines Gatten zu jehen — und euer 
beider Freund zu fein. 

Ich weis jchon, Liebe, was Du mir darauf antworten wirft. 
Sc hätte vieleicht audy gar nichts davon geichrieben, wann id) 
Dir gern nur einen einzigen Zug in meinem Charafter verbergen 
möchte. Lebe wohl, teures einziggeliebtes Mädchen! Ewig 


Dein 
Hölderlin. 


Nr. 39. 
Hölderlin an feine Mutter'). 


Liebe Mamma! 


Ich danke Ihnen recht von Herzen für die gütige Theilnahme, 
mit der Sie fid) nad) meinem Zuftand erkundigen. Laid iſts mir 
aber, daß Sie meine Briefe dazu veranlagen mußten. Es redlid) 
zu fagen, fo ifts mir nicht immer wohl. So jer id) mid) ver- 
wahre, jo hab’ ich dody) Morgens manchmal Kolif, und dann öfters 
Nachmittags Kopfweh. Und dann Hat das innere Leben feine 
jugendliche Kraft nimmer. Ich Din wenig traurig, und wenig 
luftig. Ich weiß nicht, ob diß der Gang des Karafters im All- 
gemeinen ift, daß wir, jo wie wir dem männlichen Alter uns 
nahen, von der alten Lebhaftigfeit verlieren, oder ift mein Studium, 
oder — mein Klofter ſchuld. Doc das hätt! ich nicht jchreiben 
jollen. Am Ende find’s Grillen. Mic tröftet die Hofnung mit 
der Zukunft, und aud) die Gegenwart läßt mich an Freuden nicht 
leer. Ich denfe es foll alles nod) gut gehen. — Grüzmann hat 
Erlaubnig befommen auf vier Tage. Ach dachte neulich nicht 


) Der Brief ift muthmaßlidy zu Anfang des Jahres 17%, jedenfalls 
nicht früher gejchrieben. Der unten erwähnte Nürtinger Landsmann Chrift. 
Phil. Grüzmann war erft im Herbit 1789 ins Stift eingetreten. 
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daran, daß man fchlechterdings einen Brief von Haus muß vor— 
zeigen fünnen. Möchten Sie nicht die Güte haben, und bis 
nächiten Bottentag einige Zeilen befonders an mic) fchreiben — 
ungefähr „Sie wünichten mic) wegen einer weitläufigen Ange 
legenheit gern auf einige Tage zu ſprechen, und die Veränderung 
würde vieleicht meiner wanfenden Gejundheit zuträglich fein. — 

Es würde mich fer freuen, wenn ich auch wieder auf einige 
Zeit mich mit Ihnen mündlich unterhalten könnte, liebe Mamma! 
Den lieben Gejchwilterigen viele Grüße! 

Ihr 
gehorſamſter Sohn 
Friz. 
Für das überſchikte meinen gehorſamſten Dank! 


Nr. 40. 
Hölderlin an ſeine Mutter'!). 


Liebſte Mamma! 


Weil ich das leztemal nicht geſchrieben habe, ſo will ichs jezt 
thun. Es dürfte aber wohl noch eine andre Urſache dabei ſein, 
warum ich ſchreibe, nemlich — was ich ſchon lange nicht mer 
getan habe, Sie um Geld zu bitten. Ich muß Ihnen nur ge— 
ſtehen, ich behielt einige Conto, z. E. den für den Hut vor mich, 
um Ihnen nicht ſo viel Ausgaben zu machen, und in der gewißen 
Hofnung, fie von meinen Taſchengeld zu zahlen, und mir ſonſt 
abzubrechen, daß id) Ihnen nicht beichwerlid) fallen müßte. Allein 
— wie viel unerwartete Ausgaben id) hatte, wie viel mir noch) 
von 30 fl übrig blieb, wißen Sie, id) gab die lezten 8 fl vollends 
für Conto aus, weil Sie ſagten, Sie wollen gleich den nächſten 
Bottentag darauf mir die unvermeidlichite Ausgaben erjegen. Aber 
nötigere Ausgaben hinderten Sie, mir das gütige Verjpredyen zu 
halten. Stellen Sie fid) vor, liebte Manma! wie id) mid) be- 
helfen mußte! Die ganze 8 Tage, da der Marft war, ſchloß ich 





') Der Brief ift muthmaßlih im Mai 1790, bald nad) dem erjten 
großen Tübinger Jahresmarkt (Dienftag nach Georgii) gejchrieben. 
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mich ein, um ja nicht in Verſuchung zu kommen, Geld auszugeben, 
und ſolches zu entlehnen, allein unvermeidliche WBerlegenheiten 
zwangen mic), etwas zu entlehnen. Die 3 fl aljo, die ich neulid) 
erhielt, waren auch nimmer zu meinem Gebraud), und id) mußte 
neulich wieder von einem guten Freund entlehnen, al3 mid) der 
Rheinwald von Urach beſuchte, und bei mir über Nacht blieb. — 
Ich bin offenherzig geweien, liebe Mamma! zürnen Sie mir nicht! 
Der Gedanke, daß Sie mit mir zufrieden wären hielt mid) bisher 
allein, daß ich nicht in den alten Zebensüberdruß fiel. Daß id) in 
der Lofation um die zwei Stutgarder, Hegel und Märklin?) hin— 
untergefommen bin, ſchmerzt mid) eben aud) ein wenig. Wie gut 
habens andre, die ununterbrochen durd) ſolche Schulfüchjereien in 
ihren Studien fortmachen können! — Und daß id) von einer 
Perſon, die mir fo teuer war, über meine Veränderung, die fie 
ſelbſt für nötig einjah, und die mid) taufend Kämpfe foftete, 
Vorwürfe hören muß, daß id) denken muß, Du madit dem 
Mädchen traurige Tage — D liebe Mana! jo viel hab’ ich 
doch nicht verdient!! — Aber hab’ id) doch ein gutes Gewißen, 
und weiß mic) unter meinen Büchern zu tröften, und das it 
herrlich! Sc) wäre vieleicht jchon oft auf Irrwege gekommen, 
wenn mein 2008 nicht wäre, mehr zu dulden, als andere. Ich 
weiß, Sie ftimmen hierinn volfommen mit mir überein. Denn 
wenn ich dulden will, darf ich nur Ihrem Beijpiel folgen. Freilich 
iſts mir auch angebohren, daß id) alles jchwerer zu Herzen nehme, 
aber ic) danke Gott dafür, es bewahrt vor Leichtfinn. Werden 
Sie nicht ungehalten über meinen Brief, liebjte Mamma! aber es 
wäre in feinem Fall recht gewejen, wenn id) weniger vom Herzen 
weg gejchrieben hätte. Leben Sie wohl, liebite Mamma! grüßen 
Sie den guten Earl. 


gehorſamſter Sohn 
Hölderlin. 
Den Bilfinger bedaure id). Nod) mehr jeine Eltern. Hr. Prof. 
Seiffert ift wirklich hier. 


?) Zak. Friedr. Märklin aus Stuttgart war im Herbit 1789 in Hölder- 
ins Promotion eingetreten. 
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Nr. 4. 
Hölderlin an feine Mutter). 
Liebite Mamma! 

Wie jer mid; Ahr gütiger Brief gefreut hat, kann id) Shnen 
nicht beichreiben. Das überſchikte joll wol angewandt, und Die 
Ausgabenberehnung auch allmälig in Aufname gebracht werden. 

Rümelin?) ift zu bedauren. Und id) möchte die Behandlung 
gerade in ſ. Lage, gerade als er im Ernſte fid) befjerte, wol etwas 
mer als ftrenge nennen, Überhaupt ifts umbejchreiblich, unter 
weldyem Drufe das Stipendium wirflid iſt. Doch laßen fid) 
derlei Sadyen befjer erzälen, wenn id) diefen Sommer einmal einen 
Heinen Bejud) in Nürtingen mache. Übrigens kann id) Sie ver: 
fichern, daß ich mit meinen Freunden, beſ. Neuffer und Magenau 
jo zufrieden hier lebe, als möglich. Wir fizen fleißig an unfren 
Schreibepulten, nicht weil wir müßen, ſondern weil die Freude des 
Studirens mit jedem Tage, den ich weiter fortrüfe, aud) größer 
wird. Und da find wir jo wenig als irgend jemand Mishand- 
lungen ausgejezt. Wir drei haben auch ein weiteres Feld vor 
uns als jeder andre, weil die Muſe gleid) ein ſaures Geſicht macht, 
wenn ihre Söhne einzig und allein auf dem philojophiichen und 
theologischen Altare opfern. Und überdiß hab id) nod) bejonders 
Gandidatengeichäfte. Dig erinnert mid), daß ich Sie bitte, liebe 
Mamma! mic) nicht vergeßen zu laßen, daß ich in einem der 
nächſten Bottentage Ihnen die Lite der Ausgaben, die id) zu Ende 
diejeg Sommers als Kandidat haben werde, zuzuſchiken. Es tft 
jo gewönlid), und ich halte es für gut, weil Sie ſich dod) einiger: 
maßen darnad) einrichten. 

Der Brief an die I. Rike ift auf der Stelle, da ich ihn be— 
kam, durd) den Botten der eben abgehen wolte, nad) Reutlingen 
promovirt worden. 

Leben Sie wol. Ihr 

gehorſamſter Sohn 
— Friz. 

) Der Brief iſt, wie ſich aus dem Inhalt ergiebt, im Sommerhalbjahr 
1790 geſchrieben. 

2) Johan Chriſtoph Nümelin aus Sielmingen bei Nürtingen gehörte zu 
Hölderlins Promotion. 
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is) 
wi 


Nr. 42. 
Hölderlin an jeine Mutter’), 


Liebſte Mamma! 


Für das überſchikte dankt’ ic) gehorſamſt. Daß ich mit den 
Kleidern für lieb nehme, iſt meine Schuldigfeit. Haben Sie dod) 
der Ausgaben ohnehin jo viele mit mir. Ich will Ihnen einſt— 
weilen die Magifteriumsausgaben überhaupt fchreiben, jo wie id) 
fie mir von Fiſcher habe jagen laſſen. 

In den Viſeus — Die Kaffe, die den Hrn. Profefforen in Die 
Fike fällt, — nemlich für das Magiftriren 30 fl. Für Difputiren 
30 fl, wovon ein Earolin, Hrn. Prof. Böf?), unter dem id) Difputire, 
das übrige, dem Buchdrufer, und Buchbinder gehört. Für die 
Kollegien, die zum Zeil Diejes halbe Jar teurer bezahlt werden 
müßen, weil man fie uns einzig liegt, beinahe wieder 30 fl. Die 
Nebenausgaben 3. E. das Efjen im Wirtshaus, das jedesmal, nach— 
dem wir des Vormittags fogenannte Thejes verteidigt haben, ge— 
bräuchlich, und auch notwendig ift, weil wir nicht zu unjrem Klojter- 
eſſen fönnen, getraue id) mir mit 11 fl zu beftreiten. Sch bitte 
Eie redjt, liebe Mamma, daß Sie den Brief einem Manne, der 
die Affaire auch mitgemacht hat, oder ſonſt genau weißt?), vor: 
zeigen; er mag Sie überzeugen, daß id) unmöglich weniger braudyen 
fann. Freilich ijts ärgerlich, da die ganze Sache fo umnüz iſt. 
Meinetwegen könnten alle Magijters und Doktors Titel, ſammt 
hochgelahrt und hochgeboren in Morea fein. 


)— — — — — — — — — - — — — 

Der I. Rike ſchreib' [ih] nächſten Bottentag. Ihr Brief iſt 
ja ohnediß erſt halb zu Ende. Ich bin 

Ihr 
gehorſ. Sohn 
Friz. 

) Der Brief iſt im Sommer 1790 nach dem vorigen geſchrieben. 

) Aug. Friedr. Böck, Prof. philos. praet. ut & eloquent, & po&seos 
publ. ord. 

2) Suevismus, 

9 Es folgt hier eine weitläuftige Auseinanderfeßung über den Ankauf 
ſilberner Schnallen, 
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Nr. 43. 
Neuffer an Hölderlin. 
Stuttgardt d. 24. Octob. 90'). 
Lieber Bruder! 

Ich hoffe und wünfche, mein Brief joll Did) in guten Ber: 
nehmen, guter Laune, guter Gejundheit u. ſ. w. antreffen, id) für 
meinen Part lebe bier in einer thätigen Unthätigfeit, wobei mir, 
wie Du wohl wifjen wirft, immer gut zu Mut if. Mein Vater 
bat Didy zu Weber auf die Stube gemeldet, nad) weldyem Du 
Dich alfo zu richten haft. Stäudlin, der Dich grüfen läßt, läßt 
Did nun ernſtlich fragen, ob Du den Helvetius wollejt oder nicht, 
weil er ſonſt wirklich Gelegenheit habe, ihn zu verkaufen. 

Nun noch eine Nachricht, die ic) auf meinen Wanderungen 
erlauert habe, daß Du nehmlicdy bei 2. ©t.?) in gar gutem Re— 
gifter fteheit, daß fie fid) mannigmal bei mir nach Dir erkundigt, 
Did; mitunter einen artigen beicheidenen Menſchen heißt, und Dich, 
neben ihren Schweftern grüßen läßt, welche fogar zumeilen von 
der Nannette wegen Deiner jefirt wird: es muß aljo jchon einige 
geheime Debatten gegeben haben, die alle zu Deinem Vortheil 
iprechen. 

Deine Strümpfe folgen mit. 

Dein 
Neuffer. 
Nr. 4. 


Hölderlin an feine Schweiter‘). 
Guten Morgen liebe Rike! 


Dipmal muß ich vor Dir zu fehanden werden. Mein Kopf 
it vom langen Nadıtwachen jo ſchwer diefen Morgen, daß id) alle 
Mühe habe, etwas auf das Papier zu bringen, geichweige daß 
Diefes Etwas jo voll guter heller Laune werden jollte, wie Dein 

1) Meuffer verließ das Stift definitiv erft im Herbſt 1791. Die Urſache 
feiner zeitweiligen Abwejenheit außer der Bacanz iſt aus den Briefen wicht zu 
entnehmen. Der Brief ift nach Tübingen adreffirt: An Herrn Magiſter Hölderlin. 

2) Muthmaßlich Stäudlin's Schweiter, Lotte, Die ſelbſt dichtete. 

®, Der Brief wird im November 1790 nad) der Rüdfehr aus der Bacanz 
neichrieben fein. Schelling war eben ins Stift eingetreten. Der große Marft 
fand am Dienftag nah) Martini ftatt. 
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lieber Brief war. Daß Du die Verlegenheit der harten Köpfe im 
Briefichreiben, in der ich wirflid) wieder bin, auf Did; anmwendeft, 
thut mir wehe. So jolft Du’s nimmer machen, Schweiterlein! 

Heute haben wir groffen Markttag. Ich werde, ftatt mid) 
von dem Getümmel hinüber und herüberjchieben zu Taken, einen 
Spaziergang mit Hegel, der auf m. Stube ift, auf die Wurmlinger 
Kapelle machen, wo die berümte jchöne Ausſicht ift. 

Wie mirs auf m. Stube gefalle? Herrlich, liebe Rike. Mein 
Repetent ift der befte Mann von der Welt. Das Zimmer ijt 
eins der Bejten, liegt gegen Morgen, ift fer geräumig, und jchon 
auf dem zweiten Stofwerf. Sieben von meiner Promotion find 
drauf. Ic darf Dir nicht erft jagen, daß das angenemer ift, als 
6 andere Unbekannte. Und die Wenigen andern find aud) brave 
Leute, darunter Breier!) und Scelling. Dem I. Carl zur Bes 
trettung des bürgerlichen Rednerjtuls meinen Glükwunſch““). So 
ei Demofthenes und Gicero dageſtanden vor ihrem Volke. Nur 
daß die Scene etwas weitläufiger geweien jei. Er joll nur ein 
rechter Mann werden, der I. Earl. Denken und jchaffen zu jedem 
Augenblife, wo die Natur es vermag. Höre Rife! es ijt ein 
wunderli) Ding! Der Wunſch, was zu lernen, fan jeden 
andern Wunſch verfchlingen! Glaube mir das. 

Lebe wol. Für das Überjchikte taufend Dank, Lebe wol, 
1. Rife! 

Dein 
zärtlicher Br. 
Friz. 

Wenn Du noch merere von m. Popieren findſt, ſo ſchik ſie 

mir doch! Es felen mir noch einige. 


) Breier, Karl Wilh. Friedr. geb. 1771, gebildet in den Kloſterſchulen 
von Blaubeuren und Bebenhaufen, war 1789 ins Stift eingetreten, in dem 
er bis 1794 blieb. Er ſcheint mit Hegel näher befreundet geweſen zu jein. 
(S. Briefe von und an Hegel. ©. 28. 45.) 

) Der Bruder war Schreiber geworden. ©. den folgenden Brief. 
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Nr. 4b. 
Solderlin an feine Schweiter'). 
Liebe Rike! 


Da mad) id) mich) auf in meinem düftern Stüblein, jeze mid) 
ans Fenſter, blife gegen Morgen, meinen lieben Nürtingen zu, 
und fchreibe — um gute Bottichaft zu bringen. Fürs erjte kann 
Dir als gute Botichaft gelten, weil Du mich jo lieb haft, daß ich, 
ohngeachtet meines Eingejchloßenen Lebens, das id) immer ziemlid) 
getreulich beobadjte, meinem Vorſaze gemäß, von dem id) Dir oft 
vorfagte, Daß ich dem ohngeachtet aud) am Körper brav gedeibe, 
und jelten NRunzeln auf der Stirne trage, denn Runzeln müßen 
doc für Tränlein gelten, wenn ſich feine Tränlein mer einitellen 
wollen, die einem wmeift fo leicht waren. Fürs zweite heiß’ id) 
das gute Bottichaft, daß ic) die I. Mamma verfichern kann, Sie 
dürfe ſich nicht nur für jezt feine Sorge machen, wegen meiner 
Börſe, ſondern Sie jei auf diefen Winter der Mühe beinah ganz über: 
hoben, mir Zufchuß zu fchifen. Ich bin bei Einem Berner Edel— 
man, Namens von Vellenberg zum Unterricht im Lateinifchen und 
Griechiſchen vorgefchlagen worden, und werde monatlid 5 FI. bes 
fommen. Er iſt fer artig und in meinem Alter. Studirt bier 
unter der Aufjicht eines Hofmeiiters mit vier andern Edelleuten 
aus der Schweiz. 

Die liebe Mamma ift alfo einigermaßen ſchadlos gehalten von 
wegen ihrer unvermuteten Ausgabe. Den guten Karl bedaur’ id), 
daß er jo bald ein bitter Kräutlein im Schreiberftande findet. 
Sag ihm, ich habe ein Kräutlein gefunden, das jenes Bittre ganz 
vergefjen mache. Es jei — Beichäftigung des denfenden Geiftes, 
— Ob wir nicht zu dem Ende Heine Auffäze wechjeln wolten, 
mein Karl und ih? — ob er mir nicht in glüflichen Stunden die 
Frage auffeinanderjegen wolle: wie gelangt man zur waren 
Zufriedenheit? Ich will auch einen Fleinen Auffaz drüber 
macen, und dann, wenn Karl den feinen mir geichift hat, ihm 
) Der Brief wird bald nad) dem vorigen gefchrieben fein, alſo nad) 


der Magtiterpromotion. Früher würde ihm ſchwerlich eine Informatorftelle 
angetragen fein. 
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auch den meinen fommuniziren. Oder folte ihm eine andre Ma— 
terie gerade geläufiger fein, er joll fie wählen, one Rükſicht auf 
meinen Vorſchlag, und ich will dann aud |. Materie wählen. 
Mir ift äußert viel dran gelegen, daß der liebe Karl meinen Plan 
gut heißt. Ich hoff es. Ich erwarte bald einen Auffaz. 
Dein 
zärtlicher Br. 
Friz. 
Randbemerkung: Den Markt über kam ich ſelten aus dem 
Zimmer. Alſo auch nicht nach Reutlingen. Die Viſcherin, ihre 
Schweſter und ihren Schwager ſprach ich hier doch. Lezten Samftag 
fam aud) Kammerer bieher, und gieng geſtern, als am Montag, 
wieder zurüf. Diele Empfele! von ihm.- 


Nr. 46, 
Hölderlin an feine Schwefter'). 


Liebe Rike! 


Derzeih! ich bin verjchlafen. Habe faum nod) zu etlichen 
Beilen Zeit. Ic bin ärgerlic über mid), daß ich Deinen lieben 
Brief jo kurz abfertigen muß, Du nimmſt mir nicht übel, Rife! 
Ein guter Schlaf ift doch auch gefund. 

Sage der I. Mamma, Sie möchte unbejorgt fein, ich werde 
meinen Snformatorsftand fo einzurichten juchen, dab mer Vorteil, 
als Schaden herausfommen folle. Die I. Mamma frägt mid), wer 
mid) jo empfohlen hat? — Einer von meiner Promotion M. Klüpfel?) 
ſchlug [mich] bei Hrn. Kanzler, der die Beitellung in Kommiſſion hat, 
vor, und der Vorſchlag ward in Gnaden angenommen, 

Du wirft dem Anfang meines Aufjazes nicht viel Geſchmak 
abgewinnen können; ich wählte zuweilen geflifjentlid) Ausdrüfe, die 
nur in der fogenannten Gelehrtenfprache oder höchſt jelten anderswo 
vorfommen, um den I. Karl damit befannt zu machen. Sch bin 


») Der Brief ſchließt fih feinem Inhalt nad) unmittelbar an den 
vorigen an. 
2, Klüpfel, Aug. Friedr., geb. zu Stuttgart 1769, Hölderlind Gompro- 
motionale, hatte alfo gleichfalls im Herbſt 1790 magiftrirt. 
Litzmann, Friebe, Hölberlind Leben, 9 
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begierig, was er mir darüber jagt. Meinem Plan nad) füll ich 
vieleicht nod; 2 Briefe an ihn damit aus. Auf einmal konnt' ich 
unmöglid) den ganzen Aufſaz ausarbeiten, weil ich mir jo gar 
wenig übrige Zeit dermalen abgewinnen fan. Und fo hätt id) das 
hauptſächlichſte beantwortet. 
Lebe wol, liebe Rife! 
Dein 
zärtl. Bruder 
Friz. 
Nr. 47. 
Hölderlin an Neuffer'). 


Lieber Bruder! 


Warum id) Dir fo lange nicht geichrieben habe, hat Dir 

gewiß längft geahndet — Laider! laider! aus böjem Gemifjen. 
Video meliora proboque 
Deteriora sequor. 

Doch jo ganz ſchlimm ftehts eben nicht. Aus Gelegenheit 
einer Auction, wo id) freilid) feinen Beruf hatte, fam id) Ihr?) 
nahe — erſt falte Blife — dann verſönliche — dann Compli— 
mente — dann Erinnerungen und Enticyuldigungen —! jo wars 
von beiden Seiten. Seelenvergnügt gieng ic) weg, nahm mir aber 
doch bei Fälterem Blute vor, wie zuvor, den zurfifhaltenden zu 
jpielen, und bin bisher meinem Borjaz getreu geweſen — das heißt 
— im Durdichnitt! in andersmal gehn wir mer ins Detail. 
Ih bin zum Stoifer ewig verdorben. Das ſeh' id) wol. Ewig 
Ebb’ und Flut). Und wann ich mir nicht immer Beichäftigung 
verichafte — oft aufzwänge, jo wär ich wieder der Alte Du 
jtehft, Herzensbruder! „mein befires Selbft willig“ — wirft mir 
alfo verzeihen, wirft mich leiten, wo es noth ift, aufheitern, wo es 
Noth iſt — Mit den Büchern und Markknochen hab’ id) nod) 
nicht Wort gehalten. Leibniz und mein Hymnus auf die Warheit?) 


1) Der Brief ift eine Antwort auf Neufferd Brief vom 24. October 
1790 (Nr. 43) während defjen zeitweiliger Abwefenheit von Tübingen, muth- 
maßlich zu Anfang Decemberö 1790 geſchrieben. 

) Es wird Eliſe Lebret gemeint fein. 

9) Er erhielt fpäter die Ueberſchrift: „Hymmus an die Göttin der 
Harmonie”, 
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haufjen jfeit einigen Tagen ganz in m. Gapitolium. Jener bat 
Einfluß auf diefen. Hältſt Du es der Mufe werth, jo will id) 
den Gefang an die Unfterblichfeit umarbeiten. Zu Deinem Maro 
allen Seegen Apolls! Du kannſt am Abend ein artiges „Vixi“ 
jprechen, wenn Du Deine Tage fo verlebjt, wie Du mir jchriebit. 
Scife mir Deine neue Gedichte — oder Fragmente oder Plane 
davon. Du machſt mir dann ein heiteres Stündlein mer. Reußens 
Gedicht auf Abels Abſchied hat hin und wieder gute ©. J. . . .]") 
wie mir deuchte. Zaufend Grüße [dem] Stäudlinifchen Haus. 
Haft Du den [Hellvetius gekauft? Von Kind, [Malgenau, Breit- 
ſchwerd, Wieland |... . . ] vielen andern herzliche Grüße. 

Weiſt Du nichts von Stäudlins Allmalnach), weldye Gedichte 
er dazu jpendet, und [wer] ſonſt jein Scherflein beiträgt? Kanft 
Du mir nidyts von Schubart erzälen? — Lebe wol. In nächfter 
halben Stunde wird uns der Durchlauchtige heim fuchen. Lebe 
wol, lieber Bruder! 

Dein 
Hölderlin. 


Nr. 48. 
Hölderlin an feine Schwefter‘). 


Liebe Rife! 


Dein lieber Brief ift nicht jo furz ausgefallen, al$ Du anfangs 
dachteſt. Aber freilich durch eine traurige Neuigkeit. Der Kleine 
dauert mid) unbejchreiblih. Wie doch der Menſch durd) einige 
faliche Richtungen fo ganz unglüflicdy werden kann. Hier geht es 
wirklich ftill und ruhig zu. Oder vielmer nur bei mir. Man fan 
ſich in kurzer Zeit fchnell ändern. Hätte id) es mir bälder zur 
Natur gemacht, für mich zu leben, id; würde mandyem Berdruße 
nicht ausgejezt gewejen jein. 

Ich hoffe mein lieber Karl werde mir das nächſte mal deſto 
mer jchreiben, weil er mid) dißmal hat leer ausgehen laßen. 


» Mit dem Siegel abgerifjen. 

2) Der Brief wird kurz vor Weihnachten 1790 gejchrieben fein. Der 
Better Maier, Sohn des Diafonus Maier in Löchgau, war im Herbft 1790 
in die Klofterjchule zu Denfendorf eingetreten. Der Repetent Conz verlieh 
im April 1791 das Stift. i 

9% 
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Bon Eplingen befam id) vorige Woche 7 31.20. Ich mußte 
aber bald 2 Fl. für ein Bud), das id) vorigen Sommer gefauft 
hatte, und 2 Fl. 24 „5 Hrn. Rep. Conz für ein Kollegium, das id) 
vorigen Sommer bei ihm gehört hatte, davon abgeben. Das, was 
mir die liebe Mamma jchifte, war alſo dennod) wol angelegt. 
Ich mache dafür meine gehorjamjte Dankſagung. So wie aud) 
“für das andre überjdjifte. 

Mas macht unfer Vetter Maier in Denkendorff? gefälts ihm 
im Klojter? 

Wirft über die Feiertage immer zu Hauß bleiben? 

Meine Wäſche hab’ id) zuſammengeſucht. Und ſchike fie hier. 
Alle andre, die ich nod) habe, iſt friſch gewaſchen. 

Neufer iſt nun auch wieder hier. Er empfielt fih. Mir ifts 
fer lieb, daß id) Ihn wieder um mid) habe. * 

Sc wollte mid) ſchon einigemal nad) der I. Frau Grosmamma 
erfundigen. Vergaß es aber jederzeit. Schreibe mir, ob fie wohl ift? 


Ich bin 
Dein!) 


Randbemerfung: Dürft id) mir nicht die Rappiere aus- 
bitten, Die ich zurüflieg. Ich habe eines davon entlehnt, und 
möcht” es wieder heimgeben. 


Nr. 49. 
Hölderlin an feine Mutter?). 


Liebe Mamma! 


. Silberne Schnallen hab’ id) bisher nad) vielem Suchen nicht 
finden können. Ich werde aber Demongeadhtet die Hofnung nicht 
aufgeben, da Ihnen aus dem Tone ihrer Äußerungen gegen mid) 
zu Schließen, jo viel daran liegt. Den Argwohn, daß ic) Ihre 
Briefe nicht leſe, verdien’ ich ſchwerlich. Und was das furze Brief: 
ichreiben anbetrift, jo ſah ich jchon fer viele Briefe an Eltern 
ichreiben, die fer entfernt, und gewis aud ihren Söhnen lieb 


') Die untere Hälfte der Seite ift abgerifien. 
) Der Brief ift jedenfalls im Winter 1790/91 gefchrieben. 
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waren, und doch fahte man ſich gewöhnlich jer kurz. Sc) werde 
gewis Ihre Liebe nie nad) der Länge der Briefe mefjen. Der I. 
Karl ichreibt mir aud) lange fchon nimmer, fragt auch nicht, warum 
ic) ihm nicht ſchreibe, folt' ich deswegen glauben, er liebe mic) 
minder als zuvor. Berzeihen Sie, liebe Mamma! wenn id) etwas 
ſchreibe, was nicht recht ift. Sie haben ganz recht, daß die Reife 
nad) Nürtingen fich nicht wol jchifen werde. Ic würde ohnehin 
aud) Nachmittags erft ungerne weggelaßen werden, und dann Dod) 
den andern Tag wieder fommen müßen, Überdiß wüßt' id) nicht, 
wie ich mic) ſchiklich Kleiden möchte auf den Ball, wo merere, 
auch vermutlich viele Tübinger, worunter mand)e vieleicht eben 
nicht meine und aud) ſchwerlich Ihre Approbation haben, fommen 
werden. — Das jchien mir komisch, daß die I. Rife meine, blos 
um den Raum auszufüllen, beigeichriebene Poſſen jo ernſthaft 
beantwortete. Geld hab’ id) freilid) Feins. Mußte jogar einiges 
entlehnen. Das wird Sie jchwerli wundern, liebe Mamma! 
wenn Sie berechnen, was allenfalls für Lichter, Holz, Papier, auch 
Tabad und zuweilen ein Gemüß, wenn mir das Kloftereffen den 
Magen umfehren würde, und dann vieleidyt alle Sonntage ein 
Trunf Weins und was die Sadyen alle jein mögen, den Monath 
durd) auf die Perſon komme. — Nächſten Sonntag werd id) wieder 
predigen; wo id) mit meinem Defonomus das Mittagsefjen ſelbſt 
beitreiten muß und es gewöhnlid) ift, aud) etwas Wein und Ge— 
bafnes dazu zu nehmen. Wollen Sie nicht jo gütig fein, und 
nächſten Montag etwas zum gewöhnlichen hinzulegen, daß ich's 
dann dem Wirthe bezahlen kann. Wenn Sie meine lezte Predigt 
nod) bei der Hand haben, bin ich jo frei, Sie gehorfamft darum 
zu bitten. Sc habe feine Abjchrift davon, jo wie ich fie Ihnen 
geihift habe. Leben Sie wol, liebe Mamma! Fahren Sie fort 
auch bei fleinen Nachläßigkeiten zu lieben 
Ihren 
gehorjamen Sohn 


Art. 
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"NT, 50. 
Hölderlin an feine Mutter’). 
Bon Tübingen während feiner Studienzeit. 
Liebfte Mama! 

Sie haben mid) ganz beihämt mit Ihrer Güte. Ich bin 
noch fo weit hinter Ihnen zurüd im Guten, und Sie geben mir 
fo viele Gelegenheit, Shnen nachzuahmen. Verzeihen Sie, liebe 
Mama! wenn mir ein Wort in meinem vorigen Briefe entfallen 
it, das der kindlichen Ehrfurdt zuwider jeyn mag. — Mit der 
Berläugnung der Reife nad) Nürtingen ift e8 mein ganzer Emit. 
Ich fonnte doc in der kurzen Zeit meines Aufenthalts jelten recht 
um Sie jeyn, und auf längere Zeit bekomme ich dod) Feine Er— 
laubniß. Wenn's aber möglid) ift, komm’ ic) noch) diefen Monat. 
— Hier haben Sie meine geftern (al3 am Sonntage) abgelegte 
Predigt. Ich war diesmal ein wenig weitläufiger, als in meiner 
erſten. Sch führte gerne eine Materie aus, deren genaue und 
richtige Erkenntniß mir täglich wichtiger wird. Derjenige Theil 
derjelben in welchem gejagt wird, ohne Glauben an Ehrijtum 
finde, wenn man die Sache genau prüfe, gar feine Religion, 
feine Gewißheit von Gott und Unfterblichkeit ſtatt, ift es, 
womit ich mid) feit einiger Zeit anhaltender als ſonſt bejchäftige. 
Ich glaube, es gibt viele gute Ehrijten, die nicht von jenem Satze 
nad) jeinem ganzen Umfange überzeugt find, nicht als ob fie nicht 
glauben, wenn der Sab ihnen entwicelt wird, jondern weil fie 
nicht in Lagen kommen, wo fie die ganze Nothwendigfeit der 
hrijtlichen Religion von jener Seite kennen lernen. Erlauben 
Sie, liebe Mama! daß id; Ihnen jage, wie id) nad und nad) 
dahin gebradyt wurde. Ich ftudirte denjenigen Theil der Welt: 
weisheit, der von den Beweijen der Vernunft für das Dafeyn 
Gottes und von feinen Eigenfchaften, die wir aus der Natur er— 
fennen ſollen, mit einem Intereſſe dafür, deſſen ich mid) nicht 
ichäme, wenn es gleich auf einige Zeit mid) auf Gedanken führte, 
die Sie vielleicht unruhig gemacht hätten, wenn Sie fie gekannt 
hätten, Ic ahnete nämlich bald, daß jene Beweije der Ver— 
nunft fürs Dafeyn Gottes, und aud) für Unfterblichkeit, fo une 


') Der Brief ſchließt fich unmittelbar an den vorigen an. 
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vollfommen wären, daß fie von ſcharfen Gegnern ganz oder doch 
wenigjtens nad) ihren Haupttheilen würden umgejtoßen werden 
fönnen. In diejer Zeit fielen mir Schriften über und von Spinoza, 
einem großen edeln Manne aus dem vorigen Jahrhundert, und 
doch Gottesläugner nad) jtrengen Begriffen, in die Hände. Ich 
fand, daß man, wenn man genau prüft, mit der Vernunft, der 
falten vom Herzen verlafjenen Vernunft auf feine Ideen fommen 
muß, wenn man nämlich alles erflären will. Aber da blieb mir 
der Glaube meines Herzens, dem jo unwiderſprechlich das Der: 
langen nad) Ewigem, nad) Gott gegeben ift, übrig. Zweifeln wir 
aber nicht gerade an dem am meiften, was wir wünfchen? (wie 
ich auch in meiner Predigt ſage). Wer hilft ung aus diejen La- 
byrinthen? — Ehriftus. Er zeigt durd) Wunder, daß er das ift, 
was er von ſich jagt, daß er Gott ift. Er lehrt uns Dafeyn der 
Gottheit und Liebe und Weisheit und Allmacht der Gottheit fo 
deutli. Und er muß wifjen, daß ein Gott, und was Gott ift, 
denn er ift aufs innigfte verbunden mit der Gottheit. Iſt Gott jelbit. 

Das ift jeit einem Fahre der Gang meiner Erfenntnifje von 
der Gottheit. 

Meiner lieben Ride und Karln, der mir doch aud) wieder 
etwas ficken foll, taujend Grüße. — Es joll mic) freuen, wenn 
der liebe Onkel Pfarrer in Löchgau wird. WBielleicht ift dieß das 
Plägchen, wo ic) einmal etlidhe ruhige Vifariatsjahre leben kann. 
— Für das überjchickte bezeige id; meinen taufendfachen Dank. . . .. 

Sch Bin hr 
gehorfamfter Sohn 
Fritz. 
Nr. 51, 
Hölderlin an feine Schwefter'). 
Liebe Rite! 

Du haft einen guten Anfang gemacht in unferer endlich er: 
neuerten Korreſpondenz. Meiner ift um ein gut Theil jchlimmter. 
Ich muß Dir heute ziemlich flüchtig jchreiben, aus dem ſimplen 
Grunde, weil ich, der jtrengen Kälte wegen, das Bett länger ge— 
hütet habe, wie fonjt, und nun der Botte bald geht. Gelegentlic) 

) Der Brief wird zu Anfang des Frühlingd 1791 gejchrieben fein. 
Der Schnee war offenbar eine ungewöhnliche Erſcheinung. 
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die Neuigfeit, daß vorgeitern auf der Alb Schnee, und gejtern 
ebendajelbit jo jtarfer Hagel gefallen ift, daß die von bier merere 
Stunden entfernte Berge ganz weiß erjchienen. Deine Reijebe- 
jchreibung hat mir viele Freude gemacht, noch viel mer die Nad)- 
richt, daß Du mic) diefen Sommer befuchen wilft. Der Hr. Helfer) 
hat alſo lieb Schweiterden in’s Auge gefaßt? — Ich verarg’s 
ihm gar nit. Wolt' ihm Dich recht herzlich gönnen, wenn er 
ein braver Dann it, und Du Neigung zu ihm hätteft. Denn 
das trau’ id) Dir zu, liebe Rife! daß Deine Neigung von Über: 
legung regiert wird, daß Du Herz und Verftand, und aud) 
Glüksumſtände, nicht nur Jugend und Wohlgeftalt in Anſchlag 
nimmft bei einer Wahl. Nun weiß id) freilic) einen Mann, den 
Du länger kennſt, als den Hrn. Helfer, den Du folglich befjer 
beurteilen kannſt; und da kann id) wenigjtens Dir nicht Unrecht 
geben, wenn Dein Herz dem, den Du befjer fennft, den Vorzug 
jo lange giebt, bis die Sache fid) enticheidet, ob eine Verbindung 
mit ihm unmöglicd), oder möglid) ift. Der gute Doftor?) muß 
doch bald wißen, ob und in wie viel Zaren er einen Dienjt zu 
hoffen hat, und bis dahin kann Dich die I. Mamma gar wol um 
fid) brauchen. Iſt eine Trennung notwendig,»fo findet ſich gewiß 
irgend ein Biedermann, mit dem Du glüflicy jein wirft. 

Für das überjchikte mache der I. Mamma m. gehorjamiten Danf! 

wein zärtlicher Bruder 


Mein Magijterhemd trag id) wirflid). Friz. 


Nr. 52, 
Hölderlin an feine Schwefter?). 
Liebe Nike! 

Das freut mich, daß Dir mein Brief gefallen hat. Ic) ſprach, 
wie id) dachte. Und das iſt eben nicht das ficherfte Mittel, 
Deinem Gefchlechte zu gefallen. Und fieh! liebe Rike! hätt’ id) 

1) Muthmaßlich eine Perfönlichkeit, welche die Schweiter auf ihrer Reife 
fennen gelernt hatte. 

2) Bräunlin ift nicht gemeint, da diefer ſchon jeit 1785 Profeffor in 
Blaubeuren war. 

3) Der Brief muß im Sommer 1791 gejchrieben fein, da Hölderlin den 
Beſuch der Schwefter erwartete, und Neuffer noch im Stift war, 
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ein Reid) zu errichten, und Muth und Kraft in mir, der Menjchen 
Köpfe und Herzen zu lenken, jo wäre das eins meiner erjten Ge— 
ſeze — Seder jei, wie er wirklich ijt. Keiner rede, handle anders, 
als er denft, und ihm's um's Herz iſt. Da würdeft Du feinen 
Komplimentenichnaf mer jehen, die Leute würden nimmer halbe 
Tage zufammenfizen, one ein herzliches Wort zu reden — man 
würde gut und edel fein, weil man nimmer gut und edel ſcheinen 
möchte, und dann wird’ es erjt Freunde geben, die fich liebten 
bis in [den] Tod, und — ic) glaube aud) befjere Ehen und befjere 
Kinder. Wahrhaftigkeit! Gottlob! Scweiter! daß wir Ge 
ſchwiſter Anlage genug zu dieſer herrlichen Tugend von unjerer 
teuren Mutter geerbt haben. 

Die Unterlaffungsgründe, die Du mir gejchrieben haft, jind 
triftig genug. 
| Um mich werd’ ich immer weniger beforgt, wenn id) der Zu— 
funft denfe, denn täglich werd ich mer überzeugt, daß Fein Menſch 
leicht durch gute Tage übermütiger, durch ſchmale Koft aus der 
Hand des Glüfs hingegen bräver wird, als id. Und da ift mein 
höchſter Wunſch — in Ruhe und Eingezogenheit einmal zu leben 
— und Bücher fchreiben zu können, one dabei zu hunger. 

Lach' mich nicht aus, Schweiterlein! Die Brüder Sojephs 
— one Did) im geringften damit zu vergleichen — ich jage, 
weiland die Brüder Joſefs nannten ihn einen Träumer — und 
der Knabe wurde dod) ein rechter Mann! Alfo um mich bin ich 
in Anfehung einjtiger Bedienftungen — und einjtigen Heurathens 
und Haushaltens wenig bejorgt, wenn's nur euch gut geht, ihr 
Lieben! Die l. Mamma gefund und froh unter uns lebt, und Du 
einen braven Mann und wenig Hausfreuz dazu Friegit, und der 
gute Karl jo glüflic) wird, wie er's verdient und verdienen fann! 

Adieu, Schweiterlein! Komm bald bieher! 


Dein zärtlicher Bruder 


Friz. 

Nun ſez' ich mich wieder um die Predigt zu machen, die ich 
morgen Mittag abzulegen habe. Ich bin dißmal aufgelegt, recht 
vom Herzen weg zu reden, und da wirds leicht gehen. Bon 
Neuffer ans ganze Haujs herzliche Begrüßung. 
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Nr. 58. 
Hölderlin au feine Mutter!) 


Liebfte Mamma! 


Der Überrof ift wirklich recht gut ausgefallen. Mit den Knöpfen 
hat es wol nod bis Montag Verzug. Die I. Rife fährt doch 
bieher mit der Sfr. Gokin? — Im Schwabiſchen Haus tft fie ſchon 
angefündet. Herr Geheimrath, der bis Mittwoch wieder abreißt, 
fragte mid, ob meine Schweiter nicht bald aud) wieder bieher 
komme? und ich fagte ihm, auf den Domnerftag meiner Abreije, 
welches er jer gütig aufnahm. Meinen Dornenftof hab’ id) ver: 
mutlich in Nürtingen. Solte er fid) finden, jo bitt’ id) gehorjamit 
mir ihn zu jchifen, weil [er] mir ein unentbehrliches Meuble ift. Ich 
hab’ im Sinn, 3 Hembder, 3 Schnupptücher und 3 paar Strümpfe 
(wegen dem Berreifjen) mitzunemen, in einem Kleinen elleijen. 
Meil wir unjrer dreie (idy und Hiller?), den Sie fennen, und 
Menminger?)) reifen, jo kann uns von einem Hauptort zum andern 
ein Mann, der ung die Wäſche trägt, und den Weg zeigt, nicht 
viel koſten. Solte aber die Sache mir zu teuer fein, jo nehm’ id) 
das nötigjte zu mir, und laße das übrige, bis zu meiner Zurük— 
funft in Schaffhaufen bei meinen Landsmänninnen. Die Fr. Bieglerin 
wird mir vermutlich aud) einen Brief mitgeben. Und wenn Sie 
meinen, es jchife ſich, jo wollt [ih] Sie gehorjamft gebetten haben, 
mir von Hrn. Spezial oder Hrn. Helffer einige Addrefien nad) Zürch 
oder aud) nad) Schaffhaufen, Koftanz, Winterthur auszubitten. An 
Stäudlin will ic) morgen deswegen jchreiben. Auch zu Hrn. Kanzler 
will id) morgen deswegen gehen. Ich denfe, mar muß eine Reife, 


die man vieleicht taglebens nimmer macht, benuzen jo gut man fan. 
* 


— — — — — — —— — — — — — — 


Leben Sie wol, liebe Manıma! 
Ihr 
gehorſamſter Sohn 
J Friz. 


1) Der Brief iſt ebenfalls im Sommer 1791 nach dem vorigen geſchrieben. 

2) S. Canton Schwytz. An meinen lieben Hiller. 1792. 

9 Muthmaßlich der fpätere Geograph von Würtenberg Joh. Daniel 
Georg Memminger, geb. 1773 in Tübingen. 

9 Betrifft WRäfchenngelegenbeiten. 
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Nr. 54. 


Hölderlin an Neuffer'). 
Tüb. d. 28. Nov. 91. 
Lieber Bruder! 

Zaufendmal hab’ ich's mir feit Deinem lezten Brieff gejagt, 
daß Du noch der Alte ſeieſt, nachfichtig und gut bei all’ meinem 
Undanf und meiner Liederlidyfeit.. Daß idy ein jo nadhläßiger 
Schuldner bin, konnteſt Du leichter entjchuldigen mit der Iyrifchen 
Unordnung unfrer Defonomie; daß ich aber Feine Zeile jchrieb, wie 
und wo fid mein Schifflein drehe, das war wieder eine fchwere 
Aufgabe für Deine Verträglichkeit. Denn das mußteſt Du wißen, 
daß ic) Deiner Theilnahme bedürffe, und daß es öde fein müße 
um mich, und in mir, das mußte Dich ärgern, daß ich zu faul 
war, mir eine frohe Stunde zu machen, und mid) zu erleichtern 
bei Dir. Bruder! mir ift, feit ich wieder bier bin, als hätten 
meine Lieben meine bejte Kraft mit fid) fort, ich bin unbejchreib- 
lid) dumm und indolent. Selten giebt$ lucida intervalla.. Und 
wann ic) denfe, wie ihr jezt aufwadıt, Du und unfer Magenau, 
und fo ftarf werdet durd; Freude und Liebe, wie id) jo voll 
Stolzes und Muths war in den Götterftunden, die ich drunten 
feierte bei Dir, daß ich ein ganz andrer Menſch fein könnte, wenn 
meine Lage nicht wäre, die eben gerade für mid, am wenigften ift, 
dann möcht’ ich freilich; weit weg aus diejer Lage, Aber fo iſts 
nun einmal! ganz will ich doc) nicht erlahmen. Mein Herzens- 
mädchen hält mid) eben immer noc in ſüſſen Banden, entfernt fie 
mich ſchon von ihr. Aber föniglich wird's mir vergütet, wenn ich 
14 Tage und länger darben mußte. So war's geftern. Sch bin 
deß täglich gewißer, daß Lieb und Freundichaft die Fittige find, 
auf denen wir jedes Ziel erichwingen. 

Mit dem Hymnus an die Menjchheit bin [ich] bald zu 
Ende. Aber er ift eben ein Werf der hellen Intervalle, und dife 
find noch lange nicht Flarer Himmel! Sonſt hab’ id) nod) wenig 
getan: Vom groffen Jean Jacquels] mid) ein wenig über 
Menſchenrecht belehren laßen, und in hellen Nächten mich an Drion 


») Der Brief ift von Schwab nur zum Kleinften Theil veröffentlicht. 
Er ift der erjte nach Neuffers Ausſcheiden aus dem Stift. 
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und Sirius, und dem ötterpaar Kaftor und Pollux gemwaidet, 
das iſts all! Im Ernſt, lieber! ich ärgre mich, daß ich nicht 
bälder auf die Ajtronomie gerathen bin. Dieſen Winter ſoll's mein 
angelegentlichites jein. 

Deine Aufträge hab’ ich nach beiten Kräften beforgt'). — — 
Thu’ es aber nur bald, lieber! jo lange Du Did) nod) ganz der 
Sache erinnerjt. — Saltus dithyrambicus! Der ſchwäbiſche Alma— 
nad) iſt noch nicht recenfirt. Magenau hat mir geitern einen 
herrlichen Brief geſchrieben. Wie ein Kind hab’ id) mich gefreut 
darüber. — Wenn Du willft, lieber! jo wollen wir fchriftlich unfre 
Berje recenfiren, wie in der güldnen Zeit unjers Bundes! Hältft 
Du was drauf, fo fei jo gut und rede mit Magenau drüber, wenn 
er zu Dir kommt! Sch will ihm indeß aud) jchreiben. — Daß 
id) nod) im Klofter bin, iſt Urfache die Bitte meiner Mutter. Ihr 
zu lieb kann man wol ein paar Jahre verjauren. 

Scife mir bald Gedichte von Dir! Da geniefien fid) doc) 
unsre Seelen noch befjer als in Briefen, Gelt lieber! 

Dein 
Hölderlin. 

Am Rande: Hier die Bücher für Deinen Hrn. Bruder. 

Taufend Grüße und Empfelungen in Stutgard von mir. 


Nr. 55. 
Hölderlin an feine Schweiter?). 
Liebe Nike! 


Danke für mich der Vorjehung! Sie hat groß Unglüf von 
mir und andern abgewendet. Lexten Samſtag nad) 9 Uhr Abends 
gieng Feuer aus im Kloſter. Es war auf dem alten Bau in 
einer entlegenen lange gar nicht gebrauchten Kammer, die voll 
Stroh lag. Aller Wahricheinlichfeit nad) fiel ein Yunfe von vor: 


') Folgt der Bericht über feine Verhandlung wegen der Forderung eines 
Wirthes an Neuffer. 

2) Der in dem Briefe erwähnte Brand im Stift hatte nach den Stifts- 
acten am 3. December 1791 Statt gefunden. 
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übergehendem Licht hinein, (denn die Kammer hatte feine Thüre) 
und jo hatte ſich eine Rauchwolfe über dem Klofter verjammelt, 
die den Thürmer aufmerkſam machte, ehe wir was wußten. Plöz- 
(id) wird von einem Franzojfen, der unjer Feurio nicht auszu— 
ſprechen wußte, danz ungeheuer gejchrien an einem Zimmer auf 
dem alten Bau, wo id) gerade Beſuch machte — wir hinaus — 
und Die Treppe mit ihm hinab, denn was er wollte, wußten wir 
noch nicht — aber faum waren wir die Treppe hinunter, jo jahn 
wir jchon am Ende des Ganges, den wir erreicht hatten, Teuer zu 
der Kammer herausichlagen. Wir fprangen drauf los, die Flanımen 
hatten jchon die Balken ergriffen, und durch Feuer und Raud) war 
Ihon mein guter Rotafer und einige andere vor uns hineinges 
drungen, warffen eine Thüre auf das brennende Stroh, und räumten 
den übrigen Quark vollens heraus. Natürlid) hielten wir andern 
uns nicht lange auf, fondern fprangen um Wafjer, denen, die im 
Teuer ftanden, wenigjtens jo viel möglich zu helffen. Keine Ge- 
fäffe hatten wir nicht aufjer Bouteillen, wir ſchrien um Hülffe — 
fie fam von denen in der Stadt, die das euer vor ung bemerkt 
hatten. Man bedurffte meiner nimmer jo notwendig, als mir das 
Einpafen notwendig war. Ich trug alles auf mein Schlafzimmer 
zulammen, das auf dem neuen Bau ift, und in Hrn. Profurators 
Garten geht, wo ih das notwendigfte ins Bette pafen und fo 
in den Garten werffen wolte. Denn vor Gedränge dacht' id), 
würde man bald nicht zum Thor hinaus können mit Bagage, und 
es war zu befürdhten, daß der Brand äußerſt fchnell fein werde. 
Bald wurde gerufen, daß es vorbei jeie. Der Raud) war aber in 
dem Stofe, der gerade über dem euer lag, lange fo ſtark, daß 
man vermuthete, das Feuer liege im Fußboden verborgen, und 
überall aufbrach, und da fid) nichts zeigte, Wächter ftellte die ganze 
Nacht durd). 

Ich geitehe, daß ich minder erfchrofen war, als id) mir von 
derlei Unglüf vermutet hätte; vieleicht war aber die große Gejell- 
Ichaft, die gleiches Schiffaal mit mir hatte, daran ſchuld. Keiner 
gab nur einen Laute von Sammer oder Schrefen von ſich, außer 
daß freilidy ein ungeheures Feuriogejchrei wegen dem Wafjermangel 
gegen die Stadt hin jchallte. 

Gottlob daß es jo gieng! 
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Für das überjchifte danke ich gehorfamft. Das Päfle von 
der fr. Kühnin konnt' ich nicht finden. Und nun hab’ ich noch 
eine Bitte an die liebe Mamma, die mir nidyt gar leicht vom 
Herzen geht. Ich habe nemlich dem Buchhändler das Konto 
a 13 Fl. nod) nicht bezahlt, und hätte einige rlotwendige Bücher 
zu Fauffen, die ich Doc) jo lange ich ihm ſchuldig bin, nidyt wol 
fommen lafjen fan. Wann aljo die l. Mamma das Geld entberen 
fönnte! — es iſt mir aufferordentl. laid, Daß ich beinahe jedes 
halbe Zahr einmal der lieben Mamma auf Ddiefe Art läftig jein 
muß. Rede Du aud) ein gutes Wort, liebe Rife! Ich bin das 
Geld nicht auf liederliche Art jchuldig geworden — Nun muß ich 
ſchleunig abbredjen. 

Dein 
zärtl. Br. 


Friz. 
3. Nachricht. 
Fr. Naftin!) in Maulbronn iſt mit einem Bruder ihres ver— 
jtorbenen Schwagers verjprochen. 


Nr. 56, 
Hölderlin an feine Mutter?), 


Liebſte Manıma! 


Ich kann nun nebſt Ihnen vermutlid) aud) meine liebe Baaſen 
und, jo wie in Oſtern der farende Ritter war, das irrende Fräu— 
lein, Schweiter Rife bewillkomnen — Laider nur ſchriftlich! Ich 
hätte jer gewünjcht, auf einige Tage nad) Nürtingen zu kommen, 
wenn ich hätte hoffen können, Erlaubniß zu befonmen. Die 
Neuigfeit, die Sie mir jchreiben?), beruhigt mid) jer — aus 
Gründen, die Sie werden wol errathen können. Alte Liebe roftet 
nicht! Das gute Kind dadyte immer nod) an mid), wie ich mer- 


1) Nach einer Notiz von Schwab war Luiſe Naft feit 1794 mit C. A. 
Ludwig, ehemaligem Subftitut ihres Vaters, verheirathet. Ihre Eltern waren 
ein Zahr vorher geitorben, und es jcheint, daß die Kinder darnach Maulbronn 
verließen, da ſich in den dortigen Kirchenbüchern weitere Aufzeihnungen über 
die Familie nicht finden. Luije ftarb wenige Jahre vor Hölderlin. 

) Der Brief ift muthmaßlich nad dem vorigen gejchrieben. 

9) Dffenbar die Verlobung von Luiſe Naft. 
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malen erfuhr — und hätte mid) meine 21järige Klugheit nicht 
geleitet, jo wär ich vieleicht manchem Rezidiv ausgejezt geweſen. 
Freilich gefteh’ ich auch mitunter, daß mir die Nachricht auf einige 
Augenblife das arme Herzgen pocdyen machte! Doch das gehört 
nicht bieher! Bei Gelegenheit muß id) Ihnen jagen, daß id) jeit 
Sar und Tagen feſt im Sinne habe, nie zu freien. Sie können's 
immerhin für Ernſt aufnemen. Mein fonderbarer Karakter, meine 
Launen, mein Hang zu Projekten, und (um nur recht die Warheit 
zu jagen) mein Ehrgeiz — alles Züge, die fidy one Gefar nie 
ganz ausrotten lagen — laßen mid) nicht hoffen, daß id) im ruhigen 
Ehejtande, auf einer friedlichen Pfarre glüflicy fein werde. Dod) 
das ändert vieleicht die Zukunft. 

Verzeihen Sie, daß ich jo in den Tag hinein plaudere! 
Meine 21järige Klugheit iſt eben noch fer oft unflug! 

Bon dem überjchiften Gelde find mir noch 3 Fl. übrig, Die ic) 
jorgfältig verwalte. Bis nächſten Bottentag, wo das Sümmchen 
vermutlich alle jein wird, will id) Shnen die Rechenichaft vorlegen. 

Mein Weingeld!) zieh’ id) immer ein. Hab es bisher zus 
weilen an eine unjchuldige Freude, zuweilen an ein gutes Bud) 
verwendet. Diefen Sommer joll es aber blos für nötige Ausgaben 
gebraucht werden. 

Wegen dem Stipendium will id) mein möglichjtes thun. 

Hier ſchik ich Wäſche. Verzeihen Sie, daß ich mid; habe 
zum zweitenmal an das weiße Halstuch manen laßen. 


*) 


Nr. 87. 
Hölderlin an Nenffer’). 


Wär ich doch nod) bei Dir, Bruder meiner Seele! Aber jo 
fiz ich zwifchen meinen dunflen Wänden, und berechne, wie bettel- 
arm id; bin an Herzensfreude, und bewundre meine Refignation. 
Du und die holde Geftalt erjcheinen mir wol in hellern Stunden. 


) Das den Stiftlern an Stelle des früheren Tiſchweins monatlich aus» 
gezahlte Geld, 

2) Die untere Hälfte des hinteren Blattes ift abgerifien. 

3) Der Brief wird etwa um diefelbe Zeit, wie der vorige gejchrieben 
jein, während die Geliebte fi in Stuttgart befand. 
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Aber die lieben Gäſte finden eben feinen gar freundlichen Wirth. 
Mit meinen Hofnungen bin id) fertig geworden, wie ich$ wollte. 
Glaube mir, die Schöne Blume, die auch Dir blüht, die jchönfte 
im Kranze der Lebensfreuden blüht für mid) nimmer hienieden. 
Freilich iſt's bitter, ſolche Schönheit und Herrlichkeit auf Erden 
zu wißen, und feinem Herzen, das oft ftolz genug ift, jagen zu 
müßen, fie ijt nicht Dir beftimmt! Aber iſts nicht thörigt und 
undanfbar, ewge Freude zu wollen, wenn man glüflid) genug war, 
fi) ein wenig freuen zu dürfen. Lieber Bruder! id) habe den 
Muth verloren, und jo ifts gut, nicht zu viel zu wünfchen. Ich 
hänge mid) an alles, wovon id) glaube, daß es mir Vergeßenheit 
geben fünne, und füle jedesmal, daß id) verftimmt und unfähig 
bin, mid) zu freuen, wie andre Menichenfinder. Ich denfe tau- 
fendmal, wenn idy nur Dich um mich hätte, es folte bald anders 
werden. Du fanjt Dir nidyt vorjtellen, wie ich oft die alten herr- 
lihen Tage vermiße, die wir hier zufammen lebten. — Ich will 
Did) aber nicht weiter plagen mit meinen Grillen. Du haft ein 
fo ſchönes Leben, daß es Sünde ift, es auch nur auf joldye Art 
zu unterbrechen. Wergo!) weite in mir das Andenfen an meine 
furzen Freuden auf neu auf. Ic hatte eine findiiche Freude an 
dem lieben Griechen. Gaffer?) hatte bier großen Beifall. Ich 
hatte bei dieſer Gelegenheit audy) wieder Verdruß, der aber zu 
unbedeutend ift, um weiter Davon zu ſprechen. Es fieht doch 
manchmal lumpig aus in der Menfchen Herzen. — In meinem 
Hymnus an die Freiheit?) ſezt' ich aus Nachläßigfeit in einer 
Strophe, ein Wort, das nicht hingehört, es heißt „um der Güter, 
jo die Seele füllen 

Um der angeftammten Göttennadt, 

Brüder ad! um unſrer Liebe willen 

Brüder! Könige der Endlichkeit erwacht! 
Das „Brüder! in der lebten Beile macht 2 Sylben zu viel. 
Sage doch dem lieben Doktor, daß er es wegftreiht. Warjchein- 
lich ift der Druf des Gedichts noch nicht im reinen. Es liegt 
mir viel daran, eine jolche gemeine poetiicdye Sünde nidyt vor Die 
Augen des Publikums fommen zu laßen. 


D) und 9) Unbekannte Perfönlichkeiten. 
9) Der Hymnus erjchien in Stäublins Muſenalmanach 1792. 
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Wenn Du unter Deinen Freunden und Yreundinnen bit, jo 
denke, wie's dem armen Jungen in Tübingen fo wohl wäre, 
wenn er aud) da wäre, und ſage, wo Du kannſt, und wilit, 
meine Grüße. Die Noten jchik ich, jobald fie abgefchrieben find. 
Sc) werde warjcheinlid) einen recht dummen Brief dazu fchreiben. 
Das geht in Einem hin. Sie mag ohnehin feinen ſchmeichel— 
haften Begriff von mir befommen haben. Ich benahm mid) 
immer jo linkiſch. Wenn ich an die vergeßne Begleitung beim 
Abſchied denke, möchte idy mir Eins vor die Stirne geben. Aber 
wie gejagt, mit meinen kindiſchen Hofnungen bin ich fertig. Und 
jo jol mich's nicht grämen, lachte fie auch überlaut über den 
franfen Posten. Aber dazu ift ihre Seele zu janft und gut. Bei 
Gott! ich werde fie ewig ehren. Der Adel und die Stille in ihrem 
Weſen Fontraftirt ziemlich zu Den Gejchöpfen bier und anderswo, 
die überall bemerft und immer wizig fein, und ewig nichts als 
lachen wollen. — Nicht wahr, lieber? ich habe num lange Briefe 
jchreiben gelernt? Was mag die Urjache fein? — Schreib mir 
auch genau, wie Dirs geht. Warſcheinlich giebt dig alsdann das 
Licht zu meinem Dunfel ab. 
Dein 


Rotafer läßt Dich grüßen. Hölderlin 


Nr. 58. 
Hölderlin an feine Schweiter'). 


Liebe Nike! 


Tauſend Danf für Deinen lieben Brief. Du hatteit eben 
nicht nötig, die Eile zu entjchuldigen, mit der Du ihn fchriebit. 
Sc, freue mich jezt nur dejto mer auf meine Diterferien, da id) 
wieder jo lebhaft erfaren habe, daß es eben bei den lieben Meinigen 


1 Der Brief ift in den erften Monaten des Jahres 1792 gejchrieben, 
da die Schweiter fi) noch im mütterlihen Haufe befand. Die gefürchteten 
neuen Statuten für das Tübinger Stift wurden am 13. Mai 1793 erlafien, 
alſo noch bei Lebzeiten des Herzogs Karl Eugen, der am 24. Detober 1793 
ftarb. Der Plan jener Statuten-Aenderung war aber fon früher gefaßt und 
befannt geworden. Zu den Auslafjungen Hölderlin über die Statuten hat 
eine andere, muthmaßlich der Mutter Hand am Rande gejchrieben „Himel 
haft du einen jegen“. 

Ligmann, Friedr. Hölberlind Leben. 10 
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am beiten zu wohnen iſt. Ziemlichen Froft hatten wir unterwegs. 
Schaden hat mir aber die Reife im geringften nicht angethan. 
Im Gegenteil find ic fie meiner Gejundheit jer zuträglidh. 
Chriftlieb macht noch feine Dankſagung. Wenn mir recht ift, 
bat der liebe Karl mir einen Auftrag gegeben. Worinn er aber 
beftand, weiß id) nimmer. Das Tijchmefjer hab’ ic) aud) nimmer 
gefunden. 

Kamerer hätte feinen Umweg wol madyen können. Über acht 
Tagen werd’ id) wol etwas bejtimmtes fchreiben fünnen wegen 
unjerer Statuten. Mir jollte laid thun, wenn fie jo eingerichtet 
wären, daß fein vernünftiger Menſch, one feiner Ehre zu vergeben, 
fie eingehen fönnte, und wenn wir nicht dagegen wirken könnten, 
denn in diefem alle — bin ich veſt entichloßen, mir eine andre 
Lage auszufinden, und follt' idy aud; mein Brod im Schweiße 
meine AngefichtS verdienen müßen. Gott weis, wie lieb mir 
die Meinigen find, und wie fer id) wünjche, nad) ihrem Gefallen 
zu leben, aber unmöglich iſt's mir, mir widerfinnifche zwefloje 
Gefeze aufdringen zu laßen, und an einem Drte zu bleiben, wo 
meine beiten Kräfte zu Grunde gehen würden. Ic, hoff’ es zur 
Vorſehung, daß es mir anderwerts aud) in Zukunft gut gehen 
werde, wenn ich nur thue, was id) fann, ein Mann zu werden, 
injonderheit da bis zu der Zeit, wo id) eine geiftlicdhe Bedienftung 
zu hoffen habe, vermutlid) die Negierungsform ſich ändert. Denn 
wenn Prinz Wilhelm!) (als Proteftant) auf den Thron kommt, 
ijt die Vergebung der geiſtlichen Aemter feiner Willfür ausgefezt, 
wie die der weltlichen. — Ich bin bei weiten nicht [der] einzige, 
der dieſen Entihluß gefaßt hat. Der gröfte und befte Theil 
unferer Nepetenten und Stipendiaten will fort, in jenem Falle. 
Und wär’ ich auch der einzige — id) will dennoch alles anwen- 
den, meine Ehre und meine Kräfte zu retten. Ich wolte viel 
geben, wenn idy mir eitle Sorge machte — aber ich fürchte — 

') Der proteftantiih erzogene Sohn Friedrich Eugens, des letzten 
tatholiihen Herzogs von Würtemberg Friedrih Wilhelm Karl, der 1797 zur 
Regierung fam, fi) aber als Regent Friedrich nannte. Daß Hölderlin ſchon 
auf den dritten Nachfolger Karl Eugens Rückſicht nimmt, erklärt fi) daraus, 


dab deſſen Brüder, Ludwig Eugen und Friedrich” Eugen, bereit3 bejahrt 
waren. 
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Die neueren Nachrichten lauten gar nicht gut. Georgi!) allein 
protejtirte wider des Herzogs Einfälle, wurde aber überftinmt, 
und jo joll die Sache nächſtens vor fid) gehen. Die Sache ift 
gewiß wichtig, Wir müßen dem Vaterlande, und der Welt ein 
Beijpiel geben, daß wir nicht gejchaffen find, um mit uns nad) 
Willkür jpielen zu laßen. Und die gute Sache darf immer auf 
den Schuz der Gottheit hoffen. Lebe wol, liebe Rife! Daß nur 
die liebe Mamma fidy nicht zu viel Sorge macht! Ich darf an 
das nicht gedenken, wenn ich nicht muthlos werden will. Der 
Kampf zwiſchen Eindlicher Liebe und Ehrgefül ift gewiß ein 
fchwerer Kampf. Lebe wol! 
Dein. 
zärtlicher Bruder 


Friz. 
Nr. 59. 
Magenau an Hölderlin. 


Liebiter! 


Tauſend Dank für Deinen, nad) jo langer Weile endlich mir 
zugeichiften Brief, und Seegen des Himmels und aller 9 Mußen 
über Dir. So bift Du denn wol, das freut mid), mögen die 
Götter dieſe gute Laune Dir erhalten und fein Laid fie Dir ftören. 
Mir ift baß, wie ein Gott, jo frei und zufrieden koſt ich den 
Freuden Becher und feines minniglichen Weines. Ich möchte, mit 
Göthe zu reden, zum Maienfäfer werden, um alle die 1000 Reizze 
und Wonnen diejes Schönen Maien aufzufaugen. Sieh, bier auf 
diefem Pfade gieng idy mit Margot, da nod) Schnee ihn defte 
und Eiß. Unter diefem Baum fagte fie mir Worte der Liebe, 
dieſe Laube belaujchte unfre Geſpräche, jo ſchön flog nod) Fein 
Mai vor mir hin, alles alles ijt mir izt teuer geworden durd) Sie, 
Du nennjt mid, geheimnißvoll, o das will ich nicht jeyn, warlid) 
gegen Dir nicht, bift Du nicht Hölderlin? jollt idy Dir mißtrauen? 
Schande! wenn ich das täte. Aber in dem tiefiten Winkel des 
Herzens laß mein Wort begraben werden. Auch der leiſeſte Hauch 
fan auf fremden Lippen das zarte Pflänzchen Liebe vergiften. 


!) Georgi. Vergl. über fein Gutachten. Klaiber a. a. D. ©. 176—78, 
10* 
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Margot!) jo nenn ich Sie, andre nennen Sie Caroline Oln— 
haufen aus Weinsberg! Ein Zufall führte Sie vorigen Winter 
bieher, id) fannte Sie 5 Wochen, und liebte Sie nicht. Güte 
Ihres Herzens, Verſchämtheit, heller Lichter Geift, Stille ihres 
Weſens machten mid) ihr zugetan, in der 5" Moche geftand ich 
ihr alles — glauben Sie, fagte fie, nun mich ganz zu kennen, 
Sie können fi) täufchen pp. und drauf der erjte Kuß ewiger 
Liebe! Friz! jeitdem ift mir mein Herz abtrünnig geworden, und 
jeufzt in den Rofenfefjeln ihrer Liebe. Zu Anfange dieſes Sommers 
war ic) bei Ihr in Ihrem Haufe. Ic fan Dir's nicht beichreiben, 
ich fans nicht äuffern, was all mein Wejen wie ein Demant Band 
zufammenjchnürt. Sch will alles anwenden, Sie mir treu zu er: 
halten. Damals hatt ich auf dem Heilbronner Warthurme eine 
jelige Stunde, ich walzte in Ihren Armen, aber leider ohne Takt 
und Ordnung. Wie hätt ich darauf achten ſollen. Sie weinte, 
als id) weg gieng, Shre Schweiter, ein I. Weibchen belaufchte uns, 
da fie an meinem Halſe bieng. So gehen Sie denn, jagte 
Margot, nehmen Sie dig Herz mit, Sie find der größte Frevler, 
wenn Sie es morden können. Ich rieß mid) los, länger konnt id) 
die Scene nicht dulden. Sieh! Lieber! jo ftehts. Freue Dich, 
daß mirs fo wol ift, wenn ich nur eine Krone zu verfchenfen 
hätte, ich jpendete fie Diefem Engel zum Dante. 

Du willft Romanift werden. Thalia leite Dich ſicher zwiſchen 
den Abgründen bin, die dem unerfarnen Waller da drohen, laß 
auch mid ein Wörtlein reden, voran, daß id) Deinen Entſchluß 
billige. Bon mir foll nächjte Mefje ein Werklein erjcheinen, das 
heißt *) 

Wolf von Blanfenhorn und Kunigunde von Sachſenhein. Eine 
altſchwäbiſche Geichichte. 

Auch ich habe gerungen, und den Dämon in 16 Bogen ge 
zwungen. Die Geichichte hat Warheit, aber aud) Dichtung. Es 
ift fertig, und foll ftreng gefeilt werden. Sener Gnome von 
Sachſenhein ſpint fein Röllchen aud drinn, und lößt die Verwik— 
lung am Ende. Schon längft harr id; auf Neuffer, dem möcht 

) Name eines jhönen Dorfmäddeng, in: Thümmels Reife in die mit- 


täglichen Provinzen von Frankreich. Band II ©, 130, 
*) „Aber audy diß muß Geheimniß unter mir und Dir bleiben.” 
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ich fie gerne vorlefen, und er iſt mir als fritifcher Freund am 
nädjften. Das iſt jchlimm, daß mir dieſe felen, viel Gutes 
bleibt da unaufgedelt. Die Dde an Gallien Freiheit wollt ic) 
Dir gerne ſchiken, aber fie taugt nad) Neufers Meinung an gar 
vielen Stellen gar nichts. Ic) will fie aljo zuvor umändern. In— 
defien ein par Stellen draus: 

(E3 folgen fünf 6 zeilige gereimte Strophen aus der Ode.) 

Auch ein paar Katulliiche Liedlein hab id) inndeß gefungen, 
die aber alle Bezug auf Margot haben. Eines zur Abkühlung 
auf die vorjtehende Dde: 

(E3 folgt ein Liebeslied in gereimten Trochäen.) 

Dod) genug! Deine Geduld wird jatt haben. Lebe wol, laß 
mich auch mal von Dir etwas hören, und liebe mid) mit gleicher 
Liebe, wie ich Did) liebe. Gott befolen, I. Bruder! 


Magenau 
Grön.’) d. 3. Jun. 1792, 


Nr. 60, 
Hölderlin an feine Schwejter?). 


Liebe Rike! 


Ich weiß nicht, was am Ende aus unjerer Korreipondenz 
werden wird. Da gehn mir immer taufend Dinge durch den 
Kopf, womit id Did) zu meinem Bedauren nicht unterhalten kann. 
Ich glaube das ift das Glük und Unglüf der Einſamkeit, daß 
alles was man liest oder verfaßt, mer in der Seele verarbeitet 
wird; aber das ift dann freilich jchlimm, wenn was anders zu 
thun ift, daß die unzeitigen Säfte, die Gedanken ans gelefene oder 
verfertigte, denen, Die hergehörten, den Platz verjperren. 

Nun wird's bald fich entjcheiden zwijchen Frankreich und 
den Deftreichern. In der Elbifchen Zeitung heißt es zwar ſchon, 
die Franzoſen jeien total geichlagen — aber wohlgemerkt! Die 


) — Marfgröningen. 

) Der Brief ift muthmaßlich am 19/20. Zuni 1792 gefchrieben. Die 
„Elbifche Zeitung”, d. h. der von Prof. Elben redigirte „Schwäbtihe Mercur“ 
hatte in der Nummer vom 18. Juni 1792 die Nachricht vom Siege ber 
Dejfterreicher, datirt „Koblenz d. 11 Junius“, gebradht, aber ſchon am fol- 
genden Tage widerrufen. j 
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Nachricht ift von Koblenz aus, dem man nie ganz glauben darf, 
jo bald die Nadyricht vorteilhaft lautet für die Deftreicher. Und 
was die Nachricht zu einer warjcheinlichen Lüge macht, ift, daß 
geftern in der Strasburger Zeitung die Nachricht vom 15. Juni. 
Datirt eingeloffen ift, Lufner und Lafayette, 2 franzöfiiche Generäle 
haben die öftreichiiche Armee ganz eingefhlogen, und hoffen, Die 
Deftreicher zu zwingen, fid) auf Gnad' und Ungnade zu ergeben. 

Es muß fih alio bald enticheiden. Glaube mir, liebe 
Schweſter, wir friegen jchlimme Zeit, wenn die Dejtreicher ge 
winnen. Der Misbrauch fürftlicher Gewalt wird jchröflich werden. 
Glaube das mir! und bete für die Franzoſen, die Verfechter der 
menſchlichen Rechte. 

Berzeih, daß ich Did) jo unterhalte. Aber ich habe ja Die 
Fr. Stäudlin zur Vorgängerin, Ich geftehe, daß mir ihr Brief 
äußerft gefiel. 

Die Zeit, wenn id) meinen Kurmonat nehme, wird dadurd) 
beitimmt, wann Prof. Flatt auf einen Monat zu lejen aufhört. 
Über 8 Tagen werd’ ic) das gewis wiflen, und dann ſichere Nad)- 
richt geben. | 

Für das überjchikte meinen gehoriamiten Danf. Adieu, liebe 
Rike! 

Dein 
zärtlicher Bruder 
Friz. 
N. 61. 
Hölderlin an Neuffer'). 
Lieber Bruder! 

Nad) langer Zeit unterhalt ich mich wieder einmal mit Dir; 
id) hätte Dir oft von Tübingen aus gejchrieben, aber die Ber: 
drüßlichfeiten, die Chikanen, die Ungerechtigfeiten, die id) leiden 
mußte, machten mich auch für die Freundichaft gleichgültig. In 





) Der Brief, den Schwab irrthümlich in das Jahr 1791 verlegt, ift 
im Sommer 1792 von Nürtingen aus gefchrieben. Dur ein Derret vom 
11. Mai war Hölderlin zur Herftellung feiner angegriffenen Geſundheit ein 
vierrvöchentlicher Urlaub nad Haufe ertbeilt. Nach dem Briefe an feine 
Schweſter vom Juni d. 3. ſcheint jedody Hölderlin feinen Urlaub nicht fogleid) 
angetreten zu haben, 


Hölderlin an Neuffer. 151 


der Tat, lieber! mein Schiffaal beginnt in meinen Augen aben: 
teuerlic) zu werden; wenn nichts wäre, als daß id) gerade den 
Tag zuvor, ehe Du anfommft, meinen Fuß mund ftofjen und, 
weil ich jchon auf den folgenden Tag Reiferlaubnig hatte, auf 
vier Wochen abreifen muß, ohne Did) zu jehen. Wäreft Du dod) 
in Tübingen gewejen! all’ diß wäre nicht geichehen! Sch würde 
nidyt Urſache befommen haben mer als jemals auf meine Dimijjion 
zu dringen, würde meiner Mutter nicht läftig fein, würde mit 
meinem Mismuth nidyt mir ſelbſt bejchwerlicy fein. D Bruder! 
daß ich fo erfaren muß, wie viel Du mir bift! — Auch fieht es 
ziemlich unpostifd) in meinem Kopfe aus. Was id) aufs Papier 
hervorzwang, waren kurze Ausgießungen meiner Laune, die ich 
nad) etlich Tagen nimmer anjehen mochte. Zu der jchönen Me- 
lodie hab’ ich gleicd) nad) der Vakanz ein Liedchen!) gemacht. 
Damald wars mir freilich noch heller ums Auge. In einigen 
glüflichen Stunden arbeitete ich an einer Hymne auf Kolomb, die 
bald fertig, freilich auch viel fürzer als meine andern ift. Shafe- 
fpearn hab’ ich auch eine gelobt. Was hältit Du davon. Diejer 
Tage befomm’ id; ein herrliches Bud) — Sammlung altteutjcher 
Geichichten?) — unter die Hände. ©’ joll von Bürger jein. Und 
fiehe! lieber, da war mir eine frohe Stunde bereitet. Ich fand 
den grofjien Guſtav mit jo viel Wärme, jo viel Verehrung ges 
ihildert — von j. Tode jo jchäzbare Nachrichten, daß id) mirs 
heilig vornahm, jo bald [id] nad) Tübingen zurüffomme, Die 
Feder wieder an meine Papiere zu legen, und infonderheit in der 
Hymne auf feinen Tod all meine wen'gen Kräfte zuſammenzu— 
nehmen. Das Urteil unjers teuren Vorgängers über die Hymnen 
auf Guſtav leuchtete mir plözlic), als jo treffend ein, als mir 
noch nicht3 vorfam. Stäudlin iſt warlidy ein herrlicher Mann. 
Wenn meine Mutter nody den Rath einiger einficytsvollen Männer 
gehört hat, und Ddiejer nad) meinem Wunſch ausſchlägt, jo werd’ 
id) ihn bald auch im Brodftudium zum Mufter nehmen fönnen. 
Ich fags nur Dir, und bitte mir auch Deinen Rath aus. Über- 
haupt, lieber Bruder, bitt! ich Did) um unſerer Freundjchaft willen, 


) ‚Melodie an Lida*? 
2) Die Sammlung ift mir nicht befannt. 
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ichreibe mir fo oft, und foviel als möglid. Du vermagjt alles 

über meine Grillen, und Launen, und wie die Plaggeiſter alle 

heißen. Einen Grus an M. Hoffman, und ich wolle der Ritter: 

ftube nächftens einen Transport Kartoffeln jchifen, wie ich ver: 
iprochen habe. Lebe wol, Herzensbruder! 
Dein 

Hölderlin. 


Nr. 62. 
Hölderlin an feine Schweiter'). 


Liebe Nike! 


Tauſend Glük zu Deiner künftigen Lage! — Wenn Du fo 
glüflich dabei bift, als Du's verdienft, und gewiß Ihn glüflich 
machen wirft, jo wird’S gut gehen. Ich hörte indeß taufend 
Gutes von dem Manne. Im Innerſten gerührt laß id), was Du 
mir ſchriebſt. Behalt mich eben noch lieb, meine teure Rike! bei 
frohen Tagen und der Liebe Deines fünftigen Gatten. 

Du bift am Ziele. Mer weiß, wo der Wind mein Schif- 
lein nod) herum bläßt? Ich bin’s verfichert, daß id) bei unfrer 
teuren Mutter, und bei Dir, Schweiter meines Herzens, immer 
noch einen Port finde! D id) hab’ indeßen oft an Did) gedacht. 
Es war Doch nicht recht, daß ich nicht blieb. Aber ich wäre 
immer eine unbedeutende Perſon dabei geblieben. Freut fi) doch 
die liebe Mamma aud) Deines Schrittes unter den Sorgen, die 
freilid) Ihr zärtlich Herz treffen mögen. Der Himmel weiß, wie 
es mein herzlichiter, ernftefter Vorſaz ift, die lange Mühe, die fie 
mit mir haben muß, durch Freude einigermaaßen zu vergüten. 
Ad! ic) ſehne mid) recht nad) den Herbitferien, wie wir uns nod) 
beifammen freuen wollen! An die Trennung wollen [wir] nicht 
denfen, bis es fein muß. Du wirft bleiben, wie Du immer 
warft. Und Entfernung trennt ja die Herzen nicht. 

Meinen Heinen Liebling, das Eichhörndyen hätt’ ich freilich 
auc gerne wiedergeiehen. Es thut dem Herzen jo weh, wenn 
etwas in der Natur untergeht! Ich will ihm eine Grabjchrift 


1) Der Brief ift im Sommer 1792, muthmaßlich bald nad) feiner Rüd- 
fehr nach Tübingen, gejchrieben. 
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machen, ich geſteh' es, ich bin Eindifch wehmütig geworden über 
den Zod des guten Thierchens. Es freut mich, daß der I. Karl 
feinen lÜberreft jo viel möglic aufbewahrt. 

Ic, befam das Paquet erft heute um zehn Uhr, mußte drauf 
in die Lection und jezt nach dem Efjen will der Botte plözlich 
fort. Es ijt mir aljo unmöglich, meine ſchwarze Wäſche noch ein- 
zupafen, An Hembdern wirds mir beinahe fehlen in nächſter 
Woche wegen der jezigen Hize. Leb wol, Liebe! Taufend Grüße 
und Dankſagungen Euch Allen! 

Das Nächſtemal mer. 

Dein 


i Friz. 
Über 8 Tagen ſoll die Wäſche gewiß folgen. 


Nr. 68. 
Hölderlin an feine Mutter!) 


Liebe Mamma! 


Sie werden aljo zum voraus ein wenig daran gewöhnt, ohne 
die liebe Rike zu jein! — Übrigens der Theil vom nächſten Jär— 
hen, den Sie ohne fie zubringen werden, wird fchnell vorüber 
fein. Und dann haben Sie ja auf ein halb Zar wenigjtens 
2 Buben im Haufe — dann geht der ältere ein wenig in die 
Melt, und wer weiß, wie bald der fahrende Ritter umfehrt. Ich 
hab es ja noch immer gezeigt, wie wol mir der Mamma Brod 
ſchmekt, und da ift leicht gefchehen, daß man draußen das Heim 
weh friegt, zumal wenn einen die liebe Mamma jo gerne behält, 
und vieleicht faum fortläßt. An den guten Gamerer hab’ id) in- 
deß ſchon manchmal gedadyt. Ic glaub’ übrigens, er wird fich 
geicheider benehmen, als id) warfcheinlich an jeiner Stelle thun 
würde. Des lieben Oncles Genefung freut mid) von Herzen. 
Ich lege den Brief meines Hrn. Schwagers, und das Concept 
vom Brief an Ihn bei. Zu allen Glük hatt id) gerade fein 
Papier, und der Brief mußte doch den Tag drauf jchnell ge- 
jchrieben werden, ſonſt würd [ich] ihn nicht Eonzipirt haben, alfo 


) Der Brief wird bald nad) dem vorigen geichrieben fein. 
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der I. Mamma nicht damit dienen können. Warfcheinlid) wirds 
Ihnen ziemlidy) unleferlid) vorfommen. Ic) denke aber, fie werden 
meinen Silberdruf!) meift gewohnt fein. 


BD Be 


— — — — — — — 


Für das überfandte Geld mache ich Shnen meine gehorjamite 
Dankjagung. 
Ihr ' 


gehorjamjter Sohn 
Friz. 
Nr. 64. 
Hölderlin an Neuffer?). 


Lieber Bruder! 


Da haft Du den Brief. Nod) ifts mir wunderbar im Kopf 
und Herzen von den verjchiednen Empfindungen, die mid) unter 
dem Schreiben zufälligerweije heimſuchten. Schön ifts nicht, dafs 
Du jezt gerade Rache nimmst, und nicht fchreibft! Sch laf neulich 
im Propheten Nahum; der fagte von den Ajiyriichen Burgen, und 
Veiten, fie feien, wie überreife Feigenbäume, fo daß einem Die 
Früchte ins Maul fallen, wenn man fie fchüttle. Und ich war 
icherzhaft genug, es fo ganz für mid) auch auf mid) anzuwenden. 
Meiner Treu D lieber Bruder! ich glaube, man dürfte nimmer 
viel jchüttlen, jo ftünde der junge Baum nakt da mit dürren 
Zweigen. cd) habe hier fchlechterdings feine Freude. Da fiz ich 
fat jede Nacht auf unjrer alten Zelle, und dent’ an den mancdherlei 
Berluft des Tages, und bin froh, dafs er vorüber ift! Weil ich 
mid) nicht in die Narren jchife, ſchiken fie fi) auch nicht in mid). 
Wie gut ijts dem braven Autenrieth‘) gegangen. Freilich iſts 
für die Lebenden traurig, wenn fo eine qute Seele in der Hälfte 
der Jahre dahinmuß! Das Stipendium efelt mich nur noch mer 
) PBrovinciell für: ſchwer leferliche Handſchrift. 

?) Mäjche- und Kleidungsangelegenheiten betreffend. 

) Der Brief iſt im Herbſt 1792 gejchrieben. 

) Magiiter Chrift. Friedr. Autenrietb aus Stuttgart, Hölderlins Com— 
promotionale, war, 22 Jahre alt, am 14. September 1792 geftorben. 
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an, feit id) die hirn- und herzlofen Aufferungen wieder hörte über 
jeinen Tod, und über die andern Neuigkeiten in der Welt. Man 
trägt fich hier mit eimer fürchterlichen Sage über Schubart im 
Grabe). Du magjts warſcheinlich wiſſen. Schreibe mir doch 
davon. Du glaubjt nicht, wie ic) fo ſehnlich immer einem Briefe 
von Dir entgegen ſehe. Es wäre doch aud; einmal wieder eine 
Freude. Du fannft Dir denken, daß es unter foldyen Umftänden 
mir ſchwer wird, fo felten an das janfte ſchöne Weſen zu denken, 
als ih) mir vomahm. Ich Habe fie nur ganz leife um ihre 
Freundſchaft gebeten. Weiter fan id) nichts wollen. Meine liebe 
Rike fchrieb mir heute auch, dajs fie recht luftig in Stutgard ge— 
weſen jei. Das gute Kind ift ganz unvermutet Braut geworden. 
Mir wollen uns recht freuen, lieber Bruder, wenns ihr gut gebt. 
— Von ihrer neuen Freundin, Breierin, jchreibt fie ganz be- 
geiftert. Haft Du wol was verlauten laffen? Sie hat die An- 
merfung gemadjt, es wundre fie gar nicht, wenn ein. jo janfter 
Charakter, und fo groffer Verftand einen Mann oder Füngling 
feſsle. — Aber das Wort feislen ift doch ein hartes Wort! 
Meinft Du wirklich, daß es anwendbar jei auf den arınen Schelm? 

Du wirft laden, daß mir in diefem Pflanzenleben neulid) 
der Gedanke fam, einen Hymnus an die Künheit zu madıen. 
Sn der That, ein pſychologiſch Räthſel! — Es ift jchon tiefe 
Naht. [Schlaf wol, lieber Bruder! Du träumft warjcheinlid) 
ihon. So wünjd)' ich Dir heiterers Erwachen, als ich gewöhnlich 
habe. Schreibe doch bald, Lieber! Thue Dein Möglichites, daß 
id) auch ein paar Silben friege von hr. 

Dein 
Hölderlin. ] 


1) &8 hieß, daß er lebendig begraben worden ſei. 

[ ] Der eingeflammerte Schluß des Briefes auf der dritten Seite ab» 
- gefchnitten und von fremder — nicht Neuffers — Hand auf der vierten 
Seite nachgetragen. | 
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Nr. 69. 
Magenau an Hölderlin. 
Marg Gröningen d. 6. März 1793. 
Beiter Hölderlin! 


Dank für Deinen lang Gefangenen, den Du izt endlich frei— 
gelafjen haft, und freundlichen Handichlag für Dein liebevolles 
Andenken an Deine Freunde, die Did) nie vergefjen werden, jo 
lange fi die Sonne in ihren Sfären wälzt. Herzlich freut es 
mich, daß Dein Libes Gram endlid) dahin ift, möcht ers doc 
ewig bleiben. Mir gehts wol, Bruder, wol, wie dem Fiſch im 
gelunden Duellwafjer, heute [vor] 8 Tagen lag ich in Shren 
Armen, jonnte mid) im Strale Ihrer blauen Augen, der wärmenden 
Frülings Sonne, und war zwei feelige Stunden feelig! — 

Oft frug id) mein Herz, als id) auf ſchnaubendem Hengſt 
der Revier wieder enteilte, wird das jo ewig währen? O weld) 
ein Leben, in weldyem Dcean von bunten Empfindungen und Ge- 
fühlen plätjcherte mein Seeldyen! Sie liebt mich, das ift Alles, 
was id) Dir jagen Fan, mehr weiß ich ſelbſt kaum, will aud) ſonſt 
nichts wifjen! Sch hab ihr den Nahmen Margot gejchöpft, weil 
ic) den Nahmen in Thümmels Reißen jo lieb gewonnen hatte. 
Nonna! daß Du Did) gewundert, o id) war jchon jeit 2 Monden 
drauf vorbereitet, der Barometer wieß auf — eißfalt! Den lezten 
Etoß gab Margots Hieherfunft. Neuffer jah unter ſn. Augen die 
erite Keime der Liebe, er fennt fie, hat ihr den erſten Kuß aufge- 
prüft. Nachher weilte fie noch 9 Wochen bei uns, wir ſprachen 
uns täglicd), Nonna merkte dieß, ihre Plane lagen tiefer, als ich 
geglaubt hätte, fie forichte, lobte, prieß — Margot floh die jchlaue 
Nebenbulerin, und ward mein! Diß iſt das Protokoll unfrer Liebe 
und ihrer Entftehung. Auf Oſtern joll Dir weiter werden. 
Briefe haben Ohren. Nur diß nod), dort, wo Conrads kaiſerlicher 
Stolz vergebens die Liebe um den Triumf zu bringen fuchte, wo 
höchſte Treue auf ſchwer belajteten Schultern ihr Liebſtes ins 
Lager trug, dort wohnt Margot in ftiller fridl. Clauße, wie ein 
Zal Rösgen, das dejto mehr entzüft, je weniger es im einſamen 
Zale gejucht worden wäre. 
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Ic hätte Dir gern etwas beigelegt, aber ich komme jo un— 
gern ans Mundiren, ic) habe ein Stükchen gedichtet, das Caverac') 
beißt, Du kennſt das Ideal dörferlicher Traulichkeit aus Thümmel, 
der izt mein Gebettbuch iſt. Nur eine Strofe indeß — 

(Es folgen zwei 6 zeilige Strophen in gereimten Jamben.) 

Daß Du uns eine Hymne?) widmen willſt, iſt bider gedacht, 
was kan ich aus meinem Kohlgarten dafür geben? kannſt Du 
borgen? ihr fleugt hoch hin über das Tal, wo ich bei Hirten 
tändle. Ich will Dir mein Caverac dafür geben, wenn anders 
Dein ernjter Genius den winzigen Troglodyten nicht wegjchleudert? 
D warum haft Du mir nicht gefchriben, daß Du nad) Stuttgard 
kommen wollejt, ich [wäre] auf Flügeln der Libe zu Dir geeilt, 
wir, id) Du und Neuffer, den die Hofluft feift macht, hätten 
eine Afademie der edlen Wis. in irgend einem Weinhauße ge- 
bildet, Stäudlin hätte vieleicht den Scepter des Präfid. dabei 
übernommen. Aber jo jeid ihr — fo nahe und doc jo fern. 
N. will Satyriter werden, bravo, er braucht nur ein Boks-Geſicht 
nad) alter Sitte zu machen, jo fan er jelbit für einen Satyr 
gelten! Ich habe herzl. auflachen müßen, da er mirs ſagte. Wenn 
er Satyren jchreibt, jo jchreibe id) über irgend ein Gapitel der 
Trigonometrie, oder über die Edlipfen. 

Schreib mir doch bald auch wieder ein Brifchen, wenns noch 
jo Hein ift, ich möchte nur von euch aud) immer etwas wifjen. 
Menn Du nur dem Brande Trojas?) entgangen wäreft, das ift 
mein warmer Wunſch. Sm Hinter Grunde der Zeit liegen Wunder: 
dinge, und am Ende parturiunt pp — — Mir bangt für euch 
Menſchen Kinder, der Dummkopf ift eben auch hier wieder am 
beiten dran. Impavidum feriunt ruinae. Aber der liben Vers 
nunft fallen Machtſprüche jchwer auf. Ich bin wie ein Schiffer 
jo froh, der den Sturm weg hat, und jein Röfchen am Stral der 
Sonne trofnen fan, dod) bin ich nicht gleichgültig, wenn mans 


) Name des Dörfchens, in dem der Reijende der ſchönen Margot be- 
gegnet. Thümmels Reife pp. Band II ©. 109. 

) „Hymne an die Freundichaft. An Neuffer und Magenau.“ Bon 
Schwab irrthümlich in das Jahr 1791 verleat. 

3) Bweifellos eine Anjpielung auf die gefürdhteten neuen Statuten, 
deren Erlaß nahe bevorftand. 
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nur lauter jagen dürfte, daß alles nichts taugt, aber fie glaubtens 
nicht. Schreib mir doch bald wieder. Grüfje all unjre Freunde! 
Du aber leb wol, und liebe brüderlic) 
Deinen 
warmen Bruder 
Magenau. 


Nr. 66. 
Hölderlin an Neuffer'). 


Ic verſprach Dir, lieber Bruder! dißmal gewiß zu jchreiben. 
Ich habe gut Wort halten. Du bift mir wieder fo lieb geworden, 
alter Herzensfreund! Sieh! ich dan?’ es meinem Schikſaal taufend- 
mal, daß es Dich mir wiedergab, gerade da, wo all’ meine 
ihönen Hoffnungen zu welfen anfiengen. Unſer Herz; hält die 
Liebe zur Menjchheit nicht aus, wenn es nidyt aud) Menichen hat, 
die es liebt. Wie oft jagten wirs uns, daß unjer Bund ein 
Bund fei für die Ewigkeit. Das hatt id) alles vergeffen, ich 
Thor! Warlich ich bin ein Fleiner Menſch, daß Kindereien Did) 
mir entlaiden konnten. Im Grunde wars aber doch fein jo arın= 
jeeliger Zwift. Du warjt verändert. Deine Herzensangelegen- 
beiten machten Dich) fo unbeſtimmt; Du kannteſt Did) jelbft nicht: 
wie folt’ ich Did) fennen? als den, der meine erite Freundichaft, 
und deijen Freundichaft mir lieber, als meine erjte Liebe war. 
Du mußteft der wieder werden, der Du in der glüflichen Zeit 
unferer gemeinschaftlichen Freuden, und Hofnungen, und Bejchäftie 
gungen warft, jonjt wars geichehen um unſere Freundichaft. Aber 
gottlob! id) Fenne Dich wieder. Und ich glaube, wir danfen es 
meijt der woltätigen Liebe. Dein Intermezzo mit der 9....... 


taugte nichts. Sie kam mit R. . . nad) Nürtingen. Der Kummer 
plagt fie nicht. Das jei Dir zum Troſte gejagt. Sie war jer 
luftig mit R..... Es gab mitunter ziemlid) alberne Späße. 


Überhaupt gefiel fie mir ganz und gar nicht. Ihre Natur mod)te 
gut fein. Aber die liebe Natur ift durch Leidenjchaft und Gefall- 


) Der Brief wird zu Anfang des Sommerhalbjahrs 1798, bald nad 
der Rüdkehr von Nürtingen aus der Bacanz, gefchrieben fein, jedenfalls vor 
dem Briefe vom Juli, in weldyen Hölderlin die Abjendung eines Fragments 
von feinem Roman an Stäudlin meldet. 
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ſucht erbärmlid) verhunzt. Etwas Wiz und Sinnlidjfeit die Fülle! 
Das ijts, was hinter der artigen Oberfläche jein Weſen treibt, 
und weiter überall nichts. 

Nun bift Du freilich auf befjerem Wege. Gieb nur aud) 
zuweilen Nachricht aus Deinem Paradiefe. Hier zu Land ifts 
wüſt und leer, und Dürre, wie es im Sommer dürre wird. Gela. 

Meine Herzenskönigin iſt ja noch bei euch drunten. Ich ver: 
miße das gute Mädchen recht oft. 

Stäudlins Hierjein war für mid ein Fefttag. Freilich hätt 
es nod) größern Jubel abgegeben, wenn ein gewifjer alter Kamerad 
fid) hätte auf einen Tag aus dem jeeligen Zauberfraije losmachen 
fönnen, in den er mit Leib und Seele gebannt if. Si magna 
licet componere parvis oder umgefehrt! jo bannen mid) die 
laidigen Finanzen aud) in einen Zauberfrais — in meine einfame 
Stube. Sch muß mid) ziemlicy menagiren. Schlag vier bin id) 
Morgens auf, und foche meinen Koffee jelbjt und dann an Die 
Arbeit. Und jo bleib idy meift in meiner Klauſe bis Abends; 
Dft in der Gefellichaft der heiligen Mufe, oft bei meinen Griechen; 
jest gerade wieder in Hrm. Kants Schule. Leb wohl, lieber 
Bruder! Das nächſtemal ſchik' ich Dir vieleicht ein Fragment 
meines Romans zur Beurteilung. Biſt Du neugierig, jo kannſt 
Du den lieben Doktor inzwiichen fragen. Ic) las ihm etwas vor 
daraus, Dein 

Hölderlin. 
Nr. 67. 
Neuffer an Hölderlin‘). 
Stuttgardt d. 20. Jul. 1798. 

Hat Dir Dein Genius nicht einen freundlicien Morgengruß 
zugeflüftert? Mein Lieber! Fühlteft Du nicht ein leifes Säußeln 
um Dein Ohr? Lebhaft dacht! ich diefen Morgen Dein und unſrer 
Freundichaft, die uns vereint dem ſchönen Ziel unſrer Jugendlichen 
Träume entgegentragen joll. Nun follen die Keime endlid) reifen, 
und die Scale abipringen. Noch viele Blumen blühen auf der 


) Der Brief ift nicht die Antwort auf den Brief Hölderlin (Nr. 66), 
da er nichts über die im Ausficht geitellte Zufendung des Romans jagt. 
Es werden vor diefem noch Briefe zwifchen beiden gemechfelt fein. 
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Flur der Grazien, noch manche goldne Frucht ift in Uranias 
himmliſchen Gärten verjchlofien; eine reiche Beute für den Suchenden. 

So lang die labyrinthiſchen Gänge des Herzens noch nicht 
enthüllt find, fo lang es noch unzählige neue Situationen gibt, 
in welche der Menſch gegen den Menfchen gejezt werden kann, jo 
lange die Philofophie und Moral nod) verjchleyerte Gottheiten 
nährt, fo lang die Natur nidyt in allen ihren Formen verfinnlicht 
worden ift, jo lange muß der Dichter nod) reiches Feld zu Ent» 
defungen haben, wenn Imagination, Herz und Beobadhtungsgabe 
ihm nicht verfagen. Ich verjtehe die einfältige Klage nicht, man 
fönne in unfern Seiten nichts neues mehr jagen. Homer und 
Difian hätten vielleicht den nehmlichen Ton anftimmen können, 
Es gibt nod) unentdefte Gegenden in dem Gebiethe der Dichtkunit; 
aber verborgene Wege leiten zu ihnen, wo der Muth und Die 
Kühnheit feine, dänmernde Strahlen hinwerfen. Laß uns auf un 
verfuchten Bahnen fie entdefen. Die Schwinge der Begeifterung 
trägt früher über Klippen zum Zwek, als ängſtliche Verlegenheit. 
Sollten wir uns durch Verſuche abichröfen laffen? oder gar durch 
ein hämiſches Urtheil der Afterfritif? Die Nachwelt foll unire 
Richterin jeyn, und wenn ich das nicht in prophetijcher Gewißheit 
mir ſelbſt weiſagen kann, jo reiß' ich jede Saite von meiner Zeyer 
und vergrabe fie unter den Schutt der Zeit. Die höhere Ode und 
der Hymmus, zwey in unfern Tagen, und vielleicht in allen Zeit- 
altern am meiſten vernadjläffigte Mujen! In ihre Arme wollen 
wir ung werfen, von ihren Küfjen befeelt uns aufraffen. Welche 
Ausfihten! Dein Hymnus an die Kühnheit mag Dir zum Motto 
dienen! Mir gehe die Hoffnung voran. Ihre lodernde Fafel 
wird mir Die Nacht erhellen, und die Klippen mich vermeiden 
lafjen, an denen ſchon jo mancher fcheiterte.e Ich hab’ ihr einen 
Hymnus gejungen, der mich wieder mit meinen poötiichen Ahn— 
dungen ausgeföhnt bat. Durch Meifterwerfe wollen wir unfre 
Neider und Feinde beſchämen. Nur nod ein Jahr jollten wir 
beyeinander wohnen, wie ehmals. Jezt Fünnten wird beſſer be- 
ungen. Kein elendes Geſchwäz follte uns trennen. Sch freue 
mic) jehr, Did) bald hier zu umarmen, denn ich bin gewiß, Du 
hältft Dein Verſprechen, und kommſt auf den Herbft zu mir, 
Diefe Tage follen ganz der höheren Freude gewidmet jeyn. 
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Ein Kleines Gedichtchen ſchik ich Dir.mit: meine übrige 
Arbeiten fannit Du perjönlich einjehen. 

Zum Beichluß nod) eine gedoppelte Bitte. Wenn Du Deinen 
Hesiodus eine Zeitlang entbehren fannft, jo jchif ihn mir. Er 
joll nicht verdorben werden. Theile mir Deinen Hymnus an die 
Kühnheit mit. Ich bins gewiß, daß Du es thun wirft, weil ich 
in dißem Falle aud) nicht vergebens Did) bitten ließe. Ich will 
ihn einigen Freunden und Freundinnen lejen lafien, Die ein großes 
Verlangen darnad) tragen: Bejonders iſt Eine, Die id) nicht nenne, 
darum begierig, weil Did) Matthison deßwegen umannte, ob er 
gleich zu feiner Empfehlung feiner foldhen Folie bedarf. Ich will 
ihn dann in Stäudlins Regiftratur zu feinen weiteren Gebrauche 
niederlegen. 

Lebe wohl, mein Freund! und laß mich bald der Erfüllung 
meiner Bitten entgegenjehen. 

Neuffer. 
Nr. 68. 


Hölderlin an Neuffer'). 


Du haft Necht, Herzensbruder! Dein Genius war mir jer 
nahe dieſe Tage her. In der Tat, ich fülte das Ewige Deiner 
Liebe zu mir jelten mit ſolcher Gewisheit und jtillen Freude. So— 
gar Dein Wejen hat mir Dein Genius feit einiger Zeit mitge- 
teilt, wie id) glaube. Ich fchrieb unſrem Stäudlin von mandjem 
feeligen Stündchen, das ich jezt habe. Sich! das wars, daß 
Deine Seele in mir lebte. Deine Ruhe, Deine jchöne Zufrieden: 
beit, mit der Du auf Gegenwart und Zukunft, auf Natur und 
Menichen blikſt, diefe fült! ich. Auch Deine Fünen Hofnungen, 
womit Du auf unfer herrliches Ziel biifit, leben in mir. Zwar 
ſchrieb ich an Stäudlin: Neufers ftille Flamme wird immer herr— 
licher leuchten, wenn vieleicht mein Strohfener längjt verraudht 
ift, aber diejes vieleicht jchreft mic) eben nicht immer, am wenigjten 
in den Götterftunden, wo id) aus dem Schooſe der bejeeligenden 
Natur, oder aus dem Platanenhaine am Zliffus zurüffehre, wo 
id), unter Schülern Platons Hingelagert, dem Fluge des Herrlichen 





N Antwort auf dem vorigen Brief, glei) nach Empfang deflelben ge 
fchrieben. 
Litzmann, Friedr. Hölderlins Peben. 11 
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nachjah, wie er die Dunkeln Fernen der Urwelt durchitreift, oder 
ichwindelnd ihm folgte in die Tiefe der Tiefen, in die entlegenften 
Enden des Geijterlands, wo die Seele der Welt ihr Leben ver: 
jendet in die taufend Pulje der Natur, wohin die ausgejtrömten 
Kräfte zurüffehren nad) ihrem unermeislichen Kreislauf, oder wenn 
id) trunfen vom Sofratifchen Becher, und jofratiicyer gefelliger 
Freundſchaft am Gaftmahle den begeiiterten Fünglingen laujchte, 
wie fie der heiligen Liebe huldigen mit jüßer feuriger Nede, und 
der Scyäfer Ariftophanes drunter hineinwizelt, und endlich der 
Meijter, der göttliche Sofrates ſelbſt mit feiner himmlischen Weis- 
heit fie alle lehrt, was Liebe jei — da, Freund meines Herzens, 
bin id) dann freilich nicht jo verzagt, und meine mandmal, id) 
müßte dod) einen Funken der fühen Flamme, die in joldyen Augen 
blifen mid; wärmt, und erleuchtet meinen Werfchen, in dem ic) 
wirklich lebe und webe, meinem Hyperion mitteilen fönnen, und 
ſonſt auch noch, zur Freude der Menſchen zuweilen etwas an's 
Licht bringen. 

Id) fand bald, daß meine Hymmen mir doch felten in dem 
Geſchlechte, wo doch die Herzen jchöner find, ein Herz gewinnen 
werden, und diß beftärfte mich in meinen Entwurfe eines grie— 
hiihen Romans. Laß Deine edlen Freundinnen urteilen, aus 
dem Fragmente, das id) unſrem Stäudlin heute jchife, ob mein 
Hyperion nicht vieleicht einmal ein Pläzchen ausfüllen dürfte, 
unter den Helden, die uns dod) ein wenig befjer unterhalten, als 
die wort: und abenteuerreichen Ritter. Bejonders ift mir an dem 
Urteil der Perjon gelegen, die Du nicht nennft. Sc hoffe, das 
Folgende foll fie und andere mit einer harten Stelle über ihr Ge- 
ihledht, die aus der Seele Hyperions heraus gejagt werden 
mußte, verjönen. Urteile jelbjt auch, lieber Bruder! Den Gefichts- 
punkt, aus dem id) dieſes Fragment eines Fragments angejehen 
wünjchte, hab’ id) in dem Briefe an Stäudlin fogar mit lang» 
weiliger Weitläufigfeit ausgefürt. Ich wünjchte Dir das Wefent- 
lidyitte davon diſsmal noch jchreiben zu können. Aber die Zeit 
wird wol nicht hinreichen. Nur jo viel — diejes Fragment jcheint 
mer ein Gemengjel zufälliger Yaunen, als die überdachte Entwik— 
lung eines vejtgefaisten Karafters, weil ich die Motive zu den 
Fdeen und Empfindungen noch im Dunkeln laffe, und diß darum, 
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weil ich mer das Gejchmafsvermögen durch ein Gemälde von 
Feen und Empfindungen (zu aefthetiichem Genuße), als den Ver— 
ftand durch regelmäßige pſychologiſche Entwiklung bejchäftigen 
wolte. Natürlic” muß ſich aber dody am Ende alles genau auf 
den Karalter, und die Umstände, die auf ihn wirken, zurüffüren 
laſſen. Ob diß bei meinem Roman der Yall ift, mag die Folge 
zeigen. 

Vieleicht hab’ ich gerade das uninterefjantefte Fragment ge— 
wählt. Übrigens mußten die notwendigen Vorausfezungen, one 
die Das Folgende nod) weniger genofjen werden fann, als das 
ganze zweite Bud) one das erite noch unvollendete, dieje notwen— 
digen Borausfezungen mufsten eben auch daftehen. — Was Du 
jo ſchön von der terra incognita im Reiche der Poeſie jagit, trift 
ganz genau bejonders bei einem Romane zu. Vorgänger genug, 
wenige, die auf neues jchönes Land geriethen, und nod) eine Un— 
ermeßheit zur Entdefung und Bearbeitung! Das veripredh’ id) 
Dir Heilig, wenn das Ganze meines Hyperions nicht dreimal 
befier wird als diefes Fragment, fo muß er one Gnade in's Teuer. 
Überhaupt, wenn nicht die Nachwelt meine Richterin wird, wenn 
ich das mir nicht bald mit prophetijcher Gewisheit jagen fan, jo 
reiß' ich, wie Du, jede Saite von meiner Leier, und begrabe fie 
in den Schutt der Zeit. Dein Lied hat mir fer, fer wohl gethan, 
bejonders die legte Strophe. Nicht wahr, lieber Bruder! Diefe 
lezte Strophe gehört zu denen, wo man den verhüllten Gottheiten 
der Philoſophie den Schleier lüpft? Um was id) Did) am meijten 
beneide, ift, wie ich Dir, glaub’ ich, jchon oft ſagte, Deine licht: 
volle Darftellung. Ich ringe darnach mit allen Kräften. Aber 
nod) ein freundlicher Geficht hätte der liebe Gaft, Dein Lied, be: 
fonımen, wär’ es in Gejellichaft Deines Hymnus gefommen. Sc) 
möchte faſt glauben, Du macheft es mit Ddiefem Hymmus, wie 
mancher SchalE in den Kampfipielen gethan haben mag. Er 
ließ fich nicht fehen, bis der Gegner recht ficher in die Bahn trat, 
und demütigte den armen Buben mit jeinem unerwarteten Siege 
dann um jo mer. Komme nur! ch bin auf alles gefajst. Sch 
ſchikte meinen Hymnus unfrem Stäudlin. Das zauberische Licht, 
in dem id) ihn anfah, da ich mit ihm zu Ende war, und nod) 
mer, da ich ihn euch mitgeteilt hatte an dem unvergeklichen Nach- 

11° 
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mittage, ift nun fo ganz verichwunden, daß ich mid) nur mit der 
Hofnung eines baldigen befjern Gejangs über jeine Mängel tröjten 
fan. — Wie jtehts dann eigentlidy mit dem Journale? — Haſt 
Du Schon an Matthifon gejchrieben? — Ach noch nicht. Hier 
mein Heſiod. 

Ah! Du haft freilich recht, daß es eine köftliche fruchtbare 
Zeit fein müßte, wenn wir wieder zujammenleben fönnten, wie 
ehmals. Ich werde mein möglichites thun, um bald bei Dir zu 
fein. Und nun lebe wol! 

Dein 
Hölderlin. 

Das Paquet an Stäudlin lag jchon fertig da, als Diejen 
Morgen Dein lieber Brief ankam. Darf ich Did) bitten, es ihm 
zu bringen? 


Nr. 69. 


Neuffer an Hölderlin'). 

Stuttg. d. 20. Aug. 1793. 

Willſt Du Dein Verjprechen wieder zurüfnehmen, Bruder? 
Mich auf den Herbit nicht befuchen? Nicht Deinen Freunden 
Deine Gegenwart jchenten? Stäudlin jagte mir, Du werdeft vor 
dem Winter nicht hier jeyn. Ic) kann das unmöglich glauben, 
es muß ein Srrthum zum Grund liegen, und id) möchte mich 
aud) nicht um die ſchöne Hofnung betrügen, Did) jezt, da Du 
wieder ganz mein Freund bift, wie bey dem Beginne unjerer 
Freundichaft, bald wieder recht brüderlicd) an mein Herz zu drüken. 
Ich träumte mid) Schon ganz in jene herrliche Herbittage hinein, 
der Freundichaft und der Dichtfunft geweiht. Du wirft meine 
Träume nicht zerjtören, das jagt mir mein Herz. Laß Dir fagen, 
wie ich mirs vorjtellte. Ich glaubte, Du nehmeit einen grofen 
Theil Deiner Arbeiten mit hieher. In den ruhigen Morgenftunden 
läfeft Du mir vor, id; eröfnete Dir dagegen meine Stleinigfeiten, 
wir prüften fie einander, freuten uns herzlid) der Zunahme unfrer 
Kräfte, tadelten und lobten uns, und reichten uns brüderlid) die 
Hand, zur Ermunterung auf raubere und gewagtere Pfade. 


1 Der Brief ift wohl nicht die Antwort auf den vorigen. 
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Müßte das nicht ein feelger Genuß fein? Den übrigen Tag ver: 
theilten wir zu anderen Vergnügungen. Wir giengen in Geſell— 
Ichaft auf ein Dorf, genöffen dort die Herrlidyfeit der Natur, 
lagerten uns beym mäſſigen Kelchglaß, und jängen ein Lied der 
Freude. Sieh, jo träumte ic) fchon, als mir Stäudlins Nachricht 
diß alles zu vernichten drohte. Wenn e8 ja bei Dir unwider— 
ruflich beichlofien ift, nad; Blaubeuren!) zu gehen, jo wirit Du 
doch wenigitens einige Tage erübrigen können für Deinen alten 
Freund. Deine Lieben werden Di) wohl gern bey fidh haben, 
aber vergiß dabey nicht, daß es aud) hier Leute giebt, die Dich 
lieben. Sch habe viel mit Dir zu reden, das ich einem Brief 
nicht anvertrauen kann. Dean jagt fi) in einer Viertelſtunde 
mehr, als man fid) in einem Tag jchriebe. Sch hoffe, Du follit 
immer mehr mit mir zufrieden jeyn; denn ich bin es jelbjt täglic) 
mehr. Ein Herz, vom der reinjten Liebe bejeelt, nimmt an allem 
gröjeren Antheil. Ic, kenne mich oft kaum felbjt mehr, wenn ich 
mich mit früheren Zeiten vergleiche, Alle Gejchäfte, was ich dent 
und thu, geht mir beſſer von jtatten, und ich falle täglid) mehr 
Hofnungen zu mir, da ich ehmals mit jedem Tage eine neue Hof: 
nung verlor. Eine neue Welt entwifelt ſich in mir, Die ich eh— 
mals kaum ahndete. Ich möchte doch aud) willen, wie Du mit 
Elifen ſtändeſt. Es verlangt mid) herzlich, das zu erfahren. Sc) 
möchte gern alle meine Freunde jo glüflid) wifien, als id) jelbft bin. 

Wie es mit Stäudlind Journal gehen wird, weiß ich nod) 
nicht. Er macht gar feine Anftalten dazu, und id) denfe, es wäre 
endlic) doch einmal Zeit. Ic hab’ ihn ſchon oft ermahnt. Er: 
mahne Du ihn aud). Wenn nichts daraus wird, jo fehe ic) mid) 
genöthigt, meine Arbeiten ins Ausland zu ſchiken. 

Ich jehe dem Voſſiſchen und Bürgerifchen Almanad) mit 
Verlangen entgegen, weil ich aud) Arbeit darin habe. Nun werd’ 
ich zum erftenmal rezenfirt werden. Gott jey mir Sünder gnädig! 
Mir bangt für meine Produfte, weil fie num in meinen Augen 
jelbft (und man iſt doch fonft ein wenig partetifch für feine 
Kinder) allen Wehrt verloren haben. Überhaupt geht es mir 
wirklich immer jo. Anfänglich jcheint mir die Neuheit einen 


1) Hölderlin Schweſter war jeit dem October 1792 mit dem Profefjor 
Brämmlin in Blaubeuren verheirathet. 
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ſchimmernden Nimbus darüber zu verbreiten, aber bald verſchwindet 
diejer Zauber. Mit meinem Hymmus an die Hofnung gieng es 
mir jo: es wird mir mit anderen Produkten in Zukunft, aud) 
noch jo gehen. Auf der einen Seite demüthigt mic) das, auf der 
andern ift e8 mir ein Sporn, fünftig mehr zu leijten. 

Lebe wohl und antworte bald wieder 


Deinem 
Neuffer. 


Nr. 70, 
Hölderlin an feine Mutter'). 


Liebite Mamma! 


Sc wollte heute auf eine Stunde nad) Nürtingen reiten, um 
Ihnen perjönlicy zu danken, für Ihre Güte und mütterliche Vor— 
jorge, jo grofjen Jubel machte Zhr lieber Brief. Aber Geichäffte 
verhindern mich. Glauben Sie, liebe Mamma, täglich lern’ ich 
mer den Geijt und das Herz kennen und ehren, dem ich alles im 
Grunde danke, was id) bin. Mir its oft jo deutlich und lebendig, 
wenn id; wieder jo einen herzlichen weifen Brief gelefen habe, 
daß wenige joldy’ eine Mutter haben wie ich, und ſehen Sie, diß 
ift mein Ahnenftol; — Diß ift mir umendlid) mer, al$ wenn meine 
Mutter fid) Baroneffin von pp. ſchriebe. — Es ift feine Rede 
davon, daß Sie nur einen Heller von Ihrer Haushaltung für mid) 
abbrechen follen. Und auch von demjenigen, das ja auch doch 
eigentlich ganz in Shrer Difpofition fteht, werd’ id) verhältniß- 
mäßig nur jer wenig brauchen, da idy bis dahin auf ungefär 
hundert Thaler eignes Verdienſt rechnen fan. Glauben Sie, liebe 
Mamma, daß es gewiß fein Schwindelgeift ift, der mid) einen 
ſolchen Beitimmungsort auf eine Kleine Zeit wählen läßt. Ich 
habe merere fer reelle Urjachen. Ich babe, wenn id) mid) recht 
erinnere, Ihnen ſchon einige derjelben angefürt, und will es bald 
mündlich ausfürlich thun. Biel Geld brauchen Sie in feinem Fall 
auf einmal aufzutreiben. Ich brauche weiter nichts, als die nötigfte 
Kleidung, und etwas Tafchengeld, die Reife u. pp. zu beſtreiten. 
Ich weiß gewiß, daß ich mit wenigem Geld mer lerne, mid) 


) Der Brief ift im Spätfommer 1793, gegen das Ende feiner Univer— 
ſitätszeit gefchrieben. 
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wejentlicher ausbilde, als mit vielem. Weder Jena, noch Die 
Schweiz haben Krieg zu befürdten. Sollte der Krieg uns näher 
fommen, welches mir aber unwarjcheinlic) ift, jo ijt natürlich, daß 
id; meine Familie nicht verlaße, und bleibe. Ich ſehe nicht, daß 
ic) viel Geld nötig hätte nad) Blaubeuren. Für das überfandte 
made id) Ihnen meine gehorſamſte Dankfagung. | 

Das Unglüf des Hrn. Keller geht aud; mir nahe. Er ift 
laider! wieder ein Dpfer jchlechter Regierung. Der verdamte 
Dienjthandel pp! Da haben Sie ganz aus meinem Herzen ge 
jprochen, liebe Mamma! daß es oft recht ſchwer ift, wenn einem 
die Hände jo gebunden find. Wenn man feiner Brüder Noth mit 
anjehen muß, und doch mit aller Mühe nicht abhelfen kann, das 
ift bitter! — Dieſer groffe Stoff ift aud) der gewöhnlichite Inhalt 
meiner Predikten an Das Boll. Sie fünnen glauben, daß ich aus 
warmem Herzen jpreche. Dft denf ich, wenn ich wieder von meiner 
Kanzel herunter bin, haſt Du nur ein Fünfchen mer Menſchen— 
liebe und herzliche thätige Theilnehmung erwekt, jo biſt Du ein 
glüflicher Menid. D wenn ich jonft feinen ausgebreiteten Nuzen 
ftiften fann in der Welt, jo bleibt mir doch diß, mit brüderlidyem 
Herzen einft eine Gemeinde zu belehren und zu ermahnen. Noch— 
mal taufend Danf! edle teure Mutter! 

Ihr 
gehorjamer Sohn 
Friz. 

Mein Fuß iſt geheilt, aber um die Haut ſtärker zu machen, 
muß ich noch ein Pulver darauf ſtreuen. 

Den Brief, den ich einſchließe, bekam ich geſtern von der l. 
Rike. Ich lege auch den meinigen bei. 


Nr. 71. 
Höderlin an feine Mutter'). 
Liebe Mamma! 
Ich bedaure herzlich, daß Shnen mein Brief Unruhe verur- 
ſacht Hat. Sie dürfen verfichert fein, daß ic) alles anwenden 
werde, daß Sie die Freude, die ich Ihnen zu machen, mid) unab- 


) Der Brief ift nad) dem vorigen gefchrieben, welcher die Mutter be- 
unrubigt zu haben jcheint. 
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läßig bejtreben werde, nicht mer jo teuer zu ftehen kommt, wie 
bisher. An Hrn. Oncle hab’ id) noch nicht gejchrieben. Ich muß 
geftehen, daß id) an die Umftände der lieben Schweiter gerade da 
nicht dachte, und überhaupt nicht wußte, ob Sie in der Vakanz 
noch in Blaubeuren fein würden, oder nicht, und ob Sie von jezt 
an droben bleiben. Ic bitte Sie recht jer, liebe Mamma, bei 
der I. Rife nichts davon zu berüren, und ihr zu jagen, daß id) 
mit Anfang der nächſten Woche ihr jchreiben, und mid) melden 
werde, als Gaſt in der Vakanz. 

Kann id) eine gute Hofmeifterftelle befommen, jo beſcheid' ich 
mich gene jo lange, mit meinem Jenaiſchen Project, Dis ich vie: 
leicht felbjt (wenigjtens) die Hälfte des Erforderlichen zujanımen 
gehofmeiftert — und zufammen geſchrieben habe. Freilich iſt's 
eine ziemlich unfeine Rolle, die ic) zu Nürtingen jpielen werde, 
wenn id; mich, Shrem gütigen Vorjdylage nad), bis auf Weiteres 
zu Haufe aufhalten follte. Sit man auch nicht untätig, jo fagen 
die Leute doch, er verzehrt feiner Mutter das Brod, und nüzt ihr 
auf der Welt nichts. Auch muß ich fürchten, wer ich zu lange 
feinen Plaz befomme, das Konfiitorium möchte mich bei'm Kopf 
kriegen, und mid) auf irgend eine Vifariatftelle zu einem Pfarrer 
binzwingen, der feinen freiwilligen Bifar befommen kann. Ich 
will aber mit allen Kräften nid) um eine Hofmeifteritelle bewerben. 
Ändern fid) dann bis auf Dftern die Umftände bei Ihnen, liebe 
Mamma, daß es vieleicht noch möglich wäre — fo werd’ ich 
immerhin noch Ihre Gütigfeit benüzen fünnen. Des I. Karls 
Brief hat mid) aud) jer gefreut. Ich werd’ ihm bis nächſten 
Bottentag dafür danken. — Berzeihen Sie alfo, liebe Mamma! 
wenn id) mid) in meinem lezten Brief zu hart ausgedrüft habe, 
und lieben Sie mit ihrer bisherigen Liebe 


Ihren 
gehorjamen Sohn 


Friz. 
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"Sir. 72. 
Hölderlin an feinen Bruder'). 


Don Tübingen, in der legten Zeit von Hölderlin 
Univerfitätsaufenthalt. 

Das war brav, lieber Karl, daß Du mir aud) einmal wieder 
ſchriebſt. Daß Du Theil nehmen würdeft an meiner Freude über 
die neue Bekanntſchaft, Fonnt’ id) vermuthen. Ic werd's auch nie 
vergejjen, wie lieb wir uns hatten, als Buben, und als Zünglinge. 
Sieh! lieber Karl, das dacht' id) auch, al$ Du über Mangel eines 
Freundes Hagteit. Ich kenn' es wohl, diejes Erwachen des jugend- 
lichen Herzens, ich habe fie auch gelebt, die goldnen Tage, wo 
man fid) jo warm und brüderlich an alles anſchließt, und wo 
einem doc die Theilnahme an Allem nicht genügt, wo man 
Eines will, Einen Freund, in dem fid) unfere Seele wiederfinde 
und freue. Soll id) Dir's gejtehen, ich bin bald über dieſe jchöne 
Periode hinaus. Ach hange nicht mehr jo warm an einzelnen 
Menſchen. Meine Liebe iſt das Menfchengeichlecht, freilich nicht 
das verdorbene, Fnechtifche, träge, wie wir es nur zu oft finden 
aud) in der eingejchränfteiten Erfahrung. Aber ich liebe die große 
ſchöne Anlage auch in verdorbenen Menfchen. Ich liebe das Ge— 
ichledhht der fommenden Jahrhunderte. Denn dies ift meine feligite 
Hoffnung, der Glaube, der mid) ſtark erhält und thätig, unjere 
Enfel werden beſſer jeyn als wir, die Freiheit muß einmal fommen, 
und die Tugend wird befjer gedeihen in der Freiheit heiligen er— 
wärmenden Lichte, als unter der eisfalten Zone des Deipotismus, 
Wir leben in einer Zeitperiode, wo alles hinarbeitet auf beſſere 
Tage. Dieje Keime von Aufflärung, dieſe ftillen Wünſche und 
Beitrebungen Einzelner zur Bildung des Menfchengeichledyts werden 
ſich ausbreiten und verjtärfen, und herrliche Früchte tragen. Sieh! 
lieber Karl! Dies ijts, woran nun mein Herz hängt. Dies ift 
das heilige Ziel meiner Wünſche, und meiner Thätigkeit — Dies, 
daß ich in unferm Zeitalter die Keime werke, die in einem Fünftigen 
reifen werden. Und fo, glaub’ ich, geichieht es, daß id) mit etwas 
weniger Wärme an einzelne Menjchen mid) anfchließe. Ich möchte 


1) Der Brief iſt der in dem vorigen Briefe an feine Mutter angekündigte. 
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ins Allgemeine wirfen, das Allgemeine läßt uns das Einzelne nicht 
gerade hintanjegen, aber Doch leben wir nicht fo mit ganzer Seele 
für das Einzelne, wenn das Allgemeine einmal ein Gegenjtand 
unferer Wünjche und Beitrebungen geworden ift. Aber dennod) 
fann ich nod Freund eines Freundes jeyn. Wielleicht fein jo 
zärtlider Freund wie ehemals, aber ein treuer, thätiger Freund. 
D! und wenn ich eine Seele finde, die, wie ic}, nad) jenem Ziele 
hinftrebt, die ift mir theuer, über alles theuer. Und nun, Herzens: 
bruder! jenes Biel, Bildung, Bejferung des Menſchenge— 
ſchlechts, jenes Biel, das wir in unferm Erdenleben vielleicht nur 
unvollfommen erreichen, das aber doch um jo leichter erreicht 
werden wird von der befjern Nachwelt, je mehr auch wir in unjerem 
Wirkungskreiſe vorbereitet haben — jenes Ziel, mein Karl! lebt, 
id) weiß es, vielleicht nur nicht Har aud) in Deiner Seele. 
Willſt Du mid zum Freunde, jo foll jenes Ziel das Band jeyn, 
das von nun an unjere Herzen feiter, ungertrennlicher, inmiger ver- 
einigt. D! es gibt viele Brüder, aber Brüder, die ſolche Freunde 
find, gibts wenige. Lebe wohl. Der lieben Mama taufend herz— 
liche Grüße. 
Dein 
Fritz. 
Nr. 73. 
Hölderlin an feine Mutter'). 


Liebe Mamma! 


Tauſend Dank für Shre Lieb und Güte aud) diejes halbe 
Jahr! — So ſer ich mid) freue, die lieben Meinigen num bald 
wieder um mic) zu haben, fo macht mid) dod) zuweilen die jo 
ſchnell und dod) oft fo langſam verjhwundne Zeit etwas ernit- 
haft. Sch foll mid) nun bald vollfommen ausgebildet haben zu 
meiner künftigen Beftimmung, und dod) bleibt mir jo viel zurüf. 
Glauben [Sie], liebe Mamma! jo zufrieden id) wirflid) meift mit 
der Welt bin, jo bitter unzufrieden bin id) oft mit mir, O! was 
id) mir vor ungefär 6 Zaren für Vorftellungen machte, von dent, 
was ic) im meinen jezigen Saren jein werde. 


1) Der Brief ijt vielleicht etwas fpäter, als der vorige, kurz vor feinem 
Abgang von Tübingen gejchrieben. 
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Fit es Glük oder Unglüf, daß mir die Natur diefen unüber: 
windlichen Trieb gab, die Kräfte in mir immer mer und mer aus- 
zubilden? — 

Geitern hab’ ich in die franzöfiiche Schweiz gejchrieben an 
Seits, daß ich ihm von diefen Dftern über 2 Sare zu Dienft 
ftehe. Find’ icdy aber mein Auskommen in Sena, jo bleib’ id) 
lieber Dort, als Hofmeifter oder was id) font leiften fann, um 
Shnen, liebe Mamma! von jener Zeit an feine Mühe mer zu 
machen. 

Meine Strumpfe, die zuweilen ein wenig jchadhaft waren, 
ließ id) bier ausbefjern, weil id) die beffern nicht indefjen tragen 
wollte, bis ic Die zerrifinen wieder von Nürtingen befäme. Ic) 
glaube nicht, daß ich noch neue brauche. In der Profuratur 
fagte man mir neulich, man habe gehört, mein Schwager und m. 
Schweiter leben, wie Engel, zufammen. Wie mich das freute, 
liebe Mamma! und wie micy$ freuen wird, das Glüf der guten 
Leute mit anzujehen, und dann aud) Ihre Freude, die Sie haben 
werden — und nidyt wahr, liebe Mamma! dieje Shre Freude 
wird aud zum Theil eine Außerung der Liebe fein, die Sie zu 
mir haben? — Leben Sie wol, bis Sie mündlich grüßen wird 
unter taujend Freuden 


Ihr 
gehoriamer Sohn 
Friz. 
Die liebe Frau Grosmamma iſt doch wieder ganz wohl? mein 
gehorſamſtes Kompliment! 


Nr. 74. 
Hölderlin an Neuffer'). 


Lieber Bruder! 


Berzeih, daß ic) jo lange zögerte mit dem Danke für die 
Befriedigung meiner Neugierde. Wie id; Dir aber fchon oft 
jagte, ic; jchreibe nicht gerne, wenn ich wenig oder nichts habe, 
was id; aus meinem Kopf und Herzen dem Freunde mitteilen 
könte. Und da bin id) wirflid) betteların, lieber Neufer! — Wenn 


1) Der Brief ift muthmaßlich im October 1793 aus Nürtingen gejchrieben. 
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nur der Menſch nicht fo periodiid) wäre! oder id) wenigjtens 
nicht unter die ärgjten gehörte in diefem Punkt! Ich denfe aber, 
es foll bald anders werden. Ein paar Stunden, wo id) Did) 
um nich hätte, Fönnten, glaub’ ich, viel Gutes ftiften. 

Schaden würde aud) ein recht langer Brief nichts. — Ad) 
zäle die Augenblife, bis ic) erfare, Daß und wenn id) im Die 
Welt hinaus darf. Sch bin hier fo tätig, als möglich. Aber es 
will nichts gedeihen. Auf Bürgers und Voßens Allmanad) bin 
id) äufjerst begierig. Könnteſt Du fie mir nicht diefe Woche auf: 
treiben; jie jollen den nächiten Bottentag wieder zurüf folgen. 
Schreib mir auch von Deinen Beichäftigungen und Freuden, lieber 
Bruder! Ich will nicht neidig werden, jo groß aud) für jezt Die 
Verfuhung dazu für mich fein dürfte. 

Weißt Du nicht, wie bald ungefär unfer Eramen!) anfängt? 
Möchteſt Du fo gut jein, und mir meinen Termin fchreiben? Id) 
predige jo viel möglid) auf den umliegenden Dörfern, um mid), 
jo lang id) nod) Zeit habe, zu üben. 

Sei fo gut und frage bei Stäudlin au, ob er glaube, das 
Neisgeld?) verftehe fic) von ſelbſt, oder ob ich darum anfragen 
jolle, wenn etwas aus meiner Stelle werden ſollte. Es ſolte 
nich recht freuen, aud) ein paar Worte von dieſem teuern Freunde 
zu leſen; es verjteht fid) aber daſs es mit jeiner Kommodität ges 
ichehen müßte. So bald id; Nachricht von meiner Stelle habe, 
bin ic) bei Euch), Ihr Lieben! Mein einziger Genuß ift wirflic) 
Hofnung und Erinnerung. 

Schreib mir's doch, wenn Du früher das nähere von dem 
Schikſale der Deputirten Guadet, Vergniaud, Brifjot pp. hörſt. 
Ad)! das Schikſaal diefer Männer macht mid) oft bitter. Was 
wäre das Leben one eine Nachwelt? 

Gute Nacht, Herzensbruder! Laſs doc bald etwas von Dir 
hören. 

Dein 
Hölderlin. 





) Die Staatsprüfung durch das Conſiſtorium in Stuttgart. 
2) Nach Waltershauſen. 
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Nr. 75. 
Hölderlin an Nenffer'). 
Lieber Neuffer! 

Du ſcheinſt mid) vergefien zu haben; fonit hätſt Du mid) 
in meinem einförmigen Leben jchon lange mit einem Beſuch oder 
wenigftens mit einem Brief getröfte. In meinem Kopf ifts 
bälder Winter geworden, als drauſſen. Der Tag ift jer kurz. 
Um jo länger die Falten Nächte. Doch hab’ id) ein Gedicht an 

„pie Gejpielin der Herven 

Die eherne Notwendigkeit 
angefangen?)! 

Warum ich Schreibe und nicht, wie ich vorhatte, jelbft nad) 
Stutg. fomme auf einige Tage, alles wolt' id) Dir eigentl. fagen. 

Sch bin mit meiner Hofmeifteritelle jchlimm daran. Sch 
habe noch feine entjcheidende Antwort, und kann mid) alfo auch 
nicht darauf rüjten, und ausjtaffiren. Meine Mutter hätte mir 
noch manches vorher zu beiorgen, und id) bin jo neugierig als 
fie, denn die Ungewisheit meiner künftigen Lage macht mir eben 
feine gute Laune. 

Weil ic) zugleich meine Kleidung in Stutg. bejorgen möchte, 
kann ich nicht bälder hinunter, als bis die Antwort da ift. Und 
da möcht ich Dich bitten, lieber Bruder! daß Du Did), nad) 
Empfang des Briefes bei Stäudlin erfundigeft, ob er noch nid)ts 
bejtimmtes weiß, und im Fall Du etwas erfährft, mich lieber 
gleich durch den zurüfgehenden Boten benachrichtigeſt; aber aud) 
im andern Fall könteſt Du ein Werk der Barmderzigfeit thun, 
wenn Du mir jo bald Dir immer möglich ift, mit einem Briefe 
einmal wieder eine rechte frohe Stunde machteft. 

Ein fremdlid Wort von einem Freunde iſt jezt mer Bedürf- 
niß für mich, als je. 

Laß mich nicht vergebens hoffen! Tauſend Grüße an Stäudlin 
und andere Freunde! 

Dein 
Hölderlin. 
Nach dem vorigen geichrieben, muthmaßlich im November 1793, aus 


Nürtingen. 
2) Es ift das Gediht „Das Schickſal“. 
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Nr. 76, 
Hölderlin an Neuffer'). 


Lieber Bruder! 


Hat je meine Bitte etwas bei Dir gegolten, jo laß es jezt! 
Komm zu mir. Sc) habe Deiner jo nöthig. Meine Mutter er- 
wartete Dich ganz zuverläffig mit mir und hat mir aufgegeben, 
Did) jezt wieder einzuladen. Der Gentner jollte es aud) thun. 
Ic glaub’ aber, er hat's vergefjen. Einige Tage kannſt Du doc) 
Deinen Geihäften und Deinen Freuden abbrechen. 

An D. Stäudlin m. Empfehl. Ich habe j. Commiffion dus—⸗ 
gerichtet. Hofrath Bilfinger wol!’ ihm eine Parthie von der Ehe- 
ſcheidung zuweiſen. 

Haſt Du die Lebr. auch unterdeß geſehen? oder geſprochen? 
Schreib mir doch. 

Snliegenden Brief hilft Du jo bald möglidy an die Bardili 
in Erpeditionsrath Jäger's Haus bei der Spitalkirche. Lebewohl, 
Lieber. Komm fein gewiß. 

Dein 
Hölderlin. 


') Der Brief ift, wie ich vermuthe, während defielben Herbſtes 1793 
aus Nürtingen gejchrieben. Zu den vorhergehenden Sahren ftimmt der Ton 
der Einladung nicht; noch weniger zum Herbſt 1795, den ‚Hölderlin wieder 
in Nürtingen zubradte, da damals Neuffer dur den Tod feiner Braut in 
tiefe Trauer verjekt war. 


Erſte Wanderſchaft. 


— — — — 


Bun; vor Schluß des Jahres, am Abend des 27. December 
traf Hölderlin in Waltershaufen ein. Unterwegs hatte er fid) 
einige Tage in Nürnberg aufgehalten, im Verkehr mit Ludwig 
Schubart, den er für Beiträge zu einem von Stäudlin geplanten 
Journal zu gewinnen juchte. Den Ehrifttag hatte er in Erlangen in 
der Univerfitätsfirdye gefeiert, „wo Probſt Ammon eine herrliche 
ihön und hell gedachte Predigt hielt, womit er wenigjtens zehen 
Sceiterhaufen und Anathema’s verdiente". Bei feiner Ankunft in 
Woaltershaujen fand er Frau von Kalb nod) nicht vor, die mit 
ihren beiden jüngften Kindern in Jena weilte, jondern nur den 
Major von Kalb nebjt feinem fünftigen Zögling, und außer einer 
Sejellihafterin der Hausfrau zu feiner unangenehmen Weber: 
rafhung auch noch dem bisherigen Hofmeifter, „der, wie das 
ganze Haus noch fein Wort von meiner Ankunft wußte”. Der 
Major fuchte Hölderlin, jo gut er Fonnte, über diefe „geipannte” 
Lage zu tröften, wobei ihn das „Fuge und edle Benehmen“ des 
Hofmeifters zu Hülfe kam. 

Don dem Vater feines Zöglings empfing Hölderlin den Ein- 
drud eines feingebildeten, humanen Mannes, der, nachdem er in 
franzöfiihen Dieniten zu Land und Meer ein bewegtes Leben ge- 
führt hatte, jeßt der häuslichen Stille fid) Doppelt zu freuen fchien. 
Er habe ihn, ſchrieb er, „wie einen Freund” empfangen, und er 
bewies fid) aud) ferner gütig und zuvorfommend gegen ihn. Die 
Gejellichafterin, eine junge Wittwe, rühmte Hölderlin als eine 
Frau von einnehmendem Aeußeren und „von jeltnem Geift und 
Herzen”, deren unglüdliches Schickſal ihm Theilnahme einflöße. 
Aud mit dem Pfarrer des Ortes verband ihn bald eine herzliche 
Freundichaft. Weberhaupt jchienen ihm alle Menfchen, mit denen 


er bier in Berührung kam, „recht guter Art” zu fein. Von feinem 
Litzmann, Friebe. Hölverlins Leben. 12 
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Zögling jchrieb er Anfangs ganz entzücdt. „Meinen Kleinen muß 
man lieb haben, jo ein guter, gejcheider, ſchöner Bube ift er.“ 
Hölderlin liebte Kinder jehr und verftand es aud) ihre Herzen zu 
gewinnen. Er jtellte fid zu dem Knaben, wie ein älterer Yreund 
und diefer, der bisher mit übertriebener Strenge behandelt war, 
ſchloß fid) innig an ihn au. So hatten Hölderlins Bemühungen 
in den erjten Monaten einen für die Umgebung geradezu über: 
rajchenden Erfolg, und ihm ſelbſt ward feine erziehende Thätigfeit 
eine Duelle reinfter Freude. Aus allen Briefen, weldye er in 
dieſer Zeit an die Seinigen jchrieb, leuchtet die Zufriedenheit mit 
jeiner Lage hervor. Er fühlte fid) gejunder, als früher und jchon 
dadurch heiterer geitimmt. Das zwangloje Leben behagte jeiner 
Natur; die Einjamkeit war ihm nicht drüdend. Sa, die herzliche 
Freundlichkeit, mit der man ihm überall begegnete, machte ihn 
jelbjt gefelliger. Der Major hatte ihm feine Pferde zur Verfügung 
geitellt, auch ihn aufgefordert, ihn bisweilen auf die Sagd zu be— 
gleiten, ein Anerbieten, von dem er jedod) feinen Gebrauch ge- 
macht zu haben jcheint, wie jehr auch das Thal mit feinen Bergen 
und Zannenmwäldern ihn Hinauslodte. Schon der arten um 
das Haus herum gewährte ihm mandye frohe Stunde. „Sc jah 
nirgends einen ſchönern Früling, als hier”, fchrieb er um Oftern 
jeiner Mutter. 

Zu Ende des März oder Anfang Aprils war Frau von Kalb 
aus Jena zurücgefehrt. Sie hatte ſich dorthin begeben, um unter 
ärztlicher Aufficht die Geburt ihres dritten Kindes, eines Sohnes 
(geb. 7. October 1793) abzuwarten und war muthmaßlich durd) 
Geiundheitsverhältniffe fo lange zurüdgehalten. Wie hohe Anfor- 
derungen fie an die Erziehung ihres ältejten, Damals neunjährigen 
Sohnes ftellte, zeigt ihre Correspondenz mit Schiller über die 
Mahl eines Hofmeilters. An Hölderlin jelbjt hatte fie aus Jena 
geichrieben: „Sie erzeigen der Menjchheit einen Dienft durd) Die 
Bildung eines ächten denfenden Menſchen und mir ift es vorbe- 
halten, Ihnen die Dankbarkeit zu äußern, die fie Ihnen jchuldig 
it”. Die Lebensichichjale diefer groß und edel angelegten, viel 
bewunderten und viel geichmähten Frau find befannt. Wer fie 
gerecht beurtheilen will, Darf ihre verwaifte, heimath- und freud- 
lofe Jugend, ihre ohne Liebe geichloffene Ehe nicht vergefien, 
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Berhältnifje, welche die reichen Anlagen ihres Geiftes und Herzens 
zu einer harmoniſchen Entwicdlung nicht gedeihen ließen. Eine 
gefährliche Mitgift, die fie mit Hölderlin theilte, war ihre leb- 
hafte Phantafie. „Sie können”, hatte ihr Herder einjt gejagt, 
„noch zu feinem fejten Entichluß gelangen, weil. die Einbildung 
Sie verhindert, die Wirklichkeit zu fehen, die nur in jchwanfenden 
Bildern vor Ihnen fteht. Mit Feuer und Geſchick beginnen Sie, 
aber Ihr Blick ſchaut nicht die Schranken, noch die Untiefen der 
Lebensbahn. So lafien Sie ein Project nad) dem anderen fallen; 
doc) Wenige haben den Zroft beim Verluſt, den Eie befiten, die 
Elafticität des Gemüths, die nichts ganz vernichten kann; denn 
die Spenden der Phantafie bleiben unerſchöpflich!).“ 

Es fonnte nicht fehlen, daß Hölderlin fid) von dieſer ihm 
geiftig verwandten Frau angezogen fühlte. Schon ihre Briefe 
hatten ihn für fie gewonnen. „Sie zeugen von eben fo vielem 
Berjtande, als Herzensgüte.“ Und bald nad) ihrer Ankunft in 
Waltershauſen jchrieb er an Scyiller: „Die jeltene Energie des 
Geiftes, die ich an der Frau von Kalb bewundere, ſoll, wie id) 
hoffe, dem meinigen aufbelfen, um jo mehr, da alles beiträgt, 
mid) zu heitrer Thätigfeit zu ſtimmen“. Das jtille Leben in 
Waltershaujen hatte durd) ihre Gegenwart mehr geijtigen Gehalt 
befommen. „Wenn wir in Gefellicaft zufammen find”, heißt es 
in einem wenig jpäteren Briefe an feine Mutter, „wird meiſt 
vorgelejen, abwechilungsweife bald von Herrn, bald von der Frau 
von Kalb, bald von mir; und über Tiſche oder auf Spaziergängen 
oft in Ernjt und Scherze, wenn es jedem gelegen ijt, darüber ges 
ſprochen. Wenn ich aber über einer eignen Arbeit etwas zeritreut 
bin und Gefichter jchneide, fo weiß man ſchon, wie's gemeint ift, 
und ich brauche nicht unterhaltend zu jeyn, wenn idy nicht in der 
Laune bin.“ 

Dankbar erfaunte Frau von Kalb, was Hölderlin ihrem 
Sohne war. „Er Sucht”, jchreibt fie am 18. Juni an Herder, 
„das Nachdenken jeines Zöglings in wachſamer Thätigfeit zu er: 
halten und ficher wird er Alles aus jeinem Unterricht entfernen, 


) Charlotte. Gedenkblätter von Charlotte von Kalb. Herausgegeben 
von Emil Pallesfe, Stuttgart 1879. ©. 187. 
12° 
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was todtes eitles oder Wortwiſſen bedeutet. Webrigens läßt er 
ihm die vollfommenjte Freiheit und fucht nur das von ihm zu 
entfernen (durd) eigene Entjagung) was ihm moralifc) oder phy— 
fiſch Schaden Fönnte, freilidy beftimmt durch Lage und Einſicht!).“ 
Und an Charlotte von Schiller: „Ic kann Schiller nicht genug 
für die Empfehlung des guten Hölderlin danken. Wenn je Friß 
ein hoffnungsvoller Knabe wird, jo ilt es einzig durd) ihn. Er 
ift einfichtspoll und unabläffig thätig in feinem Beruf?).” Aud) 
gegen Hölderlins Mutter fpricht fie ihre tiefe Dankbarkeit aus. 
„Sie jagen mir”, beißt es in einem (ungedructen) Briefe an fie 
von 20. Augujt, „mancherley Leiden haben auf die Stärfe und 
Heiterfeit Ihres Gemüths gewürft — id) glaube es wohl; weld) 
ein Menſch ift jo glüchlidy daß er dieſe Klagen, nicht aus Er: 
fahrung mitenpfinden könnte, aber anhaltenter Kumer benint 
endlid) den Wejen die Fähigkeit das Dafein fröhlidy zu geniejen 
— Sie bejißen aber durch das Bewußtjein der guten vorzüglichen 
Karaktere und Ausbildung Ihrer Kinder ein jehr ficheres Glück 
— id) beurtheile die andern nad) unfern theuren Freund Holderlin 
— der mir durd) feine außerortentlichen Bemühungen um meinen 
Sohn — mir aud) das Glück bereitet mich wohl einjt eine glüf- 
lidje Mlutter nennen zu können. mein Mann und alle die Ihn 
fennen jchäßen ihn jehr. Möchten wir ihn überzeugen können 
wie dankbar wir find — und daß wir alles gerne thun was jeine 
Zufriedenheit befördern kann.“ 

In Ddiefem Gefühl und von ihrer natürlichen Herzensgüte 
getrieben, juchte Frau von Kalb Hölderlins geiftige Snterejien auf 
jede Weiſe zu fördern. Sie hatte ihm gleich Anfangs die Aus» 
fiht eröffnet, ihn in die MWeimarifchen Kreiſe einzuführen. „Sc 
werde wahrfcheinlich”, jchrieb Hölderlin um Dftern feiner Mutter, 
„nädyiten Winter in Weimar, im Zirfel der großen Männer, Die 
dieſe Stadt in ſich hat, zubringen. Sc) werde da außer meinem 
Zöglinge noch einen Sohn von dem Gonfiftorialpräftdent Herder 
unterrichten, und in deſſen Haufe logiren. Auch mit Goethe und 
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Wieland will mich die Frau von Kalb, die von allen dieſen Die 
vertrauteite Freundin ift, bekannt machen.” Dem erwähnten 
Briefe an Herder hatte Frau von Kalb ein Gedicht Hölderlins 
beigelegt. Wie weit fie Einfluß auf feine dichterifche Thätigkeit 
gewann und wie weit Hölderlin fie in dieſe einweihte, läßt ſich 
aus den vorhandenen Briefen nicht eriehen. In dem Hyperion— 
Fragment, das ihn jetzt vorzugsweiſe bejchäftigte, find fichere 
Spuren ihrer Einwirkung wicht zu erkennen. An Dem fertigen 
nahm fie jedenfall8 warmen Antheil. Als Hölderlin im Sommer 
das genannte Fragment an Schiller abgeſchickt hatte, ſchrieb fie 
an Gharlotte von Schiller: „Erſuchen Sie Schiller, daß er dieſem 
jungen Manne bald auf jeinen Brief antworte und mit einiger 
Vorliebe das Bruchſtück in die Hand nehme, welches er ihm zu— 
endet. Sein Urtheil über diefen Verſuch jeines bildenden Geiftes 
jei gerecht, aber auch gütig, er züme nicht, nicht Zweifel, ſondern 
Antheil an H., Bejorgnifje verleiteten mic zu dieſer Aeußerung!).“ 

Auch auf Hölderlins gemüthlicde Bedürfniſſe ſuchte fie liebe— 
voll einzugehen. Den Brief, welchen jie jeiner Mutter jchrieb, 
habe id) jchon erwähnt. Seinen Freunden Neuffer und Hegel 
brachte fie lebhaftes Anterefje entgegen. Sie war es, die ihn 
mehr als einmal mahnte, an Hegel zu jchreiben. Bejonders aber 
weckte feine Freundichaft mit Neuffer ihre Theilnahme. Sie, der 
Goethe einmal gejagt hatte: „Sie find für Herder und überhaupt 
der Freundichaft fähig, weil Sie perjönliche Beziehungen, die Anz 
dere nur fjuchen, zu meiden verjtehen”?), wußte die hohen Ziele 
diefer Freundſchaft voll zu würdigen und hatte zugleich ihre Freude 
an der „in unjern Tagen jo jeltnen Liebe”, welche Neuffer mit 
jeinem Röschen verband. 

Es jcheint, daß Hölderlin immer noch die Möglichkeit im 
Auge behielt, dereinft einmal als Pfarrer auf eine Gemeinde 
wirfen zu jollen. Er werde, ſchrieb er zu Ende Februar jeiner 
Großmutter, mit Anfang nächſter Woche einmal wieder die Kanzel 
betreten. „Die wenige Fertigkeit, die id) hatte, würde fich wieder 
verlieren, wenn id) mich nicht übte, und das wünſcht' ich doch 
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nicht." Auch am Dftermontage hatte er, wie er jeiner Mutter 
nıeldete, wieder gepredigt. Gleidyzeitig aber ſprach er entichieden 
aus, daß er „jezt nicht an eine Veränderung jeiner Lage denken 
fünne und möge”. Melcher Art das Anerbieten war, das er mit 
dieſen Worten ablehnt, jagt der Brief nicht. Mit gleicher Be- 
ftimmtheit aber wies er im Juli eine feite bürgerlicye Stellung, 
eine fogenannte „frühe Verſorgung“ zurüd, zu welcher jeine 
Mutter ihm Ausficht gemacht hatte. Mogten zu Diefem Ent— 
ichyluffe nod) andere Bedenken, die er andeutet, mitgewirkt haben, 
als Hauptarund nennt er die Furcht, daß „die Einjchränfungen 
eines firirten bürgerlichen Werhältnifjes" ihm nicht gejtatten 
würden, jid) der Bildung feines Geijtes und Herzens jo zu 
widmen, wie es feinem Weſen „für jezt noch“ Bedürfniß jei. 
„Sit es Glüf oder Unglüf”, hatte er ein Sahr früher feiner Mutter 
geſchrieben, „daß mir die Natur dieſen unüberwindlichen Trieb 
gab, die Kräfte in mir immer mer und mer auszubilden?“ 

Und doc konnte Hölderlin, als er jeßt die ihm angetragene 
Stellung ausjchlug, ſich fchon längjt nicht verhehlen, daß jeine 
Lage in Waltershaufen eine andere geworden fei, und daß Die 
anfängliche Hoffnung bier dem eritrebten Ziele näher zu kommen 
fi) nicht erfüllen werde. Er hatte jich in feinem Zögling getäuscht. 
Seine Schönheit hatte es ihm angethan. Die Liebe, welche der 
einer freundlichen Behandlung ungewohnte Sinabe ihm entgegen- 
trug, das neue Leben, weldyes dadurd) in ihm geweckt zu fein 
ichien, hatten ihm die offenbaren Mängel in feiner Geijtes- und 
Herzensbildung überjehen lafjen, er hatte, wie es ihm öfter aud) 
mit anderen begegnet war, etwas Höheres in fein Weſen hinein- 
gelegt, Das in Wirklichkeit fehlte. Mit Betrübniß bemerkte er die 
immer wiederkehrenden Nücichritte, er ſah allmälid) feinen guten 
Einfluß ſchwinden, und wenn auch beſſere Zeiten feinen Muth vor: 
übergehend hoben, verzweifelte er doc mehr und mehr an einem 
befriedigenden Erfolge jeiner Mühen und Anftrengungen. Dazu 
entdeckte er bei dem Knaben ein Leiden, weldes ihn zu unausge- 
fetter Wachſamkeit nöthigte und ihm, gewilfenhaft wie er war, 
bisweilen Wochen lang faſt gänzlid) die Nachtruhe raubte. Die 
Eltern litten mit ihm, juchten ihn nach Kräften zu tröjten, baten 
ihn, auszuharren, jo lange es ihm irgend möglid) fei. Seine 
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Stimmung wurde täglid) gedrücter, er fühlte fich körperlich und 
gemüthlich angegriffen, unfähig zur Arbeit. Den Seinigen verbarg 
er jeinen Kummer; auch gegen Neuffer jchwieg er lange und zum 
eriten Male machte er in einem Briefe vom 10. October an ihn 
jeinem gepreßten Herzen etwas Luft. 

Sehnſüchtig fchweiften dann oft in feiner Einſamkeit die Ge- 
danken zurüd in die Heimath zu der Mutter und den Geichwiftern, 
zu den Freunden. Nächſt der natürlichen Kindes: und Geſchwiſter— 
liebe war Freundjchaft von Jugend auf feines Herzens tiefites 
Bedürfnig. In einem Briefe vom Juli an Hegel erinnerte er 
diefen an die Loſung — „Reid, Gottes" —, mit der fie von ein- 
ander gejchieden waren, jenen beiden gemeinjamen Zug, der ihnen 
die Ewigfeit ihrer Freundichaft verbürge. Oft wünjchte er ihn in 
feine Nähe. „Du warſt jo oft mein Genius. Ich danke Dir jehr 
viel. Das fühl ic) erft jeit unferer Trennung ganz." Inniger nod) 
war jein Verhältnig zu Neuffer. Zroß jo mandyer Wandlungen, 
die er innerlich erfahren, jeit fie fich gefunden „Dir iſt mein Herz 
treu geblieben". — „Ic weis feine Seele, an die id) glaubte, 
wie an Did.“ Neuffer war im Befib des Friedens, nad) dem 
er mit allen Kräften rang; jo ridjtete an feinem Bilde jein Muth, 
wenn er finfen wollte, fid) auf. Neidlos freute er”fid) des Glückes, 
das dem Freunde durch den Bund mit feinem Röschen geworden. 
Ihre Liebe fomme ihm in dieſem Zeitalter vor, „wie eine Nadıti- 
gall im Herbite". — „Sch war nod) nie jo reich, wie Du. Ich 
war nie glüflicy durch Liebe, weis nicht, ob ich es je werden 
werde, aber idy war oft unausſprechlich glüklich durch Dich.” 
Vortdauernd nahm er den wärmften Antheil an Neuffers dichtes 
riichen Arbeiten. „Wir ringen um Einen Preis und bleiben dod) 
Freunde.” Und je trüber ſich das Leben in Waltershaufen für 
ihn gejtaltete, deſto feiter jchloß er fidy an den Freund. „Es 
ift beinahe mein einziger Troſt, wenn ich Troſt bedarf, daß doch 
mein Herz mit Einem Weſen in einem daurenden Berhältnifie 
iteht, daß id) dody Ein Gemüth Fenne, worauf id) trauen kann.“ 

In der heiteren und glüdlidyen Stimmung, in weldye die 
erften Monate in Waltershaufen Hölderlin verjeßten, hatte er in 
den Stunden, welche jein Erziehungsgejchäft ihm frei ließ, fich mit 
Luft und Eifer wieder eigenen Arbeiten zugewandt. Von der 
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Region des Abftracten, fchrieb er im April an Neuffer, fomme er 
jet jo ziemlich zurüd. Dennoch blieb, wie er wiederholt es aus- 
Ipricht, neben den Griechen Kant feine Hauptlectüre. Es ſcheinen 
indeß vorzugsweiſe äjthetifche Fragen gemwejen zu fein, welche er 
bei diejen Studien verfolgte. Schillers Abhandlung über Anmuth 
und Würde hatte ihn bejonders angeregt. Er verfaßte jelbft einen 
Aufja über die „äjthetiichen Sdeen“, indem er in Anlehnung an 
eine Stelle aus Platos Phädrus eine Analyjfe des Schönen und 
Erhabenen zu geben verſuchte und, wie er gegen Neuffer äußerte, 
nod) einen Schritt weiter über die Kantifche Gränzlinie hinaus— 
ging, als Schiller gewagt habe. Diejer Aufjaß ift meines Wiffens 
nicht gedrucdt und hat ſich aud) in feinem Nachlaß nicht gefunden. 

Lyrifches dichtete Hölderlin in Waltershaufen nur wenig. 
Das ſchon in der Heimath begonnene Gedicht „Das Scicjal“ 
arbeitete er während des Winters beinahe vollftändig um und 
jandte e8 im April an Scjiller, der es beifällig aufnahm und 
nebjt den älteren Gedichten „An den Genius der Kühnheit“ und 
„Griechenland“ im 4. Bande der N. Thalia zum Abdruck bradıte. 
Sein durdy den in dieſem Fahre bejonders jchönen Frühling ge— 
jteigerter Zebensmuth entlockte Hölderlin „in einer fröhlichen Stunde“ 
das Gedicht „Lebensgenuß” an Neuffer, dem bald ein zweites 
„Freundeswunſch“ an Neuffers „Selma“ (Rofine St.) folgte, das 
er, obwohl es ein „Kind des Frülings und der Freundichaft“ fei, 
doch nur einen „armen Schelm“ nannte. Beide erfchienen erjt drei 
Fahre fpäter, zugleidy mit dem Gedichtchen „An eine Roſe“, in 
dem Langjchen Taſchenbuch für häusliche und gejellichaftliche 
Freuden‘). Bu derjelben Zeit, als ein Ausdrud der gleichen 
Stimmung, entjtand wahricheinlich auch das Gedicht „Der Genius 
der Jugend”, das, nachdem Hölderlin es im Herbſt umgearbeitet 
hatte, unter dem Titel „Der Gott der Jugend” in Schillers Mujen- 
almanach auf das Zahr 1796 veröffentlicht ward. 

Vorzugsweife war es die Umarbeitung feines Romans, an 
welche Hölderlin in Waltershaufen feine dichteriiche Kraft jeßte. 

) Außer den genannten beiden Gedichten Hölderlins an Rofine Stäud- 
lein enthält der Jahrgang noch zwei Gedichte von anderen Berfaffern, welche 
gleichfalls diefem Tiebenswürdigen, junggeftorbenen Mädchen gewidmet find, 
das damals ſchon im Grabe rubte. 
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„Ich meine“, ſchrieb er zu Anfang Aprils an Neuffer, „jezt mer 
Einheit im Plane zu haben, auch dünkt mir das Ganze tiefer in 
den Menſchen hineinzugehn.“ Die Arbeit ſollte über ſeinen Beruf 
zur Kunſt entſcheiden. Das Frühere genügte ihm nicht mehr, er 
fühlte, daß er innerlich ein anderer geworden ſei. In froher hoff— 
nungsvoller Stimmung unternahm er das Werk. Aber in dem 
Maße, als während des Sommers ſein Beruf als Erzieher durch 
die angedeuteten Verhältniſſe ſchwerer und drückender für ihn 
wurde, verdüſterte ſich ſein Gemüth und ſeine Schaffensfreudigkeit 
erlahmte. Doch konnte er im October dem Freunde melden, daß 
er mit dem erſten Theile des Hyperion beinahe zu Ende ſei und 
daß die fünf erſten Briefe in dieſem Winter in der Thalia er— 
ſcheinen würden. Sie find das Einzige, was von der Arbeit dieſer 
Monate auf uns gekommen iſt. Er hat in ihr die Ich-Erzählung 
mit der lebensvolleren Briefform vertauſcht. Hyperion erzählt 
ſeinem Freunde Bellarmin von ſeiner Vergangenheit, aber mit der 
ganzen Gluth der Empfindung, als ob er friſch Erlebtes berichte. 
So iſt ſchon der Styl ein anderer, als in der erſten Faſſung. 
Aber auch der Inhalt weicht von dem früheren, jo weit dieſer ung 
vorliegt, ab. „Saft feine Zeile blieb von meinen alten Papieren.” 
Im Mittelpunct fteht die Geliebte Hyperions, Melite, die Ver: 
förperung feines Zdeals in einer Mädchengeftalt, „wie aus Licht 
und Duft gewebt*, ein Geichöpf der Sehnſucht des Dichters, in 
dem die Züge feiner Jugendgeliebten nicht zu erfennen find. Hy— 
perion hat früh feinen Frieden verloren, hat Ruhe gefudjt, Die 
Ruhe, die er „in den feligen Tagen der Kindheit“ bejeffen. In 
Melite hat er gefunden, was er ſuchte. Sie wird ihm plößlid) 
durch den Vater entrüdt. Ob dieſe Trennung eine dauernde jein 
jollte, oder ob eine jpätere Miedervereinigung beabfichtigt war, 
wiffen wir nicht. Allerdings hofft Hyperion auf ein Wiederfinden 


„in irgend einer Periode des ewigen Daſeyns“ — wann „Das 
große Wiederjehn der Geifter” fommen wird — „die einjt Da 
waren und da feyn werden” — „denn einmal waren wir Dod), 


wie ich glaube, alle beiſammen“. Daß er der Liebe auf Erden 
Damals einen hervorragenden Pla in feinem Werke hatte ein- 
räumen wollen, darf man vielleicht bezweifeln. Er jelbit hatte, 
wie er ein halbes Zahr fpäter an Neuffer jchrieb, bisher „nur im 
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Traume geliebt”. Luifens Bild war in feinem Herzen verblaßt. 
Seine zweite Liebe war eine Täuſchung gewefen, er empfand fie 
längft nur als eine Feſſel, Die allein jein Pflichtgefühl ihm zu 
löfen verbot. — In die Arme der Natur flüchtet fi) Hyperion, 
als die Geliebte ihm entriffen ift. „Da ward id), was id) jeßt 
bin. Aus dem Innern des Hains ſchien es mid) zu mahnen, aus 
den Tiefen der Erde und des Meeres mir zuzurufen, warum liebt 
Du nicht mich)? — Die Welt war mir heiliger geworden, aber 
geheimnißvoller.“ — Sahre find feitdem verflofien. Er bat fein 
Daterland verlafjen, „um jenfeitS des Meeres Wahrheit zu finden“. 
Er hat nichts gefunden, als den Freund. Jetzt will er zurück in 
die Heimath. „Noch ahnd' ich, ohne zu finden.” — „Meinem 
Herzen ift oft wohl in dieſer Dämmerung.” Eine „verjcjleierte 
Geliebte” iſt ihm „dieſe unergründlicdye Natur“. Doch kann er 
von der verwegenen Neugier nicht ablaflen, es zu ergründen „Das 
große Geheimniß, das mir das Leben giebt, oder den Tod“. 
Hier endet das Fragment. Wie weit darüber hinaus Höl— 
derlin überhaupt mit der Arbeit in Waltershaufen vorgejchritten 
war, entzieht fid) der Beurtheilung. Weber den Plan, weldyer dem 
Dichter vorjchwebte, giebt das Vorwort Aufſchluß. Es gebe, jagt 
er in demjelben, zwei Ideale unjeres Dafeins: einen Zuftand der 
höchſten Einfalt, wo unſere Bedürfniffe mit fid) jelbjt und mit 
unferen Kräften und mit allem, womit wir in VBerbindung ftehen, 
dur) die bloße DOrganifation der Natur gegenfeitig zu— 
jammenjtimmen, und einen Buftand der höchſten Bildung, wo 
dafjelbe Statt finden würde bei unendlich verpielfältigten und ver: 
jtärften Bedürfniffen und Kräften durch die Organijation, die 
wir uns jelbjt zu geben im Stande feien. Die Bahn, die 
der Menſch von dem erjten PBuncte zu dem zweiten durdhlaufe, 
ſcheine fih nad) ihren weſentlichen Richtungen immer gleid) 
zu fein. Einige dieſer Richtungen follten, nebjt ihrer Zurecht— 
weifung, in den Briefen, wovon die folgenden ein Bruchſtück feien, 
Dargeftellt werden. Indeß freute er fid) jetzt ſchon auf den Tag, 
wo er mit dem Ganzen im Neinen fein werde, „weil id) dann 
unverzüglid) einen andern Plan, der mir beinahe noch mer am 
Herzen liegt, den Zod des Sofrates, nad) den Idealen der griechi- 
ihen Dramen zu bearbeiten verjuchen werde”. Spuren einer 
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Ausführung Diejes Planes find jedod) meines Wiſſens nicht vor: 
handen. 

Inzwiſchen hatten die Eltern des Knaben erkannt, daß es für 
ihn jowohl, als namentlich aud für Hölderlin nothwendig fei, 
beide eine Zeit lang in andere Verhältniffe zu verſetzen und daher 
den Entichluß gefaßt, fie auf ein halbes Jahr nad) Jena zu jchicen. 
„IIch will fehen, wie es gehn wird“, ſchrieb Hölderlin an Neuffer. 
„Genuß erwart’ und will ic) wenig; aber etwas ſoll es, wie id) 
denke, zu meiner Bildung beitragen.“ 

Zu Anfang Novembers traf Hölderlin mit feinem Zögling in 
Jena ein. Aus ländlicher Stille und Abgeſchiedenheit jah er ſich 
plöglic) in den Mittelpunct der geiftigen Bewegung in Deutſchland 
verjeßt, in die unmittelbare Nähe der großen Männer, die er bisher 
aus ehrfurchtsvoller Ferne bewundert hatte. Er fühlte fid) dadurch 
wechſelsweiſe erhoben und niedergeichlagen, neu begeijtert, mit 
allem Ernft nady dem höchſten Ziele zu ringen, und wieder ver: 
zagend an feiner Kraft und Fähigkeit, es zu erreichen. Mit Schiller 
trat er jet zuerſt in nähere perjönliche Beziehung. Er fand 
bei ihm das freundlidyite Entgegenfommen. Den Weg, welchen 
Schiller eingejcjlagen, die in dem Etudium der Griechen wurzelnde 
Anſchauung des Schönen mit der Kantifchen Philofophie zu ver: 
mitteln, hatte aud) Hölderlin betreten und nun die Freude, mit 
dem verehrten Meijter felbit jeine Gedanken darüber austaufchen 
zu dürfen. Das Fragment von Hyperion war bereits in der 
Thalia gedrudt. Mächtig zog es Hölderlin auch zu Fichte hin. 
Schon in Waltershaufen hatte er fid) gegen das Ende feines 
dortigen Aufenthalts mit der Fichtefchen Wiſſenſchaftslehre be- 
ihäftigt, im Anſchluß an Die Lectüre des Spinoza, aus deſſen 
Syſtem, nad) Fichtes eigenem Ausſpruch, das jeinige am jicheriten 
erläutert werden fonnte. Nun wirkte diefer Mann mit den ganzen 
Zauber jeiner feurigen Perjönlichfeit auf ihn. „Ich hör’ ihn alle 
Tage!). Sprech' ihn zuweilen.” Freilich wurde es ihm nicht 
leicht, fich Hineinzuftudiren, und die Sadje machte ihm Anfangs, 


») Fichte las in diefem Winter: privatim ex suis libris h. II—IV phi- 
losophiam theoreticam speeialem. h. V—VI philosophiam practicam specialem. 
publice: de officiis eruditorum (Fortjeßung). 
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wie er ſeinem Bruder ſchrieb, „manchmal ein wenig Kopfſchmerzen“. 
Auch der Verkehr mit feinem Landsmann Niethammer, der fid) 
jehr freumdichaftlich zu ihm geftellt hatte, trug dazu bei, ihn in 
der Bahn philojophiicher Studien fejtzubalten. 

Ueber feinen jonftigen Verkehr jchweigen Die Briefe. Er habe, 
antwortet er feiner Mutter auf ihre „lieben wohlgemeinten Ermah— 
nungen”, fein füßes Wort mit einer hiefigen Dame geiproden. 
„Meine eingejchränfte Zeit lieſs es mir aud) nicht zu, die jchönen 
und Iuftigen Girfel zu bejuchen.” Nur eines Bejuches bei Paulus 
gedenft er, der „in der That in theologiicher Rückſicht ein inter: 
ejjanter Mann” ſei. Eine Aeußerung in einem jpäteren Briefe 
aus Frankfurt läßt jchließen, daß er aud) mit der Dichterin Sophie 
Mereau in Verbindung getreten war. 

Indeß ward das Verhältniß zu feinem Zögling für Hölderlin 
mehr und mehr eine hemmende Fefjel, die abzuftreifen er ſich jehnte. 
In den eriten Wochen hatten feine Bemühungen um ihn einen ge— 
willen Erfolg gehabt, und der Knabe machte wieder einmal gute 
Fortichritte.. Aber bald kehrte das alte Uebel zurüd. Alle Ans 
jtrengungen von Hölderlins Seite fruchteten nichts, das fortgefeßte 
Nachtwachen drohte jeine Gejundheit zu untergraben, jein Gemüth 
litt hart unter der unlösbaren Aufgabe. Weſentlich war es Schillers 
Umgang, der ihn emporhielt. Zu Ende Decembers erjchien unver: 
muthet Frau von Kalb, der es in Waltershaufen zu einfam ge: 
worden war, in Jena. Cie wünfchte jeßt mit ihrem Sohne zunächſt 
nad; Weimar zu ziehen, und Hölderlin jollte fie dahin begleiten. 
Er ſträubte ſich, theils weil er an der Möglichkeit verzweifelte, 
dent Knaben wirklich zu nüßen, theils weil er ungern die in Jena 
friſch geknüpften wifjenfchaftlichen und gemüthlicdhen Beziehungen 
abbrad. Wohl ſah Frau von Kalb die Größe des Opfers ein, 
welches fie Hölderlin zumuthete, doch mogte fie auf feine Gegen- 
wart und Hülfe nicht verzichten und wußte ſchließlich durch Schillers 
Dermittlung ihn zu beſtimmen, noch einmal einen Verſuch mit dem 
Knaben zu wagen. 

Sp reiften fie denn in den lebten Tagen des Decembers nach 
Weimar ab. Doch befjerte fid) der Zuftand des Knaben hier nicht, 
vielmehr nahm das Uebel troß der Bemühungen der Aerzte zu und 
Tran von Kalb erklärte nun jelbft, fie könne Hölderlin nicht länger 
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jo leiden jehen und rieth ihm, nach Jena zurüczufehren und fic) 
dort, jo lange es ihm möglich jei, zu halten. Sie verſah ihn mit 
Geld für ein Vierteljahr und verſprach ihn, ihren ganzen Einfluß 
aufzubieten, um ihm die Bahn in Jena zu ebenen. 

Ganz ohne Frucht waren indeß die beiden in Weimar ver: 
lebten Wochen für Hölderlin nicht geblieben. Sie hatten ihm die 
Bekanntichaft mit Goethe und Herder verichafft. Goethe hatte er 
allerdings ſchon einmal in Jena bei Schiller getroffen, war jelbit 
eine Meile mit ihm allein im Zimmer gelafien, aber in Folge 
eines unglüclichen Mißverftändniffes ohne Ahnung, wer es fei, 
und jo wurde ihm, als er es fpäter erfuhr, diefe Begegnung viel- 
mehr eine Duelle tiefer Betrübnig, über welche Schiller ihn nur 
mühſam tröjten fonnte. Mit Herzflopfen ging er daher in Weimar 
zu ihm. Die furze Schilderung, welche er von beiden Bejuchen 
entwirft, ijt interefjant und characteriftiich. Die Schöne Menſchlich— 
feit, Die große Herzensgüte, welche ihm in Goethes Weſen ent: 
gegentrat, entzückte ihn fat nod) mehr, als die Funken feines Geijtes. 
Im Vergleidy mit ihm glaubte er in Herder bei aller Herzlichkeit, 
mit weldyer aud) diefer ihn empfing, „Icon mehr den Weltmann” 
zu erfennen. Mit Goethe beitanden aud) jpäter nod) Beziehungen, 
während die Spur einer fortgejeßten Verbindung mit Herder fehlt. 

Nad) Jena zurücdgefehrt, war Hölderlins erjte Sorge, jeine 
Mutter, Die, wie er fürchtete, den gewagten Schritt mit Mißtrauen 
anjehen würde, zu beruhigen. Er bat aud) Neuffer, fie, wenn er 
fönne, zu befuchen und ihn darin zu unterftüßen. Frau von Kalb 
hatte in berzlicher Theilnahme an jeinem Schickſale und, wie es 
icheint, aus eigenem Antriebe, Schon am 17. Januar ihr in einem 
(ungedrucdten) Briefe von Weimar aus gejchrieben: „Shr Herr 
Sohn hat jein Gejchäfte als Erzieher bey meinen Sohn aufgegeben. 
Dieje Nachricht wird Sie gewiß nur auf einen Augenblic, viel 
leicht beunruhigen — was id) Ihnen ferner jagen werde hingegen, 
Sie erheitern — und die Theilnahme des mütterlichen Herzens 
Sie beglüfen.” — — — „Mein Frit hat nicht die jeltenen Geiſtes 
und Gemüths anlagen — dab er es verdient hätte wenn — ein 
junger Mann, fo ausgezeichnet durch Kenntnige und Geiftes Kräfte 
—, Ihn die ſchönſte Zeit feines Kebens — und die beten ftunden 
jedes Tags; — wodurd) jeine Freiheit beſchränkt, und die Kultur 
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jeines Geijtes verzögert worden wäre; — gewitmet hatte. — — 
Hölderlin muß fid) jo bilden das er einjt zum Vorteil des alge- 
meinen guten und jchönen mitwürfen fann! — Es wäre der ärgite 
Raub gewefen wenn id) ihn in dieſer Laage — das Kind an 
Ihn und Ihn ans Kind hätte länger fefjeln wollen. — — — id 
möchte auch nicht das H. je durd) Umftände in den Wall verjezt 
würde wieder eine Erziehung zu übernehmen. Sein Geift kann 
ſich zu dieſer kleinlichen Mühe nicht herablaßen. — Oder vielmehr 
jein Gemüth wird zu jehr davon afficirt. — es giebt fonderbare 
Erjcheinungen an der Menſchlichen Natur warum nit auch an 
der Natur der Kinder! — ich möchte ſelbſt fein fremdes Kind er- 
ziehen. Meine nehme ich wie fie find und hoffe won der Liebe, 
der Zeit, und Mühe das bejte!!! — — 

„Run zum eigentlichen Zwek Diejes Briefes. — Ihr Sohn 
bat in dieſer Gegend, Jena und Weimar, unter den widhtigiten 
Männern Gönner und Freunde gefunden. — Er ijt jeßo in Jena 
— Auf der Univerfität in Deutichland die jo wohl durd) Auf: 
färung — als durch Die Energie der Ideen die dort vorzüglic) 
in Schwunge find fid) auszeignet. — Es ijt vielleicht Fein Ort in 
der Welt wo er jebo jo alle resultate der Wifjenichaften vereiniget 
findet. — und auf die eigene Cultur jeines Geiftes Fruchtbar kann 
würfen lafjen. Freuen fie fid) einen Sohn zu Haben der dieje 
Vorzüge zu wirtigen — und zu benußen im Stande ift! — Er 
fann auch wohl dort gelegenheiten finden um fid) als Activer 
Bürger vorzubereiten und nad) jeiner Neygung einen Stand zu 
wählen. Jena und eine Stelle bey der Universität wäre das 
Ziel feiner jeßigen wünſche. und id) glaube es wird nicht fo ſchwer 
für ihn fein. — Erleichtern Sie ihm aljo jo viel in Shren Kräften 
jteht feinen jeßigen Aufenthalt umd dieſe wichtige Epoque feines 
Lebens. — Er hat wenig Bedürfniffe — er wird jelbit durd) 
Litterarifche Arbeiten dafür einiges thun Fönnen; — Aber entfernen 
Sie alle Hleinlide Sorgen von ihn — das feine unnüze Be— 
kümmernis — feine Zeit trübe und feine Bildung verzögere! — 
Das Pfund welches Sie ihn jetzo von feinen Eigenthum geben 
wird taujendfältig wuchern. — Und ic) weiß gewiß das Mütter: 
liche Herz wird es ohne zagen tyun? — — — — — — 


— — — — — — — — — — — — 
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In dem Briefe, durch welchen Hölderlin gleich nach ſeiner 
Ankunft in Jena ſeine Mutter von der Veränderung ſeiner Lage 
benachrichtigte, trug er ihr ſeine Pläne für die Zukunft offen vor. 
Wenige Wochen vorher hatte er ihre Frage, ob er nicht Luſt zur 
Pfarre in Neckarhauſen habe, mit einem entſchiedenen Nein beant— 
wortet. Er wollte zunächſt in Jena bleiben, die Unabhängigkeit 
hier, deren er im Grunde ſich jetzt zum erſten Male in ſeinem 
Leben erfreue, zur Fortführung ſeiner dichteriſchen Arbeiten benutzen, 
daneben Vorleſungen hören und dann im Herbſt entweder nach 
beſtandener Docentenprüfung ſelbſt Vorleſungen halten, oder ſich 
nach einer neuen Hofmeiſterſtelle in der Schweiz oder ſonſt wo 
umſehen. Bei ſeiner eingeſchränkten Lebensweiſe hoffte er durch 
eigene literariſche Thätigkeit ſich zu dem, was er beſaß, noch ſoviel 
erwerben zu können, als er brauchte, ſo daß er ſeiner Mutter nicht 
weiter zur Laſt fallen würde. Er bat fie nur, ihm durch ihre 
Theilnahme jeinen Muth zu erhalten. 

An der That richtete er jein Leben aufs ſparſamſte ein. „Sc 
eſſe“, jchrieb er an Neuffer, „des Tags nur Einmal ziemlid) mittel- 
mäflig, und denke bei einem Kruge Bier an unjern Nefarwein, 
und die jchönen Stunden, die ihn heiligten." Das Bewußtjein 
der errungenen Freiheit half ihm über dieſe Entbehrungen hin— 
weg. Meift blieb er den Tag über auf feinem Zimmer, in feine 
Arbeiten verjenft und ging nur Abends in Fichtes Collegium. 
So oft er fonnte, beiuchte er indeß Schiller, der fich feiner fort: 
dauernd als Freund mit väterlicher Güte annahm. „Ein Bejud) 
bei ihm giebt mir mehr Genuß und Stärkung, als jede andere 
Geſellſchaft.“ 

Von einem perſönlichen Verkehr mit Fichte iſt in den Briefen 
nicht weiter die Rede. Dagegen ſetzte er den Umgang mit Niet: 
hammer fort. Sonjt nennt er von Profefjoren nur Woltmann, 
„ein leichtes zierliches Mejen — ganz im Göttinger Style*. Mit 
einigen jüngeren Zandsleuten, wie Hesler') und Gamerer?), Die 
jet in Jena ftudirten, faß er manchmal Abends ein Stündchen 
zufammen. Letzterer trat ihm ſogar jehr nahe. „Er it”, jchrieb 

) Ernſt Friedrich Hesler, Hölderlins Compromotionale im Stift. 


2) Gamerer aus Sondelfingen, ftudirte Medicin. Seit Ende 1796 Stadt: 
und Amts-Phyſicus in Blaubeuren, wo Hölderlins Schweiter Tebte. 
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Hölderlin ipäter von Frankfurt aus feiner Schweiter, „einer von 
den wenigen Menichen, die mich eigentlich kennen, und das ift 
ihm sehr leicht geworden, denn er ſah mich in Jena fait alle 
Tage, an Leib und Seele im höchſten Negligee. Mir ift er durd) 
Diefen Umgang aufs ganze Leben lieb geworden.“ Beſonders 
freute es ihn, wenn ihm gelegentlid) von Fremden, Die feine Ar: 
beiten in der Thalia gelefen hatten, Aufmerkſamkeiten zu Theil 
wurden. Im April bezog er ein Gartenhaus auf einem Berge 
über der Stadt; aus feinen Fenftern überjchaute er „Das ganze 
herrlide Thal der Saale”, das ihn an das Nedarthal bei Tü- 
bingen erinnerte. „Jezt geniejs ich den Frühling”, fchrieb er an 
Neuffer. — „Ih komme beinahe gar nicht unter die Menſchen. 
Zu Schiller mad)’ ich nody immer meinen Gang, wo ic) izt meijt 
Göthen antreffe, der ſich ſchon ziemlich lange bier aufhält.“ 

Auffallend ift es, daß Hölderlin in feinem der Briefe 
Sinclairs Namen nennt. Sinclair war ſchon im Frühling 1794 
nad) Jena gefommen und gehörte zu Fichtes begeijtertiten Zus 
hörern. Es ſcheint indeß, daß er hier erſt ſpäter wieder zu Höl— 
derlin in ein näheres Verhältniß trat, In einem von Kelchner‘) 
mitgetheilten Briefe jchreibt er: „Jena den 26. März 1795" — 
— — „die Ordensgeichichten haben eine üble Wendung genommen, 
mir Die größte Zahl meiner Belanntjchaften geraubt. — Für dieſe 
Legion von Bekannten, die ich verlor, habe ich aber die Zeit einen 
Herzensfreund instar omnium erhalten, den Magifter Hölderlin. 
Er ift Jung?) und Leutwein?) in einer Perfon: feine Bildung be- 
Ihämt mic) und gibt mir zur Nachahmung einen mächtigen Reiz; 
mit dieſem ftrahlenden liebenswürdigen Vorbild werde ich Fünf: 
tigen Sommer auf einem einfamen Gartenhaus zubringen. Bon 
meiner Einſamkeit und diefem Freund verjpreche ich mir jehr viel, 
Ich habe feinetwegen an die Hofmeifterftelle bei den Prinzen‘) 

) Friedrich Hölderlin und feine Beziehungen zu Homburg v. d. 9. 
&.4—5. 

2) Franz Wilh. Jung, Hofrat) in Homburg v. d. H., Ueberfeßer des 
Oſſian. 

») Phil. Jac. Leutwein, evangeliſch⸗lutheriſcher Stadtpfarrer zu Homburg 
v. d. H. 


+ Die jüngeren Söhne des Landgrafen von Heſſen-Homburg: Guſtav, 
Ferdinand und Leopold. “ 
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gedacht; ich möchte um Alles ihn wenigitens in unferer Nähe 
einjt haben.“ 

Hölderlins Thätigkeit theilte fid) zwiichen dem Studium der 
Philojophie und eigenen dichterifchen Arbeiten. Seine Briefe an 
Hegel, wie an jeinen Bruder zeugen von dem nachhaltigen Ein- 
drud, den er von Fichtes PVorlefungen!) empfing. „Er hört 
Fichten”, jchreibt Hegel an Schelling, „und ſpricht mit Begeifterung 
von ihm als einem Titanen, der für die Menjchheit fämpfe und 
defien Wirkungskreis nicht innerhalb der Wände des Auditoriums 
bleiben werde?).“ Seinen Bruder bemüht er fi) in Kürze Die 
Eigenthümlichkeiten der Fichtejchen Philojophie auseinanderzufeßen. 
Doch zeigt der Brief zugleic), wie er auch auf diefem Gebiete 
feinen individuellen Standpunkt zu wahren ſuchte. Niethanmter 
hatte ihn gebeten, an feinem philojophiichen Sournale mitzuarbeiten 
und er hatte ſich dazu bereit erklärt. „So hab id) diefen Sommer 
über ein ziemlich Stückchen Arbeit vor mir.“ — „Sein Intereſſe 
für weltbürgerliche Zdeen”, jo heißt es in dem erwähnten Briefe 
Hegels an Schelling, „nimmt, wie mir's fcheint, immer zu." Er 
trug fih mit dem „Ideal einer Volfserziehung“ und wünfchte 
jeine Gedanken darüber „bei guter Zeit" in Briefen an Hegel 
niederzulegen, welche dieſer beurtheilen und berichtigen möge. Ob 
er bei dem Plane, in Jena zu dociren, philofophiiche Vorlefungen 
im Auge hatte, iſt aus den Briefen nicht erjichtlich. Faſt mögte 
ich es bezweifeln. Denn bei allem Eifer, mit welchem er fid) 
jet dem Studium der Philojophie hingab, empfand er doch im 
Stillen, daß es eigentlich ein fremder Tropfen in feinem Blute fei 
und daß er fid) dabei, wie er Später feiner Mutter fchrieb, „in 
höherm Grade, als es nöthig wäre, von feiner eigenthümlidjen 
Neigung entferne". 

!) Fichte Tas in diefem Sommer: privatim h. XI—XU Jus naturae 
secandum propria dictata. Logica et Metaphysica duce Cel. Platnero. h, 
VI—VIH philosophiam religionis pragmaticam i. e. fundamenta sensus reli- 
giosi, opinionumque ad religionem spectantium, quae ab omni inde tem- 
pore obtinuerunt et quomodo iis uti expediat ad formandos hominum animos. 
Publice: de officiis eruditoram (ortjeßung). — Conversatorium philoso- 
phicum (Sonnabends). 

9) Briefe von und an ‚Hegel. Herausgegeben von Karl Hegel. Leipzig 


1887. ©. 13. 
Litzmann, Friedr. Hölderlins Leben. 13 
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Seine dichteriſche Thätigkeit hatte Hölderlin in Jena ſogleich 
wieder dem Hyperion zugewandt. Schon am 26. Januar ſchrieb 
er an Hegel: „Meine productive Thätigfeit ift beinahe ganz auf 
die Umbildung der Materialien von meinem Roman gerichtet. 
Das Fragment in der Thalia ift eine diefer rohen Mafjen." Wie 
es ihm in der Regel mit feinen Dichtungen erging, genügte ihm 
bald die erſte Faſſung nicht mehr. Die Unzufriedenheit mit dem 
Geleifteten hemmte ihn ſchon während der Arbeit. Er lebe, jchreibt 
er der Mutter im Mai, zufrieden mit feiner Eingezogenheit „und 
zuweilen fröhlid), wenn ich glaube, es jey mir etwas gelungen 
an meiner Arbeit. Aber man findet doch immer bald wieder, 
wie jchülerhaft man in manchem ift, und es ift gut, daß man 
dig jo findet, man wird dadurd in Thätigkeit erhalten.” So 
rücdte er nur fehr langjam vor; er jehnte fid) nad) einem Abſchluß 
und mußte doc den Termin, wo er hoffen durfte, am Ziele zu 
fein, immer aufs Neue weiter hinausjchieben. Sa, er verlor unter 
diefem Ringen zeitweilig jelbft die Luft an der Arbeit. „Ic 
ichreib’ eS aus”, heißt es in einem Briefe an Neuffer vom 
28. April, „weil es einmal angefangen, und befjer, als gar nichts 
it, und tröfte mich mit der Hoffnung, bald mit etwas anderem 
meinen Kredit zu retten.” Wie weit er überhaupt in Sena mit 
der Umarbeitung ſeines Romans gelangte, wifjen wir nicht. 
Veröffentlicht hat er davon nichts. Doch haben fich in feinem 
Nachlaß zwei Bruchſtücke gefunden, die muthmaßlid) diejer Zeit 
angehören!). 

An dem einen, größeren Bruchſtück ift Hölderlin von der 
Briefform zur Ich-Erzählung, mit der Eintheilung in Gapitel 
zurücgefehrt. Erhalten find: der Schluß des dritten, Das vierte 
Gapitel vollitändig, der Anfang und der Schluß des fünften und 
der erite Theil des jechsten Capitels. Der Anhalt bewegt fid) 
vom vierten Gapitel ab ganz in dem Gedanfenfreije der erjten 
drei Briefe des Thalia-Fragments, einzelne Süße und Wendungen 
find denjelben fait wörtlid) entnommen. Wenn dieje genaue An 
lehnung an das Fragment für die Entjtehung in Sena fpricht, jo 


) S. Hölderlinftudien, 1. Zur Entwidlungsgefhichte des Hyperion. 
Dierteljahrfchrift für Literaturgefchichte Band II ©. 416—18. 


Grite Wanderſchaft. 195 


ift die Reinfchrift, in welcher das Bruchſtück uns vorliegt, doch 
vielleicht erft in Frankfurt angefertigt, da die Geliebte Hyperions 
nicht mehr Melite, jondern bereits Diotima genannt wird. 

Im Uebrigen ftimmt die Schilderung des erſten Eindruds, den 
Hyperion von ihr empfängt, beinahe wörtlid; mit der betreffenden 
Stelle im Thalia-Fragment überein; aud) ift ihr Bild ſonſt nod) 
faum mit lebhafteren Farben gezeichnet, als dort. Hölderlin 
hatte, jeit er das Fragment gejchrieben, Feine neuen Erfahrimgen 
in der Liebe gemacht. Manches aus den Briefen ift im Bruch): 
ftüc weiter ausgeführt, anderes Detail ift neu, ohne jedoch aus 
dem Rahmen des Fragments herauszutreten. 

Auch die Entftehung des zweiten, Hleineren Bruchftüds, in 
dem Hölderlin die Sch» Erzählung wieder mit der Briefforn ver: 
taufcht hat, bin ic) geneigt in Diefe oder eine wenig jpätere Zeit 
zu verlegen, weil es jowohl, was Inhalt, als Sprache betrifft, 
großentheil® mit dem vierten Capitel jenes erjten Bruchſtücks und 
fo aud) theilweife mit dem erjten Briefe des Ihalia - Fragments 
übereinjtimmt. Dagegen entjpricht der Anfang des Bruchſtücks 
fajt genau dem Anfange des zehnten Briefes in der legten Fafjung 
des Romans (1797). Es iſt demmad) anzunehmen, daß Das 
Bruchſtück vor dieſer, aber jpäter als jenes erſte Bruchſtück, nieder- 
geichrieben wurde. Der Name der Geliebten wird in demfelben 
nicht genannt. Der Schluß des Bruchſtücks ift neu und charac- 
teriftifch für die Art, wie Hölderlin Damals von feiner Liebe dachte, 
— einer 2iebe „im Traume“, wie er fie auch in einem vorhin 
ſchon erwähnten Briefe an Neuffer aus diefer Zeit nennt. 

Dieje Bruchitücde zeigen, wie Hölderlin Damals mit der Form 
feine® Romans rang. Ueber den Plan des Ganzen, wie er fid) 
in feinem Geifte gejtaltet hatte, geben fie nicht mehr Aufichluß, 
als das Thalia-Fragment. Einen Einfluß neu gewonnener philo- 
fophiichen Anjchauungen fpürt man in denjelben nicht. 

Lyriiches ſcheint Hölderlin neben dem Hyperion in Jena nicht 
gedichtet zu haben. Dagegen hatte er auf Schillers Veranlafjung 
unternommen, für feinen Almanach Dvids Phaston in Stanzen 
zu überfeßen. „Sch bin”, fchrieb er im April an Neuffer, „noch 
von feiner Arbeit mit joldyer Heiterkeit weggegangen, als bei 
dieſer. Man ift nicht fo in Leidenfchaft, wie bei einem eigenen 

13* 
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Producte, und doch beicjäftiget die Muſik der Verfification den 
Menſchen ganz, der andern Reize, die jo eine Arbeit hat, nicht 
zu gedenken.” Zu feinem Kummer lehnte Sciller die Auf: 
nahme ab. Hölderlin felbjt gab ihm jpäter darin Recht, meinte 
aber, Schiller hätte beffer gethan, wenn er ihn gar nicht mit der 
Aufgabe geplagt hätte!). Die Zeit, die er darauf verwandt, war 
für ihn verloren. 

Den Verlag des Hyperion hatte Schiller für ihn bei Gotta 
vermittelt. Am 9. März hatte er diefem gejchrieben: „Hölderlin 
hat einen Heinen Roman, Hyperion, davon in dem vorleßten 
Stüd der Thalia etwas eingerückt ijt, unter der Feder. Der erite 
Theil, der etwa 12 Bogen betragen wird, wird in einigen Mo: 
naten fertig. Es wäre mir gar lieb, wenn Sie ihn in Verlag 
nehmen wollten. Er hat redjt viel genialifches, und ich hoffe 
aud) nod) einigen Einfluß darauf zu haben?)". Und umgehend 
hatte Cotta ſich bereit erflärt, das Werk zu verlegen’). Hölderlin 
rechnete mit dem zugejagten Honorar jchon, wie mit einer fidyeren 
Einnahme. Er hatte zur Bedingung gemadjt, daß es nad) Em: 
pfang des Manuferipts, nicht erft nad) dem Drucd gezahlt werden 
follte. Aber Woche auf Woche verftrid), ohne daß er mit der 
Arbeit zu Ende kam. Er jah fid) deshalb genöthigt, feine Mutter 
um einen Geldzuſchuß zu bitten. Und wenn er aud) wußte, daß 
fie ihm gern gab und geben konnte, jo empfand er doch ſchmerz— 
lid) das Beichämende Ddiefer Lage. Es wurde ihm allmälid) Har, 
daß er bei jeiner Weiſe zu arbeiten, aud) jebt, wo er im Webrigen 
frei war, nicht im Stande fein werde, fid) das Nöthige für feinen 
Unterhalt zu verdienen. Dazu Fam, daß feine Gejundheit, die fi) 
faum von den Gemüthsbewegungen des verflojjenen SHerbites 
erholt hatte, aufs Neue ins Schwanfen geriet), wie es bei der 
dürftigen Koft, die feine Mittel ihm nur gejtatteten und der an— 
haltend fißenden Lebensweife nicht anders zu erwarten war. 


ihen Nachlaß. 

2) Briefwechjel zwiſchen Schiller und Cotta. Herausgegeben von Wil. 
helm Vollmer. Stuttgart 1876. Nr. 54. 

2) a. a. O. Nr. 58, 
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und Leipzig unternahm, fuchte er fich zu erfriichen. Wahrfchein- 
lih war das gleiche Bedürfnig der Anlaß, daß er nad) feiner 
Rückkehr die Gartenwohnung außerhalb der Stadt bezog. Am 
15. Mai ließ er ſich unter die Zahl der academifchen Bürger 
aufnehmen. 

Der leßte Brief, den wir von Hölderlin aus Jena befiten, 
it vom 22. Mai, an jeine Mutter gerichtet. Er jchreibt ſehr 
jehnfüchtig, ihn verlangt, die Seinigen, Die Heimath wiederzufehen. 
Es iſt ihm die Stelle eines Erzieher bei einem Kaufmann in 
Dffenbady unter fehr günftigen Bedingungen angetragen und er iſt 
bereit, fie anzunehmen; er hofft, daß fein Weg ihn alsdann über 
Würtemberg führen werde, wünſcht aber vorher den Rath feiner 
Mutter zu hören. Zur Ausführung fam diefer Plan nicht; weshalb 
er jcheiterte, ift unbekannt. Aber nicht lange darnach finden wir 
Hölderlin in feiner Heimath wieder. Der Zeitpunkt, wann er 
Jena verließ, läßt ſich nicht genau feitjtellen. Muthmaßlich wird 
es im Laufe des Juni geichehen fein, denn der Brief, den er am 
23. Zuli von Nürtingen aus an Schiller richtete, läßt bereits auf 
eine längere Abweſenheit von Jena ſchließen. Offenbar hatte eine 
Reihe von Gründen zufammengewirft, den raſchen Entichluß ber: 
beizuführen: die Ausfichtslofigkeit feiner Stellung in Sena, feine 
geftörte Gejumdheit, die mit dem Gefühle der Vereinſamung 
wachſende Schnjucht nad) einem Wiederfehen der Seinigen, und 
namentlic) aud) feines liebjten Freundes Neuffer, der durd) den 
por wenigen Wochen erfolgten Tod jeiner Braut tief gebeugt war 
und des Troſtes bedürftig. Wohl war er fid) des Opfers bewußt, 
das er brachte, indem er fid) aus Schillers Nähe entfernte. „Ich 
hätt! es auch ſchwerlich“, jchreibt er ihm mit voller Aufrichtigfeit, 
„mit all meinen Motiven über mic gewonnen, zu gehen, wenn 
nicht eben dieje Nähe mich auf der andern Seite fo oft beunrubhiget 
hätte. Ich war immer in Verſuchung, Sie zu fehen, und jah 
Sie immer nur, um zu fühlen, dafs ich Ihnen nichts ſeyn Fonnte,“ 
Der Plan, in Jena zu dociren hatte für Hölderlin immer nur in 
zweiter Linie gejtanden. Seines Herzens einziger Wunſch war, 
eine Stellung zu gewinnen, in der er, frei von äußeren Sorgen 
und ohne feiner Mutter Täftig zu fallen, „dem göttlichen Triebe 
in der Tiefe feiner Bruft“ folgen und ganz der Kunft leben könnte. 
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„Barum bin id) denn friedlich und gut, wie ein Kind“, Heißt es 
in einem jpäteren Briefe an feine Mutter, „wenn ich ungejtört 
mit füßer Muße dies unfchuldigfte aller Geichäfte treibe?" Die 
Docentenlaufbahn war nur einer der Wege, auf dem er gehofft 
hatte, dieſes Ziel erreichen zu können. 

Seht war ihm diefe Hoffnung mehr als zweifelhaft geworden. 
Der Beruf eines Erziehers, unter günftigen Berhältniffen, die ihm 
Muße für feine dichteriichen Arbeiten ließen, hatte für ihn nichts 
Abichredendes, im Gegentheil bei feiner Liebe zu Kindern einen 
gewifien Reiz. Selbjt ein ihm ſonſt zufagendes Pfarramt würde 
er augenblicklich vielleicht nicht ausgeichlagen haben, hätte es ihn 
dod) in die Heimath, nad) der es ihn zog, zurüdgeführt. Einen 
bejtimmten Lebensplan vermogte feine weiche Natur in der Lage, 
in welcher er fich befand, nicht ins Auge zu faflen. Er fagte ſich 
jelbft, daß „die Kunft wohl ihre Meifter, aber den Schüler nicht 
nähre“. Doch lebte im Grunde feines Herzens nod) die Hoffnung, 
daß er einft unter einem freundlicheren Stern fid; den Rang des 
Meifters erringen werde. 

Die Freude, in der Heimath jetzt feine Lieben wiederzufehen, 
war für Hölderlin feine ungetrübte. Kehrte er doch zurüd als 
einer, der, wenn aud) unverſchuldet, Schiffbrud) gelitten hat, hart 
bedrängt durch die Sorge um die Zukunft. In dem Fleinen 
Städten, wo Alles ihn an die glüclichen hoffnungsvollen Tage 
jeiner Kindheit erinnerte, ein fcheinbar thatenlofer Mann von der 
Güte feiner Mutter leben zu müfjen, demüthigte ihn tief. Die 
Wunden, weldye das letzte Jahr feinem Körper und feinem Gemüth 
geſchlagen, konnten jelbit unter der ſorgſamſten Pflege nur langſam 
heilen. Und wie wohlthuend er auch die Gegenwart der mütter— 
lichen Liebe empfand, fo fehlte ihm in den engen Verhältniffen, 
in denen fein Leben fid) jeßt bewegte, Die geiftige Anregung, Die 
in Jena doch öfters feinen finfenden Muth wieder aufgerichtet 
hatte, und das Gefühl, in der Welt ein Fremdling zu jein, jchlug 
tiefer Wurzel in feinem Herzen. Schmerzlidy entbehrte er nament- 
ih Schillers Umgang; er bereute, Jena verlafjfen zu haben. „Sch 
friere und ftarre in dem Winter, der mich umgibt.” ine vor- 
übergehende Aufheiterung gewährten ihm einige Feine Ausflüge, 
die er unternahm. Vor Allen hatte ihn natürlich verlangt, jeinen 


Erite Wanderſchaft. 199 


Herzensfreund Neuffer wiederzufehen‘). Freilich Fonnte die erſte 
Begegnung nad) dem fchweren Verluſt, welcher dieſen betroffen 
und bei der Stimmung, in welcher er jelbft fid) befand, nur eine 
wehmüthige fein. Ein Beſuch in Tübingen — wahrſcheinlich im 
Auguft?) — führte ihn wieder mit Schelling zulammen. Auf dem 
Heimwege nad) Nürtingen begleitete ihn Schelling. Sie jpradhen 
von Philofophie und Schelling Hagte, wie weit er nod) darin 
zurücd ſei. Da tröftete ihn Hölderlin mit den Worten: „Sei Du 
nur ruhig, Du biſt gerade jo weit, als Fichte; id) habe ihn ja 
gehört?)". Nach einem Briefe Hölderlins an Niethammer vom 
21. December, unmittelbar vor feiner Abreife nad) Frankfurt, 
waren beide Freunde bis dahin noch öfter zuſammengekommen. 
Vielleicht waren diefe Begegnungen mit Schelling ein Anlaß, 
daß Hölderlin in der trüben Bwifchenzeit, die er in Nürtingen 
verlebte, fid) mehr abftracten philofophiichen Studien zumandte 
und fic) namentlich wieder mit Kant beichäftigte; mehr vielleicht 
noch, wie er an Schiller fchrieb, „das Mipfallen mit fich jelbit 
und dem, was ihn umgab“, die Unfähigkeit, ſich zu Ddichterijcher 
Thätigfeit zu jammeln. Daß er die Arbeit am Hyperion wieder 
aufgenommen habe, lafjen feine Briefe aus dieſer Zeit nicht er— 
fennen und ijt auch nad) fpäteren Aeußerungen von ihm wenig 
wahrideinlid. An Schiller jandte er im September einige Ge— 
dichte für feinen Almanad), von denen jedod) mur das ſchon in 
Waltershaufen entjtandene „der Gott der Jugend“ Aufnahme 
fand. Schiller war ungewöhnlich ftreng gegen ihn und wir 
dürfen es Hölderlin faum verargen, wenn er die Ablehnung feines 
Gedihts „An die Natur“ als eine nicht verdiente Zurücjeßung 
fühlte. Es ift zweifellos bier gedichtet und ein Ausdruc feiner 


) Wahrjcheinlic arbeitete er in diefer Stimmung den älteren Entwurf 
der „Einladung“ an Neuffer um. S. Hölderlinftudten. 3 „Einladung“ an 
Neuffer. Bierteljahrjchrift für Litteraturgefchichte Band II ©. 432—36. 

) Am 21. Zuli hatte Scelling an Hegel gejchrieben: „Hölderlin ift, 
wie ich höre zurüdgefommen. Hier haben wir noch nicht3 von ihm gejehen.” 
(Aus Schellings Leben. In Briefen. Bd. I ©. 80.) Hegel antwortete ihm am 
30, Auguft: „Hölderlin, höre ich, fei in Tübingen gemejen; gewiß habt Ihr 
angenehme Stunden mit einander zugebradht; wie ſehr wünſchte ich der dritte 
Mann dazu gemwejen zu jein“. (Briefe von und an Hegel. S. 22—23.) 

2) Aus Schellings Leben I ©. 70—71. 
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innerften Empfindungen, gerade an dem Drte, der ihm den ſchnei— 
denden Gegenjaß zwijchen feinen „goldnen Kinderträumen" und 
der dunklen Gegenwart unmittelbar zum Bewußtjein brachte. 

Inzwiſchen hatte Hölderlin fid) nad) veridyiedenen Seiten um 
eine neue Hofmeiſterſtelle bemüht. Eine ſolche erfchien ihm unter 
den gegenwärtigen Umftänden immer nod) als das wünſchens— 
werthejte und erreichbare Ziel. Bei längerer Unthätigfeit fürchtete 
er, daß das Gonfiftorium ihn nicht in Ruhe lafjen werde. Aud) 
andere Pläne waren aufgetaucht, die in den Briefen jedod) nur 
angedeutet find. So jcheint unter Anderem Hegel mit ihm über 
die Annahme einer Repetentenftelle in Zübingen verhandelt zu 
haben, für die er fid) indeß jelbft nicht befähigt hielt. Im Sep 
tember jchrieb Hölderlin an Schiller, daß er auf den October 
wahrjcheinlidy eine Hofmeifterjtelle in Frankfurt beziehen werde. 
Muthmaßlich ift damit ſchon die Stelle im Gontardſchen Haufe 
gemeint. Nach Schwabs Angabe war die Sadye durdy Sinclair, 
der jeßt wieder in Homburg lebte, eingeleitet. Doch zogen fich 
die Verhandlungen, der SKriegsunruhen wegen, bis gegen den 
Schluß des Sahres hin. Faft um die gleicye Zeit, wie vor zwei 
Jahren, in der legten Woche des Decembers jchied Hölderlin aus 
der Heimath, um abermals fein Glück in der Fremde zu ver: 
juhen. Wie jehr er jchlieglid) fidy auch fortgejehnt hatte, jo 
wurde ihm der Abjchied doch fchwerer, als das erite Mal. Im 
Augenblid der Trennung fühlte er wieder ganz den Werth der 
Gemeinjchaft mit den Seinigen, und der Rüdblid auf die Er- 
fahrungen der beiden legten Jahre war nicht geeignet, feinen Muth 
für die Zukunft zu heben. 


Briefe 


Nr. 77 bis 116. 


Nr. 77. 
Hölderlin an feine Mutter. 


Koburg d. 26. Dec. (1793) 
Liebite Mamma! 


Diefen Abend fam ich ganz wohl hier an. Ich Fonnte es 
meinem Herzen nicht verfagen, Sie furz davon zu benachrichtigen, 
um jo mer, da id) wegen dem jchledhten Wege etwas verjpätet 
worden bin. Freitags!) fam id) erit aus GStutgard weg. In 
Nürnberg mußt! ic mich bis Dienftag aufhalten. Und gejtern 
Abends, am Mittwod), reift” ich von Erlangen ab. Demungeachtet 
hatt’ ich bis jezt noch nicht nötig meinen Koffer aufzuichließen. 
Von bier reif’ ich morgen früh mit Ertrapoft ab, und werde 
morgen Mittags in Waltershaufen fein. Den Poſtwagen kann ich 
nicht wol mer von hier aus benüzen. Ich hatte, jo viel mir Die 
Trennung von den lieben Meinigen erlaubte, mitunter jer ver: 
gnügte Stunden, bejonders in Nümberg und Erlangen. Das 
weitere das nächſtemal. 

Ich gehe nun gutes Muts meiner Beitimmung entgegen. 
Sein aud Sie gutes Mutes, liebe Mamma! Schlieſſen Sie von 
meiner glüklich geendigten Reife auf ferneres Glük. 

Nochmal taufend Dank für alles Liebe und Gute! Allen den 
lieben Meinigen in Löchgau und Blaubeuren, und meinem Herzens— 
bruder taufend Grüße! Wie oft hab’ ich nicht an alle die Lieben 
und an Sie teure Mutter! mit Dank und aud) freilic; mit Weh— 
muth gedacht! 


) den 20. December. 
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Mit nächſtem Bottentage ſchreib' ich von Waltershaufen, und 
hoffe dann bald fröliche Nachrichten von Ihnen zu erhalten. 
Leben Sie indeß wol, liebe Mamma! 


Ewig 


Ahr 
gehorjamster Sohn 
Hölderlin. 


Nr. 78, 
Hölderlin an die Freunde, 
Walteröhaufen d. 30. Dec. 1793 
Neufern mitzuteilen. 


Teuren Freunde! 


Sc habe mich num im Innern des Haufes und der Menjchen, 
die id vor mir habe, und aud) draufjen in meinen Tannenwäldern, 
und auf meinen Bergen umgejehen, jo viel es feit lezten Freitag'), 
wo ich Abends ankam, möglid; war; und jo kann ich euch aufjer 
den unfruchtbaren Nachrichten von meiner dumpfen Poftwagenreife 
nod) einiges mitteilen, das mer Bezug auf meine jezige und Fünftige 
Erijtenz hat. Ic muß euch aber vorausfagen, daſs ihr mirs wol 
redjt zu danfen habt, daſs id) jezt ſchon fchreibe. Sch weke jo 
das mit Mühe eingejchläferte Andenken an euch, und alles Teure, 
an die ganze liebe Vergangenheit in mir, und diſs läßt mid) eben 
feine glüfliche Rolle jpielen. Weber meine Reife von Stutg. bis 
Nürnberg kann ich euch nichts jagen. ch ſchloſs meift die Augen, 
und ließ euch, und was mir font lieb ift, vor mir erjcheinen. 
In Nürnberg lebt! ic) auf. Mit Hrn. Ludwig?) wurd ein rechtes 
geipaßt und getumultuirt. Zum Journal will er nur wenig bei- 
tragen, weil ihm jeine Englifchen Blätter fo viel zu ſchaffen machen. 
Er veripricht einen Verleger für das Journal aufzubringen, wenn 
er, wie er fich ausdrüfte, eine recht beträchtliche Anzal von Mit: 
arbeitern aufweifen können werde. Sein Mund ift leibhaftig Die 
Pojaune des Egoismus. Uebrigens war id), wie gejagt, redjt vers 


1) den 27. December. 
*) Ludwig Schubart, ein Sohn des Dichters. 
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gnügt mit ihm. Dienftags (denn Sonntags fam id) in Nürnb. 
an) fuhr ich nad) Erlang hinüber und feierte da den Chriſttag 
in der Univerfitätsfirdye, wo Probjt Ammon eine herrliche ſchön 
und hell gedachte Predigt hielt, womit er wenigjtens zehen 
Sceiterhaufen und Anathema’s verdiente. Mittwoch Abends reift’ 
id) wieder von Erlangen ab, fam jpät nad) Mitternacht in Bam— 
berg an, auf einem verdamt Falten und unfichern Wege, wo man 
uns wegen den Diebsbanden in den Wäldern einen Hufaren ent- 
gegen jchikte. Bon Bamberg bis Koburg, wo ich Donnerftag 
Abends ankam, hatt! id) den ganzen Tag über das himmlifche 
Thal, das von der Fze [FH] durchfloſſen wird, vor und hinter mir. 
(Im Vorbeigehen! in ganz Franken bemerkt’ ich zu meinem großen 
Verdruße, wie ihr denten könnt, laute Unzufriedenheit mit der 
woltätigen preuffiihen Regierung. Es jollen in den fränfifch- 
preuffiichen Landen nädhitens 60 000 Mann ausgehoben werden; 
Auch im Nürnberger Gebiete. Denn Preuffen hatt ein altes 
Recht auf den Nürnberger Diftrit. In Nürnberg haben Die 
Grobjchmiede St. Antoin') zu deutſch edirt, Obſt und Fleiſch 
tarirt, und den Patriziern etwas vom Aufhängen zu verjtehen ge- 
geben. In Koburg haben die Bürger bei einem Brande Die 
Miliz geprügelt pp. In Koburg reift [ich] Freitag Morgens um 
3 Uhr mit Ertrapoft ab, und kam Abends hier an, traf an Hrn. 
Major von Kalb, (der in franzöfiichen Dienften war, und unter 
Lafayette den Amerifanischen Krieg mitmachte,) den humanften 
gebildetiten Mann, eine Freundin der Frau von K., die nod) mit 
zwei Kindern in Sena ift, meinen fünftigen Zögling, einen ſchönen 
guten Buben, aber auch nod) den Hofmeister an, der, wie das 
ganze Haus noch fein Wort von m. Ankunft wufste, und mid) 
ungeachtet feines Mugen edlen Benehmens in groſſe Verlegenheit 
ſezte. Sprechen Sie doch mit Schiller über diejes, lieber Doktor! 
Der Major tröftet mic) jo gut er fanır über die gejpannte Lage. 
Das übrige nächſtens. Tauſend Empfelungen an meine edlen 
Freundinnen und Freunde! Ewig 
Euer 
Hölderlin. 


!) Vorſtadt St. Antoine in Paris? 
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[Am Rande:] 

Das Gedicht an das Schilſaal hab’ idy beinahe zu Ende ge 
bradjt wärend der Reife. — 

Meine Adreffe it M. H. Hofm. bei Hrn. Major von Kalb 
in Waltershaufen bei. Meiningen‘). 

Gegen den Pfarrer und Verwalter hier bin [ich] ein Zwerge 
puncto der Bouteillenhälje, die Sie, lieber Doktor, jo gerne 
berunterjchlugen!! | 


Ir. 19. 
Hölderlin an feine Mutter. 


er MWalteröhaufen d. 3. San. 179. 
Liebſte — 


Troſt und Freude von oben zum neuen Jare. Taufend Dank 
für alle Ziebe im: alten und’ den andern vergangnen Jaren! 

Morgen finds - ‚acht Tage, daß ich bier anfanı. Und in War: 
heit! nody nicht: einer" war mir 'unangenem. Der Herr Major 
von Kalb, der gebildeiſte gefälligſte Mann von der Welt, empfieng 
mich wie einen Freund. Ad hat fich nod) nicht geändert bisher. 
Die Frau von Kalb iſt noch i in ‚Jena. Meinen Kleinen muß marı lieb 
haben, fo ein guter geicheider ſchöner Bübeift er. Meine Lebensart 
ift folgende. Morgens zwifchen 7 und 8 Uhr wird mir mein Sloffee 
aufs Zimmer gebracht, wo ich dann ‚mir jelbft leben kann bis 
9 Uhr. Von 9 Uhr "bis 11 "geb? ich Unterricht. Nach zwölf wird 
zu Mittag geipeist: NB:- weil Sie mich wegen der ſächſiſchen 
Kochkunſt ſo bedauerten, muß ich Ihnen ſagen, daß hier eine 
Wiener Köchin iſt und der Tiſch gar ſchön beſezt. Nach dem 
Eſſen kann ich, wie auch Nachts bei- dem Major bleiben oder 
nicht, mit dem Kleinen ausgehen oder nicht, arbeiten oder nicht, 
wie ich will. Won 3 bis 5 Uhr-geb’ id) wieder Unterricht. Die 
übrige Zeit ift mein. Auch Nachts wird hier gejpeist. Und id) 
vergeße unſern Nefarwein leicht bei dem trefflichen Biere, das, 
wie don mir, auch von der Herrjchaft getrunfen wird. Sch füle 
mic) ganz gefund dabei. Meine Reife wird mir, wie ic) gelegen 


) Gejchrieben „Meinungen“; jo auch jpäter durchweg. 
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heitl. hörte, bezahlt. Die Gegend ift fer ſchön. Das Schloß Liegt 
über dem Dorfe auf dem Berge, und id) habe eines der ange: 
nemsten Zimmer. Auch find die Menſchen hier, jo viel ich fie 
bisher fennen lernen konnte, recht guter Art. Mit dem Pfarrer 
bejonders bin id) jchon recht gut Freund. Sc möchte umter 
ſolchen Umftänden in Feine Stadt. Die Pferde des Majors kann 
ic) benüzen, wann ich will. Er liebt die Ruhe jer, verreift jelten, 
und bat immer wenig Gejellichaft. „Ich habe mid) lange genug 
unter Menjchen, zu Land und zu Meer herumgetummelt, fpricht 
er, jezt ift mir Weib und Kind und Haus und Garten um fo 
lieber. Er war noch vor drei Jaren in franzöflichen Dienften 
und hat unter Zafayette den Amerifanijchen Krieg mitgemad)t. 
Er hat im Gefichte viel ähnliches mit Hrn. Hofrath in Nürtingen 
(dem und defjen ganzem Haufe Sie mich empfelen). 

Die vergnügtefte Zeit meiner Reife hatt’ id) in Nürnberg. 
Stäudlin gab mir eine Adreffe an den Legationsjecretair Schubart 
mit. Nürmberg ift ein ehrwürdiger Ort mit feinen gothijchen 
Palläften und emfigen Einwonern und liegt recht freundlid) da 
auf der weiten Ebne, die rings mit Tannenwäldern befränzt ijt. 
Sch Ternte auch in der Lejegefellihaft und auf einem Lufthaufe 
fer fultivirte Menfchen fennen. In Erlang hatte ich mit meinem 
Landsmann und Vetter, einem Sohn des Leibmed. Jäger in Stutg. 
einen recht vergnügten Chriſttag. Hörte auch da eine Föftliche 
ſchön und hellgedadhte Predigt von Prof. Ammon. Nad) Blau— 
beuren und Löchgau jchreib’ ich nächſte Woche. Tauſend herzliche 
Grüße und Empfelungen. Meinem lieben Karl einen jchönen 
guten Morgen! 


[Am Rande] 
Ueberall in Nürtingen taujend Empfelungen! Meinen Brief 
von Koburg aus haben Sie, wie ic) hoffe, jezt bekommen. 


)y — — — — — — — — — - — — 


) Angabe feiner Adreſſe. 
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Nr. 80. 
Hölderlin an feine Schweiter, 


MWaltershaufen bei Meiningen, d. 16, Jenner 1794. 

Verzeih, teure Schweiter! daß ich Dir mein tägliches Andenken 
an Did, den Hrn. Schwager und Deine Kleinen noch nicht jchrifte 
lich bezeugte. So Hein aber hier meine Gejellichaft ift, jo war 
ic) immer durd) hundert Umftände fo zeritreut, daß ich kaum Ruhe 
genug finden Fonnte, an die I. Mutter zu fchreiben. Von Koburg 
aus, auf der Reife noch, jchrieb ich ihr das erftemal; den Freitag 
nad) dem neuen Sare wieder; habe aber nod) feine Antwort. 
Wenn ich) morgen wieder vergeblic) warten müßte, jo würd’ es 
mir doch Sorge machen. Sei jo gut, und fchife aud) dieſen 
Brief nad) Nürtingen. Ic bin gewiß, daß fröliche Nachrichten 
von hier aus ihr nicht ungelegen fonmen. — Ic, kann mid) gut 
in meine Lage fchifen. Daß fie aljo nicht ſchlimm ift, kannſt Du 
Dir leicht denken, da ich im Punkt der Zufriedenheit mit Recht 
ein wenig bei Dir in Mißfredit bin. Hätt’ ich aud) auf der Welt 
feine Freude, jo würde mid) mein lieber Zunge chjadlos halten. 
Könnt ic ihm nur einmal im Jare Dir produziren. Er ift ganz 
dazu geichaffen, um nad) humanern Grundfäzen der Erziehung 
gebildet zu werden. Mein Major ift ein recht guter Mann, ges 
bildet auf dem Meere und im Kriege, und im Umgange mit den 
beiten Köpfen unjers Zeitalters in Deutjchland, Franfreid) und 
Amerifa. Und dod) ſoll er, wie die Leute jagen, nur ein Zwerg 
am Geifte fein gegen die Majorin, die noch in Jena ift. „Sie 
erzeigen der Menfchheit einen Dienft durch die Bildung eines 
ächten denfenden Menſchen — jchrieb fie mir in einem Briefe, 
den ich aufbewaren werde — Sie erzeigen der Menjchheit einen 
Dienjt, und mir ift es vorbehalten, Ihnen die Dankbarkeit zu 
äußern, die fie Ihnen ſchuldig ift. 

(Mein Kleiner lärmt jo um mid) herum aus Freude, Daß er 
heute von mir ein fleifjiger guter Junge genannt wurde, daß id) 
beinahe zu feinem Gedanken fommen kann. Ich kann Dir nicht 
helfen, liebe Rife! Stören mag id; ihn nidyt.) Der Pfarrer hier 
it ein Mann nad; meinem Herzen, und tränfen wir bier nicht 
Bier ftatt Wein, fo wäre ficher auf Erden fein vertrauter Paar 
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als er und ich. Freilich wird mein teurer Hr. Schwager fich ein 
wenig wundern, wie zwei jo heterogene Geſchöpfe zujammen 
taugen, wenn ich ihm fage, daß er ein großer Diplomatifer ift. 
Er würde aber gewiß aud) Geſchmak finden an dem Biedermanne. 

Die zuvorfommende herzliche Gefälligfeit, womit mid) überall 
bier die Leute aufnahmen, hat mich überhaupt, wie mir fcheint, 
gejelliger gemacht, als ich je war. Auch ftehn mir mancherlei 
Beluftigungen zu Dienfte, wenn id) Gebraud) davon machen will, 
Ach kann mit dem Major auf die Jagd wenn id; will, hab aber 
bisher wolweislidy nod) feinen Haajen gejchoffen. Wieleicht lern’ 
ichs doch noch. Die Gegend hier ift treflich. Die Gejellichafterin 
der Majorin, eine Wittwe aus der Laufiz, ift eine Dame von 
jeltnem Geift und Herzen, ſpricht Franzöſiſch und Engliſch, und 
hat joeben die neufte Schrift von Kant bei mir gehohlt. Uberdiß 
hat fie eine jer intereffante Figur. Daß Dir aber nicht bange 
wird, liebe Rife! für Dein reizbares Brüderchen, jo wifje 1.), daß 
id) um 10 Jare Flüger geworden, feit ic) Hofmeifter bin 2.) und 
vorzüglich, daß fie veriprochen und noch viel klüger ift, als id. 
Verzeihe mir die Poſſen, Herzensfchweiter! Das nächitemal was 
geicheideres. Ewig Dein 

Friz. 


Ueberall tauſend Grüße! 

[An Rande:] 

Bitte ja den I. Karl zu grüßen. In Deinem Haufe verfteht 
ſichs von ſelbſt. Nächſtens werd’ id) Hrn. Schwager jchreiben. 

NB. Der Major, der grofje Bekanntſchaften in der politischen 
Melt hat, verfichert aufs gewifjeite, daß wir bis Dftern Friede 
haben werden. 


Nr. 81. 
Hölderlin an feine Mutter, 
MWaltershaufen 233.') 94 
Sch bin jezt hier zu Haufe, liebjte Mutter! Meine Geſund— 
heit jcheint jich bei der hiefigen Lebensart eher zu verjtärfen, als 
nur in irgend etwas zu leiden. Wenn id) wegen meines Berufs 
dem Geilte etwas abbrechen muß von feiner gewohnten Narung, 


) Januar. 
Ligmann, Friedr. Hölderlins Leben. 14 
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fo darbt der Körper um fo weniger. — Ihre Bejorgnige wegen 
des Kriegs fcheinen mir, wie ehmals, auch jezt noch etwas zu 
groß zu fein. Wenn wir aud) nicht Friede befämen bis Ditern, 
welches doch jer warjcheinlidy ift, jo jcheint es überhaupt nicht 
als wolten ſich die Franzojen weit von ihrem WBaterlande ent- 
fernen. Der Major fündete mir fchon an, fo bald fie gänzlich 
über den Rhein herüber wären, müßt id) mit meinem Friz nad) 
Jena, weil auch ihm in diefem Yalle etwas bange wäre. — Id) 
bin jezt gerade Herr im Haufe. Der Major ift verreiſt und Die 
gn. Frau noch in Jena. Die Briefe die fie mir fchreibt, zeugen 
von ebenjo vielem Verftande, als Herzensgüte. Sc) Iebe ganz one 
allen Zwang, den Etiquette und Stolz jonft einem auflegt in 
meiner Lage. In der Gegend konnt' ic) mid; wegen der Witte- 
rung und wegen Geſchäften noch nicht viel umfehen. Webrigens 
werd’ id) nächſten Sonntag eine Heine Erfurfion machen nad) 
Königshofen, einer Stadt im Würzburgifchen 2 Stunden von bier, 
um da ein paar Landsleute und Univerfitätsfreunde den Sekretär 
Troll und Hofmeifter Kleinmann, die beede 6 Stunden weit von 
bier bei Hrn. von Wellwart!) in Birkenfeld angejtellt find, zu 
iprehen. Die Schwaben haben» fidy überall bald aufgeipürt. 
Mein Reisgeld wird mir warjcheinlid erſt von der Frau Majorin 
ausbezahlt. Ehe fie angekommen ift, mag id nicht follizitiren. 
Shren lieben Brief befam id) geftern am 22jten. Er war aljo 
nicht viel über 8 Tage unterweges. Nad) Löchgau würd’ ich gern’ 
aud) jchreiben, wann mir nod) fo viel Zeit übrig wäre. Ich muß 
Ihnen zum voraus jagen liebe Mamma, daß Sie fid) nicht daran 
ftoffen, wenn meine Briefe oft etwas lange ausbleiben, oft aud) 
jer flüchtig geichrieben find. Ich erfare es oft nur eine Stunde 
vorher, daß ein Bote nad; Meiningen abgeht. Regelmäßig gebt 
feiner. Tauſend Herzensgrüße an Karl, nad Löchgau und Blau 
beuren. Ewig 
Ihr 


Friz. 


) von Woͤllwarth, eine im Würtembergiſchen angeſeſſene Familie. 
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Nr. 82. 
Hölderlin an feine Großmutter, 


3 kann Sie, meine verehrungswürdige Grosmutter! jezt 
um jo eher von meiner Lage unterhalten, da mir nun Land und 
Leute etwas befannter find. Mein erftes aber ift, daß ic) Ihnen 
jage, wie unvergejslidy mir die Liebe der Meinigen ift, und be= 
jonders die Shrige. Tauſendmal find Sie mir gegenwärtig, und 
ic) danke Shnen im Geifte für jeden fprechenden Beweis Ihrer 
Güte, und freue mich) dann der unausſprechlichen Freude, womit 
wir ung einft wiederjehen werden. Wir werden uns gewiß wieder: 
jehen, liebe verehrungswürdige Grosmutter! Möcht' ich ganz ein 
würdiger Enkel von Ihnen werden! Ich kann jo mandjes Gute, 
das meine Jugend von Ihnen und den I. Meinigen genoß nicht 
befjer vergelten, als wenn ich meine Pflicht tıre in meinem Wir: 
fungsfreife. Es fordert mich aud) alles dazu auf. Mein lieber 
Zögling hängt an mir, wie an einem Water oder Bruder. Ach 
dachte mir nie die Seeligfeit, die in dem Gejchäfte eines Erziehers 
liegt. Das Heinfte Gute, das ic in ihm pflanze, wird durch 
jeine grojen Folgen eine Unendlichkeit von Seegen. Diejer Ge- 
danfe jtärft mich unendlich) in meinen Bemühungen. Auch wird 
mir mein Gefchäft von allen Seiten erleichtert. Ich lebe ganz 
one Zwang, und finde überall entgegentommende Freundichaft. 
Ic) Iebe zwar ziemlich einfam, aber ich finde dif gerade günftig 
für die Bildung des Geiftes und Herzens. Der Menichen, mit 
denen ich umgehe, find wenige, aber es find verftändige und gute 
Menſchen. Das HÖrtchen, wo ich für jezt Iebe, ift zwar etwas 
entfernt von Städten und ihren Neuigfeiten und Zorheiten, aber 
feine Lage ift fer angenem, und das Schloß fteht auf einem der 
Ihönften Hügel des Tals, und auch der Garten ums Haus herum 
giebt mir jchon jezt manche frohe Stunde, und wenn id) ausfliegen 
will, babe ich nordwärts 5 Stunden von hier im Sächſiſchen — 
Meiningen im Würzburgiichen 8 Stunden von hier Schwein- 
furt u. ſ. w. Gotha liegt ungefär eine Tagreife von hier, jenfeits 
der Thüringer Gebirge, die hier einen fer fehönen Profpect geben. 
Bis Ditern werd’ id) wol eine Fleine Reife dahin machen, und 


dann auch Friemar [?] aufjuchen. 
14* 
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Die wenigen Nadprichten, die ich von meiner Reife geben 
fonnte, werden Ihnen wol ſchon mitgeteilt worden fein. Der 
Prediger hier im Orte ift ein Biedermann; wir leben redjt als 
Freunde zufanmen. . Mit Anfang der nädjften Woche werd’ ic) 
auch einmal wieder die Kanzel betreten. Die wenige Fertigkeit, 
die ic) hatte, würde ſich wieder verlieren, wenn id) mich nicht 
übte, und das wünſcht' ic) doch nicht. 

Sie find doch immer wol, und alle die Lieben in Löchgau? 
Ich bin recht begierig auf neue Nachrichten von Ahnen. Den 
lezten Brief der I. Mutter erhielt ich erft am 18". Die Meile 
war mir ziemlicd, lange geworden. Um jo größer war die Freude, 
da der längjt erwartete endlich erſchien. Sch bin verdrießlich, daß 
ich Schon enden, und überhaupt den Brief jo eilig fchreiben muß. 
Wenn mirs einmal weniger an Zeit gebricht, will ich das ver: 
ſäumte einhohlen. An Hrn. Oncle und Fr. Tante, Frau Helferin, 
die I. Bäschen, und an Louis taufend, taujend Grüße und Em- 
pfelungen. Leben Sie wol, liebe Grosmutter! Ewig 

Ihr 
gehorſamer Enkel 
Hölderlin. 


Waltershauſen d. 25 Febr. 1794. 
[Nachträglicy über den Anfang des Briefes beigefügt:] 
Tauſend Herzensgrüße an Sie, liebe Mutter, und die Lieben 
in Blaubeuren, und den lieben Karl — auch nad) Marfgröningen! 
Ich addreifirte den Brief an Sie, weil mir dißmal die Zeit gebricht, 
mer zu ſchreiben. Er ift eigentlich für die I, Grosmutter, wie 
Sie jehen werden. 


"Nr. 83. 
Hölderlin an Nenffer'). 
Lieber Bruder! 


Ich glaube die Stunde, in der id) Dir fchreibe, ift gerade jo 
eine, wie man fie haben muß, um an Herzensfreunde zu fchreiben. 
Es muß uns ein rechtes Bedürfnig werden, ſich eine Seele, die einem 
eigen angehört, mitzuteilen, und iſt's der Mühe werth, zu fchreiben. 


') Schluß und Randbemerfung von Schwab nicht abgedrudt. 


[April 1794.] 
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Es war gar nicht brüderlid) von mir, daß id) Dich und mid) 
mit Zweifel und Unglauben plagte, weil Du nicht gleid) fchriebit. 
Ich kannte Did) ja. Du haft wol etwas Lieberes, als ich Dir 
jein kann. Aber darum bleibjt Du doch nicht weniger mein, wie 
Du es anfangs warjt, und fein Eonnteft. 

Verhältnige des innern und äußern Lebens, unfre Geifter 
und Herzen, wie das Schikſaal, haben einen Bund zwifchen Dir 
und mir geitiftet, der ſchwerlich je zerreifien kann. Wir lernten 
uns fo ganz kennen, in unjern Schwächen und Tugenden, und 
blieben docdy Freunde. Der Zauber der Neuheit ift längft bei uns 
verjchwunden. Die fchöne Zäufchung, wo man in den erjten 
Stunden und Tagen des Findens alles gefunden zu haben meint, 
da wo man doch nur Etwas finden kann, findet nimmer ftatt 
zwijchen Dir und mir; und dod) blieben wir Freunde, 

Wir ringen um Einen Preis, und blieben doch Freunde. 
Wir verfanten uns, und blieben doch Freunde. Lieber! was 
wollen wir mer, um zu glauben, daſs unfer Bund ewig ift und 
— daß wir feine kleinen Seelen find? 

Es ift jonderbar; ich habe, jeit wir uns fanden, jo manche 
Metamorphofe in meinem Innern erlitten, jo mandjes, woran id) 
mit all’ meiner Liebe hieng, Ideen und Individuen, Die mid) 
damals über alles interejfirten, haben ihre Bedeutung für mich 
verloren, neue Ideen, neue Individuen rigen mic hin, aber Dir 
ift mein Herz treu geblieben. Ich muß alfo doch wol nicht jo 
wandelbar jein, wo wahrer Werth mein Herz einmal gewann, 
Don Deiner Seite wundert mich diß weniger. Dein treuer be- 
barrlider Sinn ift die Wurzel all’ Deines Glüfs und Deines 
Werths. Deswegen ift mirs aud) jo Har, daß Du einft glüflicher 
und größer fein wirft, als ich. 

Du bift auf dem rechten Wege, Bruder! Du läßeſt Die 
Köpfe der andern in ihrer Erjchütterung, und geheit Deinen 
Gang. Es ijt eine große Kunft, intereffanten Gegenftänden nicht 
jein ganzes Herz hinzugeben, wenn jie andre, die man jchon im 
Herzen hat, verdringen würden. Diß iſt Deine Kunft. Du ver: 
ichließeft feinem Dinge, das ſchön und gut und groß ift Dein 
Herz, aber räumft ihm aud) nur jo viel Plaz ein, als dazu gehört, 
daß es neben andern bejtehen fann. Wohl Dir! Ich wolt’, id) 
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könt' es aud. Friedfames innres Leben ift dod) das höchſte, was 
der Menic haben Fan. 

Daß Du aud Deinem Virgil fo ganz treu bleibt, freut mic) 
unausſprechlich. Der Geift des hohen Römers muß den Deinen 
wunderbar ftärfen. Deine Spradye muß im SKampfe mit der 
feinigen immer mer an Gewandtheit und Stärfe gewinnen. Der 
Dank für Deinen Kampf wird freilich ein Dank deutjcher Nation 
fein, indolenten Angedenfens! Aber Freunde erringft Du Dir 
gewis. Überdis fcheinen mir unfere Leute in dieſen lezten Zaren 
dod) etwas mer an Teilmemung an Fdeen, und Gegenjtänden, die 
aufjer dem Horizonte des Unmittelbarnüzlicyen liegen, gewöhnt 
worden zu fein; man bat jezt dody mer Sinn für Schönes und 
Großes als je; laß das Kriegsgeichrei verhallen, und die Warheit 
und Kunjt wird einen jeltnen Wirfungsfreis erleben. Freilich ließe 
ſich auch manches dagegen jagen. 

Und was iſts, wenn auch wir armen Schelme vergeſſen 
werden, oder nie ganz ins Andenken fommen, wenns nur mit den 
Menjchen überhaupt befier wird, wenn die heiligen Grundfäze des 
Rechts und der reineren Erfenntniß ganz ins Andenfen kommen, 
und ewig nimmer vergefjen werden. 

Mid) beichäftigt jezt beinahe einzig mein Roman. Sch meine 
jezt mer Einheit im Plane zu haben; aud) dünft mir das Ganze 
tiefer in den Menfchen hinein zu gehn. Das Gedidyt für Deine 
Selma jhif ich warſcheinlich über 8 Tage. Der Botentag überrajchte 
mich, ehe [ich] eine Kleine Verbeſſerung damit vornemen konnte. 
Ich muß Did) zum voraus um Deine Nadjficht bitten, lieber 
Bruder! Es wird Dir unbegreiflicy fcheinen, daß man Deine 
Selma ſo ſchlecht befingen könne, oder doch jo mittelmäfig. Hier 
inzwijchen eine Kleinigkeit für Did. Sie ift das Produft einer 
frölichen Stunde, wo id an Did, dachte. Du follft einmal etwas 
befieres haben. Du kannſt das kleine Ding ja mir halb zur 
Straffe halb zum Lohn in die Einjiedlerin!) transportiren, oder 
wohin Du willit. 


) „Die Einfiedlerin aus den Alpen.” Herausgegeben von Marianne 
Ehrmann geb. Brentano. Züri. 17935— 94. Neuffer hatte Beziehungen zu ihr. 
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An Neuffer. Im Merz!) 1794. 
Noch Fehrt in mich der ſüſſe Früling wieder, 
Noch altert nicht mein kindiſchfrölich Herz, 
Nod) rinnt vom Auge mir der Thau der Liebe nieder, 
Nod) lebt in mir der Hofnung Luft und Schmerz. 


Noch tröftet mich mit ſüſſer Augenwaide 

Der blaue Himmel und die grüne Flur, 

Mir reicht die Göttliche den Taumelkelch der Freude, 
Die jugendliche freundliche Natur. 


Getroft! es ift der Schmerzen werth, diſs Leben, 

&o lang uns Armen Gottes Sonne fcheint, 

Und Bilder befirer Zeit um unfre Seele ſchweben, 

Und ad! mit uns ein freundlid; Auge weint — Hölderlin 


2) Meinen herzlichften Danf, daß Du mir mit dem Gelde fo: 
brüderlich aushalfit, bier folgen die 2 Caroline zurüf. Schreibe 
mir, jobald Dirs möglid) iſt. Lebe wol. 

[An Rande:] 

Bon Magenau hab’ id) vergejjen zu jchreiben. Ich begreif 
ihn nicht. Aber Du muft ihn doch nicht ganz wegwerfen, lieber 
Bruder!?) vieleicht findft Du einmal wieder eine befire Seite in 
ihm auf. 


ltr, 84, 
Hölderlin an Schiller‘). 
Ohne Datum. Bon 179. 


In einer Stunde, worin Die Nähe eines großen Mannes mid) 
jehr ernſt machte, veriprad) ic), der Menjchheit Ehre zu machen 
in meinem jeßigen, durch die Folgen jo ausgebreiteten Wirkungs— 
freife. Ich verjprady es Shnen. Ich lege Ihnen Rechenichaft ab. 

1) M ift aus A corrigirt, was ſchließen läßt, daß der Brief im April 
gefchrieben wurde, während das Gedicht ſchon im März entjtanden war. 

2) Das Folgende fteht fo hart unter dem Schluß des Gedichts, daß es 
geichrieben zu fein jcheint, ehe jenes eingefügt wurde. 

3), Meuffers Zürnen jcheint von kurzer Dauer gewejen zu jein, da bald 
wieder freundfchaftliche Briefe zwiichen ihm und Magenau gewechfelt wurden, 

4) Der Brief ift, wie er am 10. October 1794 an Neuffer fchrieb, um 
Dftern d. 3. abgejandt. Djftern fiel auf den 20. April, 
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Meinen Zögling zum Menjchen zu bilden, das war und ift 
mein Zweck. Meberzeugt, daß alle Humanität, die nicht mit 
andern Morten Vernunft heißt, oder auf dieſe fich genau bezieht, 
des Namens nicht werth ijt, dacht’ ic) in meinem Zögling nicht 
frühe genug fein Edeljtes entwideln zu können. Im ſchuldloſen 
Naturftande konnt' er jeßt ſchon nimmer jeyn, und war aud) 
nimmer drin. Das Kind konnte nicht jo gehütet werden, daß 
aller Einfluß der Gejellichaft auf feine erwachenden Kräfte abge: 
Ichnitten worden wäre. Wenn es alſo möglid) war, es jegt ſchon 
zum Bewußtjeyn jeiner fittlichen "Freiheit zu bringen, e$ zu einem 
der Zurechnung fähigen Wejen zu machen, jo mußte dies ge= 
ſchehen. Nun hat es zwar für jet, wie mir fcheint, für die er- 
weiterten moralijchen Verhältniffe ſchwerlich eigentliche Receptivität, 
aber doch gewiß für die engern, worunter das des Freundes zum 
Freund. in meinem Falle das einzige anwendbare war. Ich fuchte 
nicht feine Gunft — daß er um die meinige fi) nicht bewarb, 
jucht’ ic) auch zu verhüten, und die Natur bedurfte hier feines 
großen Widerftandes. Ich folgte aber dem Zuge meines Herzens, 
der in guten Stunden mid) recht innig mit der fröhlichen, regſamen 
und bildfamen Natur des Knaben verbrüderte. Er verjtand mid), 
und wir wurden Freunde. An die Autorität dieſer Freundichaft, 
die unschuldigfte, die ich Fenne, ſucht' ich alles, was zu thun 
oder zu laffen war, anzufnüpfen. Weil aber dod) jede Autorität, 
woran der Menjchen Denken und Handeln angelnüpft wird, über 
furz oder lange gewifje Infonvenienzen mit ſich führt, wagt’ id) 
allmählig den Zuſatz, daß Alles, was er thue und lafje, nicht 
blos um meinetwillen zu thun und zu laffen fey, — und id) bin 
fiher, wenn er mid) hierin verftanden hat, jo hat er das Hödjite 
veritanden, was noth iſt (und bat dann Sinn für ein Beifpiel 
der verläugneten Selbitjucht, mithin für das negative Prinzip der 
Moralität in concreto'). 

Hierauf gründen fid) die Mittel zu meinem Zwecke in näherer 
oder entfernterer Beziehung. 





) Diefe Zeilen jtehen im Original nicht, wohl aber in dem uns auch 
vorliegenden Fragmente des Koncepts, nur das ftatt und — id) fteht, und 
offenbar ein Schreibfehler it. Anm. Schwab's.] 
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Mit einem Detail will id) Ihnen nicht läftig feyn. Die 
tiefe Achtung gegen Sie, mit der id) aufwuchs, mit der id) jo oft 
mid) ftärkte oder demüthigte, die mich auch jebt in meiner und 
meines Zöglings Bildung nicht läßig werden läßt, dieſe Achtung 
läßt mich nicht zu geichwäßig werden. Unendlid) wird dieſe Ach— 
tung verjtärft durd) Ihre Güte, der ich meine gegenwärtige in jo 
mancher Rücficht günftige Lage danke. 

Die jeltene Energie des Geijtes, die ich an der Frau von 
Kalb bewundere, joll, wie ic) hoffe, dem meinigen aufbelfen, um 
fo mehr, da alles beiträgt, mid) zu heitrer Thätigfeit zu ftimmen. 
Könnt’ id) doch die mütterlihen Hoffnungen diejer edeln Dame 
realifiren! 

Sie ift jeit einer Woche hier. Sie trug mir eine Empfehlung 
an Sie auf, mit der Berjicherung, nächitens zu jchreiben. 

Wie fie mir jagte, hätt’ ich das Glück haben können, einige 
Monate um Sie zu jeyn. Ich fühle tief, was id) verjcherzte. 
Sp viel hab’ ich nod) nie durdy meine Schuld verloren. Laſſen 
Sie mir meinen Glauben, edler großer Mann! Ihre Nähe hätte 
Wunder gewirkt in mir. — Warum muß id jo arm jeyn und 
jo viel Interefje haben um!) den Reichthum eines Geiftes? Ic 
werde nie glüclich jeyn. Indeſſen ich muß wollen, und id) will. 
Ach will zu einem Manne werden. Würdigen Sie mich zuweilen 
eines aufmerfjamen Blids! Der gute Wille des Menjchen ijt 
doch nie ganz ohne Erfolg. 

Sc nehme mir die Freiheit, ein Blatt beizulegen, defjen 
Unwerth in meinen Augen nicht jo entichieden, daß ich es mir 
zur offenbaren Snjolenz anrechnen könnte, Sie damit zu beläftigen, 
deſſen Schägung aber eben jo wenig hinreicht, mid) aus der etwas 
bangen Stimmung zu feßen, womit ich dieſes niederjchreibe. 

Sollten Sie das Blatt würdigen, in Ihrer Thalia zu er— 
ſcheinen, jo würde dieſer Reliquie meiner Jugend mehr Ehre 
wiederfahren, als id) hoffte. 

Ich bin mit der wahrften Hochachtung 


Ihr ergebenfter Verehrer 
M. Hölderlin. 


) Im Concept: für. [Anm. Schwab’s.] 
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Nr. 85. 
Sölderlin an Neuffer'). 


Hier, lieber Bruder! haft Du das Kind des Frülings und 
der Freundichaft, das Liedchen an Deine Selma. Freilich follte 
ein folder Vater und eine foldye Mutter eher einen Adon, wie 
Bürgers hohes Lied, als einen ſolchen armen Scelm erzeugen. 
Uebrigens bin id) zufrieden wenn nur eine ganz Heine Spur jeines 
Vaters und feiner Mutter merkbar ift in ihm. 

Ic bin jer neugierig, einmal wieder etwas von Dir zu lejen. 
— Schiller ift ja krank? Die Nachricht hat mid) fer traurig ge- 
madt. Mein Gediht an das Schikſaal wird warſcheinlich dieſen 
Sommer in der Thalia erjcyeinen. Ic, kann es jezt ſchon nimmer 
leiden. Überhaupt hab’ [ich] jezt nur nod) meinen Roman im 
Auge” Sc) bin veft entichloffen, von der Kunft zu jcheiden, wenn 
id) mich auch hierüber am Ende ausladyen mus. Webrigens kommt 
id) jezt jo ziemlidy von der Region des Abftracten zurüf, in Die 
id) mich mit meinem ganzen Weſen verloren hatte. Ich leſe auch 
jet nur bei Ddürftiger Laune. Meine lezte Lectüre iſt Schillers 
Abhandlung über Anmuth und Würde gewejen. Ich erinnere 
mich nicht etwas gelejen zu haben, wo das beite aus dem Ge- 
danfenreiche und dem Gebiete der Empfindung und Fantafie jo 
in Eines verfjchmolzen gewejen wäre. Wenn nur diefer hohe Geift 
nod) einige Dezenne unter uns bliebe! — Lebe wol, lieber! 
Tauſend Grüfje an unfern Stäudlin! Introduzire mein Liedchen 
jo gut als möglich bei Deiner Selma, dajs fie nicht zürnt. 
Bitte auch die andern Guten alle, mein, fo gut es möglid) iſt, 
zu gedenken. 

Dein 
Hölderlin, 


1) Der Brief ijt bald nad dem vorhergehenden Briefe an Reuffer, 
wabrjcheinlich noch vor Dftern, gejchrieben. 
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“Nr. 86. 
Hölderlin an feine Wtutter'). 


Waltershaufen, 1794. 
Endlich), liebe Mutter! kann id) den Wunſch, mid) mit Ihnen 
zu unterhalten, einmal wieder befriedigen. Sch bin glüclicy, wenn 
es Shnen und den lieben Meinigen allen fo gut geht, wie mir. 
Ic bin gejünder, als je, thue, was ich zu thun babe, mit Luft, 
und finde für das Wenige, was id) thun kann, eine Dankbarkeit, 
die id; nie erwarten konnte. Meine Lage ift in der That fehr 
günftig; im freundfchaftlichen Umgange mit guten geiſtreichen 
Menjchen, bei ungejtörter Thätigfeit, bei wohlthätigen Freuden 
des Geijtes und Herzens, bei der zuvorkommenden Gefälligkeit, 
womit man die Fleinfte Bequentlichkeit, die id) wünſche, mir ver: 
ichafft, bei den Ausfichten auf eine meiner Bildung nod) günftigere 
Lage müßte ich wirklich” großen Geſchmack am Klagen finden, 
wenn ich jegt nicht Sie verficherte, daß ich jehr zufrieden jey. 
Meine Zeit ift getheilt in meinen Unterricht, in die Geſell— 
Ihaft mit meinem Haufe, und in eigne Arbeiten. Mein Unterricht 
bat den beiten Erfolg. Es ift gar Feine Rede davon, daß ich 
auch nur Einmal die gewaltfame Methode zu brauchen nöthig 
hätte, eine unzufriedene Miene jagt meinem lieben Fritz genug, 
und nur felten braucht er mit einem emften Worte beftraft zu 
werden. Wenn mir in Gejellichaft zufammen find, wird meift 
vorgelejen, abwechslungsweije bald von Herm, bald von der 
Frau von Kalb, bald von mir; und über Tiſche oder auf Spazier- 
gängen oft in Ernſt und Scherze, wenn es jedem gelegen: ift, 
davon gejprochen. Wenn id) aber über einer eignen Arbeit etwas 
zerftreut bin und Gefichter jcjneide, jo weiß man jchon, wie's ge— 
meint ift, und ich brauche nicht unterhaltend zu ſeyn, wenn ic) 
nicht in der Laune bin. Daß dies ganz nad) meinem Sinne tft, 
fönnen Sie fi) denfen. Die Zeit, die mir zu meiner eignen Be: 
ſchäftigung übrig bleibt, ift mir jeßt theurer, als je. Sch werde 
wahrjcheinlich nächiten Winter in Weimar, im Zirkel der großen 


1) Der Brief ift fpäter, als der Brief an Schiller, jedenfall® aber noch 
vor Oſtern gefchrieben. 
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Männer, die diefe Stadt in fid) hat, zubringen. Ich werde da 
außer meinem Zöglinge nod) einen Sohn von dem Conſiſtorial— 
präfident Herder unterrichten, und in deſſen Haufe logiren. Auch 
mit Goethe und Wieland will mid) die Frau von Kalb, die von 
allen diefen Die vertrautefte Freundin ift, befannt machen. Nächften 
Sommer werd’ ich dahin abreifen, und den jungen Herder hieher 
abholen, und dann mit diefem und meinem Fritz auf den Herbit 
vielleicht auf lange Zeit ohne die Eltern nad) Weimar ziehen. 
Auch werd’ ich nächftens im Namen der Frau von Kalb nad) 
Nürnberg reifen, wenn die Perſon, die id) dort fprechen folle, nicht 
ſchon abgereist ift. 

Heute haben wir den Herzog von Meiningen zu Gafte, und 
ic) joll, wie die Majorin jagt, mit ihm Bekanntſchaft machen. 
Vielleicht Fann ich auch den Abend, ehe der Brief mit diefer Ge— 
legenheit fort muß, nod) etwas von ihm jchreiben. 

Mittags. 

Sc fuchte mit guter Gelegenheit auf einige Augenblicke weg— 
zufommen, um mid) nod) jo viel möglich mit Ihnen zu unter 
halten. Sie können denken, welch ein Kontraft es ift, fidy an den 
Herd der Mutter hinzudenken — unmittelbar nad) ſolchen Parade: 
ftunden. Der Gedanfe an meine Heimath thut mir jet unaus— 
iprehlid; wohl, jo gut mir's unter dieſen Menjchen ergeht. Ich 
finde überall, daß ein Prophet in feinem Waterlande wenig gilt, 
und in der Ferne zu viel! Ich muß oft lachen, wenn ic) daran 
denke, wie ich ſonſt jo jcheu und beicheiden war, und jeßt, noth— 
gedrungen, um nicht für einen Pinjel zu gelten, mir eine Grace 
geben muß, ſollt' e8 auch nur jeyn, um dem Haufe feine Schande 
zu machen. Machen Sie fi immer luftig über dieje Bekehrung, 
liebe Mutter! Mein ſchwäbiſches Herz joll, Hoffentlich, aud) 
unter ſolchen Umftänden bleiben, wie e$ war. — Nur Eine Stunde 
möcht’ id) einmal wieder um Sie feyn, nur Eine! und um meinen 
Karl und meine Scyweiter, und Die andern Lieben. Meberall hin 
taujend Grüße und Empfehlungen! 

Der Herzog von Meiningen contraftirt gar jehr zu den an- 
dern Menjchen aus dieſer Region. Er ift ein Mann von unge 
fähr dreißig Jahren, aber noch ein Züngling an Sovialität, und 
Mittheilungsgabe. Er ift fehr populär. Er trägt abgejchnittene 
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Haare, und jcheint überhaupt auf das eigentliche Geremonienwejen 
wenig zu halten. — 

Nächte Woche fchreib’ id) au an Herrn Schwager. Ad) 
würde Sie bedauern, liebfte Mutter, wenn Sie auf Dftern die 
Gejellihaft des Herrn Schwagers und der lieben Rice entbehren 
müßten. Mein Karl joll mir doc aud) jchreiben. Ich denke 
taujendmal an ihn. Sc hoffe nicht, daß er jein Berfprechen, als 
Freiwilliger die Flinte zu tragen, joll halten müſſen. Sch habe 
auch bier jchon von ihm gejprodyen, von jeinem Fleiß, und allen 
feinen Anlagen zum brauchbaren Manne. Ich gehe immer mit 
dem Gedanken um, ihm ein angenehmeres und feiner Bildung gün- 
ftigeres Plägchen zu verjchaffen. Was bat er jet für Pläne? 
wird er wohl nah Marfgröningen fommen? — Seht nod) eine 
Commilfion! Sie mag Ihnen wohl nicht ganz angenehm jeyn, 
aber ich Eonnte fie nicht wohl ablehnen. Die Frau Majorin 
wünſchte ſechs Maas Kirichengeift aus Schwaben zu haben. Sie 
will Shnen das Geld für den Kirſchengeiſt ſowohl als für den 
Transport zujtellen, der Kirichengeift müßte aber freilid) von einer 
guten Sorte feyn. Hier kann man feinen haben. Die Frau 
Majorin will Ihnen nächſtens jelbit jchreiben, wie fie ſagte. Ic) 
bedaure, daß das Papier jchon voll ift. 

Leben Sie wohl, liebſte Mutter! 

Ewig Ihr 
Fritz. 


Nr. 87. 
Hölderlin an ſeine Mutter. 


Waltershauſen d. 20. Apr. 1794. 
Liebſte Mutter! 

Ich eile, Sie zu verſichern, daß ich bei geſundem Leibe und 
frohem Mute, auch dermalen noch in Waltershauſen feſt angeſeſſen 
bin. Ich kann nicht ganz begreifen, daß mein lezter Brief noch 
nicht angekommen geweſen ſein ſoll, ehe Sie den Ihrigen ſchrieben. 
Es wäre mir ſer laid, wenn er verloren gegangen wäre, und Sie 
inzwifchen auf eine Nachricht von mir hätten warten müfjen. Auch 
hab’ ich darinn von manchem gefchrieben, was ich jezt wegen Kürze 
der Zeit nicht wiederhohlen fann. Das einzige, was id) wieder- 
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hohlen muß ehrenhalber! ift, daß ich eine Kommiffion habe, von 
der Frau von Kalb, Sie zu bitten, daß [Sie] 6 Maafje Kirfchen- 
geift für fie auflaufen. Sie will das Portogeld nebft dem übrigen 
zurüfichifen, fo bald fie den Preis weis. Möcht' ich doch jezt nur 
ein paar Stunden unter meinen Lieben in Nürtingen fein. Herr 
Schwager und Die I. Rife find wol jezt da. Tauſend Grüße. Im 
Geiſte bin ich oft dort. 

Am Oftermontage‘) hab’ ich aud) wieder gepredigt. Ich 
fage das Ihnen, liebfte Mutter! weil id; weiß, daß es Ihnen fo 
höchſt tröſtlich iſt. Mein lieber Friz lag beinahe 3 Wochen lang 
franf. Jezt aber iſt er beinahe vollfommen hergeftellt. Und feine 
Maladie, ein Rhevmatifu, der ihm in die Glieder zog, läßt 
nirgends feine Spur zurüf. Ich war manchmal jer um ihn be— 
fümmert. Die junge jchöne Seele hat meine ganze Liebe. 

Ic jah nirgends einen jchönern Früling, als hier. Sind die 
Felder in meinem Vaterlande aud) fo voll unendlicdyen Seegens? 
Es ſollte mic) recht freuen für die guten Schwaben. 

Ich lege hier die Antwort auf den Brief bei, den ich in dem 
Ihrigen eingejchloffen befam. Ich kann und mag jezt nicht wol 
an eine Veränderung meiner Lage denken. Schreiben Sie mir 
doch recht viel das nächjtemal, von den lieben Blaubeurer Gäften. 
Ic wünfchte fer oft einen regelmäßigen Botentag zu haben, Ic 
werde immer überrajcht, und kann das, was id) fchreiben wollte, 
nicht mehr jchreiben. Ich finde jezt, daſs die Sorgen und Grillen 
doch auch für etwas gut find. Seit ich feine mer habe, beginn’ 
id) dik zu werden. 

Daſs die liebe Fr. Grosmamma nicht wol ift, bedaur’ ich 
recht jer. Sch hoffe auch von diejer Seite das nächitemal erfreu- 
lihe Nachrichten zu hören. DVerzeihen Sie, liebe Mutter! dafs ich 
dipmal jo im Hui! jchreibe. Das nächjtemal will ichs gut zu 
machen juchen. 

Ewig 
Ihr 
Friz. 


1) Das Folgende ift demnach fpäter gejchrieben, als der Anfang des 
Briefes. 
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*nNr. 88, 
Hölderlin an feinen Bruder. 


Waltershaufen bei Meiningen, 
den 21. Mai 1794, 
Lieber Bruder! 


Das war brav, daß Du mir einmal Deine Eriftenz und Dein 
brüderliches Andenken fund thateft. Ich dachte ſchon oft indeß 
an Dich, feit der Stunde, wo wir uns auf dem Felde jdjieden, 
und fo lange nicht fcheiden Fonnten. 

Jetzt jcheint mir die Entfernung immer jo himmelweit, und 
id) meine oft, ich müßte gefchwind einen Flug zu euch Lieben 
wagen. Aber bis dahin mögen wir wohl nody um mandyen Tag 
älter werden. 

Ich zweifle, ob ich meine gegenwärtige Lage jo fchnell ver: 
laffen werde. Ic habe Muße zur Selbtbildung, aud Veran: 
lafjung von außen, und, wenn die Tage gut find, gelten mir meine 
übrigen Beichäftigungen für Erholungsftunden. Es ift noch un 
gewiß, ob ich nächſten Winter nicht jo wohl in Weimar als in 
Jena zubringen werde. Beides ift mir, wie Du Dir denken kannſt, 
höchſt angenehm. Hier leb' ich jehr jtil. Ic) erinnere mich nur 
weniger Perioden aus meinem Leben, die ich immer jo mit gleicher 
Fafſung und Ruhe zugebracht hätte. 

Du weißt es, Bruder! welch' ein Werth darin liegt, daß 
man fid) durdy nichts zerjtreut. Du haft diejes Glüd auch. Ge— 
nieß’ es! Wenn einem aucd nur Eine Stunde vom Tage übrig 
bleibt, zu freier Thätigfeit des Geiftes, wo man feine angelegent- 
lichten edeljten Bedürfniffe beforgen kann, jo iſts viel, wenigitens 
genug, um fid) für die übrige Zeit zu ftärfen und zu erheitern. 

Bruder! halte Dein befieres Selbft empor, und laß es durd) 
nichts niederdrücen, durch nichts! Es liegt mir jehr viel daran, 
zu wiffen, weldye Richtung Dein Geift nimmt. Sey jo gut, Lieber, 
und benachrichtige mich, jo oft Du fannit, davon. Bon meinen 
eignen Beihäftigungen will id) Dir nächſtens Rechenichaft geben. 
Ich habe jegt Etwas unter den Händen, wovon id) nicht jprechen 
mag, bis ich damit im Reinen bin. 

Kannſt Du die neueften Stüde von Schillers Thalia, oder 
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Ewalds Urania, oder auch der ſchwäbiſchen Flora auffinden, 
jo fiehe nad; meinem Namen, und denfe meiner! Es find aber 
meift Kleinigkeiten, die Du Dort finden wirft. Meine einzige 
Lektüre aber iſt Kant für jebt. Immer mehr enthüllt ſich mir 
dieſer herrliche Geiſt. 

Es freut mich ſehr für euch, daß die liebe Fr. Großmama 
da iſt. Tauſend herzliche Empfehlungen. Sie iſt doch wieder 
ganz wohl? Daß meine kleine Nichte ſo wacker gedeiht, war auch 
eine recht angenehme Nachricht für mich. 

Nach Blaubeuren will ich ſchreiben. Die liebe Mutter wird 
von der Frau von Kalb gebeten, mit dem Kirſchengeiſt zu warten, 
bis die heurigen Kirſchen gereift ſind, und es dann in Krügen und 
einem Käſtchen zu ſchicken. Mein Fritz iſt wieder ganz wohl, und 
macht mir immer viel Freude. Ich fand nicht leicht ſo ein gutes 
Kind. | 

Behüt' euch Gott! ihr Lieben! 

Euer 


Fritz. 


Nr. 89. 
Hölderlin an ſeinen Schwager. 


Völkershauſen am Pfingſtfeſte 94'). 

Sie erlaubten mir, theuerſter Herr Schwager! Ihnen zuweilen 
von mir Nachricht zu geben. Ic hätt' es wol früher gethan, 
wenn ich nicht immer gehoft hätte, Gelegenheit zu finden, Sie von 
etwas nterefjanterem, als ich jelbit bin, zu unterhalten. 

Bei meiner einfamen Lage aber, Die ich doch in mancher 
Rüfficht fer günftig finde, muſs ich jezt dennoch die Nachrichten 
auf meine eigne Exiſtenz einjchränfen. 

Diefe lauten nun für meine teilnemenden Freunde ziemlich 
gut. Ich finde täglich mer, daß es das Schikſaal gar nicht übel 
mit mir gemeint hat, da es mid) in den engen Zirkel verjezte, in 
dem ich lebe. Man kommt mit feinen Gedanken und Gefinnungen 
eher in's Reine, wenn die Gegenftände um einen nicht zu mannig- 
faltig find. 


1) Das Pfingitfeft fiel auf den 8. Juni. 
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Meberdis ift mein Leben doc) nichts weniger, als einſiedleriſch. 
Wie Sie jehen, bin [ih] jezt auf einer Kleinen Reife begriffen. 
Das ganze Haus ift bier bei der jer zahlreichen zum Zeil inter: 
efjanten v. Steinifchen Familie auf Beſuch. Die Lage des hiefigen 
Guts ift die angenemfte von der Welt, in der Nachbarjchaft des 
Rhöngebirges, das Franken vom fuldifchen Lande trennt. 

Sch werde morgen eine Kleine Erfurfion aufs Rhöngebirge 
und ins Yulderland vornemen, wovon ich mir mand)e frohe Stunde 
verjpredye. Ich muſs doch einmal wieder mid) jelbft und die 
Melt in voller Unabhängigkeit geniejen. 

Sc Hoffe dann wieder um jo wirfjamer mein Tagewerk zu 
bejorgen. Meine eignen Beichäftigungen find izt ſer Fonzentrirt, 
zum Zeil aus freier Neigung, zum Zeil, weil doch meine Zeit 
etwas beſchränkt ijt. Ich teile mich jest, was das Wiffenfchaft- 
liche betrift, einzig in die Kantiiche Philojophie und Griechen, 
ſuche wol auch zuweilen etwas aus mir ſelbſt zu produziren. 
Durch günftige Zufälle ift mir möglid) gemacht worden, meine 
Kleinigkeiten in Herders Briefen für die Humanität [?], Schillers 
Thalia, auch Ewalds Urania aufzuftellen. Gute Gejellihaft hab’ 
id) da gröftenteils. 

Fürchten Sie aber ja nicht, daſs ich dadurch verſucht werden 
möchte, über der bis jezt ziemlich unbedeutenden Mitteilung meines 
Selbfts die mir noch jo nötige Kultur zu verjäumen, Nie war 
diß weniger der Fall als jest. 

Zuweilen möcht id) dod) aud) einige Tage unter den Meinigen 
leben. Meine liebe Schweiter und Sie, theuerfter Herr Schwager! 
find mir in zu lebhaften Angedenfen, als daß ich mid; nicht fer 
oft nad) Blaubeuren wünjchen jollte; auch dacht ich um Diftern, 
mand) liebes mal an Nürtingen und feine lieben Gäjte. 

Ic bin fer begierig, recht viel von der Entwiflung des viel 
verjprechenden Hjeineln!) Vetters zu hören. Wir [haben] auch fo 
ein junges Genie im Haufe ein Töchlterſchen des Hrn. v. Kalb, 
die mich fer oft an den lieben Chrijtian erinnert. Ihre Kleine 
wird Shnen jest wol aud) viele Freude machen. 

Haben Sie die Güte, theuerfter Hr. Schwager, meine I. Mutter 


1 [] Mit dem Siegel abgerijien. 
!igmann, Friebr. Hölderlins Leben, 15 
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von meinem fortdaurenden Moljein zu benachrichtigen, weil id) 
dieſe Woche, vieleicdyt auch die nächſte nimmer werde fchreiben 
fünnen. Ich hoffe buld nad) meiner Rüffehr nad) Waltershaufen 
aucd wieder Nachricht von den lieben Meinigen zu bekommen. 
Berzeihen Sie, teurer Hr. Schwager! id) mujste jo im Fluge 
ichreiben, und doch mocht' ichs nimmer länger anftehn laffen. Ic) 
hoff’ es ein andermal gut zu machen. Ueberall in Blaubeuren viele 
Empfelungen! Meiner lieben Schweiter und den Kleinen taufend 
Grüffe! — Ewig 
Ihr 


ergebener Fr. u. Dien. 
Hölderlin. 


Nr. 90, 
Hölderlin an feine Mutter, 
Waltershaujen d. 1. Jul. 94. 
Liebite Mutter! 

Ich fürchte faft, daß Ihnen mein langes Stillicyweigen diß— 
mal bejonders jer ungelegen gewejen fein möchte. Sie werden 
aber aus dem Briefe, den idy an Hrn. Schwager jchrieb gejehen 
haben, was zum Theil die Urſache davon war. Überdijs gejteh’ 
id) Ihnen, dajs mir ein Theil Ihres Briefes es beinahe unmög— 
lid) machte, ihn unmittelbar auf den Empfang zu beantworten, 
wiewol id) im Grunde, was diefen Fall betrift, längſt entſchloſſen 
war. Ich jahe längit, daſs id) meine Bildung jo gut als auf: 
geben müjste, wenn ich jezt ſchon eine feite häusliche Lage wählen 
jolte. Sie werden mir vieleicht, wie in manchen Wällen, das 
Beijpiel anderer entgegenfezen, die ſich glüflid) ſchäzen würden, 
eine fo frühe Werforgung zu finden, wie es Die Leute nennen. 
Aber es it, wie id) glaube, weder Unbejcheidenheit, noch Träu— 
merei, wenn ic) für mein Weſen, fo weit ich feine Bedürfnijje 
kenne, für jezt nod) eine Lage notwendig halte, in der id) mer 
Möglichkeit vor mir jehe, an mannigfaltigen Gegenjtänden, ohne 
die Einfchränfungen eines firirten bürgerlichen Verhältnifjes meinen 
Geiſt und mein Herz zu nähren. Liebe Mutter! es it Pflicht, 
jeinen eigentümlichen Charakter zu kennen, jei er num gut oder 
ſchlimm, und jo viel möglich fid) in Umſtänden zu erhalten, oder 
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ſich in ſolche zu verjezen zu fuchen, welche gerade diejem Charakter 
günftig find. Ueberdiſs iſt es ganz gegen meine Grundfäze, auf 
joldjem Wege in eine Stelle der bürgerlichen Gejellichaft einzu— 
treten. Wäre es in meinem Falle auch nur ein böjer Schein, fo 
will und ſoll ich, vorzüglid) in einer foldyen Angelegenheit, aud) 
dieſen meiden. 

Ich bin aus den angefürten Gründen, gewis, daß Sie meinen 
nad) wiederholter unbefangener Ueberlegung gefafsten Entichlus 
billigen, um jo mer, da id) Sie bei diejer Gelegenheit verfichere, 
daß id) niemals einen Weg zu meiner Fünftigen Wirkſamkeit 
wählen werde, wo id) Ihnen auf irgend eine Art zur Laſt fallen, 
oder gar Unehre machen könnte. Sie jagen mir, daß Sie die 
2.') bedauren. Ic) denke aber, wenn fie mir im Ernfte gut ift jo 
kann fie nichts wünjchen, was wider meinen Karakter ift. Iſt 
es ihr aber nur jo halb Ernft, nun jo wird fie fid) tröften, und 
id) mus mich auch zu tröften juchen. So fer ich wünjche, ein 
foldyes Verhältnis, jo jonderbare Seiten e3 auch in meinen Augen 
immer hatte, nie zu brechen, jo getraue id) mir doch nicht, fie 
gerade heraus zu bitten, mir zu lieb einem Glük zu entjagen; 
denn das wird e8, wie id) hoffe, Doch für fie fein. Sc, überlafje 
diß Ihnen, liebe Mutter, wenn Sie anders zu irgend einer Ent» 
ſcheidung — oder jagen Sie, was Sie vieleiht jchon gejagt 
haben, ic) jei verreist, und fchreibe nicht. — Gottlob! jo hätt’ 
id; den jchwierigen Punft von der Bruft weg. Sie können 
glauben, daſs es meinem törichten Herzen jchwer wurde, fo ver— 
nünftig zu jchreiben, denn id) bin, wenn ich die Sache genau be= 
jehe, doch unruhig, nicht um meinetwillen, jondern um ihretwillen. 
Ich mus aufhören. Schreiben Sie bald, liebe ewigsteure Mutter! 
auch wenn Sie wollen, der Frau von Kalb. Won meiner Reife 
hab ich Ihnen noch gar nichts erzählt. Aber nächſten Botentag 
jchreib’ id) dem I. Karl, und dann ſolls gejchehen. 

Geſund bin ich immer. Auch mein öfonomifcher Zuftand ift 
gut. Die Motion auf dem Rhöngebirge und im Fulderlande iſt 
mir fer gut bekommen. Übrigens, jo gern ich durd) die Welt 
ftreife, ift mir mein forgenfreies ftilles Waltershaujen dod) aud) 


’) Lebret. 
15* 
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lieb. — Tauſend Empfelungen an die I. Fr. Grosmanma; dem 
I. Karl ſchreib' ich gewis mit nächſtem. Sein Brief hat mid) 
aufjerordentlich gefreut, bejonders die Nachricht von ſ. jezigen jo 
gut gewählten Lectüre. Behalten Sie mid) lieb, teuerfte Mutter. 


Ihr Friz. 


"Nr. 91. 
Hölderlin an Neuffer'). 


Lieber Bruder! 


Mit jedem Briefe von Dir wird mir Die gegenjeitige Mit: 
teilung unjers Weſens und feiner Zuftände unentberlicher. Mit 
warem Anteil bedaur’ ich den Unfall, der Deine edle Geliebte und 
mit ihr Did) traf?). Shr werdet da erit ganz gefühlt haben, was 
Ihr einander jeid. Es iſt der innerjte Wunſch meines Herzens, 
daß diejes ſchöne Band ſich erhalte in dieſer jeltnen Innigkeit. 
Wenn ich mir träume, daß mir wol aud) einmal ein-jolcdes Weib 
werden Zönnte, und mein häuslicher Heerd recht nahe bei Dir und 
Deinem Röschen wäre, jo kann id) wol manchmal dem ewigen Sehnen 
von einer Stelle der Welt zur andern von einer Wirkſamkeit zur an: 
dern feine gehörige Schranfe fezen, oder vielmer es beſſer verjtehen, 
um jo mer, da id) fo Far jehe, aus meiner jezigen Lage, wie ein enger 
jtiller Gefichts- und Wirkungsfreis, wenn man nur einmal ganz ver: 
traut mit ihm geworden, unjere Kräfte in unabläffiger Tätigkeit, und 
eben weil die Mannigfaltigfeit von Gegenjtänden nicht ermüdet 
und zerjtreut, uns um fo ftärfer und reiner erhält, wie aud) da 
manche jchöne Freude, die man bei flüchtigen Worübereilen nicht 
bemerken könnte, verborgen liegt. Uebrigens, wie es das heilige 
Schikſaal will! Wir können nicht Berge zu Thalen, und Thale 
zu Bergen machen. Aber wir Fönnen uns auf dem Berge des 
weiten Himmels und der freien Luft, und der ftolzen Höhe, und - 
im Thale der Ruhe und Stille freuen, und mit den Lieblichfeiten 





ı) Der Brief ift im Juli 1794 gejchrieben; die Einlage an Hegel datirt 
vom 10/14. Zuli. Die hierauf bezügliche Randbemerfung von Schwab nicht 
abgedrudt. 

2) Der Bater von Neuffers Braut, Regierungsrath Stäublein in Stutt- 
gart, war am 21. Mai 1794 geitorben. 
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und Herrlichkeiten, die wir von oben herab überfehen hätten, um 
jo vertrauter werden. Noch befjer! Giebts auf dem Berge für 
uns zu thun, jo klimmen wir hinauf, fönnen wir pflanzen und 
bauen im Thale, jo bleiben wir da. 

Berzeih das, lieber Bruder! Aber man fan jo einen zus 
fälligen Gedanken nicht leicht ſchnell wieder verlaffen, wenn er ein 
wenig gleichartig ift mit unferem Weſen, und geratet?) fo ins 
Schwäzen hinein. — Zu der Stelle Deines Briefs, wo Du über 
Unfrudytbarfeit Deines Geiftes Dich äufferft, fchreib’ id) Dir eine 
Stelle aus Herders Tithon und Aurora ab: „Was wir Ueberleben 
unfrer ſelbſt nennen, ift bei befiern Seelen nur Schlummer zu 
neuem Erwachen, eine Abjpannung des Bogens zu neuem Ge— 
brauche. So ruhet der Afer, damit er deſto reicher trage: jo er: 
jtirbt der Baum im Winter, damit er im Frühlinge neu jprofie 
und treibe. Den Guten verläfjet das Schikſaal nicht, jo lange er 
ſich nicht jelbjt verläjst, und unrümlid) an ſich verzweifelt. Der 
Genius, der von ihm gewichen jchien, fehrt zu rechter Zeit zurüf, 
und mit ihm neue Tätigkeit, Glük und Freude. Oft ift ein 
Freund ein jolder Genius!" Mad mir die Freude, lieber, 
und jchreibe bald, daß id) zum Zeil Dir jo was gewejen jei. 

Deine Überjezung des Katilina intereffirt mid) um fo mer, 
da ich nod) von vorigem Jare, wo id) ihn las, mit ihm bekannt 
bin. Es ijt recht ein Geſchäft zu feiner Zeit. Du haft recht, 
das Meberjezen ift eine heiljame Gymnaſtik für die Spradye. Sie 
wird hübjd) geſchmeidig, wenn fie fid) jo nad) fremder Schönheit 
und Gröfje, oft aud) nach fremden Launen bequemen mus. Aber, 
jo fer idy Dich bewundere, dajs Du mit joldyer Beharrlichkeit das 
Mittel zu Deinem Zwecke vorbereiten fannft, jo werd’ ic Dir 
doch einen Fehdebrief ſchiken, wenn Du nad) Vollendung beider 
Arbeiten, Die Du jezt unter den Händen haft, eine neue der Art 
anfängft. Die Sprade ift Organ unferes Kopf, unferes 
Herzens, Zeichen unjerer Phantafien, unjerer Sdeen; uns mus 
fie gehordyen. Hat fie num zu lange in fremdem Dienfte gelebt, 
io dent ich, ift faft zu fürchten, :daß fie nie mer ganz der freie 
reine, durch gar nichts, als durch das Innre, jo und nicht anders 


2) Schwäbiſch jtatt „geräth”. 
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geitaltete Ausdruf unferes Geijtes werde. Ich würde mid) gerne 
näher darüber erklären, lieber Bruder! wenn id) jezt durch den 
abgehenden Boten nicht getrieben würde. — Diejen Nachmittag 
wurd’ ich im Schreiben durd die Majorin unterbrodyen. Gie 
jah, dafs ic) an Dich jchrieb, und trug mir auf, Dir recht herz— 
lich zu danken für Deinen Grujs, Dir zu fchreiben, daſs fie an 
die Fortdauer unjerer Freundſchaft, mer als bei irgend einer, 
glaube, nach allem was fie von uns wifje, denn wenn einmal 
Weſen zu diefem Zweck fid) die Hand reichen, daß fie durch An 
teil, an allem was Geift und Gemüth intereffire, an allem, was 
das Seyn erhöhe, erweitere, verherrliche, ſich ftärfen, und empor: 
helfen, dann jeien fie auf ewig verbunden, denn ihre Liebe jei, 
wie der Fortjchritt ihrer Vervollkommnung unendlid. Diſs ift 
beinahe wörtlid, was fie fagte. Werner: — wenn Deiner gedacht 
werde, jo dürfen ja aud) in dieſem Geſpräche die Unzertrennlichen 
nicht gejchieden werden, und jo begleite Dich immer aud) Röschen 
— fie möchte den Menſchen jehen, der fid) nicht freue über eine 
foldye in unfern Zagen fo feltne Liebe u. j.w. Ich glaube Du 
kanſt aus diefen Worten, die id) getreu ausrichtete, einen Theil 
ihres Weſens ahnden. — Mein Zunge ift recht guter Art, ehrlid), 
frölich, lenkſam, mit gutzufammenftimmenden, auf feine Art erzen- 
triſchen Geijtesfräften, und vom Köpfchen bis auf die Füße bild- 
Ihön. Ich würde Dir gerne aud) nod) etwas von mir, von 
meinem Roman, meinen Fantifchäfthetiichen Beichäftigungen, einer 
Reife übers Rhöngebirge ins Fulderland, die ich neulid) machte, 
und ſonſt von manchen erzälen, wenn id) nicht genötiget wäre 
zu ſchließen. Weift Du nicht ob Stäudlin mein Gedicht an die 
Künheit in die Urania geſchikt hat? Ich wünjchte es zu wifjen, 
um vieleicht andern Gebraud) davon zu machen. 
Dein 
Hölderlin. 

[Am Rande:] 

Sei jo gut, jchife beiliegenden Brief in Hegels Haus, und 
grüße bei Gelegenheit die Heglin, ſag' ihr, auch Hesler em— 
pfele fi) ihr, und wenn ich nicht übereilt worden wäre, würd’ 
id) mir die Freiheit genommen haben, ihr jelbjt zu fchreiben. Ob 
ic) das bei andern Briefen an ihren Bruder thun dürfe? 
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N 9, 
Hölderlin an Segel. 


Waltershaufen bei Meiningen 
d. 10. Zuli 1794. 
Lieber Bruder! 

Sch bin gewiß, daß Du indefjen zuweilen meiner gedachteſt, 
jeit wir mit der Loſung — Neid) Gottes! von einander jchieden. 
An diefer Loſung würden wir ung nad) jeder Metamorphofe, wie 
id) glaube, wieder erkennen. Ich bin gewiß, e$ mag mit Dir 
werden, wie es will, jenen Zug wird nie die Zeit in Dir ver: 
wijchen. Ic denke, das foll auch der Fall jeyn mit mir, Jener 
Zug iſts doch vorzüglid), was wir an einander lieben. Und jo 
find wir der Ewigkeit unjerer Treundichaft gewiß. MHebrigens 
wünjcht' ich Did) oft in meiner Nähe. Du warft jo oft mein 
Genius. Sch danke Dir jehr viel. Das fühl’ ich erit feit unferer 
Irennung ganz. Sch möchte Dir wohl noch manches ablernen, 
auch zuweilen etwas von dem meinigen mittheilen. 

Das Briefichreiben ift zwar immer nur Nothbehelf, aber dod) 
etwas. Deßwegen follten wir es doch nicht ganz unterlaſſen. 
Wir müfjen uns zuweilen mahnen, daß wir große Rechte an ein— 
ander haben. 

Sch glaube, daß Du Deine Welt in mancher Rüdficht für 
Dich ziemlidy tauglich finden wirft. Ich habe aber nicht Urjache, 
Did) zu beneiden. Für mid) ift meine Lage gleidy gut. Du bijt 
mehr mit Dir jelbjt im Neinen als ich. Dir iſt's gut, irgend 
einen Lärm in der Nähe zu haben; ic) brauche Stille. An Freude 
fehlt es mir auch nicht. Dir gebricht fie nirgends. 

Deine Seen und Alpen möchte ich wohl zuweilen um mid) 
haben. Die große Natur veredelt und ftärft uns Doc, unwider— 
ftehlih. Dagegen leb’ ich im Kreife eines feltenen, nad) Umfang 
und Tiefe und Klarheit und Gewandtheit ungewöhnlichen Geijtes. 
Eine Frau von Kalb wirft Du jchwerlich finden in Deinem Bern. 
Es müßte Dir fehr wohl jeyn, an diejem Strahle Dich zu ſonnen. 
Wäre unjere Freundichaft nicht, Du müßteft ein wenig ärgerlich 
jeyn, daß Du Dein gutes Schickſal mir abtrateft. Auch fie muß 
beinahe denken, daß fie verloren habe bei meinem blinden Glücke, 
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nad) allem, was ich ihr jagte von Dir. Sie hat mich jchon jehr 
oft gemahnt, an Did) zu fchreiben. Auch jet wieder. 

Frau von Berlepfh war ja oder iſt noch in Bern; aud) 
Baggeien. Schreibe mir dody, wenn Du kannſt, recht viel von 
beiden. — Stäudlin hat mir bis nun einmal gejchrieben; aud) 
Hepler nur einmal. Ic glaube, wir haben viel zu thun, wenn 
uns Der leßtere nicht ſchamroth wachen joll. Ic hoffe immer, 
auf irgend einem Wege ihn bald zu jehen zu befommen. 

Iſt Mögling!) in Bern? Zaufend Grüße an ihn. Shr 
werdet mandje frohe Stunde zujammen haben. 

Schreibe mir dod) recht viel, was Du jetzt denkſt und thuft, 
lieber Bruder. 

Meine Beihäftigung ift jeßt ziemlid) concentrirt. Kant und 
die Griechen find beinahe meine einzige Lectüre. Mit dem äfthe- 
tiſchen Theile der kritiſchen Philofophie ſuch' ich vorzüglid) vertraut 
zu werden. Neulich macht’ id) eine Fleine Ereurfion übers Rhön— 
gebirge hinein ins Yulder Land. Man glaubt auf den Schweizer: 
bergen zu jeyn, den Eolofjaliichen Höhen und fruchtbaren reizenden 
Thälern nad), wo die zerftreuten Häuferdyen am Fuße der Berge, 
im Schatten der Tannen, unter Herden und Bächen liegen. Fuld 
jelbft hat aud) eine recht Tiebliche Lage. Die Bergbewohner find 
wie überall etwas barſch und einfältig. Webrigens mögen fie 
manche gute Seite haben, die unſere Gultur vertilgt hat. Schreibe 
mir dod) bald, lieber Hegel. Ic kann Deine Mittheilung unmög— 
lid) ganz entbehren. 

Dein . 
Hölderlin. 


den 14. Zuli. 

In Eile muß ich hinzufeßen, daß id) beiliegende Blätter auf 
Ehre! erſt jeit einigen Tagen befonmen. 

Ic bin ſehr ärgerlich über die Impertinenz eines Juriſten 
von Hildburghaufen, dem Heßler die Briefe an [?] Oſtern mitgab 
und der fie wahricheinlic) erft vor einigen Wochen nad; Meiningen 
ichifte, von wo id) fie, ohne zu wiſſen, durch weldye Gelegenheit, 





) 9. Wolfgang Mögling war ein Compromotionale Hegels u. Hölder 
lins, machte aber jpäter eine diplomatijche Garriere. 
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befan. Denn dab fie von Hildburghaujen kommen, jchließe id) 
aus einem Briefe, den ich gejtern von Heßlern erhielt und wo er 
feine Empfindlichkeit gegen mid) zu äußern jcheint, da er doch Die 
Sache zuvor hätte prüfen jollen. Wie gejagt, der Fall verdrießt 
mic) im böchften Grade, befonders da ich im Punfte der Liederlid)- 
feit von alten Zeiten her Dir etwas zu viel befannt bin. Uebrigens 
wäre dieje Liederlichkeit zu Schlecht für mich, und id) habe mein 
Ehrenwort gegeben. Zu Deiner Beruhigung muß id) Dir jagen, 
daß id; Heßler's Mappen fenne und daß es unverjehrt war an 
meinem Briefe. Schreibe mir bald! Ueber Heßler's Briefe jchreib' 
id) Dir, jo bald nur möglid) ift. 


Nr. 9. 
Hölderlin an feine Mutter, 


Waltershaufen bei Meiningen 
d. 30. Zul. 1794. 
Liebfte Mutter! 

Ich denke, etwas ſei Ihnen lieber, als gar nichts, und jchreibe 
in Eile einige Zeilen, um Ihnen durd) gar zu langes Stillichweigen 
feine Sorge zu machen. Sch glaubte, diefe Woche würde nod) ein 
Bote nad) Meiningen gehen. Da ic) aber eben höre, dab diſs 
erit bis Montag der Fall ift, jo muß id) noch jo gut ic) fan, Die 
Gelegenheit benüzen, die ich jezt habe. Dennoch will ich aber 
bis Montag, wenn ich anders nicht verhindert werde, Ihre beiden 
lieben Briefe eigentlicyer beantworten, aud) waricheinlid) von der 
Fr. v. Kalb, die fich jer freut über Ihren Brief, und Shnen in— 
zwijchen dafür durd) mid) danken läßt, eine Antwort beizulegen 
haben. 

Was mir jezt mein Andenken an die I. Meinigen etwas vers 
düjtert, ijt der Gedanke, daß Sie ſich jo jer viele, und jo grofie 
Sorge madyen werden über den Krieg. Die Franzojen werden 
nie jo weit ins Inre von Deutjchland vorzudringen ſuchen. Und 
für das Leben und den nötigen Unterhalt hat unjre ganze liebe 
Familie gewis in feinem Falle zu forgen. 

Ich werde warſcheinlich nächſte Woche wieder etliche Tage 
verreifen. Es ift diſs fer nötig für mich, weil id) in meiner Ein- 


234 Hölderlin an feinen Bruder. 


famfeit beinahe gezwungen bin zu immerwährender fizender Be- 
ichäftigung, und jo leicht etwas Hypochondrie ſich einniftet, wenn 
man nicht auch zuweilen wieder den Geift und den Körper lüftet. 

Den lieben Karl wolt’ ich immer jchreiben, aber ich wartete 
immer, bis ich recht gut aufgelegt wäre, und fo vergieng die Zeit. 
Die Reife ins Fulderland hab’ ich allein, und zu Fuße gemacht. 

Daß in den Briefen, die ich eingefchlojien befomme, 
das Datum immer um ein paar Monate früher angejezt ift, als 
der Brief wirflidy geichrieben ift, ärgert mic). Denn das weis id) 
doch gewis, daſs der Brief nirgends ein paar Monate liegen 
bleibt. Ich kann jo eine Faljchheit nicht leiden, und aud) die 
Briefe find etwas leer. Es ift aber übrigens gut, daß id) jo zu— 
weilen durd; die Erinnerung an meine alten Thorheiten, die dod) 
auc) ihr Gutes hatten, von neuem gewarnt werde, wiewol in diejem 
Eremitenleben die Gelegenheit gänzlicy mangelt. Ic kann alfo, 
wenn es jein mus, gar wol treu bleiben. 

Nur viele Neuigkeiten, liebe Mutter! So manches unverdiente 
Laid mir angethan wurde in meinem Waterlande, jo nehm’ id) an 
allem, was daher kommt, doc immer mer den wärmften Anteil. 
Und id) jpreche fiher von meinen Freunden und Bekannten mer, 
als fie von mir. Daß ich von den I. Meinigen dieſes nicht ges 
jagt haben will, verjteht fi) von jelber. Ich habe meinen Zög— 
ling die Zeit abgebrochen, in der id) diefes jchrieb; Sie fünnen 
fid) alfo denken, daß ich unmöglid) weitläufiger fein fann. Und 
biemit bis auf Mereres Adieu. Tauſend Grüße und Empfe- 
lungen der I. Fr. Grosinamma, meinem Karl, und den Lieben Allen. 


Ewig 
Ihr 


"NT, 94. 
Hölderlin an feinen Bruder. 


MWaltershaufen, den 21. Auguft 1794. 

Ich bin Dein Schuldner von lange her, lieber Bruder! Aber 

in dem Bertrage, den unfere Herzen geftiftet, fteht ja nicht ge- 
ichrieben, daß wir mit einander viele Worte machen, und redjt 
lange Briefe jchreiben jollen, jondern daß wir Männer werden, 
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und nur unter diefer Bedingung uns gegenfeitig als Brüder aner- 
fennen wollen. Unter rajtlojer Thätigfeit reift man zum Marne, 
unter dem Beftreben, aus Pflidyt zu handeln, auch wenn fie nicht 
viel Freude bringt, auch wenn fie eine jehr Heine Pflicht fcheint, 
wenn fie nur Pflicht ift, reift man zum Manne; unter Verläug— 
nung der Wünſche, unter Entjagung und Weberwindung des 
jelbitfüchtigen Theils unſeres Weſens, dem es nur immer recht 
bequem und wohl jeyn foll, unter ftillen Harren, bis ein größerer 
Wirkungsfreis fid) aufthut, und unter der Heberzeugung, daß es 
aud) Größe jey, feine Kräfte auf einen engen Wirkungskreis einzu- 
ichränfen, wenn Gutes dabei herausfümmt, und fein größerer 
Wirkungsfreis fid) aufthut; unter einer Rube, die feine Schwachheit 
der Menſchen empörte, und Fein eitler Prunk derjelben, Feine faljche 
Größe, feine vermeintlicdde Demüthigung in Verwirrung jebt, Die 
nur durch Schmerz und Freude über das Wohl oder Weh der 
Menfchheit, nur durch das Gefühl eigner Unvollfonmenheit unter: 
brochen wird, reift man zum Manne; unter dem unabläjfigen 
Beftreben feine Begriffe zu berichtigen und zu erweitern, unter der 
unerſchütterlichen Marime, in Beurtheilung aller möglichen Be- 
hauptungen und Handlungen, in Beurtheilung ihrer Rechtmäßigkeit 
und Bernunftmäßigkeit jchlechterdings feine Autorität anzuerkennen, 
fondern jelbjt zu prüfen, unter der heiligen unerjchätterlichen 
Marime, jein Gewiſſen nie von eigner oder fremder Afterphilofophie, 
von der ftockfinftern Aufklärung, von dem hochwohlweiſen Unfinne 
beſchwatzen zu lafjen, der fo manche heilige Pflicht mit dem Namen 
Vorurtheil jchändet, aber eben jo wenig fi von den Thoren oder 
Böjewichtern irre madjen zu lafjen, die umter dem Namen der 
Freigeifterei umd des Freiheitsichwindels einen denfenden Geijt, 
ein Weſen, das feine Würde und feine Rechte in der Perjon der 
Menjchheit fühlt, verdammen möchten oder lächerlid) machen, unter 
all’ diefen, und vielem andern reift man zum Manne. Wir müfjen 
große Forderungen an uns maden, Bruder meines Herzens! 
Wollten wir jeyn, wie die Armjeligen, denen es fo wohl ift in 
dem Bewußtieyn ihres Kleinen Werths? Glaube mir, mir wird 
jonderbar zu Muth, wenn ich der Hoffnungen gedenfe, die man 
fich vom folgenden Sahrhundert macht, und die verfrüppelten, 
Heingeifterifchen, rohen, anmaßlichen, unwifjenden, trägen Sünglinge 
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dagegen jtelle, deren es überall jo viele gibt, und die alsdanu 
ihre Rolle fpielen jollen. Die wenigen, die noch eine Ausnahme 
machen, müfjen ſich ermuntern und unterftügen. Noch etwas! Es ift 
jeßt noth, daß man fid) jagt: ſey Flug, ſprich nichts, jo wahr es 
aud) ift, wenn Du ficher bift, es wird fein Zweck dadurd) erreicht. 
Dpfre nie Dein Gewiffen der Klugheit auf. Aber jey Hug. Es 
ift ein goldner Sprudy: Werft eure Perlen nicht vor die Schweine. 
Und was Du thuft, thue es nie in der Hiße. Ueberdenke Falt! 
und führe mit Feuer aus! — Ach bin gewiß, daß Du mit mir 
darin einig bift, daß Brüder jo mit einander jprechen müfjen. 
Beigelegter Brief ift von der Majorin an unjere liebe Mutter. 
Es ijt ein Beweis, wie jelten man feine Schuldigfeit thut, bei der 
Erziehung, wenn ein Erzieher, der im Allgemeinen nad) Ueber— 
zeugung und Gewifjen handelt, bei taufend Fehlern, die er macht, 
als etwas Seltnes betradjtet wird. 

Legten Sonntag war ich auf dem Gleichberge, der ſich eine 
Stunde von Römhild über die weite Ebene erhebt. Ich hatte 
gegen Dften das Fichtelgebirge (an der Gränze von Franken und 
Böhmen), gegen Weiten das Gebirge, das die Gränze von Franken 
und Hefjen, gegen Norden den Thüringer Wald, der die Gränze 
von Franken und Thüringen madjt, gegen mein liebes Schwaben 
hinein, jüdweltlid), den Staigerwald am Ende meines Horizonts. 
Sp ſtudirt' ich am liebjten die Geographie der beiden Halbkugeln, 
wenn es jeyn könnte! Schreibe mir dod) aud) recht viel von Deinen 
Beihäftigungen, von den ſorglichen oder freudigen Tagen der lieben 
Mutter, von den Umjtänden aller der theuren Unfrigen, von meinen 
Belannten, von 9., B., ©., x. furz von allen, die Du kennſt, 
und die mid) nur einigermaßen interejfiren können. Grüße mir 
alle bei Gelegenheit redyt herzlich! — 

Daß Robespierre den Kopf lafjen mußte, jcheint mir gerecht, 
und vielleicht von guten Folgen zu feyn. Laß erft die beiden 
Engel, die Menjchlichkeit und den Frieden, kommen, was die Sache 
der Menjchheit ift, gedeihet dann gewiß! Amen. 


Dein 
Fritz. 
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Waltershaufen d. 25. Aug. 9. 

Könnt’ ich Dir helfen, Freund meiner Seele! Gott weis es! 
id; gäbe mein Leben gerne darum. Meine Freude ift hin, ich 
werde mitten unter dem, was mid) umgiebt, von Deinem Grame 
gemahnt, und id) weis nicht, wie ichs ertragen könnte, wenn nicht 
Du Did wenigjtens retteteft. 

Lieber! Du mujt, Du wirjt Deinen Geift emporhalten, es 
komme, was da will. Du gehörjt der Menfchheit, Du darfit fie 
nicht verlafien. Durch große Freude, und großen Schnierz reift 
der Menid) zum Manne. Eine Zukunft, wie der Held im Kampfe 
fie erwarten kann, wartet Deiner. Du wirft nicht gefüllos durchs 
Leben gehn, das königliche Bewustjein, namenlofen Schmerz be- 
zwungen zu haben, wird Dich geleiten, Du wirft [Dich] empor: 
ringen in die Region des Unvergänglichen, Du wirft unter den 
Menichen bleiben, und Menſch fein, aber ein göttlicher Menſch. 

Lieber! Unvergejslicher! Du gehörſt auch mir. Unter allem 
woran mein Herz bieng mit Hofmung einer Dauer, dauerte mir 
bisher einzig der Bund mit Dir. Ich weis feine Seele, an die 
id) glaubte, wie an Did. Ich war nod) nie jo reich wie Du. 
Ich war nie glüflich durd) Liebe, weis nicht, ob ich es je werden 
werde, aber ich war oft unausiprechlidy glüflich durd; Did), und 
hoff e3 immer mer zu werden auf diefem Wege. Kennft Du mid) 
nimmer, bin ich Dir nichts mer, mein Bruder? Lab uns zu— 
fammen aushalten in diefer finftern Zone, zufammen wirken, und 
nur dom Siege unjer Herz nähren. Ich ſchwöre Dirs, zunächſt 
der Menichheit, joll nichts auf Erden ein Recht auf mid) haben 
wie Du, ich werde Dein jein, wie Deine Seele, und wenn id) 
vor feinem Sterblihen mich beuge, jo will ichs und werd ichs 
ewig vor Dir. Welten erobern, Staaten einreifjen und aufbauen 
wird mir nie jo gros dünken, als ſolchen Schmerz zu überwinden. 

Gönne mir den Troft m. Lebens, und Dir den Triumph aller 
Triumphe! Ich laffe Did) nicht. Ich werd’ es one Ende Dir 
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zurufen, und id) würd es jagen, wenn ic) von Deiner und ihrer 
Leiche fäme: der Schmerz fan mid) zu Boden werfen, aber über- 
wältigen fann er mich nicht, fo bald ich will. 

Laß fie vorangehn, wenn es jo fein joll, auf dem unendlichen 
Wege zur Vollendung! Du eiljt ihr nad), wenn Du aud) noch 
are hier verweilft. Der Schmerz wird Deinen Geift beflügeln, 
Du wirft mit ihr gleichen Schritt halten, ihr werdet verwandt 
bleiben, wie ihr es jeid, und was fich verwandt ift, findet ſich 
doch wol wieder. 

Und wirft Du mid) anhören? Ich Hoffe noch. ES wird mir 
durch den Tod ihres Vaters, durch euer Verhältnis, das bei tau= 
iend Seeligkeiten doch gewis aud) mandyen ftillen Kummer herbei- 
fürt, warjcheinlid), daß vieleicht Dieje ſcheinbare Schwindſucht die 
Wirkung eines tief leidenden Gemüts fein fünnte. Sit es das, fo 
fann ich rubiger jein. 

Sc) beſchwöre Did), ſchreibe mir mit nächſtem Poſttage wieder, 
jo wenig es aud) fein mag, nur wie es ſteht mit ihr und Dir. 
Wird es nicht anders: jo hält mich jchlechterdings nichts, id) eile 
und fomme, und bitte Did) auf den Knien, Dein zu fchonen. 
Gelingt mir gar nichts, jo hoff! ich Doch durch ein paar herzliche 
Tage Deinen Gram in etwas zu unterbrechen, und aud) das ift 
mir Schon rundes genug, zu kommen. 

D mein Neuffer! wär’ id) ſchon bei Dir! ic) habe feine Ruhe. 
Könnt id) doch mit nächitem Briefe von Dir etwas heitrer werden. 
Vergiſs nicht, daſs Du es bift, der leidet, und dafs ich es bin, 
der mit Dir trägt. Des Himmels Seegen über die duldende Heilige! 


Ewig 
Dein 
Hölderlin. 


Ic benüzte in Eile die nächfte Gelegenheit, und jchreibe Dir 
über Würzburg. Du wirft auch gerne haben, wenn Dein Brief 
früher hieher fümmt. Addreſſire ihn deswegen nad) Walters- 
haufen bei Neuftadt an der Saale. 

über Würzburg. 
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Waltershaufen bei Meiningen d. 10, Oct. 94. 
Ich war Dir ſchon um einige Tagereijen näher, als gewön— 
id), auf einem Kalbiichen Gute auf dem Staigerwalde, in der 
Gegend von Bamberg, und ic) erwartete da Deinen lezten Brief, 
der mich troz aller Protejtationen bejtimmt hätte, zu Dir zu eilen 
und Dir zu zeigen, daß Du nod) etwas treues in der Melt 
hättejt, wenn dieſer Brief nicht jo frölidy und herrlich gelautet 
hätte. Ich befam ihn fer bald, id) hatte vor meiner Abreife von 
bier überall dafür gejorgt, daß er mir eilends nachgeſchikt wurde. 
Das Opfer war aljo nicht gros, lieber Bruder, da ich beinahe 
ſchon halbwegs war, und mid die Natur mit ein paar rüftigen 
Beinen verjehen hat. Aber da faın der Brief, und das weis nur 
ih, wie jer mid) das freute, daß Du mid, nicht brauchteit. Es 
war eine von den Stunden, worinn uns die Freude auf Monate 
ftärtt. Der Wunſch liegt tief und ewig in meiner Seele, daß 
dieſe jchöne Liebe beftehen möge, mit allen Seeligkeiten, und allen 
Tugenden, die fie giebt, mit all’ ihren Blüten und Früchten. 
Sie kömmt mir immer vor, wenn id) das Beitalter dagegen halte, 
wie eine Nadıtigall im Herbite. — Das fannjt Du mir glauben, 
lieber guter Bruder! daß die Ungleichheit, in der ich von Diefer 
Seite mer durch Scikjaal, als durch mein eignes Weſen gegen 
Dir ftehe, mich gar nicht hindert, die ganze Schönheit und den 
ganzen Werth Diejes Verhältniffes mit Freude und Achtung zu 
erkennen. Ic ſage nicht umſonſt mit Achtung, denn ohne das, 
dem Achtung gebürt, one Adel und Veſtigkeit des jittlichen Menſchen 
fönnte ficher ein ſolches Verhältnis nidyt bejtehen. Etwas hab 
id) doch auch; den Bund mit Dir: Er wird bejtehen, mit feinen 
Blüten und Früchten, wie der Bund Deiner Liebe. Es ijt mir 
damit jer ernſt, lieber Neuffer! Sc bin zu fer überzeugt, id) 
werde alle Tage in meiner Überzeugung zu fer bejtätigt, daß man 
eine ſolche Freundjchaft nicht auf. jeder Strafie findet, als daß ich 
die unjrige nicht ewig feithalten follte. Es ift beinahe mein einziger 
) Der Brief tft von Schwab nur theilweife abgedrudt. Bon „Uebrigens 
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Troft, wenn id) Troſt bedarf, daß dod) mein Herz mit Einem Wejen 
in einem Daurenden Verhältnifje jteht, daß ich dody Ein Gemüth 
fenne, worauf ich trauen kann. Daß id) dieſes Troftes bedarf, 
wirt Du mir gerne glauben, weil Du, wie id weiſt, wie die 
Meiften es recht gut mit ſich meinen, mit andern hingegen, wenn 
fie könnten, e8 gröftenteil® ungefär halten möchten, wie mit ihren 
Töpfen und Stühlen, man hütet fi) wol fie zu zerbrechen, jo 
lange man fie braucht, oder fo lange fie nicht aus der Mode find; 
— und dajs id) mid) nicht zerbrechen lafje, veriteht fi; Daß id) 
nur jo lange mid) brauchen lafje, bis id) mid) ſelbſt befier brauchen 
fann, verfteht ſich auch; aber das ift doc) fer wenig. 

Mein jeziger äufferer Beruf wird mir oft fer ſchwer. Dir 
fann id) e8 wol jagen. Ich ſchwieg indes aud) gegen Dich, weil 
ic) befonder8 Dir nur zu viel Weranlaffung gab, in mir einen 
Unmuth über alles zu vermuten, das nicht verfilbert und vergoldet 
ift, einen ewigen Sammer darüber, daß die Welt fein Arkadien ift. 
Über diefe kindiſche Feigheit bin ich aber jo ziemlic) weg. Aber 
id) bin ein Menſch. Ich mus doc) wol gewifjenhaften, oft fer 
angeitrengten Bemühungen Erfolg wünſchen. Es mus mir aljo 
wehe thun, wenn dieſer Erfolg beinahe gänzlich) mangelt, durd) die 
jer mittelmäßigen Talente meines Zöglings, und durch eine äuſſerſt 
fehlerhafte Behandlung in f. frühern Jugend, und andere Dinge, 
womit ich Did) verjchonen will. Daß mir das wehe thut, wäre 
an ſich nicht fer bedeutend, aber daß mid) das unvermeidlich in 
meinen andern Beichäftigungen ftört, jcheint mir nicht fo unbe: 
deutend. Es wäre Dir wol aud) jehr unangenem, wenn Dir eine 
Hälfte des Tags über einem Unterrichte vergienge, wobei Du 
nichts gemwänneft, als etwas Geduld, und die andere Hälfte jer 
oft durch die Erfarung, daß der andere nichts dabei gewinnt, bei- 
nahe unnüz für Did; gemad)t würde. Mebrigens ſuch' ich mich 
emporzubalten, jo gut e8 geht, und wenn mir nur die Sonne in 
meine Fenſter fcheint, ſteh' ich meift heiter auf, und benüze dann, 
jo gut ich kann, ein paar Morgenftunden, die einzigen, wo id) 
eigentlich Ruhe habe. Die meijten vergiengen mir diefen Sommer 
über meinem Roman, wovon Du die fünf erften Briefe dieſen 
Winter in der Thalia finden wirft. Ich bin nun mit dem erjten 
Theile beinahe ganz zu Ende. Faft feine Zeile blieb von meinen 
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alten Papieren. Der grojje Übergang aus der Jugend in das 
Weſen des Mannes vom Affecte zur Vernunft, aus dem Reiche 
der Fantafie ins Reid, der Warheit und Freiheit fcheint mir immer 
einer ſolchen langſamen Behandlung werth zu fein. Ich freue 
mic) übrigens doch auf den Tag, wo ich mit dem Ganzen im 
Reinen fein werde, weil id) dann unverzüglid) einen andern Plan, 
der mir beinahe noch mer am Herzen liegt, den Tod des Sokrates, 
nad) den Idealen der griechiichen Dramen zu bearbeiten verfuchen 
werde. Lyrifches hab’ ich feit dem Früling noch wenig gedichtet. 
Das Gedicht an das Schikſaal, das ich nod) zu Haufe anfieng, 
vorigen Winter beinahe ganz umänderte, und um Dftern in einem 
Briefe an Schiller einjdylos, fcheint Diefer fer gut aufgenommen 
zu haben, nad) dem, was er mir jagte in der Antwort auf meinen 
lezten Brief, wo ih ihm das Fragment von Hyperion jchikte, 
Er hat es für einen Allmanad) beftimmt, wovon er fünftig Der 
Herausgeber fein wird, und ich will ihm auf fein Begehren nod) 
einiges Dazu ſchiken. Es wird von der Fruchtbarkeit meiner Natur 
abhängen, ob ich für den Rheinhartifchen Allmanad) und Die 
Akademie und das Konziihe Muſäum Dir etwas werde jchifen 
fönnen, ich möchte Dir nicht gerne Schande machen, es wäre aud) 
fer liederlid), wenn id; Dein brüderliches Anerbieten jo belohnen 
wollte; mit flüchtigen Producten möcht’ ich aljo Dich nicht gerne 
beläftigen. Bieleicht kann ich Dir einen Aufjaz über die äftheti- 
ſchen Sdeen jchifen; weil er als ein Kommentar über den Phädrus 
des Plato gelten kann, und eine Stelle defjelben mein ausdrüflicher 
Text ift, jo wär’ er vieleicht für Konz brauchbar. Im Grunde joll 
er eine Analyje des Schönen und Erhabnen enthalten, nad) welcher 
die Kantifche vereinfacht, und von der andern Seite vielfeitiger 
wird, wie es ſchon Schiller zum Theil in j. Schrift über Anmuth 
und Würde gethan bat, der aber doch aud) einen Schritt weniger über 
die Kantiſche Gränzlinie gewagt hat, als er nad) meiner Meinung 
hätte wagen jollen. Lächle nicht! Ich kann irren; aber id) habe 
geprüft, und lange und mit Anftrengung geprüft. — Jezt bin ich 
an einer Umarbeitung meines Gedichts an den Genius der Jugend. 
— Warſcheinlich werd’ ic mit Anfang des Novembers nad) Jena 
abreiien. Man fieht, daß mein phyfiiches, mit meinen andern 


Kräften, etwas Noth leidet in meiner Lage, und Den mid) auf 
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ein halb Zar mit meinem Bögling, dem es aud) in einigen Rück— 
ſichten nötig ift, dahin, um mid) zu behalten. Ich will jehen wie 
e3 gehn wird. Genuß erwart’ und will ich wenig; aber etwas 
foll es, wie ich denke, zu meiner Bildung beitragen. Zaufend 
Dank für den gütigen Grus von Deinem edeln Mädchen; ich er— 
wiedre ihn, von ganzer Seele. Dein Gedicht machte mir viele 
Freude, die vorlezte Strophe bejonders als Poefie und als Ergus 
Deines Herzens. Die Majorin läßt Did) grüffen. „Dein Grus 
habe fie recht jer gefreut!” Sch mus aus Mangel an Zeit jchliefjen, 
ehe id) es mill. | 
Dein 
Hölderlin. 

[Am Rande:] Schreibe mir doch auch etwas von Gotthold. 
Sit Hiller nad) Amerifa? bat wol die Heglin m. Brief ihrem 
Bruder geihift? Was machen die andern guten jchönen Kinder? 
Du glaubft nicht, wie lieb mir izt Neuigfeiten aus euren Gegen- 
den und Zirkeln find. 


Nr. 97, 
Hölderlin an Neuffer. 
Sena db. Nor. 9. 

Ich bin nun bier, wie Du fiehft, lieber Bruder! und id) habe 
Urjache, mich Darüber zu freuen, nicht jo wol, weil ich hier bi, 
als weil mich mein Hierjein in dem Glauben beftätiget, daß es 
ung leicht wird etwas durchzufezen, jobald wir nur nicht ans Biel 
getragen fein, jondern mit eignen Füffen gehen wollen, und es 
nicht achten, wer zumeilen ein hartes Steinchen die Sohle drüft. 
Ic) weis gar wol, daß es ein gröffer Ziel giebt, und gröffere 
Mühe, mer Arbeit und mer Gewin; aber zu groffen Dingen hat 
man in Diefer Welt aud) jelten mer als Eleine Beifpiele. 

Ich habe jezt den Kopf und das Herz voll von dem, was 
ic) durd) Denken und Dichten, auch von dem, was id) pflidht- 
mäßig, durch Handeln, hinausführen möchte, lezteres natürlich 
nicht allein. Die Nähe der wahrhaft grofien Geifter, und aud) 
die Nähe wahrhaft groffer felbtätiger mutiger Herzen fchlägt mid) 
nieder und erhebt mic) wechſelsweiſe, ich mus mir herausbelfen 
aus Dämmermg und Schlummer, halbentwilelte, halberftorbne 
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Kräfte janft und mit Gewalt weken und bilden, wenn ic; nicht 
am Ende zu einer traurigen Refignation meine Zuflucht nehmen 
joll, wo man fid) mit andern Unmündigen und Unmächtigen 
tröftet, die Welt gehen läßt wie fie geht, dem Untergange und . 
Aufgange der MWarheit und des Rechts, dem Blühen und Welken 
der Kunft, dem Tod und Leben von allen, was den Menfchen, 
als Menfchen interejfirt, wo man dem allem aus feinem Winkel 
mit Ruhe zufieht, und wenns hod) kömmt, den Forderungen der 
Menſchheit feine negative Tugend entgegenftellt. Lieber das Grab, 
als diefen Zuftand! Und doch hab’ id) oft beinahe nichts anders 
im Projpect. Lieber alter Herzensfreumd! in ſolchen Augenblifen 
vermiſs' id) oft recht Deine Nähe, Deinen Troft, und das fidht- 
bare Beifpiel Deiner Veſtigkeit. Ic weis, daß aud) Did) zu: 
weilen der Muth verläjst, id) weis, Daß es allgemeines Schikſaal 
der Seelen ift, die mer, als thieriiche Bedürfnifje haben. Nur 
find die Grade verjchieden. Eine Stelle, die ich heute in dem 
Vorberichte zu den Wielandſchen jäntlichen Werfen zufällig anſah, 
brennt mir nod) im Herzen. Es heist da: die Muſe Wielands 
habe mit dem Anfange der deutjchen Dichtfunft angefangen, und 
ende mit ihrem Untergange! allerliebft! Nenne mich einen 
Kindskopf! aber jo was kann mir eine Woche verderben. Geis 
auch! Wenn’s fein mus, jo zerbrechen wir umfre unglüflichen 
Saitenjpiele und thun, was die Künftler träumten! Das ift 
mein Zroft. — Nun aud) was von hier. Fichte ijt jezt Die 
Seele von Jena. Und gottlob! daß ers ift. Einen Mann von 
folder Ziefe und Energie des Geiftes kenn' ich fonft nicht. In 
den entlegenjten Gebieten des menjchlichen Wifjens die Prinzipien 
diejes Wiſſens, und mit ihnen die des Rechts aufzujuchen und zu 
beitimmen, und mit gleicher Kraft des Geiftes die entlegenften 
fünften Folgerungen aus dieſen Prinzipien zu denken und troz 
der Gewalt der Finfternis fie zu jchreiben und vorzutragen, mit 
einem Feuer und einer Beltimmtheit, deren Wereinigung mir 
Armen one Diß Beijpiel vieleicht ein umauflösliches Problem ge- 
ſchienen hätte, — diß lieber Neufer! ift Doch gewis viel, und ift 
gewis nicht zu viel gejagt von dieſem Manne, Ich hör’ ihn alle 
Tage. Sprech' ihn zumeilen. Auch bei Schiller war ich fchon 
einigemale, das erjtemal eben nicht mit Glüf. Ich trat hinein, 
16* 
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wurde freundlicy) begrüßt, und bemerkte faum im Hintergrunde 
einen Fremden, bei dem feine Miene, auch nachher lange fein 
Laut etwas bejonders ahnden ließ. Schiller nannte mich ihm, 
nannt' ihn aud) mir, aber id) verjtand feinen Nahmen nicht. 
Kalt, faft one einen Blif auf ihn begrüfst ich ihn, und war einzig 
im Innern und Auffern mit Schillern beſchäftigt. Der Fremde 
jprad) lange fein Wort. Schiller brachte die Thalia, wo ein 
Fragment von meinem Hyperion und mein Gedicht an das Scif- 
jaal gedruft ift, und gab es mir. Da Schiller ſich einen Augen- 
blik darauf entfernte, nahm der Fremde das Journal vom Zijche, 
wo ich jtand, blätterte neben mir in dem Fragmente und ſprach 
fein Wort. Sch fült' es, daß id) über und über roth wurde, 
Hätt' ich gewust, was id) jezt weis, ich wäre leichenblas gewor— 
den. Er wandte fid) drauf zu mir erfundigte [fi] nad) der Frau 
von Kalb, nad; der Gegend und den Nachbarn unjeres Dorfs; 
und id) beantwortete das alles jo einfylbig, als id) vieleicht felten 
gewohnt bin. Aber id) hatte einmal meine Unglüfsftunde. Schiller 
fan wieder, wir jprachen über das Theater in Weimar, der 
Fremde lies ein paar Worte fallen, die gemwichtig genug waren, 
um mic), etwas ahnden zu lafjen. Aber ic ahndete nichts. Der 
Maler Majer!’) aus Weimar fam auch no. Der Fremde unter: 
hielt [fich) über manches mit ihm. Aber id) ahndete nichts. Sch 
gieng und erfuhr an demjelben Tage im Klubb der Profefjoren, 
was meinft Du? daß Goethe diefen Mittag bei Schiller ge— 
weien jei. Der Himmel helfe mir, mein Unglüf, und meine 
dummen Streicye gut zu madjen, wenn ich nach Weimar komme. 
Nachher fpeist id) bei Schiller zu Nacht, wo dieſer mich jo viel 
möglid) tröjtete, auch durd) feine Heiterfeit und feine Unterhaltung, 
worinn jein ganzer Eolofjaliicher Geift erjchien, mid) das Unglüf, 
das mir Das erjtemal begegnete, vergeffen lies. Auch bei Niet- 
hammer bin ich zuweilen. Das nächſtemal mer von Jena. Schreibe 


mir izt aud) bald, lieber Bruder! 
Dein 
Hölderlin. 
[Am Rande:] 


Meine Adrefje it an — — im Vogtiichen Garten. 


i) Heinrih Meyer. 
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Nr. 98. 
Hölderlin an feine Mutter, 
Jena d.26. Dez. 9. 


Sch bedaure von Herzen, liebe Mutter! daß Ihnen das lange 
Stillihweigen Sorge machte. Doch hab’ id; den Troft, daß es 
gänzlid) ohne meine Schuld geſchah. Ich jchrieb nody vor meiner 
Abreiſe von Waltershaufen, entichuldigte mid) mit einer Reife in 
die Gegend von Bamberg, auf ein Kalbifches Gut, daß ich Ihren 
Brief, der den Kirfchengeift und die Strümpfe, wofür id) herzlich 
Danfe, begleitete, nicht bälder beantwortet hatte, meldete Ihnen 
meine nahe Abreife nad) Jena, und mein Vorhaben, meine Ber: 
wandten in Weimar zu befuchen, (denn daß noch eine Heyniſche 
Familie da ift, und im Wohlſtande lebt, weiß ich jezt gewiß) 
und Gie werden finden, daß idy mid; in meinem lezten Briefe, 
den id) von bier aus jchrieb, auf jenen, der allem nad) verloren 
gegangen ift, bezog. Ich muß Sie recht fer bitten, liebe Mutter! 
daß Sie doch nie die Urſache von einem langen Ausbleiben 
meiner Briefe in irgend einen Unfall ſezen; id) verſpreche Ihnen 
heilig, daß id) gerade dann am fdhleunigiten von mir Nachricht 
geben werde, wenn id) irgendwo Shrer mütterlicdyen Theilnahme 
bedürfte. Bei der Abhängigkeit, in der ich lebe, Könnte es oft 
fommen, daß unvorhergejehene Veränderungen in meiner Lage, 
mid; den Ort, wohin Sie zunächſt zu fchreiben hätten, nicht genau 
bejtimmen, aud) von mir ſelbſt Feine beftimmte Nachricht mid) 
geben liefjen, und im diefen und ähnlichen Fällen glaubt’ ich faft 
befjer zu thun, wenn id) jo lange wartete, bis id) fichre Nachricht 
geben könnte. In einem folchen Falle bin ich beinahe jezt. Meine 
Herrichaft findet den Aufenthalt auf dem Lande jezt plözlich zu 
langweilig, und weil in jeder Stadt mein Zögling eben jo gut 
wie bier berathen jcjeint, wenn es nur eine Stadt ift, jo fallen 
die Gründe, warum er bieher gefchift wurde weg, und id) bin 
genötigt, Jena wider all mein Vermuthen nächſte Mode jchon 
wieder zu verlaffen, werde mid) in Weimar, wo fid) die Majorin, 
die uns abzuhohlen gekommen ift, noch einige Wochen aufhält, 
auch noch umſehen, und dann wahrjcheinlid) nad) Nürnberg ab» 
reifen. ch bedaure, dat Ihre Freude über die Glüfsiterne, die 
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mir aufzugeben jchienen, fo kurz iſt; ich bin übrigens refignirt, 
und froh, daß ich meine kurze Zeit bier jo gut, als möglid) an- 
wandte. Ic fand aud) Freunde unter den hiefigen Profefloren, 
bejonders intereffirte fih Schiller für mid. Auch Niethammer 
benahm fich recht brav gegen mich. Ich finde beim Abjchiede, 
daß ich, bei einem längeren Aufenthalt noch manches angeneme 
und vorteilhafte hätte erfaren fünnen. Ic geitehe Ihnen, daß 
ih aus mandyen reellen Gründen entichlofien war, mein Ber: 
hältnis zu verlaffen, umd zu verfuchen, ob idy mich nicht Hier 
fonteniren fönnte; id) erflärte es der Majorin, die meine Gründe 
triftig finden mußte, und die Sadye wäre beinahe abgethan ge: 
wejen, wenn nicht Schiller einen glüflichen Mittelweg ausgefunden, 
und mid) bewogen hätte, mid) dahin zu erflären, daß, wenn meine 
Bedenflichkeiten, die auch er gültig fand, bis Dftern nicht weg— 
fallen, das Berhältnis aufgehoben jein jollte. Da dieſe Bedenk— 
lichkeiten vorzüglich meinen Zögling betreffen, jo werden Sie es 
jelbft gut finden, wenn ich fie nicht ohne Noth aufjeinanderjeze. 
Glauben Sie, liebe Mutter! daß der jugendliche Übermuth, wenn 
er je meine Handlungen beſtimmte, jest gewis mid) nimmer leitet. 
Ein froher Gedanke ijts mir, daß ic; Ihnen bald um vieles näher 
bin, und vieleicht einmal auf einige Tage mein Vaterland und die 
Meinigen wiederjehen fann, ehe fie ſichs verjehen. — Es thut 
mir aud) weh, meine guten Landsleute, bejonders Heslern und 
Gamerern von Sundelfingen, der hier feine medicinifchen Studien 
fortjezt, jobald wieder zu verlaffen. — Ein merfwürdiger Zug in 
meiner Lebensgejchichte! Ich ſprach Fein ſüſſes Wort mit irgend 
einer hiefigen Dame. Meine eingejchräntkte Zeit lieſs es mir aud) 
nicht zu, die fchönen und Iuftigen Cirkel zu beſuchen. Einmal 
war ic) jchuldigerweife bei Deadam Paulus, wo ich mid) aber 
lieber an den Profefjor hielt, weil er in der That in theologischer 
Rüfficht ein intereffanter Mann ift. Ich Tage das auf die lieben 
wohlgemeinten Ermahnungen. — Id) fchreibe Ihnen, noch eh’ ich 
eine Antwort von Ihnen befomme, noch einmal von Weimar ans. 
Ich bin izt wegen der nahen Abreije etwas zeritreut. Was madıt 
mein Karl? Er foll mir doch verzeihen, daß ich im Briefichreiben 
jo nadhläifig Din. Denkt er denn auch noch oft an mi? Und 
wie gehts den andern Lieben? Ihnen und der Frau Grosmanıma 
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für das Weinachtsgeſchenk herzlichen Danf! Auch ein gutes 
neues Jahr! Nach Blaubeuren, und Löchgau taujend Empfelungen! 


Ihr Friz.- 


[Nadhichrift:] Ic) hätte beinahe einen wichtigen Punct ver: 
gefien. Sie fragen mich, ob ich nicht Luft hätte zur Pfarre in 
Nekarshauſen? Ich geitehe, daß es mir fer fchwer werden würde, 
jezt Schon von meiner Wanderſchaft und meinen Beichäftigungen, 
und Heinen Planen zurüfzufehren, und mid, in ein Verhältnis [zu 
begeben], das dod) jo viel ehrwürdiges und angenemes es hat, 
mit meinen jezigen Beichäftigungen und mit dem Fortgange meiner 
Bildung zu unvereinbar ijt, als daß es nicht eine mijsliche Revo» 
Iuzion in meinem Karakter bewirken müßte. Auch ferne ift man 
fi) nahe, liebe Mutter! Die Bequemlichkeit, die ich freilid) auf 
einer Pfarrei mer fände, als in meiner jezigen Lage, wird mir im 
dreifiigften Fahre deſto befjer befonmen. Auch möcht ich einen 
Verſuch nicht wagen, der mid) mit Leuten, die mic) nicht fennen 
und nie feinen werden, in ein Supplifantenverhältnis jezt. Hätt' 
ichs nötig, jo würde die lezte Rüfficht zu unbedeutend fein, um 
mich davon abzuhalten. Meiner Freundin in T.') jchreib’ ich 
heute nod). Sc) geitehe Shnen, daß ich nad) allem, wie id) fie 
beurteilen muſs, nicht wünfchen kann, ein engeres Verhältnis mit 
ihr gefnüpft zu haben, oder nod) zu knüpfen. Ich ſchäze manche 
gute Eigenjchaften an ihr. Aber id) glaube nicht, Daß wir zu: 
jammen taugten. Und fo jchreib ich ohne irgend eine Urſache 
als aus der einzigen, weil ich indejjen oft unbefangen über ihren 
Karakter und ihr ehmaliges Benehmen gegen mid nachdachte. 
Nicht, als wär es je ſchlimm gewejen, aber es war nicht jo, 
um mich zu einer unmiederruflichen Wahl beitimmen zu können. 

Leben Sie recht wohl. 

Haben Sie die Güte den beigelegten Brief zu verjieglen. Er 
bedarf glaub’ ic), feiner Adreſſe. 

[Am Rande:] Mit dem Kirfchengeift haben Sie groſſe Ehre 
eingelegt. Sch ſoll Ihnen dafür und für Ihren Brief recht jer 
danken. 


) Eliſe Lebret. 
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Nr. 9. 
Hölderlin an feine Mutter, 
Rena d. 16. San. 1795. 

Wundern Sie fi) nicht, liebfte Mutter! dafs ich jest, da 
Sie mid) vieleicht meinem legten Briefe nach, jchon in Nürnberg 
vermutheten, wieder von hier aus jchreibe. 

Ich denke, diefe Überrafhung foll Ihnen, wann id; mid) 
näher erflärt habe, nicht jer unangenem jeyn. 

Ich bin auf meine Koften hier, ohne daſs id) genötigt wäre, 
Ihnen vor der Hand auf irgend eine Art läftig zu feyn. — Ich 
war aus guten Gründen nie ganz offenherzig gegen Sie über 
mein bisheriges Verhältnis. Ich dachte, die Schwierigkeiten, und 
innigen Leiden, die ic in ungewöhnlichen Grade auf meiner Lauf- 
bahn traf, durch beharrliche und zwehnäfige Bemühung zu über: 
winden, und vermuthete nicht, daß endlich der Schritt nötig feyn 
werde, bei welchem ich nicht wohl vermeiden kann, mandhes, 
worüber id) bisher jchwieg, gegen Sie zu äuffern, weil id) Ihnen 
von meiner getroffenen Beränderung NRechenichaft geben muſs. 
Daß mein Zögling bei einer mittelmäffigen Naturanlage noch im 
höchften Grade unwiſſend war, als ich jeine Bildung begann, 
war freilicd) nicht angenem, doch eben fein Grund jeine Bildung 
nicht alles Ernftes vorzunehmen, und id) that diß, wie Gott mein 
Zeuge ift, wie aud) feine Eltern e3 erkennen, mit aller Gewifjen- 
baftigfeit, nad) meiner beiten Einficht. 

Daß aber eine gänzliche Unempfindlichkeit für alle vernünftige 
Lehre, womit ich auf feine verwilderte Natur wirken wollte, in 
ihm war, daſs hier weder ein ernjtes Wort Achtung, nod) ein 
freundliches Anhänglichfeit ans Gute hervorbradhte, war für mid) 
freilich eine bittere Entdefung. Ich juchte die Urjache diefer bei- 
nahe fortdauernden BVerjtoftheit in der Prügelmethode, welche vor 
meiner Anfunft allem nach bis zum höchſten Exceſs gegen ihn aus» 
geübt wurde. Oft jchien es, als hätt! ich ihn aus jeinem Schlafe 
gewekt, er war offen, verftändig, und es jchien feine Spur feiner 
Rohheit mer an ihm zu feyn, und in feinen Kenntniffen machte 
er an ſolchen Tagen unbegreiflidy jchnelle Schritte. Ich wurde 
vergöttert, als hätt’ id) Wunder gethan an dem Kinde, mein ehr: 
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licher Pfarrer in Waltershaufen drüfte mir fo herzlich die Hand, 
und gejtand mir, daß er nad allen Verſuchen, die aud) er mit 
dem Kinde gemad)t hätte, verzweifelt hätte, und durch mich be— 
Ihämt wäre, und aud) die Ungebildetern im Dorfe und Hauffe 
fühlten die glüfliche Metamorphofe, die mit dem Kinde vorgegangen 
war. Das machte mich froh und muthig. Aber ebenfo jchnell 
und unvermutbet fiel er auch wieder in die höchſte Stumpfheit und 
Zrägheit zurül. — — — — — - — — — — 
— — — ſeine Verſtoktheit ſtieg beſonders zu Ende des Sommers 
zu einem Grade, der mir beinahe auch meine Geſundheit, alle 
Heiterkeit, und ſo auch meinen Geiſteskräften ihre gehörige Tätig— 
keit raubte. Ich bot allen Mitteln auf, um zu helfen, umſonſt! 
Ich erklärte mehrere male offenherzig meinen Gram über alle fehl— 
geſchlagene Maasregeln, bat um Rath, um Unterſtüzung, man 
tröftete mich, und bat mich, auszuharren, ſo lange mirs möglich 
wäre. Um mich einigermaſſen für ſo manche verlorene bittre Stunde 
zu entſchädigen, auch um den Knaben zu zerſtreuen, und durch 
Tanzſtunden pp. in mer Bewegung zu ſezen, ſchikte man uns nach 
Jena. Durch unſägliche Mühe, faſt beſtändiges Nachtwachen, und 
die dringendſten Bitten und Ermahnungen, und durch gerechte 
Strenge gelang mirs, auf einige Zeit das Übel ſeltner zu machen 
und jo waren die Fortichritte in der moralifchen und wiſſenſchaft— 
lichen Bildung wieder recht Schön. Aber es hielt nicht lange, die 
ganze Unmöglichkeit, auf das Kind reel zu wirken und ihm zu helfen, 
grif meine Gefundheit und mein Gemüth auf das härteſte an. 
Das Ängftlihe Wachen bei Nacht zerjtörte meinen Kopf, und machte 
mid) für mein Tagwerk beinahe unfähig. Inzwiſchen fam die 
Majorin. Das edle Weib litt fer viel über ihr Kind, auch über 
mid. Schiller und jie bat mich, es nur Einmal nod) zu vers 
fuchen. Auch der Major fuchte mid) und fi) zu tröften, und 
fchrieb, id) möchte eben ausharren, jo lang id) fünnte. Wir reiften 
nad) Weimar ab, und da dort das Uebel mit jedem Tage bei dem 
Kinde troz der Bemühungen der Ärzte, und meiner fortdauernden 
Anftrengung zu — meine Gefundheit, mein Muth, meine Heiter- 
feit mit jedem Tage abnahm, wie es notwendig war, erflärte mir 
die Majorin, dafs jie mid) nun nicht länger könne leiden jehn, fie 
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wollte nicht, daß ic) ohne Nuzen zu Grunde gienge, rieth mir 
bieher zu gehn, und mich hier zu halten, jo lang id) könnte, ver— 
iprady mir ihren ganzen Einfluſs zu meinem fünftigen Glüfe aufs 
zubieten, und verfah mid) mit Geld für ein Bierteljahr. Bei 
meiner eingeichränften Lebensart dent id) mit 7 Karolinen ganz 
gut bis Dftern zu reichen. Schiller nimmt ſich meiner vecht herz— 
lid) an. Werd ich mit einer Arbeit, die id) jchon jeit Jaren unter 
den Händen habe, bis Dftern fertig, fo werd’ ich aud) dann Ihnen 
nicht läſtig fein. Ich bin izt in einer Periode, die auf mein ganzes 
fünftiges Leben warſcheinlich jer entjcheidend ift. Auch Herder, 
den ich Einmal in Weimar bejuchte, intereifirt ſich jer für mich, 
wie mir joeben die Majorin fchreibt, und läßt mir jagen, idy 
möchte ihn doch, jo oft id) nad) Weimar käme bejuchen. Diß 
wird aud) ziemlidy oft geichehen; id) mußt es der Majorin ver: 
iprechen, beim Abjchiede; fie will in Weimar bleiben, und hat nur 
einen Hauslehrer für ihren Sohn angenommen. Eben weil fie in 
Weimar blieb, war ihr aud) ein Hofmeifter nicht mer jo notwendig. 
Sie will Ihnen nächjtens jchreiben. Auch den grofien Göthe jprad) 
id; drüben. Der Umgang mit joldyen Männern ſezt alle Kräfte 
in Tätigkeit. — Mein Plan ift izt, bis nächſten Herbit hier noch 
Stunden zu hören, auch mit eignen Arbeiten Leib und Seele zu 
nähren, und dann entweder bier Kollegien zu lejen, oder um eine 
neue SHofmeifterftelle in der Schweiz oder ſonſt mich umzuſehen, 
oder auch als Gejellichafter niit einem jungen Manne zu reijen. 
Freilicd) dependiren alle diefe Dinge nicht ganz von mir. Inſofern 
fie von mir dependiren, ſuch' id) mir durch Fleis und Erhaltung 
meiner Kräfte den Erfolg zu fihern, und was das andere betrift, 
hoff id) auf ein gutes Schikſaal und gute Menſchen. Erhalten 
Sie mir meinen Muth durdy Ihre gütige Theilnahme an meinem 
Schikſaal! Lafjen Sie fi, liebfte Mutter! durch feine ungegründete 
Sorge in den Hofnungen jtören, die Sie von mir gewiß hegen, 
weil eine Mutter fchwerlich je aufhören wird, von ihrem Sohne 
etwas zu hoffen! Gönnen Sie mir den ungeftörten Gebraud) 
meiner Kräfte, der mir jeit meiner frühen Jugend jezt beinahe zum 
eriten male zu Theil wird! Glauben Sie, daß id nicht aus 
findiichen Motiven meine fparfame Mahlzeit, die ic) des Tages 
Einmal geniefje, einer reichen Tafel, und jogar für jezt dem Heerde 
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meiner Heimath vorzog. Dafür fühl’ ic) auch jezt ſchon neue Kraft 
und neuen Muth in mir! Nur das, guter Gott! nur das möcht’ 
ich erringen, daß meine Mutter von Herzensgrunde jagen könnte, 
es war an ihm feine Mühe und Sorge vergebens! — Leben Sie 
wohl! Grüffen Sie alle die lieben Meinigen! Ich will izt wieder 
öfter ſchreiben. Meine bisherige unruhige Lage machte es mir 
beinahe unmöglid). Schreiben Sie mir doch jo bald nur möglid). 
Ich jehne mic) recht jer nad) einem Briefe von Ihnen. Und jo 
eine herzlicdye Freude, die ich dann habe, gönnen Sie mir gewis. 
Leben Sie wohl. 
Ihr 


Friz. 
Mit neuen Kleidern war id) verſehen, ehe id) hieher kam. 
Für mein Logis zahl ich bis Ditern 5 Thaler. Für Kot wöchent: 
li) 14 Groſchen. Der Krug Bier foftet mir täglich 3 „| und das 
Frühftüf ungefär 6 4. Sc wohne — neben dem Fichtiichen 
Hauſſe, jo fünnen Sie mein unbefantes Logis auf der Adrefie 
bezeichnen. 


Nr. 100. 
Hölderlin an Neuffer'). 


Jena d. 19. Jenner 95. 
Sc Habe Dir viel zu fchreiben, lieber Bruder! — Id) habe 
Dir vorerft zu jagen, daſs id; mein bisheriges Verhältnis ver— 
laffen habe und mun als unabhängiger Menjd hier lebe. Du 
fühlft wohl mit mir, daſs id; meinen Muth zu dieſem Schritte 
ziemlid zufammennehmen mußte. Du giebjt mir Deinen Seegen 
dazu, das weis ich. Ich hätt! ihn ſchwerlich gethan, wenn zu dem 
gerechten Wunſche einmal einen ernjtlihen Verſuch mit mir zu 
machen, nicht die befondern Umftände meiner bisherigen Lage ge: 
fommen wären. Ic schrieb Dir nod) vor meiner Abreife von 
Waltershaufen wie fer ich durch mein Erziehergeichäft in meiner 
Selbjtbildung geftört würde. Ich litt mer, lieber Neuffer! als id) 
ſchreiben mochte. 


) Die auf feine Tübinger Liebe bezügliche Stelle am Schluß, fo wie 
die Nachſchrift von Schwab nit abgedrudt. 
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— — — — — — ıumd fonnte nicht helfen, wahr: 
ſcheimich hätt’ es auch ein vollkommnerer Erzieher nicht gekonnt. 
Wir kamen hieher, ich verläugnete beinahe meine Wünſche, den 
hieſigen Aufenthalt zu benüzen ganz, nur um das Aeuſſerſte an 
meinem Zöglinge zu verſuchen; ich wagte meine Geſundheit durch 
fortgeſeztes Nachtwachen, denn das machte ſein übel nötig, und 
ich wollte auch ſo den verlornen Tag zum Theil erſezen, oft ſchien 
es mir zu gelingen, aber es folgten nur traurigere Rezidive, und 
ich fieng auch an auf eine gefährliche Art an meinem Kopfe zu 
leiden, durch das öftere Wachen, wohl auch durch den Verdruß. 
In dieſen trüben Tagen überrafchte mid) Dein Brief, und er that 
mir unausſprechlich wohl, jo ſer Deine Glüfwünjche zu meiner 
damaligen Empfindung fontraftirten. Schillers Umgang hielt mid) 
aud) nod) empor. Zu Ausgange des Dez. Fam die Majorin hieher, 
uns abzuhohlen, weil fie unvermuthet fid) entichlofien hatte, in eine 
Stadt zu ziehen und fo unjern biefigen Aufenthalt nimmer not— 
wendig fand. Wir reijten nad) Weimar ab, und ich hätte da 
manche goldne Stunde befjer genofjen, wenn nicht meine Gejund- 
beit und mein Gemüth jo hart angegriffen geweien wäre. 

Ich kam zu Herdern, und die Herzlichfeit, womit mir der 
edle Mann begegnete, machte auf mid) einen unvergejslichen Ein- 
druf. Seine Daritellungsart verläugnet fid) aud) in feinem Ges 
ſpräche nicht. Doch glaubt’ ich aud) eine Simplizität an ihm zu 
bemerken, und eine Leichtigkeit, die man im Verf. der Geſchichte 
der Menfchheit nicht vermuthen jollte, wie mic) dünft. Ich werde 
wohl nod) öfter zu ihm fommen. Aud) mit Göthen wurd’ id) 
befannt. Mit Herzpochen gieng id) über jeine Schwelle. Das 
fannit Du Dir denfen. Ich traf ihn zwar nicht zu Hauffe; aber 
nachher bei der Majorin. Ruhig, viel Majeftät im Blife, und 
aud) Liebe, äufferft einfacdy im Gejpräce, das aber doch hie und 
da mit einem bittern Hiebe auf die Thorheit um ihn, und eben 
jo bittern Zuge im Gefichte — und dann wieder von einem Funken 
jeines nod) lange nicht erlojchnen Genies gewürzt wird — fo fand 
id) ihn. Man fagte fonft, er fei ftolz; wenn man aber darunter 
das Niederdrüfende und Zurüfitoffende im Benehmen gegen unfer 
Einen verftand, fo log man. Man glaubt oft einen recht herzguten 
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Water vor fid) zu haben. Noch geftern ſprach id) ihn hier im 
Klubb. Aud) mit Mahler Majer, feinem beftändigen Gejellichafter, 
einem einfachen ehrlichen Schweizer, aber ſtrengen Künftler unters 
hielt id) mid) in Weimar und hier redyt fröhlich. — Haft Du 
Göthens neuen Roman, Wilhelm Meifter gelejen? Nur Göthe 
konnt’ ihn jchreiben. Bejonders wirt Du Did) über das Ständ- 
den vor Mariannens Hauje und das Gejpräd über die Dichter 
freuen. — Uber id) vergefje meine eigne Geſchichte. Ich Hatte 
ſchon bei unferer Abreife von hier der Majorin erflärt, und dieſe 
hatte e3 Scillern gejagt, daß id) Luft hätte zu bleiben. Die 
Majorin und Schiller baten mid) zu dringend, die Probe nod) 
Einmal zu machen, da jezt Arzte mitwirkten, als daſs ich nicht 
hätte dadurd) beftimmt werden follen. Da aber die Sade in 
Weimar nicht befjer wurde und da ein Hofmeifter für den Kleinen 
aud) nicht jo jer Bedürfnig ift, weil er da ſonſt Unterricht haben 
fan, und im übrigen ohnediß meine Hülfe und Aufficht lange 
nicht hinreichend ift bei den jezigen Umftänden, fo erbot fich Die 
Majorin von jelbjt, meinem Sammer ein Ende zu machen, id) 
nahm fie beim Worte, fie wollte aber nicht, daß ich fo plözlich 
gienge, ich jtellte ihr vor, daß ich meiner Gejundheit jo bald mög— 
li) Ruhe jchaffen, aud) mein unterbrochnes Koll. bei Fichte nod) 
hören möchte, und fie gab endlid) nad), verjah mid) nod) mit Gelde 
auf ein Vierteljahr, will jonft alles thun, um mir einen längern 
Aufenthalt hier möglid) zu machen, bat mid), ja alle Monathe ein 
paarmal hinüber zu kommen — und zeigte nod) beim Abſchiede ihren 
ganzen edlen Sinn, und ihre, wie id) dod) glauben mufs, herzliche 
Freundichaft für mich. — Ich wollte Dir Rechenſchaft von meinem 
Schritte geben, und war darum jo umſtändlich. ch arbeite jezt 
den ganzen Tag vor mid. Gehe nur Abends in Fichtes Kol- 
legium, und jo oft id; fann zu Scillern. Er nimmt fid) meiner 
recht treulich an. Wie es ferner werden wird, weis ich jelbit 
nit. Es fehlt mir bier nichts, als Du, mein Bruder! Wenn 
werden wir uns wiederjehn? Glaube mir, ich fühle oft, daß id) 
an nichtS jo unveränderlich hänge, wie an Dir. Ic finde das 
nirgends, was Du mir bift. Und hab’ ich in meinem Leben wahr 
aus dem Grunde des Herzens geiprochen, jo ift es jest. Ich 
möcht aud) oft bei Dir ſeyn, um Did), jo viel ich fünnte zu er— 


254 ‚Hölderlin an Neuffer. 


heitern. Daß dieje edle Liebe jo trübe Tage haben ſoll! Grüfje 
Dein Röschen, jag’ ihr, daſs ich ein recht fröliches Feſt feiern 
wolle, wenn id) ihre völlige Genefung erfahre. Aud) fonft jollteft 
Du Deinen alten Muth nicht fahren lafjen, lieber Bruder! Sch 
ängitige mid) aud) oft genug. Aber Du gabjt mir doch ſonſt ein 
gut Beifpiel. Ein Stüf Deiner Aneide wirft Du in der neuften 
Thalia finden. Schillers neues Journal die Horen, werden in 
dDiefer Art das erfte Werk in Deutichland fein. Ich bitte Dich, 
das, was Du mir von der ernſten Satyre jchriebit, ja nicht auf— 
zugeben. Schiller jagt audy), man müſſe jezt das Publikum recht 
in Indignation jezen, um darauf zu wirfen. Er fprad) mit Zeil- 
nahme von der Naitlofigkeit, womit Du an Deiner Aneide 
arbeitejt. Zeigte mir auch die Epifode von Nifus und Euryalus 
in Konzens Journale. Laſs Did) doch durch Voſs nicht abjchröfen. 
Tritt kühn heraus und lajs die Leute ſich wundern über den 
Menſchen, der fid) mit Wofjen mefjen wollte. Deſto befjer für 
Did! Willit Du mir Gedichte ſchiken für den Fünftigen Scyillerifchen 
Allmanach? cd) begreife nicht, wo er die, die id) ihm nod) in 
Schwaben in Deinem Nahmen gab, hingebracht haben fönnte, und 
vermuthe, daß er fie für den Allmanad) ſpart. Er hat mir auf: 
gegeben, Did) zu grüfien. 

Woltmann, der bier jeit kurzem Prof. der Geichichte und wie 
Du Did) erinnerft, Verf. einiger Gedichte im Bürgerifchen Allm. 
ift, lernte ich geftern aud; kennen. Er ift ein leichtes zierliches 
Weſen — ganz im Göttinger Style. — Auch Niethammer, der 
jer freundichaftlich gegen mid) iſt, läjst Did) grüffen. 

Du fragit mic), wie es fid) mit meiner Tübinger Gejchichte 
verhalte? Wie immer. Ich fagte Dir noch vor meiner Abreife, 
wenn id) mid) recht erinnere, daß ic) mit dem guten Kinde mandje 
frohe Stunde gehabt, aud) freilid manche bittre, daß id) aber, jo 
wie ich fie näher hätte fennen lernen eine engere Verbindung nie 
hätte wünſchen können. Sch hab’ ihr vor kurzem nod) geichrieben, 
jo wie man aber in der Welt mandje Briefe jchreibt. Guter Gott! 
es waren jeelige Tage, da ich, ohne fie zu Fennen, mein Ideal in 
fie übertrug, und über meine Unwirdigfeit trauerte. Könnten wir 
dod) ewig jugendlidy bleiben. Schreibe mir dod) die Gründe, die 
Dich zu der Frage beftimmten. Hier laffen mid) die Mädchen 
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und Weiber eisfalt. In Waltershaufen hatt’ ich im Haufje eine 
Freundin, die id) ungerne verlor, eine junge Wittwe aus Dresden, 
die jezt in Meiningen Gouvernante ift. Sie ift ein äufjerft ver: 
ftändiges, vejtes und gutes Weib, und jer unglüflic) durch eine 
ſchlechte Mutter. Es wird Did) intereffiren, wenn ich Dir ein 
andermal mehr von ihr fage und ihrem Schikjaal. Ich wurde 
diejen Mittag durch Bejud) verhindert, Dir zu jchreiben und muß 
jezt eilen. Schreibe mir, wenn Du fannjt, dißmal unmittelbar 
nad) dem Empfang meines Briefs. Ic jehne mich ungewöhnlid) 
nad) einer Zeile von Dir. Erhalte mir einen Theil Deines Herzens! 
Ich kann ihn nie entbehren, im Leben nie! 
Ewig 
Dein 
Hölderlin. 


Nod) eine Bitte! Könnteft Du nicht meine Mutter bejuchen, 
und wenn Du finden jollteft, daß fie mit der Veränderung meiner 
Lage nicht ganz zufrieden wäre, fie beruhigen. Ich will alles thun, 
um ihr nicht läftig zu werden, und lebe deswegen aud) jer jpar- 
jam, efje des Tags nur Einmal ziemlid) mittelmäffig, und denke 
bei einem Kruge Bier an unjern Nefarwein, und die fchönen 
Stunden, die ihn heiligten. Leb wol Lieber! 


"Nr, 101. 
Hölderlin an Hegel. 


Jena den 26. Senner 1795. 

Dein Brief war mir ein fröhlicher Willlomm bei meinem 
zweiten Eintritt in Sena. ch war zu Ende des December mit 
der Majorin von Kalb und meinem Zöglinge, mit dem id) zwei 
Monate allein hier zugebradht hatte, nad; Weimar abgereift, ohne 
fo eine jchnelle Rückkehr felbft zu vermuthen. Das mannigfaltige 
Elend, das id) durch die bejondern Umftände, die bei meinent 
Subjecte ftattfanden, im Erziehungswejen erfahren mußte, meine 
geihwächte Gejundheit und das Bedürfniß, mir wenigitens 
einige Zeit jelbft zu leben, das durd) meinen hiefigen Aufenthalt 
nur vermehrt wurde, beitimmte mid) nod) vor meiner Abreife von 
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Jena, den Wunſch, mein Verhältnig zu verlaffen, der Majorin 
vorzutragen. Ic ließ mid, durch fie und Schillern überreden, 
den Verſuch nody einmal zu machen, konnte aber den Spaß nidjt 
länger als vierzehn Lage ertragen, weil es unter anderem auch 
mich beinahe ganz die nächtliche Ruhe fojtete, und fehrte nun in 
vollem Frieden nad) Jena zurüd in eine Unabhängigfeit, die ich 
im Grunde jebt im Zeben zum erjtenmale genieße und die hoffent- 
lid) nicht unfruchtbar jeyn joll. Meine productive Thätigfeit ift 
beinahe ganz auf die Umbildung der Materialien von meinem 
Romane gerichtet. Das Fragment in der Thalia ift eine Diejer 
rohen Mafjen. Ich denke bis Dftern Damit fertig zu jeyn, 
laß’ mic) indeß von ihm jchweigen. Den Genius der Kühn- 
beit, defien Du Did) vielleicht nod) erinnerft, hab’ id), umgear— 
beitet, mit einigen andern Gedichten in die Thalia gegeben. 
Schiller nimmt fidy meiner jehr an und hat mic) aufgemuntert, 
Beiträge in fein neues Journal, die Horen, auch in feinen Fünf: 
tigen Mufenalmanad) zu geben. 

Göthen hab’ ich geiprodhen, Bruder! Es ijt der jchönite 
Genuß unferes Lebens, jo viel Menfcjlichkeit zu finden, bei fo 
viel Größe. Er unterhielt mid) jo janft und freundlich, daß mir 
recht eigentlid) das Herz lachte und noch lacht, wenn ich daran 
denfe. Herder war aud) herzlich, ergriff die Hand, zeigte aber 
ihon mehr den Weltmann; jprady oft ganz fo allegoriicy, wie 
aud) Du ihn kennſt; ich werde wohl noch manchmal zu ihm 
fommen; Majors von Kalb werden wahrjcheinlid) in Weimar 
bleiben, (weßmwegen meiner aud) der Junge nicht mehr bedurfte 
und der Abjchied beichleuniget werden Fonnte) und die Freund: 
ſchaft, worin id) befonders mit der Majorin ftehe, madjt mir 
öftere Bejuche in dieſem Haufe möglich. 

Fichtens jpeculative Blätter — Grundlage der gejanmten 
Wiſſenſchaftslehre — aud) feine gedrucdten Vorleſungen über die 
Beſtimmung des Gelehrten werden Dich jehr interejfiren. Anfangs 
hatt’ ic) ihn jehr im Verdacht des Dogmatismus; er jcheint, wenn 
ic muthmaßen darf, aud) wirklich auf dem Scheidewege geitanden 
zu jeyn oder noch zu ftehen — er möchte über das Factum des 
Bewußtſeins in der Theorie hinaus, das zeigen fehr viele feiner 
Aeußerungen und das ift eben jo gewiß und noch auffallender 
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transjcendent, als wenn die bisherigen Metaphyfifer über das 
Dafeyn der Welt hinaus wollten — jein abjolutes Ic (= Spinoza’s 
Subjtanz) enthält alle Realität; es ift alles und außer ihm ift 
nichts; es giebt aljo für Diejes abjolute Ic Fein Object, denn 
ſonſt wäre nicht alle Realität in ihm; ein Bewußtſeyn ohne 
Dbject ift aber nicht denfbar und wenn id) jelbft diejes Ob- 
jet bin, fo bin ich als ſolches nothwendig beichränft, follte es 
auch nur in der Zeit jeyn, alfo nicht abjolut; alfo ift in dem 
abjoluten Sc) Fein Bewußtſeyn denkbar, als abjolutes Ic) habe 
ich fein Bewußtieyn, und injofern ic) fein Bewußtjeyn habe, in- 
jofern bin ich (für mich) nichts, alfo das abjolute Ic) ift (für 
mich) Nichts. 

So ichrieb ich noch in Waltershaufen, als id) feine erften 
Blätter las, unmittelbar nad) der Lectüre des Spinoza, meine Ge- 
danken nieder; Fichte beftätiget mir — 


[hier fehlen fünf Beilen] 
— — der Setzung der Wechjelbeftimmung des Sch und Nichtich 
(nad) jeiner Sprache) ift gewiß merkwürdig; auch die Rdee des 
Strebens u. ſ. w. Ich muß abbredyen und muß Did, bitten, all 
das jo gut als nicht geichrieben anzufehen. Daß Du Did an 
die Neligionsbegriffe machſt, ift gewiß in mancher Rückſicht gut 
und wichtig, den Begriff der Vorjehung behandelft Du wohl ganz 
parallel mit Kants Zeleologie; die Art, wie er den Mechanismus 
der Natur (alfo aud) des Schickſals) mit ihrer Zweckmäßigkeit 
vereiniget, jcheint mir eigentlich den ganzen Geift feines Syſtems 
zu enthalten; es iſt freilich Ddiejelbe, womit er alle Antinonieen 
ihlihtet. Fichte hat in Anfehung der Antinomieen einen jo 
merkwürdigen Gedanfen, über den id) aber lieber Dir ein ander- 
mal fchreibe. Ic gehe jchon lange mit dem Ideal einer Volks— 
erziehung um, und weil Du Dich gerade mit einem Theil der: 
jelben, der Religion beſchäftigeſt, jo wähl' ich mir vielleicht Dein 
Bild und Deine Freundichaft zum Conductor der Gedanken in die 
äußere Sinnenwelt und fchreibe, was ich vielleicht ſpäter geichrieben 
hätte, bei guter Zeit in Briefen an Dich, die Du beurtheilen 
und berichtigen jollit. - - 
[der Schluß Fehlt.) 
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*»Nr. 102, 
Hölderlin an feine Mlutter. 


Liebfte M Jena, den 22. Februar 1795. 
iebjte Mutter! 


Nehmen Sie den innigjten Danf meines Herzens für Ihre 
jeltne unveränderlidye Güte. Es war eine der jchönften Stunden 
meines Lebens, die mir Shr letzter Brief gab. Ihr Herz, das 
mir ewig ein Muſter bleiben wird, iſt in jeder Zeile jo unver: 
fennbar, und es ift der jchönjte Lohn für mid), wenn ich einit 
Diejes Herz erfreuen kann durch Früd)te, die der Pflege würdig 
waren. Ich glaub’ es Ihnen gerne, daß Ihnen die umüberdacdhten 
Aeußerungen meines vorlegten Briefes unangenehm feyn mußten. 
Derzeihen Sie, enticduldigen Sie mid) mit meiner damaligen ge— 
drücten Lage. Glauben Sie, liebjte Mutter! daß es in manchen 
Rückſichten das Beſte war, daß ich mich nicht, wie es beinahe 
geichehen wäre, von der Majorin erbitten ließ, und blieb. Selbſt 
die jeßigen Zeitumftände, die Sie wünjchen ließen, daß id; mein 
Verhältniß fortgejeßt hätte, find mitunter ein Grund, der meine 
Veränderung rechtfertigt. Auch könnten meine Ausfichten für jeßt 
nicht günftiger jeyn. — — — Schiller nimmt ſich meiner jo 
wahrhaft väterlid) an, daß id) dem großen Manne neulich felbit 
geitehen mußte, ich wüßte nicht, wie ich’S verdiente, daß er fo 
jehr fich für mid) intereifire. Er gibt ein neues Sournal heraus, 
mit andern Mitarbeitern, unter welchen jeßt aufzutreten, ich mid) 
ohne den größten Übermuth nicht für würdig halten fünnte. Für 
den Bogen werden ihm fünf Louisd’or bezahlt. Nun fragte er 
mid) neulid), wie es mit meinem hiejigen Aufenthalt ftehe? Ich 
jagte ihm, daß ich von Ihnen einen recht freundlichen Brief be- 
fommen hätte, der mich hoffen ließe, daß id) wohl bis nädjjten 
Herbit würde bleiben können. Danı jagt’ er mir: wir müfjen 
jehen, wie wir es machen, daß Sie Ihrer Familie fo wenig als 
möglich läſtig find, jprady manches im Allgemeinen, und fagte 
mir endlich), ob id) nicht ungefähr das und das für feine Horen 
(jein Journal) ausarbeiten möchte, von vier Bogen könnt' id 
bequem ein halb Jahr leben. Nun kömmt's darauf an, ob 
mir's gelingt, etwas zu liefern, was taugt, und jo würde ich bis 
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zu Ende des nächſten halben Sahres eine ziemliche Einnahme 
haben, vielleicht nod) früher. Die Arbeit, die ich bisher unter 
den Händen hatte, geht mir gut von ftatten. Es wäre freilid) 
zu viel Glück, wenn er dieje aufnähme Sch muß aber zweifeln, 
weil fie zwei Bände ftarf wird, und er doch nicht gerne ein 
Bruchftüd nehmen wird, auch deßwegen nicht wohl das Ganze 
aufnehmen kann, weil in jeinem vorigen Journale, wo er es 
weniger genau nahm, ſchon ein Bruchſtück davon gedrudt ift, 
aljo ein Theil der Arbeit von ihm zum zweitenmale aufgetijcht 
werden müßte. Uebrigens werd ich ihm auf fein Begehren Die 
Arbeit, wovon nad) Ditern der erfte Band fertig jeyn wird, vor: 
legen. Sch habe indeß durch einen Freund bei einen Verleger 
die Anfrage thun lafjen, unter welchen Bedingungen er geneigt 
wäre das Manufcript anzunehmen. Ic machte zur Bedingung, 
daß ic) nad) Empfang des Manuferipts, und nicht erjt, wenn 
das Bud) gedruct wäre, bezahlt würde, denn ſonſt würde ich das 
Geld erit bis zu Ende des nächſten halben Jahrs befommen; 
und erwarte baldige Antwort. Auch wär’ ich geneigt, eine neue 
Hofmeijterjtelle bei Juſtizrath Brun in Kopenhagen, wo id) eine 
Reife nad) Stalien und in die Schweiz machen fünnte, anzunehmen, 
wenn, indeß ic) von hier aus vorgejchlagen werde, nicht ein an— 
derer mir zuvorgefommen ift, und Gie, - liebjte Mutter, es gut 
heißen. In jedem Falle verfichere id) Sie, daß ich überhaupt 
feine günstige Hofmeifterftelle abweifen werde. Die Hoffnungen, 
die mir vielleicht in Jena erfüllt werden fönnten, verderb’ ich mir 
durdy eine temporäre Entfernung nicht. Auch find dieſe Hoff: 
nungen mir eben nicyt jo jehr am’s Herz gewachſen. Es würde 
mir auch wohl thun, in mein Vaterland zurückkehren zu können, 
auf einen Poſten, der meiner Natur nicht unangemefjen wäre, — 
D meine Mutter! Sie fragen, ob id) Sie lieb habe, könnten Sie 
in mein Herz jehen! Ich bin gewiß, daß mir Diefe innige An— 
hänglichfeit an Sie bleiben wird, jo lang id) das Gute lieben 
werde. Ic) denfe jo manchen lieben Abend, wenn id) ausruhe 
von meiner Arbeit: ſäßeſt du jeßt am Tiſche neben den Deinigen! 
Das goldne Wiederjehn! — Sie fragen mid), wie weit Nürnberg 
von Sena, und Sena von MWaltershaujen und von Meimar ent: 
fernt wäre. Don Nürnberg mag Jena wohl jechzig Stunden 
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entfernt jeyn, von Waltershaujen dreißig, nad) Weimar hat man 
vier Stunden. Nächſte Woche will ich, wenn ich nicht verhindert 
werde, zu Fuße hinüber! Das Wetter hinderte mich indeß. Ich 
bin gottlob jet jo geſund, als ich es lange nicht war. Ich 
pacdte mid) immer wohl ein während der Kälte, um nicht fo viel 
Holz zu brauchen. Es ijt hier ziemlid) theuer, und meift von 
Tannen. Jetzt haben wir heitere Tage. Meine Baarjchaft reicht 
wohl noch bis nad) den Diterfeiertagen hin. Sollt' ich bis dahin 
fein Geld vom Buchhändler befonmen, jo würd’ ich bitten, liebfte 
Mutter, wenn es Ihnen nicht zu ungelegen wäre, mir fieben bis 
zehn Karolin zu jchiden. Ich gebe Shnen zugleid) mein Ehren: 
wort, dab idy dann nie um einen Heller mehr Sie berauben will, 
daß id) jchlehterdings, weil ich es für Pflicht halte, das Geld 
nicht nehmen werde, ohne Ihre Verficherung, daß ich es als 
einen Theil deifen, was ich fünftig von Ihnen empfangen 
werde, anzufehen habe; aud) verfichere ich Sie, daß ich es Ihnen 
ichreiben will, fjobald id) hoffen fann, vom Buchhändler fchon 
nad) Dftern Geld zu erhalten, wo id) dann vor der Hand Ihnen 
nicht läftig zu jeyn genöthigt wäre, und daß id) nicht um fo viel 
gebeten hätte, wenn ich nidyt nod) einen Fleinen Poſten in Mei- 
ningen zu bezahlen hätte. — — 


Nr. 103. 
Hölderlin an feine Mutter!). 


Id) weis eine ganz gute Gelegenheit, wie Sie mir das Geld 
werden, ohne Porto, jchifen fünnen. Ic will Ihnen davon das 
nächſtemal fchreiben. Schreiben Sie mir auc bald wieder, liebite 
Mutter! Es ift immer ein Fefttag für mid), wenn id) von Ihnen 
einen Brief befomme. Dem lieben Karl dank ic) taufendmal für 
feinen Neujahrswunid. Wenn er nur zu Ihren Briefen mir zus 
weilen eine Linie binzufezgen möchte, würd" es mid) freuen. 
Schreiben Sie mir auch das mächitemal etwas fpecielles von 
meiner lieben Rife. Glauben Sie wohl, daß fie mir noch fo gut 


) Der Brief ijt zwar auf einem befonderen Blatte gefchrieben, fcheint 
aber nur der von Schwab unterdrüdte Schluß des vorigen Briefes zu fein. 
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ift, wie fonjt? Bleibt die I. Fr. Grosmamma nod) lange bei 
Ihnen? Ich wünſche es ſer. Tauſend Empfelungen an Sie, 
und Die andern Lieben, auch meinen Freunden in Nürtingen — 
Kammerer [Camerer] von Sundelfingen wohnt mir gegenüber. Wir 
figen manchmal Abends ein Stündchen bei einander, — Mein bischen 
Scyreiberei in Schillers Thalia trägt mir manchen freundlidyen 
Gruß, und mande höfliche Einladung ein. Es freut mich immer, 
wenn jo ein ganz fremder Menſch nad) meinem Nahmen fragt, 
und den Büchermacher zum Kaffee bittet, den ich mir dann recht 
gut ſchmeken laſſe. Halten Sie diß nicht für Unbejcheidenheit, 
liebfte Mutter! Sch wollt Ihnen damit nur jagen, daß mirs gut 
gehe. Sch kann aber demungeachtet meine Eingezogenheit nicht 
verlafjen, und will aud) nicht. Nun hab’ ich Ihnen genug vor: 
geichwazt. Leben Sie wol! Behalten Sie mid) immer in freund 
lichem Angedenfen, liebjte Mutter! Ewig 


Ihr 
danfbarer Sohn 
Hölderlin. 
*Nr. 104, 
Hölderlin an feine Mutter. 

Jena, den 12. März 17%. 
Es wird mich Verläugnung often, liebfte Mutter! den Brief 
dießmal jo abzufürzen, wie id) es wohl genöthiget ſeyn werde; 
aber es würde mid) aud) eben.jo jchwer ankommen, Ihren goldnen 
lieben Brief nicht fogleicd; zu beantworten, jo wenige Zeit mir 
dazu noch übrig ift. Sie find bejorgt um mich, theure Mutter! 
und ic) habe Feine Sorge, als Ihnen jüße Tage zu machen, jo 
wahr Sie einzig find und Ihre Güte! Es ift der erjte meiner 
Wünſche, diefe Güte vergelten zu fünnen; werd’ ichs je können? 
Ich hab’ es mir heilig geichworen, von nun an nicht müde zu 
werden im Fortjchritte zu reinem Guten und Wahren, und in 
dieſem Fortichritte bin ich Einer Hülfe gewiß. Sie kennen dieſe. 
Es ift mein fejter, erniter Glaube, wie der Ihrige, der Vater der 
Geiſter und der Natur verjagt feiner redlichen Bemühung jeinen 
Beiftand. Wenn wir dahin tracdhten und ringen, wohin ein 
göttlicher Trieb in der Tiefe unjerer Bruſt uns treibt, dann it 
alles unjer! Selbſt der Widerſtand iſt ein Werkzeug der ewigen 
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Weisheit, uns feſt und ſtark zu bilden im Guten. — Ich lebe 
fehr ftille, ganz nad) meinem Wunſche. Ein Bejuch bei Schillern, 
der ohne Aufhören mid; mit Freundichaft und recht väterlicher 
Güte überhäuft, gibt mir mehr Genuß und Stärkung, als jede 
andere Gejellichaft. Er hat an Cotta in Zübingen in meinent 
Namen geichrieben, ob er mein Werkchen in Berlag nehmen wolle, 
und id) erwarte alle Tage Antwort. Auch meine fonftige Lebens» 
art läßt mich fehr zufrieden. Ich finde, daß man jehr glüdlich 
ſeyn Fann bei eingejchränften Verhältniſſen. Auc kann id) Sie 
verfichern, liebite Mutter! daß ich bei meiner Arbeit immer dafür 
jorge, daß id) aud) für den andern Tag Kräfte und Heiterkeit 
übrig behalte. Auc hänge ich nicht leidenſchaftlich an dem Ge— 
danfen, hier mic) etabliren zu fünnen. Glauben Sie, daß es mid) 
einen großen Kampf foften würde, wenn id) eine Lage erwählen 
jollte, die mich nöthigen würde, einen großen Theil meines fünf: 
tigen Lebens ohne Ihren Umgang, liebfte Mutter! und entfernt 
von den andern lieben Meinigen zugubringen. Und wir leben 
ja, wie mein Karl jchrieb, nicht um zu glänzen, wir leben um 
wohlzuthun. — Wie mid) die Briefe gefreut haben! Mein Bruder 
ift ein edler Menſch. O meine Mutter! hätten Sie nichts, als 
diejen reingefinnten ftrebenden Züngling zum Sohne, Sie wären 
reicher, als Tauſende. Wie foll es meinem Herzen ein Feſt 
werden, ihn wiederzufehen! Ich muß ihm viel jcjreiben. Sch 
bin jein Schuldner von langer Zeit. Sie werden erlauben, daß 
ic) das nächſtemal den Brief an ihn richte. Auch meiner lieben 
Rice will ich fchreiben. Es ift einer meiner jchönften Tage, den 
id) heute hatte, bei Empfang all der herzlichen Briefe! Meine 
Schweſter meinte es herzlich gut, daß fie mir rieth, an's liebe 
Baterland mid) zu halten. Ich werd’ auch wohl nicht ewig aus— 
bleiben. — Ob Schiller die Vokation angenommen hat, oder 
nicht, weiß ich jelbft nicht. Er erklärte fich nicht deutlidy, und jo 
geradezu fragen konnt' id) auch nicht. Es ift mir aber wahr: 
ſcheinlich, daß er hier bleiben wird, weil er von neuen ſich ein 
Haus gemiethet hat. — Wenn id) eine Hofmeijterftelle nehme, 
jo muß fie jehr günftig jeyn. Niethammer war aud), jeit er fich 
in Jena aufhielt, eine Zeit lang in Gotha Hofmeijter, und er 
wurde bei jeiner Rückkehr nur um fo beffer aufgenonmten. 
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Leben Sie wohl, bejte Mutter! Tauſend Grüße und Em: 
pfehlungen an alle! Ewig 
Ihr 
gehorſamer Sohn 
Fritz. 
* Str, 105. 
Hölderlin an ſeinen Bruder. 
Jena, den 13. April 1795, 

Ic bin Dein Schuldner von lange her, lieber Bruder. Aber 
die Freude, die Du mir durd die mannigfaltigen Aeußerungen 
Deines brüderlichen reinen Herzens machteft, läßt ſich in feinem 
Falle durch Worte vergelten. Ueberhaupt weit ic) nicht, wie ic) 
jo viele Liebe verdienen foll, die ic) von allen den theuren Mei: 
nigen erfahre. 

Die Güte unferer lieben Mutter beichämt mic) fo unendlid). 
Wäre fie auch nicht unfere Mutter, und widerführe diefe Güte 
nicht mir, ich) müßte doc) ewig mich freuen, daß eine joldye 
Seele auf Erden ift. O mein Karl! wie fehr wird unjere Pflicht 
uns erleichtert! Es müßte fein menjchlidy Herz in uns jeyn, wenn 
die Theilnahme einer ſolchen Mutter uns nicht unendlich ftärfte 
in unſerem geijtigen Wadsthum. — Ich glaube Du bijt auf 
dem rechten Wege, lieber Bruder! In Deinem Herzen ijt das 
uneigennüßige Gefühl der Pflicht, Dein Geiſt entwickelt ſich diejes 
Gefühl mit Hülfe anderer edeln Geifter, deren Schriften Deine 
Freunde find, das Gefühl Deines Herzens wird reingedachter un: 
beftechlicher Grundjaß, der Gedanke tödtet es nicht, es wird ges 
fihert, befejtiget durdy den Gedanken. Auf diefen Gedanken der 
Pfliht d. h. auf den Grundjaß: der Menſch joll immer jo hans 
deln, daß die Gefinnung, aus der er handelt, zum Gejeß für alle 
gelten könnte, und er foll jo handeln, lediglidy weil er joll, weil 
e3 das heilige unabänderliche Gejeß jeines Weſens iſt (wie jeder 
finden fan, der jein Gewifjen, das Gefühl jenes Geſetzes, das 
fi bei einzelnen Handlungen äußert, mit unpartheiiichem Auge 
prüft), alfo auf jenes heilige Geſetz unferer Moralität gründeft 
Du die Beurtheilung Deiner Rechte; jenen heiligen Gejege immer 
näher zu fommen, ijt Dein legter Zweck, das Ziel all Deines 
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Beftrebens, und Diejes Ziel haft Du mit allem gemein, was 
Menſch beißt; was nun als Mittel nothwendig ift zu jenem 
höchſten Zwed, alles, was Dir unentbehrlidy ift zur nie voll 
endeten Vervollkommnung Deiner Sittlichfeit, darauf haft Du ein 
Recht; das Unentbehrlichſte ift hierbei natürlich Freiheit Des 
Willens (wie fönnten wir Gutes thun, wenn wir das Gute nicht 
wollen könnten? was aus Zwang geichieht, ift nicht die Handlung 
eines guten Willens, aljo nicht gut im eigentlichen Sinn, vielleid)t 
nüßlich, aber nicht gut, vielleicht legal, aber nicht moraliſch); und 
jo kann durchaus feine Deiner Kräfte auf eine Art eingejchränft 
werden, wodurd fie minder oder mehr zu Deiner Beitinunung 
untauglid; gemadyt würde, und jo aud) fein Produkt Deiner Kräfte, 
und jo oft Du eine joldde Einſchränkung Deiner Kräfte, oder ihrer 
Produfte nicht zuläſſeſt, jo oft behaupteit Du ein Recht, jey es 
mit Worten oder mit der That. Natürlidy) hat aljo jeder Menſch 
gleihe Rechte in diefem Sinne; feinem, er jey wer er will, 
wenn er nur Menſch iſt, kann der Gebrauch jeiner Kräfte oder 
ihrer Produkte auf eine Art ftreitig gemacht werden, die ihn mehr 
oder weniger hinderte, jeinem Ziele, der höchſtmöglichen Sittlich— 
feit, näher zu kommen, — 

Weil aber diefes Ziel auf Erden unmöglich, weil es in feiner 
Zeit erreicht werden fann; weil wir uns nur in einem unendlichen 
Fortichritte ihm nähern können, jo ift der Glaube an eine un— 
endliche Yortdauer nothwendig, weil der unendliche Fortichritt 
im Guten ummwiderfprechliche Forderung unfers Geſetzes tft, Dieje 
unendliche Fortdauer ift aber nicht denkbar ohne den Glauben an 
einen Herm der Natur, deſſen Wille dafjelbe will, was das 
Eittengejeß in uns gebietet, der aljo unſere unendliche Fortdauer 
wollen muß, weil er unjern unendlidyen Fortichritt im Guten will, 
und der, als der Herr der Natur, aud) Macht hat, wirklich zu 
machen, was er will. Natürlich ift dies menſchlich von ihm ge 
iprochen, denn der Wille und die That des Unendlichen find Eines. 
Und jo gründet fid) auf das heilige Geje in uns der vernünftige 
Glaube an Gott und Unjterblichfeit, audy an die weiſe Lenkung 
unſerer Schidjale, injofern fie nicht von uns abhängig find; denn 
jo gewiß der höchſte Zweck höchſtmögliche Sittlichfeit ift, jo noth- 
wendig wir dieſen Zwed als den höchſten annehmen müſſen, jo 
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nothwendig ift uns der Glaube, daß die Dinge, da wo unſeres 
Millens Macht nicht hinreicht, fie gehen wie fie wollen, dennoch 
zu jenem Zwecke zuſammen, d. h. von einem heiligen weifen Weſen, 
das die Macht hat, wo die unſrige nicht hinreicht, zu jenem 
Awede eingerichtet jeyen. Sch ehe, dab id) noch mandjes zu 
fagen hätte, aber id) breche ab, weil ich Dir aud) gerne, fo gut 
es fi) mit wenigen Worten thun läßt, eine Haupteigenthümlichfeit 
der Fichte'ſchen Philoſophie mittheilte. „Es ift im Menjchen ein 
Streben in's Unendliche, eine Ihätigfeit, die. ihm fchlechterdings 
feine Schranke als immerwährend, jchlechterdings feinen Stillitand 
möglich werden läßt, fondern immer ausgebreiteter, freier, unab- 
hängiger zu werden trachtet, dieſe ihrem Trieb nad) unendliche 
Thätigkeit ift beichränft; die ihrem Triebe nad) unendliche un: 
beſchränkte Thätigfeit ift in der Natur eines Weſens, das Be- 
wußtjeyn hat (eines Sch, wie Fichte fi) ausdrüdt), nothiwendig, 
aber auch die Beſchränkung diefer Thätigfeit ift einem Weſen, 
das Bemwußtieyn hat, nothwendig, denn wäre die Thätigkeit nicht 
beichränft, nicht mangelhaft, jo wäre dieſe Thätigfeit alles, und 
außer ihr wäre nichts, litte alfo unſere Thätigkeit feinen Wider- 
ftand von außen, fo wäre außer uns nichts, wir wüßten von 
nichts, wir hätten Fein Bewußtjeyn; wäre uns nichts entgegen, 
jo gäbe es für uns feinen Gegenstand; aber jo nothwendig Die 
Beſchränkung, der Widerftand und das vom Widerftande bewirkte 
Leiden zum Bewußtſeyn ift, jo nothwendig iſt das Streben in’s 
Unendliche, eine dem Triebe nad) gränzenloje Thätigfeit in dem 
Weſen, das Bewußtjeyn hat, denn ftrebten wir nicht, unendlich) 
zu jeyn, frei von aller Schranfe, jo fühlten wir aud) nicht, daß 
etwas Diejem Streben entgegen wäre, aljo fühlten wir wieder 
nichts von uns verſchiedenes, wir wüßten von nichts, wir hätten 
fein Bewußtjeyn.” — Ich habe mid) jo deutlid; gemacht, als mir 
nur immer möglic” war, bei der Kürze, mit der idy mid) aus— 
drüden mußte. Zu Anfang diefes Winters, bis ich mid) hinein— 
jtudirt hatte, machte mir die Sache manchmal ein wenig Kopf: 
ſchmerzen, um jo mehr, da idy durd) Studium der Kantijchen 
Philoſophie gewöhnt war, zu prüfen, ehe ich annahm. — Niet- 
hammer hat mid) aud) gebeten, an feinen philofophiichen Four: 
nale mitzuarbeiten, und fo habe ich diejen Sommer über ein 
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ziemlid; Stückchen Arbeit vor mir. Mein Werkchen, von dem ich 
ihon fchrieb, hat Gotta in Tübingen, auf Schillers Veranlaffung, 
in Berlag genommen, wie viel er mir bezahlen wird, joll, jo will 
es Schiller, ausgemacht werden, wenn Cotta hieher fommt, welches 
ungefähr in vierzehn Tagen gejcyehen wird. Ich hoffe, unferer 
lieben guten Mutter num nicht fo leicht mehr bejchwerlich Fallen 
zu müſſen. Ich dank ihr für das Überfchictte mit allen Dante 
meines Herzens; id) werd’ es nie vergeſſen, daß id) in meiner 
jeßigen Lage mit joldyer Güte unterjtüßt wurde. 

Schiller wird wohl bier bleiben. Wahrjcheinlid) laß’. ich 
mic nächiten Herbit, wenn ich bleibe, hier eraminiren. Das ijt 
die einzige Bedingung, Die mir die Erlaubniß gibt, Vorlefungen 
zu halten. Um den Profefiorstitel iſt's mir nicht zu thun, und 
die Profefiorsbejoldung ijt bier nur bei jehr wenigen beträdjtlid). 
Viele haben gar Feine. — Ich habe nod) einiges von einer Fleinen 
Zuftreife zu erzählen, die id) mad)te, weil das Bedürfnig einer 
Bewegung nad) dem bejtändigen Sitzen den Winter über jehr 
groß bei mir war, und ich gerade nod ein paar franzöfiiche 
Thaler übrig hatte. Aber id) jpare es für einen Brief an meine 
liebe Ride. — Die jchöne veriprodyene Weite werd id) mit großem 
Dank annehmen. Vielleicht nimmt es aber die liebe Mutter nicht 
ungütig, wenn id) das Geſtändniß thue, daß id) noch unverarbeis 
tetes Weſtenzeug — ein Geſchenk, das ich in Waltershaujen mit— 
nahm, im Koffer habe, Hingegen Beinfleider nothwendig brauche. 
Nicht wahr, Lieber! ich bin etwas indiscret? Ic muß der lieben 
Ride nächſten Mittwoch fchreiben, heute reicht die Zeit nicht 
mehr hin. 

Lebe wohl, taufend herzliche Grüße an Alle. 


Nr. 106. 
Hölderlin an jeine Schweiter. 
Sena d.%0 Apr. 9, 
Liebe Schweiter! 


Ich danfe Dir herzlich für Deine Theilmahme, für Dein fort 
dauerndes Andenken. Du wirft mir gerne glauben, daß man viel 
vermifst in der Entfernung, wenn einem die Heimat jo unent- 
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behrlich gemacht worden ift, wie mir, durch fo viel Liebe und 
Güte. Ich könt' es auch ſchwerlich über mid) gewinnen, jo lange 
wegzubleiben, wenn mid) nicht zuweilen ein Grus oder ein Brief 
entichädigte. Mebrigens geht mir es recht gut, und [ich] glaube, 
daß mein biefiger Aufenthalt in feinem Falle ohne Nuzen ift. 
Es wäre meine Schuld, wenn er zwellos für mid) wäre. — 
Diefen Winter über hab’ idy mid) ziemlidy müde gejefien, ic) 
glaubte, es wäre nötig meine Kräfte wieder ein wenig anzufrifchen 
und es ijt mir gelungen durch eine Heine Fuſsreiſe, die ich nad) 
Halle, Deſſau und Leipzig machte. Man kann fid) mit etlichen 
Thalern und ein paar gejunden Füffen unmöglich mehr verjchaffen, 
als id) auf diejer Reife fand. Die Gegenden find zwar durchaus 
glatt, meift ſandig und im Verhältniffe mit unferem WBaterlande 
ziemlich unfruchtbar. Aber auch fie wurden mir merfwürdig durd) 
das Schladhtfeld von Roſsbach, wo id) auf meinem Wege nad) 
Halle vorüberfam, und durch das von Lügen, wo der grofie 
Guſtav Adolf fiel — es war mir fonderbar zu Muth, wie ic an 
dem erbärmlichen Steine jtand, womit man ihn ehren will! — 
und die Gegend von Defjau ijt jehr verichönert durch geſchmal⸗ 
volle Anlagen, die der Fürſt überall machte. 

In Halle war mir das Waiſen- und Erziehungshaus das 
merkwürdigſte. Die Simplizität feines Auffern freute mid. Von 
den Geifte, der da in der Erziehung herricht, kann ich als Augen- 
zeuge nur jo weit urtheilen, als ich bei einer öffentlichen Prüfung 
der Waijenfinder und andern Zöglinge bemerken fonnte, 

Da herrichte ganz die kleinliche, jpielende, pedantifche und doc) 
[fin]difche Manier der Pädagogen, die eine Weile jo groffen Lärm 
machten. Es ift freilic) jchwer gegen das Kind in Belehrung und 
Behandlung ſich jo zu äuffern, wie es der Menjchheit würdig. ift, 
und wie man einen edlen männlichen Geift und feinen egoiſtiſchen, 
faden arbeitjheuen Schwädling aus ihm zu bilden hoffen kann, 
aljo mit reinen Begriffen, und ftrengen aber gerechten Forderungen, 
und doch darüber nicht zu vergeffen, daß mar es mit einem Kinde 
zu thun hat, aber es ift doc) auch zu arg, im Wejentlichen Findifch, 
in Nebenfachen pedantiſch zu ſeyn, Kleinliche Begriffe jo vorzu— 
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tragen, daß das Kind fein Wort verfteht von dem feierlichen 
Bombaite, und armjeelige Forderungen fo wichtig zu nehmen, als 
ob an ihnen das Heil der Welt läge. 

In Deffau war mein erftes, daß ich den neuen Kirchhof be- 
ſuchte. Es liegt wirklich recht viel Menſchlichkeit und Schönheit 
in der Idee, die da ausgeführt iſt. leid) das edle Portal, wo 
oben auf der Kuppel die Hoffnung — eine rührende, faft durch— 
aus qutgearbeitete Geſtalt — auf ihren Anfer fid) lehnt, und auf 
den beiden Seiten des Eingangs, zwei Jünglinge mit ausgelöjchter 
Tafel in Niſchen ftehn — machte mir eine jeltne Freude. Dann geht 
man fort in einer Allee, wo einem unter Blumen und Gefträuchen 
die Gräber zur Seite ftehn, und an der Mauer herum find Grüfte, 
wo die, welche ſchon Eines beherbergen mit weiſſen Marmorplatten 
geſchloſſen find, die meift durch ihre fimple herzvolle Aufichrift ſich 
ſehr von unjern gothifchen Grabjteinen unterjceiden. Das jezige 
Deſſauiſche Schulgebäude war mir Deswegen interefjant, weil es 
der Fürſt zu dieſem Gebrauche einräumte, und jein Sohn Daneben 
in einem Haufe wohnt, das jo ganz demüthig fid) ausnimmt 
neben dem Ballafte. Die Stadt ift jchön. 

Die Gärten von Luifium und Wörrliz, wo id) einen herr: 
lichen] Tag zubrachte, beichreib’ id) Dir ein andermal, weil id) 
wieder nach meiner leidigen Gewohnheit den Brief zu jpät 
anfieng. 

In Leipzig macht‘ id) die intereffante Bekantichaft des Prof. 
Heydenreich und Buchhändlers Göfchen. Sch wurde von. beiden 
jehr gut aufgenommen; überhaupt fommt den feinen Sitten der 
Leipziger nichts gleich, was ich in dieſem Puncte bis jezt bemerfen 
fonnte. 

Ic machte die ganze Reife in 7 Tagen, und fühle mın, daß 
fie mir jehr gejund und zuträglich war. 

Gerne hätte fi] fie gegen einen Beſuch vertaufcht bei Dir, 
Liebe! und meinem verehrungswürdigen Hrn. Schwager, dem id) 
mich empfehle, und mit einem unendlich langen metaphyftichen 
Briefe drohe, Du hätteft es mir wohl auch gegönnt, daß id) mid) 
die Ditertage über mit Dir und Deinen lieben Gäften gefreut 
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hätte. Tauſend Grüffe an umjre theure Mutter! Könnt id) dod) 
fo vieler Güte werth werden, die ic) jo unaufhörlich von ihr er- 
fahre; überall, wo id) noch befannt bin, meine Empfelungen ! 
Der Dem. Fehleiien jage für ihren gütigen Grus meinen beften 
Danf, — Deinen lieben Kleinen wünſch' ich alles Gedeihen! Lebe 
wohl, liebe Schwefter! Diejer Brief joll für feinen gelten. Diejen 
Sommer jchreib’ ic) gewiſs Dir öfter, und jo Gott will, jehn wir 
uns nächiten Herbſt wenigitens auf einige Tage; id; habe mid) 
überzeugt, daß id) mit jehr wenigem jehr weit fommen fann. 


Dein 
Friz. 
Ich habe mein Logis verändert und wohne in leſinem ſehr 
angenehmen Gartene:|. .. 2.2 2222er. ] Stadt. Oder 
IHTEDE 1222er im] Schillingiſchen J. . . . .. 


Nr. 107. 
Hölderlin an Neuffer?). 


Lieber Bruder! 


Ic hoffte immer auf eine recht gute Stunde, wo id) Dir 
einmal wieder mid) ganz, und alle die Heinen Schiffaale, die mic) 
in Bewegung erhalten, mittheilen wollte Aber id) glaube wohl, 
dajs ich mir dieſe Freude bis dahin werde jparen müfjen, wo wir 
uns wiederfehn. Ic hätt! auch wohl bälder gejchrieben, wenn 
mich nicht eine vergnügliche Reife in meiner glüflichen Einförmig— 
feit unterbrochen hätte, Sch war zu Ende des Winters nicht 
ganz gejund, aus Mangel an Bewegung, vieleicht auch, weil ich 
die Nectar: und Ambrofiafoft, die man in Jena findet, noch nicht 
genug ertragen konnte; id) half mir durd) einen Spaziergang, den 
ich über Halle nad) Deſſau und von da über Leipzig zurüfmadhte. 
Ih Fan Did) nicht mit Reifebeobachtungen plagen, id) mochte 
das Weſen nie recht leiden, wahrjcheinlich, weil id) feine Gaabe 
dazu babe, id) bin meift mit dem Zotaleindruf zufrieden, und 
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denfe auch da, wo mir etwas aufitößt, es ſei mijslich, jo im Vor: 
übergehen ein Urtheil zu fällen, bejonders iſt unſer einem nicht zu 
trauen, der alle Tage, die Gott giebt, durch eine andere Brille 
fieht, die ihm, wer weis woher? aufgeiezt wird. Bei Heydenreich 
und Göjdyen war id) recht vergnügt. Heydenreich fcheint ein 
feiner fluger Menſch zu fein, und alle Erfahrungen der Welt ge- 
macht zu haben. Göſchen hat bei einer in feiner Lage jeltnen 
Kultur des Verftandes und Geſchmaks eine nod) jeltnere Herz: 
lichkeit und Unbefangenheit übrig behalten. 

Jezt geniejs’ ich den Frühling. Ich lebe auf einem Garten- 
hauſe auf einem Berge, der über der Stadt liegt, und wovon id) 
das ganze herrliche Thal der Saale überfchaue. Es gleicht unſerem 
Nekarthale in Tübingen, nur daſs die Jenaiſchen Berge mehr 
Großes und Wunderbares haben. Ach fomme beinahe gar nicht 
unter die Menichen. Zu Schillern mad)’ ich immer noch meinen 
Gang, wo id) izt meiſt Göthen antreffe, der fid) jchon ziemlid) 
lange bier aufhält. Schiller läßt Didy grüffen und um einige 
Gedichte in feinem Allmanad) bitten. Du möchtet fie nur mir 
jchifen. Ich freue mid) unendlid), daß Du Did) wieder fühlft, 
Dein lezter Brief machte den vorhergehenden ſchaamroth, id) nehme 
die Freude, die Dir Heyne machte, al$ wäre fie mir wiederfahren 
— wir wollen mit Eigenfinn aushalten, nicht wahr, Lieber? wir 
wollen uns durch feine Noth der Welt aus dem Wege treiben 
lafien, den uns unfere Natur wies. Ich begreiffe jezt, wie Du fo 
gerne überſezen magſt. Schiller hat mid) veranlagt, Dvids Phaston 
in Stangen für feinen Allmanad) zu überjegen, und id) bin nod) 
von feiner Arbeit mit jolcher Heiterfeit weggegangen, als bei dieſer. 
Man it nicht jo in Leidenschaft, wie bei einem eigenen Producte 
und doc, beichäfftiget die Muſik der BVerfification den Menjchen 
ganz, der andern Reize, die jo eine Arbeit hat, nid)t zu gedenken. — 
Für das erfte Bänddyen meines Romans hat mir Cotta in Tü— 
bingen 100 fl. bezahlt. Ich mochte nidyt weiter fordern, um mid) 
feinem Jüdeln auszufezen. Sciller hat mir den Verlag bejorgt. 
Scandalifire Did) nidyt an dem Merfchen! Ich jchreib’ es aus, 
weil es einmal angefangen, und befier, als gar nichts ift, umd 
tröfte mich mit der Hoffnung, bald mit etwas anderem meinen 
Kredit zu retten. 
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Diejen Sommer wenigitens werd’ ich ganz in Ruhe und Un: 
abhängigfeit leben. Aber wie der Menſch ift! es fehlt ihm immer 
etwas, auch mir — und das bift Du, vieleicht auch ein Weſen, 
wie Dein Röschen ift. Es ijt jonderbar — id) ſoll wahrjcheinlid) 
nie lieben, al3 im Traume. War das nicht bisher mein Fall? 
und jeit id) Augen habe, lieb’ id) gar nicht mehr. Es ift nicht, 
als wollt! ich mich von allen Bekantſchafften losſagen — gelegent- 
ih! Du wollteft mir einmal von der Yebretin jchreiben, thue es 
doch! — aber halte das gegen Deine Liebe, und ihre Freuden 
und Schmerzen und bedaure mid)! Iſt Dein gutes edles Mädchen 
wieder ganz gejund? Shr müßt himmlische Tage untereinander 
haben. Es ift doch das Einzige, was von Glüf auf Erden ſich 
findet, das Glüf zu lieben, wo man fid) achtet, und erprobt hat. 
Ich glaube, Du wirft mid) frömmer und theilnehmender finden, 
wenn wir einmal wieder beifammen find, und Du mir wieder halbe 
Nächte lang von Deinem NRöschen erzäbhlit. 

Gott erhalte fie und Dich jo wie ihr jeid! — Wie geht es 
Dir fonjt, lieber Bruder? Wir find zu wenig umſtändlich in dem, 
was wir und von einander jagen. Aber id) glaube, es it jo mit 
allem Briefjchreiben. Nächſten Herbſt komm' ic) ficher, wär! es 
auch nur auf einige Tage. Ich muß einmal wieder envarmen bei 
Dir und meiner lieben Familie. — Lieber Bruder! ich wollte Dir 
allerlei jchreiben, aber ich bin in einen Ton bereingefommen, aus 
dem id) für heute jchwerlid) mehr herauskäme. Ich würde mid) 
nur wiederhohlen, würde mid) aud) vieleicht zu ſehr erweichen. 


Nächſtens mehr! 
Dein 
Hölderlin. 


Nr. 108. 


Hölderlin an Neuffer. 
Sena d. 8 Mai 9. 


Sch will es verfuchen, lieber armer Bruder! ob ich mich jo 
weit jammeln fan von meinem Schmerz, um Did zu jchonen in 
dem Deinigen. Ic gejtehe Dir, es überwältiget mich auch, und 
id) weis nicht, was id) Dir jagen foll, wenn ich das edle uner- 
jegliche Wejen, vor Augen habe, das für Did) lebte, und mir jagen 
mufs: das ift Tod! O mein Freund! ic) begreif’ es nicht, das 
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Nahmenloje, das uns eine Weile erfreut, und dann das Herz zer- 
reijst, ic) habe feinen Gedanken für das Vergehen, wo unfer Herz, 
das Beite in uns, das Einzige, worauf zu hören noch der Mühe 
werth ift mit allen feinen Schmerzen um Beſtand fleht — der 
Gott zu dem ich betete als Kind, mag es mir verzeihen! id) bes 
greife den Tod nicht im feiner Welt — lieber! Du follteft mir 
heilig jeyn in Deiner Trauer, id) jollte die traurige Verwirrung, 
in der id) über allem bin, die der Schmerz über Dein Schikſaal 
mir erſt recht fühlbar machte oder — ich weis es ſelbſt nicht — 
erſt bewirkte, ich follte fie verjchweigen vor Dir. Ich bin ein 
laidiger Tröſter. Ich tappe herum in der Welt wie ein Blinder, 
und jollte dem leidenden Bruder ein Licht zeigen, das ihn erfreute 
in feiner Finiterniiss. Nicht wahr, lieber! Du lernteft etwas 
befiers in der Schule Deiner Geliebten? nicht wahr, Du wirft fie 
wiederfinden? O wenn wir auch nur darum da wären, um eine 
Weile zu träumen und dann zum Traum eines andern zu werden 
— haſſe mich nicht um diefer armfeeligen Worte willen, Du bijt 
von jeher der Natur treu geblieben, Dein reiner unverwirrter Sinn 
wird Did) tröften, die Heilige wird nicht für Did) dahin jeyn, und 
dais Du die lieben Worte nicht mehr hörft, worinn der edle Geijt 
ſich Dir offenbarte, und fie nicht mehr vor Dir jteht im ihrer 
wandellofen Liebenswürdigfeit — mein Bruder! kann Dein Herz 
den Trojt ertragen, womit id) das meinige gerne beruhigen möchte 
— ihr Geift wird Dir im jeder Tugend, jeder Wahrheit wieder 
begegnen, Du wirft fie wieder erkennen in jeder Gröffe und Schöne 
beit, worinn uns dann doch die Welt zuweilen erfreut. Wie 
ſchwach ich vor Dir ericheinen muſs! Ic) jehe Deinen Brief wies 
der an, der mir ewig heilig ſeyn joll, ich finde, wie Du mir jagit, 
daß fie, fie Dich geleiten werde durchs ganze Leben, dajs ihre jtete 
Gegenwart Did) erhalten werde, jo wie Du bisher um fie lebteft 
in der Höhe und Reinigfeit — wie gönn' ich der lieben Seeligen 
den ewigen Frühling über ihrem Grabe, den Frühling Deines 
Herzens! Denn id) hoff e8 zu Dir und dem Seegen, womit das 
Andenken an fie Did) lohnen wird, der befjere Theil Deines Herzens 
wird nie altern, Du wirft Dich mit jedem Tage freuen können, 
ihrer wirdiger, ihr ähnlicher geworden zu jein. 

Eure Liebe war einzig, ein Wunder in der jezigen herzlojen 
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Heinen Welt. Iſt fie nicht eine Liebe für die Ewigfeit? Glaube 
mir, Freund meiner Seele, Du wirft mir fünftig manchmal jagen, 
wenn id) Deines Werths mic) freue, und Dir fage, daß Du der 
Einzige jeieft, der mich die Dürftigfeit des Lebens vergejjen laſſe, 
dann wirft Du mir jagen, das dank' ich ihr! fie half mir empor 
aus der Gleichgültigfeit, die uns das Leben giebt, in ihr erſchien 
mir mehr, als die Meiften nur glauben, mehr, als Taufende find, 
fie gab mir Glauben an mic), fie gieng mir voran im Leben und 
im Tode und ich ring’ ihr nad durd) die Nacht hindurch — 
Herzensbruder! id) halte mid) an Dich), ich mache den Gang mit 
Dir, ich theile den Schmerz mit Dir, ich will aud) feine Früchte 
mit Dir theilen; Du haft Recht, unfer Zeben fei die Melodie über 
ihrem Grabe, eine befjere, als unjer armes Saitenjpiel ihr geben 
kann — wunderbar! mein Schmerz; war wirflid) unausiprechlid), 
ich hatte nichts als Thränen, und mujste mir Gewalt anthun, 
um Dir die wenigen armen Worte zu jagen, und den erjten Troft 
ichöpft’ ich wieder aus Deinem Briefe — fünnte Dir der meinige 
etwas jeyn! o Fünten wir uns überhaupt mehr jeyn! Die Ent: 
fernung von Dir ift mir jezt dreifach ſchmerzlich. Ich habe Dir 
neulich gejchrieben, daß ich auf den Herbit fommen wollte. Iſts 
möglich, jo fomm’ id) bälder. Wäreſt Du bier, jo möcht" id) wohl 
bleiben. Aber jo halt’ ich es wohl jchwerlid) aus. Wir gehn 
nun jo beede jo verarmt in der Welt herum, wir haben beede 
nichts, al$ was wir uns find, auffer dem, was eine beifere Welt 
in und über uns ift, mein Neuffer! und wir follten nur fo halb 
für einander leben? Ich komme bald, Du jollit mid) dann auf 
ihr Grab führen. Guter Gott! ein joldyes Wiederjehn hofft’ ich 
nicht. — Könteſt Du mich nicht abholen, lieber Bruder! oder noch 
früher mich beſuchen? Es wäre Dir gewiß gut. Du würdeft 
überall Freunde finden. Thu es doch, wenn es irgend thunlid) 
it. Ich jchreibe Dir mit nächſtem Pofttag wieder. Kannſt Du 
es über Didy gewinnen, jo thue es auc) bald. Es leiden viele 
mit Dir und mir. Wir wollen leiden, wie fie gelitten hätte an 
unjerer Stelle. Erhalte Dich der Welt und mir! Leb wohl, 
Auter, edler! 
Dein 
9. 
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Nr. 109. 
Hölderlin an feine Mutter. 


Sena d. 22, Mey 9%. 

Ich fühlte heute recht jehr, liebſte Mutter! wie mir Xhre 
gütigen Briefe zum Bedürfnig geworden find. Ich weiß nicht, 
ob mir die Zeit, feit ich nichts mehr von Ihrer Hand fah, nur 
dißmal fo ungewöhnlich lange vorkömmt, oder ob Sie mich wirf- 
lich etwas länger als ſonſt, harren laffen; jchon eine Woche lang 
tröftete idy mich immmer über meine Beſorgniſſe, ob Sie gejund 
jeyn möchten, ob Ihnen nicht vieleicht etwas in meinem lezten 
Briefe mijsfallen haben möchte, mit der Hoffnung, daß id) heute 
gewiß einen Brief erhalten würde. Aber ic) hoffte umfonft. Wer: 
zeihen Sie, liebte Mutter! daß ich diß äufferte. Ich weiß gewiß, 
daß ich nun nie mehr auf Shre lieben Briefe fo lange fchweige, 
wie es oft der Fall war. Sc nehm es für eine gerechte Strafe. 
— Hat vieleicht die Reife nad) Blaubeuren Sie verhindert? 
Penn nur diß die Urjache wäre! 

Ich lebte, feit ich Ihnen zum leztenmale Nadyricht von mir 
gab, wie ich immer lebte, jeit id) hier bin, zufrieden mit meiner 
Eingezogenheit und zuweilen fröhlich, wenn ich glaube, es jey mir 
etwas gelungen an meiner Arbeit. Aber man findet doc) immer 
bald wieder, wie jchülerhaft man in manchem ift, und es ift gut, 
daß man di jo findet, man wird dadurd in Thätigfeit erhalten. 
Auch bin ich gefünder, al$ man fi) von der hiefigen Lebensart 
e3 veriprechen fann. 

Nun eine Hauptiadhe! — Es ift mir diefe Woche eine Hof: 
meifterjtelle von einen Frankfurter angetragen worden, dem ein 
biefiger Studirender mich befannt machte, während feines Aufent- 
halts in den dortigen Gegenden, wo er jeine Ferien zubradhte, 
Diejer Frankfurter bat die Kommilfion von einem Holländijchen 
Kaufınan, der fid) in Offenbach, eine Stunde von Frankfurt, auf 
hält, ihm für einen Erzieher zu jorgen. Der Frankfurter rühmt 
das Haus des Kaufmanns, jchreibt es wären 4 Söhne zu unter: 
richten und in Aufficht zu haben, der vorige Erzieher hätte taufend 
Gulden befommen, der fünftige würde wohl nicht weniger bekommen, 
alles hätte mar frei und auf ein adytungsvolles Betragen zu rechnen. 
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Man wollte nur inzwiſchen bei mir anfragen, ob id) vieleicht ge— 
neigt wäre, die Stelle anzunehmen, um ſich dann über die bes 
ftimmteren Bedingungen zu vereinigen. Weil die Sache in jedem 
Falle wieder rüfgängig gemacht werden kann und id; dod) nod) 
‚geftern Antwort geben mußte, habe ich inzwijchen mit Ja geant- 
wortet und warte num auf beitimmtere Nachricht vorzüglich aber 
auf Ihre Entſcheidung. Diefen Sommer würde ich wohl bequem 
bier leben können, ohne Ihnen läftiger zu jeyn, als id) es ſchon 
war, Cotta in Tübingen wird mir bis auf den September 100 fl. 
auszahlen für ein umbedeutendes Manufcript, das er von mir in 
Berlag nahm, ob das aber bis nächſten Winter eben jo der Fall 
wäre, kann ich nicht mit Gewißheit jagen, weil ich den Erfolg 
meiner Arbeit nicht beurteilen kann. Dffnet ſich mir günftigere 
Ausficht, als jo eine Taufendguldenhofmeifterftelle ift, fo werd’ id) 
freie Hand haben, auch jene zu ergreifen. Haben Sie die Güte, 
liebfte Mutter! mir bald darüber zu jchreiben ohne alle Rükſicht 
auf irgend eine Neigung, die Sie bei mir vorausjezen könnten. 
Ich kann es Ihnen verfichern, daß ich jchlechterdings nur das 
Klügere zu wählen Luft habe. Ich habe mid) ſchon fo oft über: 
zeugt, wie heiljam es für mich war, Ihrem mütterlichen Rathe zu 
folgen. Ich möchte ihn nicht leicht in diefer Sache entbehren. — 
Sie würden dann wohl auch nicht zümen, liebfte Mutter, wenn 
ich den Weg Über meine Heimath machte. Sehr beträdhtlidy wäre 
ja der Umweg nicht. Ich ginge des Tags 8 Stunden, menagirte 
mich, wie ichs indeß gelernt habe; die Freude des Wiederjehens 
wäre ja ein paar Tagereifen werth. Wie tauſendmal habe ic) mir 
ichon Ihren Empfang geträumt! Man lernt jehr, jehr viel in der 
Fremde, liebite Mutter! Man lernt feine Heimath achten. Wie 
ein Kind erzähle id) oft meinem Freunde von meinem Hauffe, 
wie mirs da immer jo wohl gieng, von meiner Mutter und Gros— 
mutter — und meinen Geichwiftern. Tauſend SHerzensgrüffe an 
all’ die Lieben. Schreiben Sie doch bald. Sc denfe immer, ich 
werde jchon mit Anfang nächiter Woche einen Brief von Shnen 
erhalten. Vieleicht enthält diejer jchon etwas, woraus idy auf 
Ihre Meinung von der Weränderung meiner Lage jchliefjen kann. 
Ewig Ihr 
Friz. 
18* 
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Nr. 110. 
Hölderlin an Schiller‘). 


Nürtingen bei Stutgard 
d. 23. Zul. 17%. 

Ich mwufste wohl, dajs idy mid) nicht, ohne meinen Innern 
merflichen Abbruch zu thun, aus Shrer Nähe würde entfernen 
fönnen. Ich erfahrt es izt mit jedem Tage lebendiger. Es it 
fonderbar, daß man ſich jehr glüflich finden fann unter dem Ein» 
flujs eines Geijtes, auch wenn er nicht durch mündliche Mittheilung 
auf einen wirft, blos durd) feine Nähe, und dafs man ihn mit 
jeder Meile, die von ihm entfernt, mehr entbehren mujs. Sch 
hätt’ es auch ſchwerlich mit all’ meinen Motiven über mid) ge— 
wonnen, zu gehen, wenn nicht eben diefe Nähe mich von der an— 
dern Seite jo oft beunruhiget hätte. Sch war immer in Ber: 
juhung, Sie zu jehen, und ſah Sie immer nur, um zu fühlen, 
daſs ich Ihnen nichts ſeyn konnte. Sch jehe wohl, dajs ich mit 
dem Schmerze, den ic) jo oft mit mir herumtrug, nothwendiger 
weife meine jtolzen Forderungen büſste; weil idy Ihnen jo viel 
jeyn wollte, muſst' ich mir jagen, daſs ich Ihnen nichts wäre. 
Aber ich bin mir dann doch zu gut bewusst, was id) damit wollte, 
um mid) nur leife darüber zu tadeln. Wär’ es Eitelkeit gewejen, 
die jo ihre Befriedigung fuchte, die von einem groſſen Manne, 
wenn er einmal dafür anerfannt ift, einen freundlichen Blik er: 
bettelt, um fidy mit der unverdienten Gaabe über die eigne Arm- 
jeeligfeit zu tröften, der der Mann ziemlich indifferent ift, wen 
er nicht für ihre Heinen Wünjche taugt, hätte mein Herz zu jo 
einem beleidigenden Hofdienfte ſich erniedriget, dann freylich würd’ 
ic) mid) recht tief verachten. Aber ich freue mich, dafs ich jo ge- 
wis mir jagen kann, dafs ic) den Werth des Geiftes, den id) achte, 
jo weit ich ihn ermefjen kann, in mancher guten Stunde rein em— 
pfand, und dajs mein Streben, ihm recht viel zu feyn, im Grunde 
nichts anders war, als der gerechte Wunſch, dem Guten und 
Schönen und Wahren, jey es umerreichbar oder erreichbar, [fich] 


) Die Einfiht des Driginals verdanfe ich der Glite der Freyin Elije 
von König-Warthaufen in Stuttgart. 
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mit feinem Individuum zu nähern, und daſs man nicht gerne 
Dabei einzig fein Richter ift, ift gewiß auch menſchlich, gewiſs 
natürlic). 

Es ift jonderbar, dajs ich Ihnen dieſe Apologie gab. Aber 
eben darum, weit dieje Anhänglichkeit in der That mir heilig ift, 
ſuch' ich fie in meinem Bewuſstſeyn von allem, was durch eine 
icheinbare Verwandſchaft fie entwürdigen könnte, zu jondern, und 
warum jollt’ ich mich über fie nicht vor Ahnen äuffern, wie fie 
vor mir ericheint, da fie dod) Ihnen angehört? Nur alle Monathe 
möcht’ ich zu Shnen und mid) bereichern auf Jahre. Sc juche 
übrigens mit dem, was ich von Shnen mitnahm, gut hauszu— 
halten und zu wuchern. Ich lebe fehr einfam und glaube, dafs 
es mir gut ift. Don meinem Freunde Neuffer lege ich Shnen 


einige Gedichte bei. Er will ſich die Freiheit nehmen, Ihnen mit " 


nod) Einem aufzuwarten, jo bald er, wie er noch wünjcht, es 
durchgearbeitet hat. 

Erlauben Sie es, fo ſchik' auch idy noch ein paar Ge— 
dichte nad). 

Bei dem, was id) beilege, betrübte es mid) oft, daſs das 
erjte, was id) auf Ihren unmittelbaren Antrieb vomahm, nicht 
befier werden jollte. Ic, bin mit ewiger Achtung 


Ihr Verehrer 
M. Hölderlin. | 


"Sr, 111, 
Hölderlin an Schiller. 


Nürtingen bei Stuttgart, den 4. September 17%. 
Sie verzeihen, verehrungswürdiger Herr Hofrath! daß ich 
den Beitrag, wozu Sie mir die Erlaubniß gaben, jo jpät und fo 
ärmlich gebe. 
Maladie und Verdruß binderten mich, das, was id) wünſchte, 
auszuführen. 
Vielleicht zürmnen Sie nicht, wenn ich Ihnen dies in einiger 
Zeit zuſchicke. 
Ich gehöre ja — wenigftens als res nullius — Ihnen an; 
alio aud) die herben Früchte, die ich bringe. 
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Das Mibfallen an mir felbft und dem, was mich umgibt, 
hat mid in die Abftraftion hineingetrieben; ich juche mir die Idee 
eines umendlichen Progrefjes der Philofophie zu entwideln, id) ſuche 
zu zeigen, daß die unnachläßige Forderung, die an jedes Syſtem 
gemacht werden muß, die Vereinigung des Subjekts und Objekts 
in einem abjoluten — Sc oder wie man es nennen will — zwar 
äfthetifch, im der intelleftualen Anjchauung, theoretiſch aber nur 
durd) eine unendliche Annäherung möglich tft, wie die Annäherung 
des Duadrats zum Zirkel, und daß, um ein Syitem des Denkens 
zu realifiren, eine Unfterblicyfeit eben jo nothwendig ift, als fie es 
ijt für ein Syſtem des Handelns. Ich glaube dadurch beweijen 
zu können, in wie fern die Sfeptifer recht haben, und im wie 
fern nid)t. 

Es iſt mir oft wie einem Crulanten, wenn ich mid) der 
Stunden erinnere, da Sie fid) mir mittheilten, ohne über den trüben 
oder ungefchliffenen Spiegel zu zürmen, worin Sie Ihre Außerung 
oft nimmer erkennen konnten. 

Ic glaube, daß dies das Eigenthum der jeltenen Menjchen 
it, daß fie geben können, ohne zu empfangen, daß fie fidy aud) 
„am Eife wärmen“ Fönnen. 

Ich fühle nur zu oft, daß id) eben fein feltener Menſch bin. 
Ic) friere und ftarre in dem Winter, der mid) umgibt. 

Eo eifern mein Himmel ift, jo fteinern bin id). 

Auf den Dftober werd’ ich wahrjcheinlich eine Hofmeifterftelle 
in Frankfurt beziehen. 

Id) würde mich über mein Geſchwätz vielleicht damit vor 
Ihnen entichuldigen, daß ich es einigermaßen für Pflicht bielte, 
Shnen von mir Rechenjchaft zu geben; aber jo würd’ ich mein 
Herz verläugnen. Es ijt beinahe mein einziger Stolz, mein ein- 
ziger Troft, daß id) Ihnen irgend etwas und daß id) Ihnen von 
mir etwas jagen darf. Ewig 

Ihr Verehrer 
Hölderlin. 
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"Nr. 112. 
Hölderlin an Neuffer'). 


Du beſchämſt mich, Lieber! ich erwartete einen Verweis über 
meine Zrägheit, daß id) fo felten, wie immer ans Briefichreiben 
fomme, und fand Diejen Beweis Deiner Theilnahme an mir, 
Deines thätigen Andenfens. 

Das Verhältnig, von dem Du mid, benadyrichtigeft?), wäre 
mir in mehr, als Einer Rüfficht jehr erwünjdyt. Die Menjchen, 
unter denen ich leben, die Beichäfftigungen, die ich finden würde, 
wären ſicher von Gewinn für mid). 

In wie ferne id mit dem, was id) für Erziehung denfen 
und thun kann, zureiche zu dieſem Poſten, kann id) noch nicht 
entjcheiden, bis idy das Detail der Bildung, die der junge Menſch 
genieſſen joll, kenne. 

Möchteſt Du vorerſt fragen, ob das Nähere in der Sache 
noch ſo lange könnte aufgeſchoben werden, bis ich Antwort von 
Frankfurt haben werde, auf meine Anfrage, die ich da zu machen 
habe. Daß ich diß thun muß, wirſt Du aus dem beigelegten 
Briefe ſehn. 

Ich werde ſehen, daſs ich ſo bald möglich beſtimmtere Nach— 
richt von mir geben kann. Ich muß geſtehen, daß ich nicht ohne 
Reſignation dieſer ſchönen Hoffnung entſagen würde. 

Das Verhältniſs, das mich beſtimmte, das Anerbieten, das 
mir dieſen Sommer in Stutgard gemacht wurde, auszuſchlagen?), 
diejes bijarre Verhältniis, das Du fennjt, würde mir wohl diis- 
mal Ruhe laſſen. Auf meinen lezten gewiß rechtlichen ehr: 
lihen Brief, den ich nad) Tübingen jchrieb, hab’ ich noch feine 
Antwort, und es war nod) einige Tage vor meiner Abreiſe in's 
Unterland, daſs ich fchrieb. Wohl mir, wenn eim guter Gott 
mein Herz befreit! 


ı) Der Brief fann, feinem Snhalt nad, nur im Herbit 1795 aus Nür- 
fingen gefchrieben fein. Die erite größere Hälfte des Briefes von Schwab 
nicht abgedrudt. 

) Nach einem jpäteren Briefe war es eine Stelle im Haufe des Pro- 
feſſor Ströhlin in Stuttgart. 

3) Es wird das Verhältnig au life Lebret gemeint fein. 
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Wie geht Dirs, lieber Bruder! Ich wünſche Dir oft im 
Stillen die Ruhe und die Thätigfeit, wobei Du gedeihen kannſt. 

Haft Du Schillers Gedicht in den Horen gelejen?') Schreibe 
mir doc Dein durchgängiges Urtheil darüber. Du darfſt mich 
nicht fchonen. Die Trunfenheit, womit ich davon jprad), war 
noch fein Urtheil. Eben das jcheint mir die Sache des Geſchmaks 
zu ſeyn, daß er die unwilltürliche Senjation, die man bei einem 
Kunftgegenitande erfährt, hinterher unterfucht und bejtätiget, oder 
für zufällig erflärt und verwirft. 

Mit meinem jpeculativen pro und contra glanb’ ich immer 
näher ans Ziel zu kommen. 

Ich babe mein glüflih müſſig Leben jo gut genüzt als 
möglid. ES geht uns, wie den jungen Rofjen. Wie wir zu— 
jammen unjern Weg anftengen, flogen wir oder glaubten dod) zu 
fliegen und jest wär's oft beinahe Noth, dafs man Sporen und 
Peitſche brauchte. Freilich werden wir aud) jo ziemlich mit Stroh 
gefüttert. — Wir wollen aber doch das beite hoffen. 

Leb wohl Lieber! Schreibe mir bald wieder. Darf id) Dich 
bitten, mid) H. Prof. Ströhlin zu empfehlen? 

Dein 
Hölderlin. 


"Nr, 113. 
Hölderlin an Hegel. 


Stuttgart den 25. November 179%. 

Du thuft mir Unrecht, Lieber! wenn Du mein Stillichweigen 
meiner Nachläffigfeit zufchreibft; ich werde bis jeßt von den Frank— 
furtern hingehalten wegen dem Kriege, wie fie fchreiben; ich wartete 
von einer Woche zur anderen, um die beſtimmte Nachricht zu 
geben und habe nod) jeßt feine, weder in Deiner Sache, nod) in 
meiner eigenen. 

Übrigens müßt ic Did) wohl in jedem Falle in Frankfurt 
entbehren, weil das Kind vier Jahre alt ift und Du eben nidjt 
jehr geneigt ſcheinſt, Dich damit zu beläftigen. — Du fragft mid) 
wegen der Nepetentenftelle? Du willft Dich durch meinen Ent: 





) „Das Reich der Schatten”, 
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ſchluß beſtimmen lafjen? Lieber! Da thuft Du Dir Unrecht. Ich 
babe vorerjt die Prätenfion gar nicht zu machen, tauge jchlechter- 
dings nicht Dazu, jo wenig als in irgend ein Verhältniß, wo 
man verſchiedene Charaktere, verjchiedene Situationen vor ſich hat, 
und dann hab’ id) leider! noch ganz befondere Gründe, die ich 
meinen ehemaligen Zübinger Thorheiten danfe. Aber für Did) 
wär’ e3 wohl Pflicht, injofern Du den Todtenerweder in Tübingen 
machen könnteſt; freilich würden die Zodtengräber in Tübingen 
ihr Möglichites gegen Did) thun. Wenn ich denke, Du könnteſt 
vergebens arbeiten, jo hielt’ ichs freilich für DVerrath, den Du an 
Dir jelbjt begeheit, wenn Du Dich mit dem armfeligen Wolf be— 
fafjen willft. Ob es aber einen beſſern Wirkungsfreis für Did) 
gibt unter Deinen Schweizern oder unter unferen Schwaben, das 
ift freilich eine jchwere Trage. Vielleicht könnteſt Du ein Reife 
geld befommen von hier aus, und das wäre nicht das ſchlimmſte. 
Wenn ich nicht bald eine gelegene Hofmeifterjtelle finde, jo mache 
ich wieder den Egoiften, Juche für jegt Feine öffentliche Beichäftigung 
und lege mid) aufs SHungerleiden. Renz wird wohl Repetent - 
werden, wie ich höre. Ihr könntet ein jchönes Leben zuſammen 
führen. Lege nur nicht Deine literarischen Beichäftigungen bei 
Seite. Sch dachte Schon, eine Paraphraje der paulinifchen Briefe 
nad) Deiner Idee müßte der Mühe wohl werth fein. 

Das nächte Mal mehr. Ich möchte, das Briefjchreiben 
ginge zwilchen uns einmal, wenigitens auf einige Zeit zu Ende. 
Wenn wir uns nicht jprechen, fo it, wenigftens von meiner Seite, 
wenig WVortheil für Dich dabei. Lebewohl. 

Dein 
Hölderlin. 


Fichte ift wieder in Jena und lieft diefen Winter über das 
Naturrecht. Sinklär ift jeßt in Homburg bei feinen Eltern. Er 
läßt Did) herzlich grüßen; er ehrt Dein Andenken wie immer, 
Grüße mir Mögling! 


2832 Hölderlin an Neuffer. 


Nr. 114. 
Hölderlin an Neuffer'), 
Lieber Bruder! 

Gerne hätt! id) Dir neulich aud) geichrieben, wie ich den 
Brief, den ich dem Seits?) ausdrüflicy verſprochen hatte, in Dein 
Haus addreffirte. Aber die Zeit gebrad) mir. Ich bin überhaupt 
wie ein hohler Hafen, jeit id) wieder hier bin, und da mag id) 
nicht gerne einen Ton von mir geben. Das Unbejtimmte meiner 
Lage, meine Einjamfeit und der Gedanke, dat ich hier allnälig 
ein läftiger Gaft fein möchte, drüft nıich nieder, und fo wird mir 
meine Zeit fait unnüz. 

Überdiſs bin ic) noch nicht ganz gejund. Ich weijs mir 
nieht zu helfen, wenn ich bis Sonntag feinen Brief von Frankfurt 
erhalte. Denn id) zweifle ob mid) unjere Herren in Stutgard 
werden in Ruhe lafjen und jo viel ich Dich verftehen fonnte, wird 
aus der Stelle in Ströhlins Hauffe ſchwerlich etwas. 

Mär’ id) dod) geblieben, wo id) war. Es war mein dummſter 
Streich, dafs ih ins Land zurüfgieng. Sezt find id) hundert 
Schwierigkeiten nad) Jena zurükzugehn; man konnte mir feine 
Gewalt anthun, wenn ic blieb, jezt müßt ich Wunderdinge hören, 
wenn id) wieder hin wollte, 

Halt Du indefjen an Deinen Gedichten gefeilt? Ich wünfchte 
mir Deine Geduld. Sc war im meinem Leben nicht jo impatiens 
limae wie jet. Aber wenn man ſich niemand mittheilen Fanı, 
wenn man immer nur jein Machwerk vor fein eignes Auge halten 
muſs, ijts fein Wunder. Es nüzt fid am Ende alles ab. Das 
Gute fühlt man nidyt mehr, und das Schlechte überfieht man. 

Ich ſchäme mic), daß id) Did jo mit meinem Unmuth plage. 
Aber wenn ich mit Gewalt von meinem armen Individuum ab» 
ftrahiren wollte, jchrieb’ ich eine Difjertation und feinen Brief. 
Das iſt das gute und ſchlimme in der Treumdichaft, daſs man 
fi) immer giebt wie man ift, daß man die böſen Tage zweimal 
fühlt, weil man davon jpredyen darf, jo aud) die befiern. 

5 Der Brief wird nicht lange nad) dem vorigen geſchrieben fein, nad)- 
dem Hölderlin von Stuttgart nad Nürtingen zurüdgefehrt war. 

) Ein Wilhelm Friedrih Seiz, aus Stuttgart, war mit Hölderlin und 
Neuffer im Stift geweſen. 
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[Folgen Aufträge an den Schneider und an den Kaufmann.) 

Leb wohl! 

Wo möglich, ſchik ich Dir die verjprochne Elegie in ein paar 
Woche. Jezt hab’ id; wieder zu Kant meine Zuflucht genommen, 
wie immer, wenn ich mid) nicht leiden fan. 

Dein 
Hölderlin. 


Nr. 115. 
Hölderlin an Neuffer. 


Lieber Bruder! 


Ich werde nächſte Woche nad) Frankfurt abreijen!). Ich 
hätte die Trennung jelbit jo nahe nicht geglaubt. Laſs ums 
jchweigen davon! Ich bin izt fo Üüberhäuft zerjtreut, wie Du, von 
andern Beſchäfftigungen. 

[Folgen Aufträge zur Bejorgung von Kleidungsſtücken für 
die Reije.] 

Es ift erbärmlich, daß id) Dir jest ſolche Dinge jchreiben 
mufs; ich werde mid) wohl nod) einen Tag in Stutgard auf: 
halten, und da wollen wir nody vom Herzen zum Herzen jprechen. 
Schreibe mir, an welchen Tagen, der Poſtwagen nad) Heilbronn 
abgeht. Ürgre Did nur nicht, über die feinen unleidlichen 
Sorgen, die id) Dir made. Ich mufs fchliefjen. 

Dein 
Hölderlin. 


Nr. 116. 
Hölderlin an Niethammer?), 
Löchgau d. 22, Dec. 9. 
Mein verehrungswürdiger Freund! 

Sch hätte Dir immer jo vieles fagen mögen und habe Dir 
nie nichts gejagt. Ich hoffte Dir manches jchreiben zu können 
und habe Dir noch nichts geichrieben. Aber das weiſt Du ohne 

) Der Brief ift demnach um die Mitte Decembers 1795 gejährieben. 


2) Eine getreue Abjchrift diefes Briefes verdanke ich der Güte des Herrn 
Profefior Erid Schmidt in Berlin. 
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daß ich es ſage und jchreibe, wie jehr id) das Verdienit in dem 
Manne ehr, den id) nur meinen Freund nannte, da er doch auch 
mein Lehrer war, und wie herzlich id) mich Darüber freue, daß 
dieſes Verdienſt mit jedem Tage allgemeiner geredjter aner— 
fannt wird. 

Deine Güte für mic) läßt mich hoffen, daß id) die Bitte, die 
id) jezt an Did) mache, nicht vergebens mache. 

Mein Fremd und Better Majer von Löchgau, findet es 
zwefmäßiger, feinen Aufenthalt in Tübingen, wo er ein Sahr 
im Stipendium zugebradht bat, mit dem glüklichen Sena zu ver— 
wechſeln. 

Dein Unterricht, Deine Theilnahme würde ihn unendlich 
ſichern und fördern in ſeiner künftigen Bildung. 

Er wird nicht unempfänglich ſeyn, für das, was Du ihm 
ſeyn könnteſt; er hat Talente und ſein guter Wille wird auch da 
überwinden, wo die Wiſſenſchaft Dornen hat. 

Verſag' ihm nicht die gütige Aufnahme, deren ſchon mancher 
ſich erfreut hat, und laß Dich mit meinem unendlichen Dank und 
dem glüklichen Erfolg, den Deine Theilnahme an ihm haben wird, 
begnügen; denn das weiß ich wohl, daß die Thaten des Fleißes 
unbelohnbar ſind. Ich beneid' ihn um Deine Gegenwart; ich habe 
oft das Heimweh nach Jena. 

Gerne möcht' ich mich durch Briefe entſchädigen, wozu mich 
Deine Güte berechtigt, aber es wird mir ſchwer, mich da mitzu— 
theilen, wo ich mit mir ſelbſt noch nicht einigermaaßen im Reinen 
bin, und ſo muß ich einſam bleiben, wider meinen Willen. 

Ich reiſe jezt zu einer Hofmeiſterſtelle nach Frankfurt (zu 
Banquier Gontard) und wenn ich da Ruhe und Zeit genug ge— 
winnen fann, jo mad)’ ich mir vieleicht bald die Freude, mid) 
über einiges von Dir zuredytweifen zu lafjen. 

Scelling ift, wie Du wifjen wirft, ein wenig abtrünnig ge= 
worden von feinen erjten Überzeugungen. Er gab mir diefe Woche 
viele Empfehlungen an Did) auf. 

Überall, unter allen, die Dich kennen, fand id) die Achtung, 
auch die Theilnahme an Deinem Glüf, die man Dir fchuldig 
ift, und man trug mir auf, Did) wenn ich fönnte, davon zu vers 


ſichern. 
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Es ift jehr günftig für meinen Vetter, daß er jchon jezt eben 
dieſe Achtung mit mir theilt. 


Er ift um fo glüflicher, Dein Schüler zu jeyn, und unter 
Deinen Augen zu leben. 


Sch ichlieffe fehr ungern, aber ich bin etwas beeilt. 
Ganz der 


Deinige 
Fr. Hölderlin. 


IV. 


Zweite Wanderſchaft. 


Die Familie Gontard war eine der angelehenjten und aus: 
gebreitetiten in Frankfurt‘). Schrieb doch Frau von Stasl, welche 
im Sahre 1803 die Stadt befuchte, in ihr Tagebudy: „Frankfort 
est une tres jolie ville; on y dine parfaitement bien; tout le 
monde parle francais et s’appelle Gontard“. Herr Jacob Fried» 
rich Gontard, in deſſen Haus Hölderlin jeßt eintrat, war ein Enkel 
des gleihnamigen Stammvaters am Orte und der jüngere von 
zwei Brüdern. Bezeichnend für den Sinn der Familie it es, daß 
jeine jüngite Schweiter Margarethe ihrer Liebe zu einem ange: 
fehenen Arzte entfagen mußte, weil die Mutter jowohl, wie die 
Brüder in einer joldyen Verbindung eine Ermiedrigung ihres Haufes 
fahen. Herr Gontard ſelbſt hatte eine Fränfliche Jugend verlebt, 
von der ihm eine große nervöje Reizbarkeit geblieben war. Schon 
als Knabe hatte er fidy in einem Anfalle von Heftigkeit eine Gabel, 
die er in der Hand bielt, in das rechte Auge geitoßen und deſſen 
Sehfraft dadurch vernichtet. Im Sommer 1786 vermählte er fid), 
22 Jahre alt, mit Suſanne Borkfenftein, der einzigen, damals 
17 jährigen Tochter (geb. Febr. 1769) einer angejehenen und jehr 
vermögenden Wittwe in Hamburg?). Nah Zügels Erzählung 

) Meine Angaben über die familie Gontard find wejentlid den „Er 
innerungen und Familienpapieren“ des Herrn Garl Sügel entlehnt. („Das 
Puppenhaus, ein Erbitüd in der Gontardichen Familie.“ Frankfurt 1857), er- 
gänzt durch amtliche Zeugniſſe, wie durch mündliche Mittheilungen der Frau 
Belli-Gontard, einer Nichte des Herrn Jacob Friedrich Gontard, die ich in 
ihrem 95. Lebensjahre, ein halbes Jahr vor ihrem Tode fennen lernte, ©. 
Neue Mittheilungen über Hölderlin. Archiv für Literaturgefchichte, Band XV 
©. 63 ff. 

2), Sufanna Borkenjtein geb, Brugier (alias Brugnier), vermählt den 
16. Mai 1768 mit Hinrich Borfenjtein, Kön. Dän. Gommercienratb, muthmaß- 


—m 


lich einem Sohne von Heinrich Borkenftein (geb. 1705, geit. 1777), Verfaſſer 
Ligmann, Friedr. Hölderlins Leben, 19 
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wurde die Trauung in der Kirdye zu Dttenjen, dem Wohnfik 
des der Familie befreundeten Klopftod, vollzogen, wo Frau 
Borkenftein ein Feines Landhaus beſaß. Als dem feierlichen Hoc): 
zeitözuge, der ſich von der Borfenfteinschen Stadtwohnung in 
Hamburg aus durd) Altona bewegte, hier am Thore ein Leichenzug 
entgegenfam, brad) die erjchredte Braut in Thränen aus und ge- 
wann erſt in Ottenſen durch Klopftods Zuſpruch ihre Ruhe wieder. 
Die erite Angabe beruht jedenfalls auf einem Irrthum, denn nad) 
dem Kirchenbuche fand die Trauung am 9. Zuli 1786 in der 
franzöfifchen reformirten Kirche!) in Hamburg Statt; über Die 
zweite Angabe, die Begegnung mit einem Leichenzuge läßt fid) 
natürlich) heute nichts feſtſtellen. Es war bei der Verlobung aus— 
gemacht worden, daß Mutter und Tochter nicht von einander ge: 
trennt werden jollten, und jo folgte Schon wenige Monate nad) der 
Hochzeit Frau Borfenftein ihrer Tocher in die neue Heimath. 
Frau Eufette Gontard wird von Allen, die fie fannten, als 
eine Frau von großer Schönheit geichildert, mit dunklen ſprechen— 
den Augen, langem ſchwarzen Haar und blendend weißer Haut. 
Ein von dem damals berühmten Bildhauer Ohnmacht in Marmor 
ausgeführtes Relief-Portrait?) hat uns die Züge ihres echt griechiſch 
geformten Gefichts bewahrt, in denen Sanftmuth mit Hoheit fid) 
vereinigt. Sie hatte unter den Augen ihrer fie zärtlich liebenden 
Mutter eine ausgezeichnete Erziehung genofjen, war in Spradyen, 
Literatur, Muſik, jowie in den feineren weiblichen Sandarbeiten 
jorgfältig unterrichtet und Dabei, troß aller Anläfje zu einer Der: 
wöhnung, natürlich einfad) geblieben. Herr Gontard mit jeiner 
Divije:- „les affaires avant tout“ war ſchwerlich im Stande, alle 
Bedürfniffe ihres Geiftes und Herzens zu befriedigen. So mußte 
die junge Frau ein jchmerzliches Entbehren fühlen, als ihr nad) 


des „Boodesbeutel“, Luftjpiel in drei Aufzügen. Frankfurt u. Leipzig 1742. 
&. Schröder, Lerifon der Hamburgiichen Schriftiteller. Band I Hamburg 1851. 
©. 347, 400. 

') Die Familie Gontard gehörte zu der franzöfiichen reformirten Ge 
meinde in Frankfurt. 

) Im Befik des Herrn Arditect Sömmering in Frankfurt, eines Enfels 
des berühmten, der Familie Gontard befreundeten Arztes, Anatomen u. Phy— 
jiologen Sammel Thomas von Sömmering. 
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einer Reihe glücklicher Jahre (1793) die Mutter durch den Tod 
entriffien wurde. Herr Gontard konnte ihr feinen anderen Erjaß 
für den Verluft bieten, ala daß er ihr im Hauswejen eine Stüße 
durch eine Haushälterin gab und die Sorge für die Kinder ihr 
durd die Annahme eines Hauslehrers zu erleichtern juchte. „Den 
Börjencours”, pflegte er zu jagen, „veritehe id) aufs Haar, aber 
wie die Kinder geleitet werden jollen, oder was fie lernen müſſen, 
das ift nicht meine Sadje, dafür muß die Mutter forgen.“ Die 
Wahl des Lehrers war nad) längerem Schwanfen auf Hölderlin 
gefallen. 

Hölderlin hatte die Reife nach Frankfurt, die er gemeinſam 
mit einem jüngeren Vetter machte, „beichwerlicyer und langwieriger, 
als gewöhnlich” gefunden. „Ic fühl! es wohl“, ſchrieb er der 
Mutter, „ich bin jo ftark nicht mehr, wie vor 2 Jahren. Damals 
hofft’ ich noch Erjaz von der Welt für den Verluft derer, Die 
meinem Herzen näher find." In Frankfurt wohnte er die eriten 
Wochen in einem Gafthofe, da fein Zimmer im Gontardichen Haufe 
noch nicht völlig eingerichtet war. Vier Kinder, ein Knabe von 
8 Jahren und drei Mädchen zwiichen 6 und 4 Jahren waren feiner 
Erziehung anvertraut. Namentlid) von dem Knaben, Henri, der 
natürlich jeine Thätigfeit vorzugsweiie in Anfprud; nahm, empfing 
er einen ſehr günftigen Eindrud und glaubte zuverjichtlid, daß 
er ihn für die traurige Zeit, die ihm fein ehemaliger Zögling ge— 
macht, in nicht geringem Grade jchadlos halten werde. Weber die 
Eltern äußerte er ſich nod) vorfichtig. Sie erjchienen ihm als „jehr 
gute und nad) Verhältniſs jeltne Menjchen”, doch wußte er, 
daß er bei neuen Bekanntſchaften nur zu leicht von Täufchungen 
ausgehe und geneigt jei, mehr in ihnen zu erblicen, als jpäter 
die Wirklicjkeit ihm bot. Er jelbit gefiel ſogleich Allen, und Frau 
Gontard faßte um fo leichter Vertrauen zu ihm, als er jonderbarer 
Weiſe in jeinem Aeußern ihrem Bruder glid. Auch die Kinder 
gewannen ihn bald feiner Freundlichkeit wegen lieb. Unter allen 
Hofmeiftern, die unfer Haus bejuchten, erzählt Frau Betti-Gontard 
in ihren „2ebens-Erinnerungen”, war „feiner jo freundlid) gegen 
uns Kinder als Hölderlin.“ Glüdlih machte ihn die Nähe 

I) Lebend-Erinnerungen von M. Belli-Gontard. Frankfurt a. M. 1872, 
©. 4—45. 

19* 
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feines Freundes Sinclair, den er wiederholt in Homburg aufjuchte. 
Seine Stellung im Haufe entiprady ganz jeinen Wünfchen. Er 
könne „mit dDurchgängiger Ungebundenheit” Ieben und brauche jeinem 
Zögling, „der ſchon fein ganzes Herz gewonnen babe”, nur den 
Vormittag zu widmen. So fehrte allmälid) eine fröhlichere Stim— 
mung in fein Herz zurücd, wenn auch in manchen Stunden nod) 
die Vergangenheit ihre Schatten über jein Leben warf. In den- 
jelben Tagen, in welchen er in einem Briefe an Neuffer jein ganzes 
neues Glücsgefühl voll ausftrömen ließ, jchrieb er feinem Bruder: 
„ih bin ohnedieß, wie ein alter Blumenftod, der jchon einmal 
nit Grund und Scherben auf die Straße geitürzt ift und feine Spröß- 
linge verloren und feine Wurzel verlegt hat, und nur mit Mühe 
wieder in friichen Boden gejeßt und kaum durch ausgeſuchte Pflege 
vom Verdorren gerettet, aber hie und da nod) immer welf und 
früpplig iſt und bleibt.“ 

Bon Niethanmer gemahnt hatte Hölderlin bald nad) jeiner 
Ankunft in Frankfurt feine philoſophiſchen Arbeiten wieder aufge: 
nommen. „Sch arbeite jeßt”, jchrieb er jeinem Bruder im Fe— 
bruar 1796, „einzig an den philojophiichen Briefen, deren Blan 
Du kennſt, um fie an Niethammer zu ſchicken.“ Dieſe Briefe find 
nicht gedruct und haben fid) auch, jo viel ich weiß, nicht in 
jeinen Nachlaß gefunden. Es ift mir sehr zweifelhaft, ob er 
damit zu einem Abjchluß gelangte. Denn der neu gewonnene 
Lebensmuth weckte in ihm fehr bald wieder die Luft zu dichterifcher 
Thätigkeit, die allein ihm wirkliche Befriedigung gewährte, und 
er fehrte zum Hyperion zurüd. Zwar jcheint er auch jeßt noch 
des Weges nicht ganz ficher geweien zu fein; wenigitens liegen 
die Spuren einer öfteren Um= und Weberarbeitung vor'). Daneben 
entitanden auch einige Gedichte in dieſer Zeit, darunter das ge- 
reimte Gedicht „Diotima” in der erjten Faflung, jo wie das 
bisher ungedrucdte Gedicht „An die Mugen Rathgeber”, welche er 
im Zuli von Gaflel aus an Schiller für feinen Almanad) fandte?). 

) &, Hölberlinftudien. 1. Zur Entwidlungsgeichichte Hyperions. A. a. O. 

) In Schillers Redactions-Nachlaß, defien Einficht, ſoweit er Hölderlin 
betrifft, ic} der Güte des Freiheren von Gleichen-Rußwurm verdanfe, befindet 
fi) das Manufcript des Iehtgenannten Gedichts mit Namensunterfchrift, in 
doppelter Faffung, in der eriten mit mehrfachen Gorrecturen von Schillers 
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Hölderlin wendet fid) in dem leßten gegen diejenigen, welche ihm 
den Rath gegeben hatten, er möge fi), der Kunſt entjagend, den 
Forderungen des täglichen Lebens anbequemen. Es ift ihm indeß 
aud) in der zweiten Bearbeitung nicht gelungen, feinen Gedanken 
und Empfindungen einen Haren Dichterifchen Ausdrucd zu geben. 

Zu Anfang Juni's 1796 befürchtete man ſeit dem Rückzuge 
der Katjerlichen Armee von Wetzlar her und dem Vormarſche der 
Franzoſen unter Jourdan, nicht ohne Grund, daß die Gegend 
von Frankfurt einen Haupttheil des Kriegsichauplates abgeben 
werde, und jo entichloß ſich Herr Gontard, jeine Familie in Be- 
gleitung Hölderlin nad) Hamburg zu ſchicken. Die Flüchtlinge 
gingen zunächſt nad) Eafjel und da Frau Gontard großes Gefallen 
an dem Drte fand, wurde die Fortjeßung der Reife nad) Hamburg 
aufgegeben. Die jchöne Umgebung von Gafjel, jo wie die dortigen 
Kunſtſchätze verfehlten auch auf Hölderlin ihren Eindrud nicht. 
Der Verkehr mit einigen Kimftlern, der ſich ihm bier eröffnete, 
wirkte gleichfalls wohlthuend auf ihn. Vor Allem aber war es 
die Bekanntſchaft mit Heinje, der ſich von Aichaffenburg hierher 
geflüchtet hatte, welche ihm den Aufenthalt lieb machte. „Er iſt 
wirklich“, jchrieb er jeinem Bruder, „ein durd) und durch trefflicher 
Menſch. Es ift nichts Schöneres, als jo ein heiteres Alter, wie 
dDiejer Mann hat." Heinje war, wie id) einem Briefe von ihm 
an Sömmering aus dem Anfang des Jahres entnehme, mit der 
Gontardihen Familie jchon länger befreundet. Die Neigung, 
welche Hölderlin ihm entgegentrug, erwiederte er in herzlicher 
Weile. War dody der junge Dichter eine ihm in manchen Stücken 
verwandte Natur. Beide begegneten fich in der lebhaften Em: 
pfindung für landichaftlide Schönheit, in dem warmen Sinn für 
Freundſchaft, in dem tiefen Freiheitsgefühl, in der Begeifterung 
für die Kunft, in der Liebe zur Muſik, in der Schwärmerei für 
die alten Griechen, durch welche fie vor allen Völkern das Ideal 
jchöner Menſchlichkeit verwirklicht ſahen. 

Nach Verlauf eines Monats verließ die Familie Caffel und 
ging von da nad) dem Bade Driburg. Heinje begleitete fie. 


Hand, in ber zweiten mit der Weberichrift: „Der Süngling an die klugen 
Rathgeber“. 
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Sie führten hier ein ftilles Leben unter fich, ohne weitere Bekannt— 
ichaften zu juchen. Hölderlin badete ein wenig, trank den Brimnen 
und fühlte ſich durch beides ungewöhnlid) erfrücht. Die Gegend 
erinnerte ihn an die Wälder und Berge feiner Heimat), und als 
er eines Tags an der Stelle ftand, wo Hermann Die Legionen 
des Varus jchlug, fam ihm wieder der Sonntagnachmittag in den 
Sinn, an dem er als Knabe in dem Walde bei Hardt auf dem 
Felfen die Hermannsſchlacht mit feinem Bruder gelefen. Im 
September fehrte er mit der Familie nach Frankfurt zurüd. 
Vielleicht war diefer Sommer der glücklichſte in Hölderlin 
Leben jeit den Tagen der Kindheit. Unmittelbar vor feiner Abreife 
mit der Familie nad) Gaffel hatte er zum erften Male Neuffer 
jein Herz geöffnet über das Glück, defjen er im Umgange mit der 
Mutter feiner Zöglinge genoß. „Lieblichkeit und Hoheit, und Ruh 
und Leben, und Geift und Gemüth und Geftalt ift ein ftetiges 
Eins in diefem Weſen.“ — — „Du weilt ja, wie ich war, wie 
mir gewöhnliches entlaidet war, weit ja, wie id) ohne Glauben 
lebte, wie ich jo Farg geworden war mit meinem Kerzen, und 
darum fo elend; konnt' ich werden, wie id) jezt bin, froh wie ein 
Adler, wenn mir nicht diſs, diſs Eine erichienen wäre, und mir 
das Leben, das mir nichts mehr werth war, verjüngt, geitärft, er- 
heitert, verherrlicht hätte mit feinem Frühlingslichte?" Da der 
Vater die Erziehung der Kinder ganz der Mutter überließ, jo er- 
gab ſich ungezwungen daraus für dieſe ein vertraulicher Verkehr 
mit dem Lehrer, der berufen war, fie in der Erfüllung ihrer Auf: 
gabe zu unterftüßen. Hölderlin brachte ihr aud; Bücher und las 
ihr öfters das Beſte der neueften Erfcheinungen vor. Herr Gontard 
wußte dies und ſah es jelbft nicht ungern. Tags auf dem 
Comptoir beichäftigt, war er gewohnt, jeden Abend feine Partie 
zu machen und zufrieden, jeine rau bis zu feiner Heimfehr 
angenehm unterhalten zu wiſſen. Natürlich theilte Hölderlin ihr 
auch Manches von jeinen eigenen Angelegenheiten mit und weihte 
fie namentlich in feine Freundſchaft mit Neuffer ein. „Was Du 
mir mittheilteft”, heißt es in demjelben Briefe an ihn, „hat Dir 
herrlichen Zohn gewonnen. Sie hat es geleien, bat fidy gefreut, 
hat geweint über Deinen Klagen.” Die Stille des ländlichen 
Aufenthalts in Caſſel und Driburg fonnte das Freundichaftsband 
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zwifchen Hölderlin und Frau Gontard nur enger fnüpfen. Auch 
der Wiedereintritt in das geräujchvollere Frankfurter Leben ftörte 
fein Glück Anfangs nicht. „Noc bin id) immer“, jchrieb er am 
16. Februar 1797 an Neuffer, „glüflich, wie im erjten Moment. 
Es iſt eine ewige fröhliche heilige Freundſchaft mit einem Weſen, 
das ſich recht in diſs arme geift- und ordnungslofe Jahrhundert 
verirrt hat. Mein Schönheitsfinm iſt nun vor Störung ficher. 
Er orientirt fi) ewig an diefem Madonnenfopfe. Mein Berftand 
geht in die Schule bei ihr und mein uneinig Gemüth befänftiget, 
erheitert ſich täglich im ihrem genügjamen Frieden.“ Und in einem 
Briefe vom folgenden Tage an jeine Schweiter heißt es: „Du würdeſt 
Deine große Freude haben, wenn Du jäheit, wie gut mirs gebt, 
und wie id) anfange, immer mehr nad) Deinem Sinne zu werden, 
zufriedner zu ſeyn, mehr Gleichgewicht in mir zu haben“. 

Es ift begreiflich, daß Hölderlin unter diefen Umftänden eine 
Veränderung feiner Lage durchaus nicht wünfchte. Er lehnte daher 
eine PBräceptorftelle, welche ihm im Herbſt 1796 — wie es jcheint, 
von Nürtingen aus — angetragen wurde, enticdyieden ab. Er 
dürfe, jchrieb er feiner Mutter, ein Haus, dem er „Die ſchöne 
Freundſchaft“, die er „täglich erfahre“, nur zum Hleinften Theile 
erjt habe vergelten fünnen, nicht verlafjen, gerade in dem Zeit: 
puncte, wo fein Zögling anfange „Tein Herz und feinen Unterricht 
eigentlicher zu verſtehen“. Er liebte den Knaben, im dem er fid) 
jelbjt, mit feinen „urjprünglichen Eigenheiten” wieder zu erfennen 
glaubte, und aud) diejer, meint er, ahne in ihm „ein gleichge— 
Ihaffen Gemüth“. Der Aufgabe, 40 Knaben in einer Weije zu 
erziehen, die ihn befriedigen würde, fühlte er ſich körperlich und 
gemüthlicy nicht gewacyien. Sie würde ihn überdies nöthigen, 
faft ganz den Beichäftigungen zu entjagen, die „Durd) Natur und 
Gewohnheit ihm umentbehrlicdyes Bedürfnig geworden und ohne 
welhe für ihn fein Glück der Erde genießbar jei”. Auch das 
Anerbieten einer Pfarritelle, das ihm bald darauf gemacht wurde, 
beantwortete er ablehnend. Er fürdhtete, daß ein folches Amt ihm 
eben jo wenig, wie das Präceptorat geitatten werde, die „vielen 
Bedürfniffe, fich zu bilden und zu wirken”, die er in feinem Alter 
nod) habe, zu befriedigen. Dazu begte er gegen das Amt jelbjt 
eine wachſende Abneigung. Er fühlte fi „tüchtiger zum Erzieher, 
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als zum Predigtamt”. Verſchiedene Aeußerungen in feinen Briefen 
lafjen ſchließen, daß ihm durch feinen legten Aufenthalt in der 
Heimath „die Lumpereien des politiichen und geiftlidden Würtem— 
bergs" noch mehr verhaßt geworden waren. „Das Stipendium“, 
hatte er im October 1796 an Hegel geichrieben, „riecht durch 
ganz Württemberg und die Pfalz herunter mich an, wie eine 
Bahre, worin jchon allerlei Gewürm fid) regt.“ „Ich würde”, 
fährt er in dem ablehnenden Briefe an feine Mutter fort, „ſchwerlich 
in den Vortrag, der bei unfern Gemeinden eingeführt und unum— 
gänglich ift, jo aut einftimmen und jo leicht als nötig wäre". 
Und in einem Briefe, den er einige Wochen jpäter feiner Schweſter 
ichrieb, jagt er zum Schluß: „Es follte mir äuſſerſt laid thun, 
wenn meine Familie es nicht billigte, daß id) für jezt, wohl aud) 
für fünftig, auf einem ſolchen Wege mein Glük nit juche“. 
Dffenbar hatte das Anerbieten der Pfarrtelle in dem Herzen der 
Mutter den lebhaften Wunſch erwedt, daß der Sohn dadurd) be- 
ſtimmt werden möge fid eine eigene Häuslichkeit zu gründen. 
Aber in diefer Hinficht fich zu binden, war Hölderlin jeßt weniger, 
als je gewillt. „Wie viele Foderungen“, antwortet er, „mach' 
ih an den Menſchen überhaupt, wie unendlid) viele würd’ id) 
machen an das Wejen, das ausjchliegend und daurend mid) inter: 
eijfiren follte?* Gerade, weil er fid) ſelbſt verftehe, wolle er der 
Natur folgen und fid) frei erhalten, jo lange er könne. 

Die gehobene Ddichteriiche Stimmung, in der fi Hölderlin 
jeit dem Sommer 1797 befand, machte ihn der Philoſophie mehr 
und mehr abwendig. Nur mit dem Naturrecht, zu defjen Studium 
Fichte ihm angeregt hatte, bejchäftigte er ſich gern). Daneben 
trieb er Mathematik, „die einzige Wiſſenſchaft, die der möglichen 
wiſſenſchaftlichen Vollkommenheit des Naturrechts an die Seite 
neießt werden Fann“, 

Scyon im Juni 1796 hatte er an Neuffer gejchrieben: „daß 
id) jezt lieber Dichte, als je, Fannit Du Dir denken“. Und in 


) Fichtes „Brundlage des Naturrechts“ war in diefem Sommer er 
jhienen. Wahrjcheinlich hatte Hölderlin in Jena auch feine Vorlefung über 
Naturreht gehört. Auf der K. Bibliothef in Stuttgart befindet ſich von Höl- 
derlins Hand das Bruchſtück eines Entwurfs „über den Begriff der Strafe“, 
jowie ein Fragment „Über den Naturzuftand*. 
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einem Briefe an ihn vom Februar 1797 heißt es: „Ich dichte 
wenig und philojophire beinahe gar nicht mehr. Aber was id) 
dichte, hat mehr Leben und Form; meine Phantafie ift williger, 
die Geftalten der Welt in fid) aufzunehmen, mein Herz ift voll 
Luft; und wenn das heilige Schifjaal mir mein glüflid) Leben 
erhält, jo hoff ich künftig mehr zu thun als bisher.“ Er hatte 
dem Briefe das gereimte Gedicht „Diotima” beigelegt, das, 
ſchon zu Ende des vorigen Winters entjtanden, auf Schillers 
Rath von ihm umgearbeitet und gefürzt war. Der Gedanfe einer 
geiftigen Verwandtichaft zweier Seelen ift wohl nirgends ſchöner 
und eigenartiger ausgedrüdt, als in den Worten: 

Diotima! edles Leben! 

Schweſter, heilig mir verwandt! 

Eh’ ih Dir die Hand gegeben, 

Hab’ idy ferne Dich gefannt“. 

Die urſprüngliche Fafjung des Gedidhts hatte Schiller wegen 
ihrer zu großen Länge mit Recht getadelt‘). „Weniger bedeutende 
Züge”, jchrieb er, „in ein einfacdyes Ganzes verbunden, würden es 
zu einem fchönen Gedichte gemacht haben." Doch aud dem um— 
gearbeiteten und gefürzten Gedicht, das Hölderlin ihm, nachdem er 
es jid) von Neuffer zurücerbeten, im Auguft 1797 zujandte, ver- 
jagte er, aus nicht erfennbaren Gründen, die Aufnahme in feinen 
Almanach. 

Hölderlins Hauptthätigkeit blieb nach der Rückkehr von Driburg 
auf den Hyperion gerichtet. Schon im November 1796 glaubte 
er dem Abſchlufſſe nahe. zu ſein. „Mein Hyperion”, ſchrieb er 
damals jeinem Bruder, „wird wohl bis nädyite Oftern auf einmal 
ganz ericheinen. Zufälle haben feine Ericheimung verzögert." Dod) 
erihien Oſtern 1797 nur der erite Band, dem, wie es in der 
Vorrede heißt, der zweite „jo ſchnell wie möglich“ folgen jollte. 
Was ihn damals bewog, diefen nod) zurüczubalten, ijt nicht Har. 
Er jelbjt fchrieb an Schiller, als er ihm im Juni 1797 das Werf 
zujandte: „Ich fühle, daß es unklug war, den erjten Band ohne 
den zweiten auszuftellen, weil jener gar zu wenig jelbjtjtändiger 
Theil des Ganzen iſt“. Mahricheinlich war er, wie gewöhnlid), 


i) Uebrigens ftimme ich Köftlin darin bei, daß Manches in diefer Faſſung 
ungezwungener und herzlicher ausgedrüdt it, als in der jpäteren. 
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durch das Fertige bald nicht mehr befriedigt und wünſchte nod) 
hie und da zu Ändern und zu beffern, mogte aber dod) die Ver— 
öffentlihung nicht jo lange hinausjdyieben, bis er mit dem Ganzen 
im Reinen fein würde. Er konnte eben das Feilen und Umar— 
beiten nicht laffen. Denn obwohl er zu Ende des Sommers 1797 
jeinem Bruder fchrieb: „Mein Hyperion hat mir ſchon manches 
ihöne Wort eingetragen. IA freue mich, bis ich vollends mit 
ihm zu Ende bin. Ich babe den ganzen detaillirten Plan zu 
einem Zrauerfpiele gemacht, defjen Stoff mid) hinreißt“, jo verging 
nod) über ein Jahr, bis der zweite Band gedrudt wurde. 

Auch ältere Arbeiten unterwarf er in dieſem Winter einer 
Durdfiht. So bat er im November 1796 feinen Bruder, ihm 
„Die zwei jchwäbifchen Almanache“ zu ſchicken, in denen feine 
früheren Gedichte ftänden. Er wolle fie gern durchfeilen und habe 
fein Manufeript davon. Um die gleiche Zeit erſuchte er Schiller, 
ihm „die unglüclichen Verſe“ zurückzuſenden, die in jeinem dies— 
jährigen Almanach feinen Plaß gefunden. Er werde nidyt ruhen, 
bis er „Durd irgend etwas Errungenes und Gelungenes wieder 
einmal ein Zeichen feiner Zufriedenheit erbeute". 

Mebrigens wurden feine Arbeitsitunden durch häusliche Un— 
ruhe mehr, als ihm lieb war befchränft. Das Gontardidhe Haus 
war ein jehr geielliges. Schon der ausgebreitete Kreis der Familie 
brachte einen lebhaften Verkehr mit fi. Hölderlin lernte bier 
zuerjt in diefem Winter die vornehme Gejellichaft kennen. Bon 
näheren Beziehungen zu andern Kreifen, als denen, welche er dort 
jah, melden die Briefe nichts. Heinfe, welchen feine Freundichaft 
nit Sömmering öfter nad) Frankfurt führte und der auch im 
Gontardſchen Haufe aus: und einging, bewahrte ihm feine Theil- 
nahme. Nad) dem Erjcheinen des Hyperion jehrieb er am 24. Oe— 
tober 1797 an Sömmering: „Hyperions Briefe find voll lebendiger 
Empfindung und tiefem Gefühl. Er ift ein Apoftel der Natur. 
Es find Stellen darin, al3 von ©. 86 an!) jo warın und ein- 
dringend, daß fie jelbit den alten Kant ergreifen und von feinem 


') Schilderung der Fahrt nad Kalaurea und des eriten Nachmittags 
auf der Infel, wo Hyperion in einem einfamen Thale zuerft die Geliebte 
erblidt. 
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bloßen Schein aller Dinge befehren ſollten)“. — „Meinen Segen 
dem jungen Helden auf feiner Zaufbahn?)“. Und einige Tage jpäter 
fonmt er nochmals auf den Hyperion zurüd. „Was den Hnperion 
betrifft, fo darf man bei einem angehenden Schriftiteller nicht 
jtrenge jein. Barter Sinn und Gefühl für Schönheit der Natur 
ijt darin umverfennbar und lebhafte Darftellung derjelben An 
Kompofition poetiicher Wahricheinlichkeitscharactere ijt er bis jeßt 
freilich noch ein jo ziemlid) ungelectes Bärlein. Kurz, wir werden 
mündlich in unferem Urteil nicht fehr von einander abweidyen?)“. 

Mit Sömmering, der zugleich Arzt und Freund des Gontard- 
ſchen Haufes war, hatte Hölderlin, vermuthlidy ſchon bevor er 
Heinfe kennen lernte, Beziehungen angefnüpft, die durch dieſen 
nur verjtärft werden fonnten. Zweifellos hatte Sömmerings bes 
deutende Perſönlichkeit ihren Eindruck auf Hölderlin nicht verfehlt; 
namentlidy mußte er fid) durd; Sömmerings ausgebildetes Gefühl 
für plaftifche Kunit, von dem jeine „Abbildungen des menjchlichen 
Auges" ein glänzendes Zeugniß ablegen, zu ihm hingezogen fühlen. 
Sömmerings Frau, die, wie fein Biograph jagt, Schönheit und 
Liebenswürdigfeit mit einer feinen und doc; freien natürlicyen Bils 
Dung vereinigte, entftammte einer angejehenen Frankfurter Familie. 
Sie ftarb in jugendlihem Alter in demfelben Sommer, der Frau 
Gontard den Tod bradte. „Sie war“, jchrieb Sömmering nad) 
ihren Hingang an Heyne, „die Perle von Frankfurt. Ohne alle 
Eitelfeit bejaß fie den erhabenften Geiſt. Ich verdanfe ihr viel 
moralijche Bildung und Leitung*).” Ob Hölderlin aud) ihr näher 
getreten war, habe id) nicht ermitteln können; feine harten Urtheile 
über die Frankfurter Gejellichaft laffen es fajt bezweifeln. Nur 
eine Spur jeiner Verbindung mit dem Sömmeringſchen Haufe ‚hat 
id, erhalten. Sömmering veröffentlichte im Jahre 1796 eine Kant 
gewidmete Schrift: „Ueber das Organ der Seele”, die großes 


) Samuel Thomas von Eömmerings Leben und Berfehr mit jeinen 
Zeitgenofjen. Von Rudolf Wagner. Leipzig 1844. Abth. I ©. 369. 

2) Laut brieflicher Mittheilung des Herrn Oberlehrer Schober in Aichaffen- 
burg, nad) dem Original. 

3) Gleichfalls nad) brieflicher Mittheilung des Herrn Schober, nad dem 
Original. 

4 Sömmerings Leben pp. Abth. II ©. 107. 
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Auffehen erregte. In feinem, mit vielen NRandbemerfungen von 
ihn verjehenen Handeremplar, das ich im Haufe jeines Enfels in 
Frankfurt jah, finden fid) auf einem eingeflebten Blatte die folgen- 
den, an die Kenien gemahnenden Diftichen von Hölderlins Hand: 
„Sömmerings Geelenorgan und das Publikum.” 
„Gerne durchſchau'n fie mit ihm das herrliche Körpergebäude, 
Doch zur Zinne hinauf werden die Treppen zu jteil.“ 
„Sömmerings Ceelenorgan und die Deutichen.“ 
„Diele gejellten fi ihm, da der Prieſter wandelt! im Vorhof, 
Aber ins Heiligtum wagten ſich wenige nach.“ 

Zu den freudigften Ereigniſſen diefes Winters rechnete Höl- 
derlin jeine Wiedervereinigung mit Hegel, der im Januar 1797, 
gleichfalls als Hofmeilter, in das Haus des Herm Gogel, eines 
angejehenen Frankfurter Kaufmanns eintrat. Hölderlin ſelbſt hatte 
die Sache eingeleitet und die Verhandlungen mit der Familie ge- 
führt. „Du wirft“, hatte er dem Freunde im October 1796 ge= 
jchrieben, „an Herrn und Frau Gogel anſpruchsloſe, unbefangene, 
vernünftige Menfchen finden, die mit den Frankfurter Gejell- 
ſchaftsmenſchen und ihrer Steifigkeit und Geift- und Herzens: 
armuth nicht fid) befafien und verunreinigen.“ Er hatte ihm dann 
jein eigenes Verlangen ans Herz gelegt, eines Menjchen, der in 
allem Wechſel des Lebens ihm treu geblieben fei „und dem zu 
jeiner jchönen Lage nichts fehlt, als Du“. Auch in Hegel lebte 
die Sehnſucht nady dem Fremde, wie fie aus jeinem Gedicht 
„Sleufis“, das er fchon im Auguft ihm geſandt hatte, voll heraus» 
Hingt; fie hatte jeßt einen wefentlichen Antheil an jeiner „ges 
ſchwinden Entſchließung“ gehabt. „Wir wollen“, antwortet ihm 
Hülderlin, „brüderlid Müh' und Freude mit einander theilen, 
alter Herzensfreund! Es iſt recht gut, daß mid) die Höllengeifter, 
die ic) aus Franken mitnahm, und die Luftgeifter mit den meta- 
phyfiichen Flügeln, die mid; aus Jena geleiteten, ſeitdem ic) in 
Frankfurt bin, verlafjen haben. So bin idy Dir noch etwas 
brauchbar.“ Er glaubte bemerkt zu haben, daß der Freund nicht 
mehr jo heiter jei, als fonjt. Und es war in der That fo. Als 
Hegel auf dem Wege nad) Frankfurt einige Zeit bei den Seinigen 
in Stuttgart verweilte, fanden ihn dieſe ſehr in fich gefehrt, faſt 
trübe und nur in ganz engem Kreiſe thaute er zu der Munterfeit 
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auf, die man früher jo gern an ihm gehabt hatte. Leider find 
wir über die Art, in welcher das Verhältniß der beiden Freunde 
zu einander nad) dem Wiederjehen ſich geftaltete, und ihren gegen= 
jeitigen Einfluß wenig unterrichtet. Es liegt nur eine Aeußerung 
Hölderlins darüber vor in einem Briefe, den er wenige Wochen 
nad) Hegels Ankunft an Neuffer fchrieb: „Hegels Umgang tft jehr 
wohlthätig für mich. Ich liebe die ruhigen Berjtandesmenichen, 
weil man fid) jo gut bei ihnen orientiren fanır, wenn man nicht 
recht weiß, in welchen Falle man mit fi) und der Welt begriffen 
iſt.“ Beide waren mit Sinclair befreundet, der durch jeine philo— 
fophiichen und Dichteriichen Neigungen vielfacdye Berührungspuncte 
mit ihnen hatte. "Die Nähe von Homburg machte einen öfteren 
perjönlichen Verfehr möglid. Hegel, der fid) in der Schweiz vor— 
wiegend mit theologischen und Hiftorifchen Studien beichäftigt 
hatte, wandte ſich in Frankfurt mehr und mehr der jpeculativen 
Philofophie zu und brachte langiam fein Syitem in fid) zur Reife. 
Wie weit Hölderlin an dieſer Thätigfeit des Freundes Theil nahm, 
entzieht ſich unſerer Beurtheilung;, nur wifjen wir, daß die Philo- 
jophie feinem Denken jet ferner lag, als in früheren Sahren. 
David Müller!) hat die Bemerfung gemacht, daß der cultur= und 
religionsphilojophiiche Abriß über die Entwiclung des alten Athener: 
polls im Hyperion in manchen Zügen an Hegels Philofophie der 
Geichichte erinnere und es als eine „intereffante, aber ſchwerlich 
zu löſende Frage” hingeſtellt, „wie viel Hegel, der in Frankfurt 
wieder perjönlicy mit Hölderlin zufammentraf, diefem an befruchten- 
den Fdeen zu danken habe — oder umgekehrt”. Auf die fragliche 
Stelle im Hyperion wird der perjönliche Verkehr mit Hegel feinen 
Einfluß gehabt haben, da ſich mit Sicyerheit annehmen läßt, daß fie 
bereitS niedergefchrieben war, ehe Hegel nad) Frankfurt fan. Da— 
gegen iſt es wahrjcheinlicd), daß Hegel in dem Umgange mit Hölderlin 
einen Antrieb zu erneuten dichterifchen Verſuchen fand, die wie das 
vorerwähnte Gedicht „Eleufis“ bei unverfennbarer Gedanfentiefe ein 
mühjames und oft erfolglojes Ringen mit der Form verrathen?). 


) Friedrich Hölderlin. Eine Studie. Preußiſche Jahrbücher. 17. Band. 
Berlin 1866. ©. 568. 

2) Georg Wilhelm Friedrich Hegels Leben, befchrieben durch Karl Rofen- 
franz. Leipzig 1844. ©. 82—85, 
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Im April 1797 erfüllte fid) Hölderlins lange gehegter Wunſch, 
jeinen Bruder bei fic) zu jehen. Die Liebe zwiichen beiden hatte 
ſich im Laufe der Jahre immer mehr befejtigt. „Ich fühle”, hatte 
ihm Hölderlin bald nad) feiner Ankunft in Frankfurt geichrieben, 
„daß wir immer mehr Freunde werden, Lieber! Freundichaft ift 
ein großes Wort, faßt jehr viel in ſich.“ Alle Briefe an ihn — 
die Briefe des Bruders bejiten wir leider nidyt — zeigen, wie 
warm er defien Scidjal in jeinem Herzen trug. Ausführ— 
lid) berichtete er jeßt jeiner Schweiter von ihrem Zujammenjein 
und den gemeinjchaftlichen Ausflügen in die nähere und fernere 
Umgebung bis nad) Mainz herunter. Das plößliche Vorrücken der 
Franzoſen gegen Frankfurt hatte fie genöthigt, ſich rajc) zu trennen; 
inzwilchen war Die drohende SKriegsgefahr glücklich abgewandt. 
Eine angenehme Ausficht für ihn war es, daß er hoffen durfte, 
ſchon in der nädjiten Woche mit der Familie ein Landhaus bei 
der Stadt, mit freiem Blick aufs Gebirg zu beziehen. „Se älter 
id) werde, ein dejto größer Kind bin id) mit dem Frühlinge, wie 
id) ſehe.“ Dod) klingt der Brief jehr jehnjüchtig mit einer gewiſſen 
Refignation aus. „Du glaubit nicht, wie mirs Freude madjt, an 
Dein häuslid) genügjam Wejen zu denfen! Es ijt nidyt übel, 
wenn man in der Sugend oben hinaus will; aber das reifere 
Leben neigt fid) wieder zum Menſchlichen und Stillen.“ Es ift 
derjelbe Gedanke, den er mit verjtärkter Wehmuth —- vielleicht 
nicht viel jpäter — in Die einfachen und doch jo ergreifenden 
Worte faßt!): 

„Hod auf jtrebte mein Geift, aber die Liebe 309 

Bald ihn nieder; das Leid beugt ihn gewaltiger; 

So durdlauf id) des Lebens 
Bogen und kehre, woher idy kam.” 

Denn die Zeit jeines furzen Glüces näherte fid) bereits ihrem 
Ende. Er wurde ſchweigſam gegen die Seinigen, gegen Neuffer. 
Erſt im Juli 1797 entringt fi) jeiner Bruſt ein halbes Geftändnik 
gegen dieſen, jeinen liebjten Freund, den er jeßt mehr als je ver: 
mißte. Ihn erjegte Hegel ihm nicht. „Ich habe es auch“, jchreibt 
er, „alt ganz verlernt, jo ganz vertrauend einem Freunde mid) zu 





) „Lebenslauf“ in der urjprünglichen kürzeren Faſſung; zuerſt gedrudt 
in Neuffers Taſchenbuch u. }. w. auf das Jahr 1799. 
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öffnen.” — „Sc ſchweige und ſchweige und jo häuft ſich eine Lat 
auf mir, die mich am Ende fait erdrüden, Die wenigjtens den 
Sinn unwiderftehlic mir verfinftern muB.” — „Sch bin zerriffen 
von Liebe und Haß." Nur im Dichten fand er Zroft. „Die 
einzige Freude, die id) mir jelber gebe, ift, daß ich mir zumeilen 
ein paar Zeilen, die ich aus warmer Seele hinfchrieb, in dem 
eriten Augenblife wohlgefallen laffe; aber wie vergänglicdy dieſe 
Luft ift, weift Du jelber.* Ein Lichtitrahl fiel daher in fein Ge- 
müth, alö er nad) langem Karren von Schiller wieder ein Zeichen 
der Anerkennung empfing. Er hatte ihm im uni dieſes Jahres 
zugleich mit dem erjten Bande des Hyperion zwei Gedichte: „Der 
Wanderer” und „An den Aether” geſchickt, mit dem Wunjche, 
daß fie einer Stelle in feinem Mufenalmanadje gewürdigt werden 
mögten. Die wiederholte Zurückweiſung, die feine Gedichte von 
Schiller erfahren, hatte ihn verzagt gemacht; in feiner troftbedürf- 
tigen Lage verlangte ihn daher, vor dem öffentlichen Erjcheinen 
des Almanachs jein Schickſal zu wifjen und jo bat er Schiller, 
„etwas Webriges zu thun und ihm mit ein paar Linien zu jagen, 
was er der Aufnahme werth gefunden habe”. Leider jcheint der 
für ihn jo bedeutungsvolle Brief Schillers (vom 28. Juli 1797), 
in welchem diefer ihm die Aufnahme der Gedichte in den Almanadı, 
bez. die Horen zufagt, verloren gegangen zu jein. „Ihr Brief“, 
antwortet ihm Hölderlin, „wird mir unvergeſslich jeyn, edler Mann! 
Er hat mir ein neues Leben gegeben. Ich fühle tief, wie treffend 
Sie meine wahrjten Bedürfniffe beurtheilt haben, und ich folge 
um fo freiwilliger Ihrem Rath, weil idy wirklich jchon eine Ric)» 
tung nad) dem Wege genommen hatte, den Sie mir mweijen.“ 
Schiller hatte die Gedichte vorher an Goethe zur Beurtheilung 
gejandt, weil er „über Producte in diejer Manier fein reines Ur: 
theil“ habe und „gerade in dieſem alle recht Klar zu jehen 
wäünjche, weil jein Rath und Wink auf den Verfaſſer Einfluß 
haben werde“ '). Goethes Antwort lautet: „Denen beiden mir über- 
ſchickten Gedichten, die hier zurück kommen, bin ic) nicyt ganz ungünftig 
und fie werden im PBublico gewiß Freunde finden. Freilich iſt Die 
Afrikanische Wüſte und der Nordpol weder durch ſinnliches noch 


9 Jena den 27. Juny 1797. Briefwechſel zwiſchen Schiller u. Goethe. 
Vierte Ausgabe. Stuttgart 1881. J. Band Nr. 332. 
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durch inneres Anschauen gemalt, vielmehr find fie beide durch 
Negationen Dargeftellt, da fie denn nicht, wie die Abficht doch ift, 
mit dem heiteren deutic)-lieblichen Bilde genugiam contraftiren. So 
fieht auch das andere Gedicht mehr naturhiftoriid) als poetiich aus und 
erinnert einen an die Gemälde wo ſich die Thiere alle um Adam 
im Paradieſe verfammeln. Beide Gedichte drücken ein janftes, 
in Genügfamfeit fid) auflöfendes Streben aus. Der Dichter hat 
einen heitern Blid über die Natur, mit der er doch nur durd) 
Ueberlieferung befannt zu fein jcheint. Einige lebhafte Bilder 
überrafchen, ob ic) gleid) den quellenden Wald als negirendes 
Bild gegen die Wüſte, nicht nern ftehen fehe. In einzelnen Aus» 
drücen, wie im Versmaß wäre noch bie und da einiges zu thun. 
— Che man mehreres von dem Werfafler gefehen hätte, daß man 
wüßte ob er nod) andere Moyens und Talent in andern Vers— 
arten hat, wüßte ich nicht was ihn zu rathen wäre. Ich möchte 
jagen in beiden Gedichten find gute Ingredienzien zu einem Dichter, 
die aber allein feinen Dichter machen. Vielleicht thäte er am beiten, 
wenn er einmal ein ganz einfaches Idylliſches Factum wählte und 
es Daritellte, jo fönnte man eher jehen, wie es ihm mit der 
Menichenmalerei gelänge, worauf doch am Ende alles ankommt. 
Ich follte denken, der Aether würde nicht übel im Almanach und 
der Wanderer gelegentlicdy) ganz gut in den Horen ftehen!)." — 
„Es freut mich“, ſchrieb ihm Schiller zurüd, „daß Sie meinem 
Freunde und Schußbefohlenen nicht ganz ungünftig find. Das 
Tadelnswürdige an feiner Arbeit ift mir ſehr lebhaft aufgefallen, 
aber ich wußte nicht recht, ob das Gute auch Stid) halten würde, 
das ich darin zu bemerken glaubte. Aufrichtig, ich fand im diejen 
Gedichten viel von meiner eigenen fonjtigen Geftalt, und es ift 
nicht das erftemal, daß mid; der Verfafjer an mid) mahnte. Er 
hat eine heftige Subjectivität, und verbindet damit einen gewiſſen 
philojophiichen Geift und Tieffinn. Sein Zuftand ift gefährlich, 
da ſolchen Naturen jo gar jchwer beizufommen ift. Indeſſen finde 
ich in diefen neuern Stüden doch den Anfang einer gewiſſen Ver: 
befjerung, wenn ic) fie gegen feine vormaligen Arbeiten halte; denn 
kurz, es iſt Hölderlin, den Sie vor etlichen Fahren bei mir ges 


) Weimar den 28. Juni 1797. A. a. O. Nr. 333. 
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jehen haben. Ich würde ihm nicht aufgeben, wenn id) nur eine 
Möglichkeit wüßte, ihn aus feiner eignen Gefellichaft zu bringen, 
und einem wohlthätigen und fortdauernden Einfluß von außen zu 
öffnen. Er lebt jebt als Hofmeifter in einem Kaufmannshaufe zu 
Frankfurt, und ift alio in Sachen des Geſchmacks und der Poeſie 
bloß auf ſich felber eingejchränft, und wird in dieſer Lage immer mehr 
in fid) jelbjt hineingetrieben‘).” — „Ih will Ihnen nur aud) ge— 
itehen”, erwiederte Goethe darauf, „Daß mir etwas von Zhrer Art 
und Weile aus den Gedichten entgegenſprach, eine ähnliche Rich— 
tung ift wohl nicht zu verfennen; allein fie haben weder die Fülle, 
nod) die Stärke, noch die Tiefe Shrer Arbeiten. Indeſſen recom- 
mandirt dieſe Gedichte, wie ich jchon gejagt habe, eine gewiſſe 
Lieblichkeit, Innigfeit und Mäßigkeit, und der Verfaffer verdient 
wohl, bejonders da Sie frühere Verhältnifje zu ihm haben, daß 
Sie das mögliche thun, um ihn zu lenfen und zu leiten?).“ 

In dem Gedicht „Der Wanderer” hatte Hölderlin zum erften 
Male, nachdem er das Brod der Fremde gefoftet, den Gegenſatz 
zwijchen Diejer und der Heimath als dichterifchen Borwurf gewählt. 
Wir wiſſen, wie er mit ganzem Herzen an feiner Heimath hing, 
und immer wieder drängte fich ihm jener Gegenjfaß in veränderten 
Lebenslagen und Stimmungen auf und trieb ihn zu dichteriſcher 
Geitaltung. So entitanden die jpäteren Gedichte: „Die Heimath“, 
in ihrer doppelten Fafjung, „Rückkehr in die Heimath“ und „Heim: 
funft”. Nur bei der lebten Heimkehr aus Frankreich war fein 
Sinn bereits zu verdüftert, um feine Empfindungen fünftleriich in 
orte zu faſſen. Dabei jehen wir, wie Anfangs mit dem wechjeln- 
den Leid jein dichteriſches Können wächſt und die Gedichte inniger 
und mehr unmittelbarer Ausdrud der Empfindung werden. Im 
„Wanderer“ nimmt einen Haupttheil noch die äußere Schilderung 
der Fremde ein und zwar einer Fremde, die er nicht aus Anz 
ſchauung kennt, von der nur jeine Phantafie fich ein immerhin un— 
vollfommenes Bild gemacht hat. Warn wird ihm und dem Leſer 
erit, als er die ihm vertraute Heimath malt und den Zauber, den 
fie auf den NRückfehrenden ausübt. Ich vermuthe, daß der Plan 





1) Sena ben 30. Juny 1797. A. a. O. Nr. 334, 
) Weimar den 1. July 1797. A. a. O. Nr. 336. 
Ligmann, Friebe. Hölderlins Leben. 20 
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diejes Gedichts ſchon in den Sommer 1795 zurüdreicht, als er 
nad dem erjten furzen Ausfluge in die Welt die Heimath wieder: 
ſah und nad) den bitteren Enttäufchungen, die er dort erfahren, 
einem Menſchen fic) vergleichen durfte, der inmitten einer durd) 
ihre Dede und Yremdartigfeit abjtopenden Natur früh gealtert jei. 
Das Gedicht „An den Aether” drückt in wechjelnden Bildern jene 
Naturverehrung aus, die ſchon fein Knabenherz empfunden. 


„Ich veritand die Stille des Aethers, 
Der Menſchen Worte verftand ich nie.” 


Was Schiller in diefen beiden Gedichten als der „Anfang 
einer gewifien Verbeſſerung“ erjchien, war offenbar die Abkehr von 
den philofophifchen Stoffen, vor denen er ihn als den „undankbarſten“ 
gewarnt hatte. Doch giebt fid) Hölderlins eigenftes Weſen in 
diefen Verſen noch nicht zu erfennen. Sie find allerdings, wie 
Schiller wünjchte, „der Sinnenwelt näher” geblieben, aber obwohl 
der Dichter verftanden hatte, diefe bis zu einen gewiſſen Grade 
zu bejeelen, jo vermifjen wir doch die Tiefe der Empfindung, die 
jeinen jpäteren Dichtungen ſolche Macht verleiht. Aud) das Ge- 
dicht „Die Eichbäume“, weldyes die Horen etwas jpäter, als den 
„Wanderer“ brachten, haftet in ähnlicher Weiſe am Sichtbaren. 

In demjelben Briefe, in weldyen Schiller Hölderlin die Auf- 
nahme jeiner Gedichte in den Almanach, bez. die Horen zuficherte, 
hatte er ihm die nahe Ankunft Goethes in Frankfurt gemeldet. 
In den eriten Tagen des Auguft traf dieſer dort ein. Aber erit 
am 22. Auguft entichloß Hölderlin fi zu ihm zu gehen. „eltern 
ift auch Hölderlin bei mir geweſen“, jchreibt Goethe an Schiller; 
„er ſieht etwas gedrüdt und kränklich aus, aber er iſt wirflic) 
liebenswürdig und mit Bejcheidenheit, ja mit Aengitlichfeit offeı. 
Er ging auf verjchiedene Materien auf eine Weiſe ein, die Ihre 
Schule verrieth, manche Hauptideen hatte er ſich recht gut zu eigen 
gemacht, jo daß er manches auch wieder leicht aufnehmen konnte. 
Sc habe ihm bejonders gerathen Fleine Gedichte zu machen und 
fic) zu jedem einen menſchlich interefjanten Gegenftand zu wählen. 
Er jchien nod) einige Neigung zu den mittlern Zeiten zu haben, 
in der ich ihn nicht beftärfen fonnte!)." Welchen Eindrud Höl- 

) Frankfurt den 23, Auguft 1797. A. a. O. Nr. 856. Bon einer Neigung 
Hölderlins zu den mittleren Zeiten ift fonft, fo viel ich weiß, nichts befannt. 
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derlin von Goethe empfing, wiſſen wir nicht, da feine Briefe von 
ihm aus diefer Zeit vorhanden find> Vor Hölderlin hatte Goethe 
nod) einen zweiten jungen Dichter, Siegfried Schmid aus Fried— 
berg, der gleichfalls durd) Schiller an ihn empfohlen war, gejehen. 
Sein Urtheil über ihn lautete weniger günſtig). „Ich möchte 
wiſſen“, heißt es in Schillers Antwort, „ob diefe Schmidt, dieſe 
Richter, dieje Hölderlins abjolut und unter allen Umftänden fo fub- 
jectivifch, jo überſpannt, jo einfeitig geblieben wären? ob es an 
etwas primitivem liegt, oder ob nur der Mangel einer äftheti- 
ihen Nahrung und Einwirkung von außen, und die Oppofition 
der empirischen Welt, in der fie leben, gegen ihren idealischen 
Hang, dieſe unglüdliche Wirkung hervorgebradyt hat? Sch bin 
jehr geneigt das lebtere zu glauben, und wenn gleich ein mächtiges 
und glücliches Naturell über alles ſiegt, jo däucht mir doch, dat 
manches brave Talent auf diefe Art verloren geht?)." Schmid 
hatte in Jena ftudirt und bier Reinhold und Fichte gehört, war 
mit Hölderlin jedoch erſt in Frankfurt befannt geworden. In 
Schillers Mufenalmanad) auf das Jahr 1798 befinden fich vier 
Gedichte von ihm, deren Aufnahme von einer großen Nachficht des 
Herausgebers, im Bergleidy mit der gegen Hölderlin beobachteten 
Strenge zeugt. Hölderlin ſcheint fid) an ihn, der auch mit Sinclair 
befreundet war, enger angejchloffen zu haben. Näheres über das 
Verhältnig beider zu einander habe id) jedoch nicht ermitteln können. 
Das Gedicht „Die Herbitfeier" hat Hölderlin bekanntlich ihm ge— 
widmet. Ein uns erhaltener Brief Schmid's an ihn aus Fried» 
berg vom 3. Februar 1801, nad) Hauptwyl gerichtet, jpricht offen- 
bar den Danf für die Zuſendung defjelben aus, deſſen Entjtehung 
demnach in den Herbit 1800 zu verlegen iſt. Ein älterer Brief 
Schmid's an Hölderlin, vom Mai 1799, ift aus Bafel Datirt. 
Schmid diente damals in der Deiterreichiichen Armee und trug fid) 
mit Todesgedanten. Eine gewifje Heberipanntheit ift in beiden 
Briefen nicht zu verfennen?). 





ı) Ohne Datum. Aa. O. Nr. 352. 

) Jena den 17. Auguft 1797. A. a. O. Nr. 355. 

3) Weber Schmid's Lebensſchickſale berichtet Schwab in jeinen „Beiträgen 
zur Biographie Hölderlind“, (Weftermann’s Jahrbuch (1871). Bd.30 &.660—62) 
und widerlegt die Angabe Goedeke's, daß Schmid im Irrenhauſe geftorben ſei. 

20* 
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Goethe hatte Hölderlin gedrückt und etwas kränklich ausjehend 
gefunden und er war es in der That. Das reine Glücsgefühl, 
das ihm während des erjten Jahres in Frankfurt erfüllte und 
feine Kräfte hob, hatte einer zwiſchen Licht und Dunkel wechſeln— 
den Stimmung Pla gemacht, feine Ruhe war dahin. In dem 
oben erwähnten Briefe an Neuffer fommt zuerjt diefe Empfindung 
zum Ausdrud. Herzlich verlangte ihn jet nach einem Wieder- 
jehen des bewährten Freundes. 

„D Bruder fomm’ nad jahrelanger Trennung 

An meine Bruft! Vielleicht gelingt es uns, 

Noch einen jener Schönen Abende, 

Die wir fo oft am Herzen der Natur 

Mit reinem Sinn und mit Gefang gefeiert 

Zurükzuzaubern und nocd einmal froh 

Hineinzufchauen in das Leben! — 


Komm’, eh der Herbit der Gärten Schmuck verderbt, 
Bevor die jhönen Tage von uns eilen, 
Und lab durd Freundfchaft uns des Herzens Wunden beilen!).* 


Nah Schwabs Mitteilung erfüllte Neuffer feine Bitte und kam 
nad Frankfurt. Hölderlin ftellte ihn aud, der Frau des Haufes 
vor und flüfterte ihm beim Weggehen zu: „Nicht wahr, eine 
Griechin?“ Sonjtige Andeutungen über diefen Beſuch habe id) 
nicht gefunden. 

Auch in den Briefen an feinen Bruder aus diejer Zeit klingt 
der innere Zwieſpalt und die Sehnſucht nad) dem verlorenen 
Frieden durd). Seiner Mutter fuchte er Anfangs die Berände- 
rung, die mit ihm vorgegangen, zu verbergen. Erjt im November 
1797, nachdem er lange gejchwiegen, entdecdte er fid) ihr und 
deutete die Möglichkeit an, daß er eine Lage werde verlafjen 
müfjen, „wo ſich immer zwei Parthien für und gegen mid) bilden, 
wovon die eine faft mich übermüthig, und die andere jehr oft 
niedergeicjlagen, trüb und manchmal etwas bitter macht“. Er 
babe dieſes Schickſal ſchon „in den erſten Monathen unmider- 
ſprechlich vorausgeſehen“. Während Frau Gontard ihm dauernd 
Freundſchaft und Vertrauen bewies, und die Kinder jeine Liebe 
von Herzen erwiederten, fühlte er ſich durch die Zurückſetzung und 





) Hölderlinftudien. 3. „Einladung“ an Neuffer. A. a. O. ©. 26-30. 
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Nichtachtung, die er von anderer Seite im Haufe erfuhr, wenig- 
ftens zu erfahren glaubte, gefränft. Herr Gontard beſaß jeden- 
falls fein Verſtändniß für jeine geiftige Bedeutung und Die 
Anſprüche, welche dieje ihm gab. Namentlid) aber war es die 
vornehme Gejellichaft, welche fid) in dem gajtfreien Haufe ver— 
jammelte und der er fid „der Schiklichkeit wegen“ nicht entziehen 
durfte, weldye ihn jeine untergeordnete Stellung als „bezahlter“ 
Hofmeijter bitter empfinden ließ. Sein verleßbares Gemüth wurde 
um jo jchmerzlicder dadurch verwundet, als er diefe Demüthi- 
gungen unter den Augen der von ihm verehrten und geliebten 
Frau erdulden mußte. Er war nicht Fräftig genug organifirt, 
um unausgejegten Einwirkungen der Art gegenüber feine innere 
Ruhe und Heiterfeit zu bewahren. Für den Kampf war er nicht 
geſchaffen. Er wurde ſich nur tiefer des Gegenſatzes bewußt, den 
die Welt, in der jein Geift lebte, von der Welt, die ihn umgab, 
trennte und mehr und mehr bemächtigte ſich feiner das Gefühl, 
daß er in ihr ein Fremdling und daß die Welt des Homer feine 
eigentliche Heimath fei. 

Es iſt eine verbreitete Annahme, daß die anfängliche Freund 
Ichaft, welche Hölderlin mit der Mutter feiner Zöglinge verband, 
im Stillen zu leidenfchaftlicher Liebe gewachſen fei und daß dieſe 
Liebe Erwiederung gefunden habe, Zwar giebt man die völlige 
Reinheit des Verhältniffes zu, das in feinen Aeußerungen niemals 
die Grenzen des Erlaubten überjchritten; dennod) habe es mit 
Kothwendigkeit Hölderlin in ſchwere innere Kämpfe verftrict, 
unter deren Drucd fein Gemüth fich zunehmend verdüſterte. Zeug— 
nifje, weldye diefe Annahme bejtätigten, find nicht vorhanden. 
Weder in den Briefen an Neuffer und an die Seinigen, nod) in 
jeinen Gedichten an Diotima jpricht fi) eine heftige Leidenschaft 
aus. Noch im Februar 1797, alfo mehr als ein halbes Jahr 
nad dem erjten Gejtändniß jeines Glüdes und lange nad) dem 
jtillen Zujammenleben mit der verehrten Frau in dem kleinen 
weitphälifhen Bade, hatte er jein Verhältniß zu ihr „eine ewige 
fröhliche heilige Freundichaft“ genannt. Freundichaft war Hölder- 
ling tiefftes Bedürfniß von Jugend auf und auch feine Liebe zu 
dem weiblichen Weſen, in dem er fein Schönheitsideal verförpert 
ſah, bewahrte diejen feufchen Character. Diotima blieb ihm eine 
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jchweiterliche Freundin, fie war jein „Schußgeift“. Wie er ihr 
in der Sorge um ihre Lieblinge rathend und helfend zur Seite 
itand, fo fand er bei ihr ein volles Verſtändniß für Alles, was 
ihn innerlich bewegte. Die fanfte Ruhe der wenn audy nur 
wenig älteren, doch in fid) aefeltigteren Frau wirkte wohlthuend 
und heilend auf fein nur zu verwundbares Gemüth. 


„Biel der heil'gen Herzensthränen 
Hab’ ich Schon vor ihr gemeint, 
Hab’ in allen Lebenstönen 

Mit der Holden mid) vereint, 

Hab’ ins tieffte Herz getroffen, 

Oft um Schonung fie gefleht, 
Wenn fo klar und heilig offen 

Mir ihr eig’ner Himmel ſteht.“ 
„Habe, wenn in reiher Etille, 
Penn in einem Blid und Laut 
Seine Ruhe, feine Fülle 

Mir ihr Genius vertraut, 

Wenn der Gott, der mid) begeiftert, 
Mir an ihrer Stime tagt; 

Bon Bewundrung übermeiftert, 
Zürnend ihr mein Nichts geklagt.” 
„Dann umfängt ihr himmliſch Wejen 
Süß im Kinderfpiele mid), 

Und in ihrem Zauber Iöfen 
Freudig meine Bande jidh; 

Hin ift dann mein dürftig Streben, 
Hin des Kampfes lekte Epur, 
Und ins volle Götterleben, 

Tritt die fterbliche Natur!).“ 


„Abbitte.* 

„Heilig Weſen! geftört hab’ id) die goldene 
Götterrube dir oft, und der geheimeren 

Tiefern Schmerzen des Lebens 

Haft du manche gelernt von mir.“ 
„D vergiß es, vergieb! gleich dem Gewöllke dort 
Bor dem friedblihen Mond, geh’ ih dahin, und du 

Ruhſt und glängejt in Deiner 

Schöne wieder, du ſüßes Licht!?) 


) Aus dem Gedicht „Diotima* in der erjten Faſſung. 
2) Das Gedicht erfchien zuerjt in Neuffers Taſchenbuch auf das Jahr 
1799, mit der zweifellos richtigen Lesart „gelernt” im 4. Vers der 1. Strophe. 


Zweite Wanderichaft. 311 


Keine Zeile, weder der Briefe, noch der Diotima-Gedidhte läßt 
ichließen, daß Frau Gontard andere, als freundichaftliche Gefühle 
für Hölderlin gehegt habe. Es iſt Thatjache, daß, nachdem er 
ihr Haus verlafien, ein Briefwechjel zwiſchen beiden geführt 
wurde‘). Kann man glauben, daß eine jo zartfühlende Frau in 
einen ſolchen Verkehr eingewilligt hätte, wenn ihr Verhältniß 
nicht frei von aller Leidenſchaft geweſen wäre? Aber fie ver: 
nıochte nicht, jo lange er dort blieb, die Kränfungen von ihm 
fern zu halten, denen er durch Andere, vielleicht durch ihren 
Gatten jelbft ausgejeßt war, und die feinen Stolz empörten. 
„Nur in der Gejellicyaft, wo die goldne Mittelmäfjigkeit zu Haus 
it“, beißt es in einem Briefe an jeine Schweiter um Oſtern 
1798, „it nody Glük und Friede und Herz und reiner Sinn zu 
finden, wie mir dünft: hier 3. B. fiehit Du, wenig ächte Menjchen 
ausgenommen, lauter ungeheure Karifaturen. Bei den meijten 
wirft ihr Reichthum, wie bei Bauern neuer Wein; denn gerad’ 
fo täppiich, Ichwindlicy grob und übermüthig find fie. Aber das 
it aud) gewifjermafjen gut; man lernt Schweigen unter folchen 
Menichen, und das ift nicht wenig.“ Und einige Monate jpäter 
jchreibt er ihr: „Könnt idy doch nur auch redyt groſſe Augen 
machen vor der Herrlichkeit der Welt! Ich wäre glüflicher und 
vieleicht ein ganz erträglicyer junger Menſch! So aber fann man 
mir nicht imponiren, wenn man mir nicht durch Karakter imponirt 
und durd) Genie, und weil das in der Welt fo jeltne Dinge find, 
jo war id) laider! aud) jo jelten in der Welt demüthig, wie es 
fid) gehört. Jezt bin ichs freilich, feit ich etwas mehr gelitten 
habe, dod) ift das die rechte Art nicht.” 

Völlig verbittert wurden jeine Gefühle, als der Argwohn in 
ihm aufftieg, daß man fein Verhältniß zu der verehrten und ge— 
liebten Frau mißdente. Sügel?) erzählt, daß die mit Hölderlin 


Meshalb die Herausgeber der Gedihtiammlung von 1826 fie in „getrennt“ 
umänderten, weiß ich nidt. In Schwab’s Nachlaß fand jih das Gedicht 
nicht. Er hatte es, wie er jchreibt, mit der Lesart „gelernt“ einem Auto« 
graphenjammler gegeben. 

1) S. „Hölderlinitudien. 2, Die Diotimabriefe“. Vierteljahrſchrift für 
Literaturgefhichte. Band II ©. 431. 

) A. a. O. ©. 388--89, 
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gleichzeitig eingetretene Haushälterin, „ein hübiches, einer guten 
. Familie angehörendes Mädchen”, ein Auge auf ihn geworfen und 
fich bemüht habe, jeinen unſchuldigen Verkehr mit der Frau des 
Haufes zu ftören und Herm Gontards Eiferfucht zu weden. Ob 
fie ihren Zwed erreichte, habe ich nicht mehr feitjtellen können‘). 
Daß aber Hölderlin von Berdädhtigungen ähnlicher Art etwas zu 
Dhren gekommen war, glaube id) aus einer Stelle in einem Briefe 
an Neuffer vom Juni 1798 jchließen zu müfjen, Die nicht wohl 
eine andere Deutung zuläßt. Neuffer hatte ihn gebeten, die Dich- 
terin Sophie Mereau um Beiträge für fein Taſchenbuch zu er: 
fjuchen. „Der Mereau”, antwortet‘ Hölderlin, „konnt' ich nicht 
wohl jchreiben, weil man jagt, id) habe einen Liebeshandel mit 
ihr oder wer weiß mit wem? in Jena gehabt. — Ach! Lieber! 
es find jo wenige, die nod) Glauben an mich haben; und die 
harten Urtheile der Menjchen werden wohl jo lange mid) herum: 
treiben, bis ic am Ende, wenigitens aus Deutichland fort bin.“ 
Der Briefwechſel mit Neuffer war während des lekten Jahres fait 
gänzlidy in Stocken gerathen. Nach ein Paar flüchtigen Zeilen 
im März, in denen Hölderlin fein langes Stillfchweigen mit 
„Maladien, Gejchäfften, Zerftreuungen“ entichuldigt, ift Dies der 
erfte Brief.” „Manche Leiden haben mid) aud) indolent gemacht. 
Vergieb, bejter! und laſs um umjerer alten Tage willen! mid) 
Dein Herz nicht auch verlieren, denn id) braud) es ſehr. Bei— 
liegenden Brief an Dich hab’ ich fchon lange geſchrieben.“ Leider 
fehlt diejer Brief, in dem er fi) vermuthlid) offener ausgeiprochen 
hatte“). Was er innerlich in jenen Tagen litt, jagt das unvoll- 
endete Gedidyt?): 


1) Die gewaltſame Scene, deren Schilderung Zügel jener Mittheilung 
folgen läßt, gehört jedenfalls zu den nachträglich in der Frankfurter Geſell— 
ſchaft über Hölderlin erzeugten Mythen. (S. „Neue Mittheilungen über Höl- 
berlin”. Archiv für Literaturgefchichte. Band XV ©. 65 ff.) Jügel war erft 
1808 nad Frankfurt gefommen und viel fpäter noch in den Kreis der Gon— 
tardihen Familie eingetreten. 

*) Vielleicht, dat Hölderlin ihn im legten Augenblid zurüdbebielt. 

) Das Concept ded von Schwab mit ber Ueberſchrift: „Abſchiedsworte 
an Diotima“ veröffentlichten Gedichtö befindet fih auf der K. Bibliothek in 
Stuttgart, mit der einfachen Ueberſchrift: „Abſchied“. 
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„Wenn ich jterbe mit Schmach, wenn an den Frechen nicht 
Meine Seele ſich rächt, wenn ich hinunter bin, 
Bon des Genius Feinden 
Ueberwunden ins feige Grab,“ 


„Dann vergiß mid, o dann rette vom Untergang 
Meinen Namen auch du, gltiges Herz, nicht mehr, 
Dann erröthe, die du mir 
Hold geweſen, doch eher nicht.“ 
„Aber ahnd’ ich es nicht? Wehe von dir, von Dir, 
Schutzgeiſt! Ferne von dir fpielen zerreigend bald 
Alle Geijter des Todes 
Auf den Saiten des Herzens mir.” 


„DO fo bleiche dich denn, Locke der muthigen 
Zugend! heute noch du lieber, ald morgen mir“ 


. 007 [7 hr Tr Tr rer ae 


Länger, als ein Jahr trug Hölderlin fid) mit dem Gedanken, das 
Gontardiche Haus zu verlaffen, ohne zu einem Entichluß fommen 
zu können. Es wurde ihn unſäglich jchwer, von feinem „Schuß: 
geiſt“ fich zu trennen; aud) die Liebe zu den Kindern hielt ihn 
mit feften Banden. Er wollte nicht in Unfrieden aus dem Haufe 
fcheiden, wo er neben jchwerem Leid ſoviel Glüd erfahren und 
wußte es auf eine fanfte Art nicht anzufangen. Er fürchtete feine 
Mutter durd) einen jolchen Schritt zu beunruhigen; er ſchreckte zurück 
vor dem Sprunge in unbefannte Berhältnifje und fühlte doc), Daß 
jeine Kraft dem Druck der gegenwärtigen Lage auf die Dauer 
nicht gewachjen jei. Mehr als je verlangte ihn jebt, die Seinigen 
wiederzujehen. „Ich ſuche Ruhe, mein Bruder!”, jchrieb er diefem 
im März 1798, „die werd’ id) finden an Deinem Herzen und im 
Umgang mit unferer theueren Familie. Beſter Karl! ich fuche 
nur Ruhe." — „Weißt Du“, fährt er fort, „die Wurzel alles 
meines Webels? Ich möchte der Kunft leben, an der mein Herz 
hängt und muß mich berumarbeiten unter den Menfchen, daß ich 
oft fo herzlid) lebensmüde bin. Und warum das? Weil die Kunft 
wohl ihre Meijter, aber den Schüler nicht nährt.“ — — „Nicht 
wahr, ich bin ein ſchwacher Held, daß ich die Freiheit, die mir 
nöthig iſt, mir nicht ertroße. Aber fieh, Lieber! Dann Ieb’ 
ich wieder im Krieg, und das ift auch der Kunft nicht günitig. 
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Laß es gut ſeyn! Sit Doch ſchon mancher untergegangen, der 
zum Dichter gemacht war. Wir leben in dem Dichterflima nicht.“ 
Dod), fich jelbft wieder aufrichtend, jchreibt er im Juli, als auch 
der Bruder über jeine Lage geklagt hatte, an ihn: „Schwimm' hin— 
durch, braver Schwimmer, und halte den Kopf nur immer oben! 
Bruderherz! id) hab’ auch viel, jehr viel gelitten, und mehr, als ic) 
vor Dir, vor irgend einem Menichen jemals ausiprad), weil nicht 
alles auszujprechen ift, und noch), nod) leid’ ich viel und tief, und 
dennoch, mein’ id), das Beſte, was an mir ift, jey nod) nicht 
untergegangen." So rückte der Herbft heran. Da entjchloß er ſich 
zu Dem jchweren Abjchied, dem er „jo lange” und mit jo „viel 
Mühe und Sorge ausgewichen war.” Am 10. October meldete er 
feiner Mutter von Homburg aus den gethanen Schritt. „Sch er: 
Härte Herrn Gontard, daß es meine fünftige Beitimmung erfordere, 
mid; auf eine Zeit in eine unabhängige Lage zu verjezen, ich ver: 
mied alle weitere Erfärungen und wir jchieden höflicy aufseinander“. 

Was Hölderlin in jenen dunklen Tagen vielleicht mehr nod), 
als alles andere bedrücte, waren die Zweifel an feinem dich— 
teriichen Können, die bange Sorge, ob er das Ziel, dem er 
mit ganzer Seele zuftrebte, jemals erreichen werde. „Ich habe 
offenbar zu früh binausgeftrebt,“ fchrieb er feinem Bruder im 
Februar 1798, „zu früh nad etwas Großem getrachtet und 
muß es wohl, jo lang id) lebe, büßen; ſchwerlich wird mir etwas 
ganz gelingen, weil id) meine Natur nicht in Ruhe und anſpruchs— 
loſer Sorgenlofigfeit ausreifen ließ." Doc) bricht immer wieder der 
Glaube an jeine Dichterifche Beftimmung durch. „Ich weis es wohl”, 
heißt es in einem Briefe an Neuffer vom Auguft des Jahres, „daß 
id) noch nichts bin, und vieleicht, ich werde nie nichts werden. Aber 
hebt das meinen Glauben auf? und ijt mein Glaube darum Einbildung 
und Eitelkeit? Ic denke nicht. Ich werde jagen, daſs id) mid) nicht 
recht verftanden habe, wenn hienieden mir nichts Trefliches gelingt.“ 
Uebrigens war er fi) der Gränzen jeines Talents wohl bewußt. „Es 
fehlt mir,* jchreibt er wenige Wochen, nachdem er Frankfurt verlafien, 
von Homburg aus an Neuffer, „weniger an Kraft, als an Leid): 
tigkeit, weniger an Ideen, als an Nüancen, weniger an einem 
Hauptton, als an mannigfaltig geordneten Tönen, weniger an 
Licht, wie an Schatten umd das alles aus Einem Grunde; id) 
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jcheue das Gemeine und Gewöhnliche im wirflidyen Leben zu 
jehr.” Die Zeichenipradje der ftummen Natur war ihm lieb und 
vertraut. Aber feine Phantafie mit einer jeinen Idealen wider: 
Iprechenden Menjchenwelt zu erfüllen und die Gejtalten derjelben 
dichterifcdy zu beleben, war ihm verjagt. Und wenn er einmal in 
den furzen Tagen feines Glüdes glaubte, dieſem Ziele näher ge 
fommen zu jein, fo hatte er ſich jelbit getäujcht. 

Den Hyperion hatte er im Entwurf gewiß fchon lange voll» 
endet. Ein Brief an feinen Bruder vom Juli 1798 enthält ein 
Eitat aus einem der legten Briefe des Romans. Dennod) erjchien 
der zweite Band erjt zu Dftern 1799. Wie viel er bis dahin im 
Einzelnen noch geändert und gebefjert, fann ich nicht feititellen. 
Möglicher Weiſe ift der heftige Ausfall gegen die Deutfchen am 
Schluſſe des Romans, der jo wenig zu dem Ganzen ftimmt, erft 
nad) feinem Scheiden aus Frankfurt in der bitteren Stimmung, 
welche ihn damals beherrichte und unter dem Eindrud, den er in 
Raitadt vom Congreß empfing, nachträglidy von ihm eingefügt. 

Jahre lang hatte er mit dem Stoffe gerungen. Eine Reihe 
von Bearbeitungen liegt uns vor, bis auf die leßte freilich nur 
in größeren oder Fleineren Bruchjtücen. In allen erzählt der 
Dichter von feiner Vergangenheit. Aber die Form der Darſtellung 
wechielt. Nachdem er die erfte metriiche Erzählung in Profa auf 
gelöjt hatte, jehen wir ihn fortwährend zwifchen der Ich-Erzählung 
und der Briefform ſchwanken, bis er in der letten Bearbeitung 
fi endgültig für dieſe enticheidet. Die ruhigere, mehr objective 
Haltung, weldye die Form der Ich: Erzählung mit fid) brachte, 
mogte jeinen erregten Gemüth damals am wenigiten genügen, 
wo dasjenige, was jeine Darftellung in die Vergangenheit verlegt, 
zum Theil Wirkflicyfeit für ihn war. Daher find mehr nod), als 
in den älteren Briefen die Bilder, welche jcheinbar aus einer 
fernen Zeit die Erinnerung heraufholt, in die volle Gluth un— 
mittelbarer Empfindung getaucht, um dann jtellenweiie von eben 
jo lebhaften Gefühlsäußerungen aus der als Gegenwart gejeßten 
Lage heraus durchbrochen zu werden. 

Wahrjcheinlich erfuhr der urjprüngliche Plan im Laufe der 
Fahre mehrfache Aenderungen, deren Umfang wir freilid) bei der 
Unvollftändigfeit, in welcher die älteren Faſſungen auf uns ges 
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fommen find, nicht mit Sicherheit ermefien können. Die ältejte 
Proja-Erzählung berechtigt zu dem Schluffe, daß der Dichter da— 
mals einen anderen Gntwiclungsgang feines Helden im Auge 
hatte, als fpäter. Möglich ift es ferner, dab er in dem Thalia- 
Fragment der Liebe, die ihm bis dahin nur im Traume erjchienen 
war, feinen jo hervorragenden Plaß zugedacht hatte, als er ihr 
in der legten Faffung einräumte, nachdem er fie in Wirklichkeit 
erfahren und ihre GSeligfeit und ihre Schmerzen fernen gelernt 
hatte. Nochmals aber muß ich betonen, daß feine Liebe in dieſem 
Falle eine eigenartige, ein der Freundichaft verwandteres Gefühl 
war, frei von dem unerfüllbaren Verlangen nad) Bei und darımı 
frei von dem Bemwußtiein einer Schuld. 

Die älteren Bearbeitungen unterjcheiden ſich von der lebten 
durch eine größere Mannigfaltigfeit und eine mehr ins Einzelne 
gehende Schilderung der Situationen. Auch der Kreis der Per: 
jonen ift in Diefer enger geworden und die Nebengejtalten find 
nur mit flüchtigen Strichen angedeutet. Neben Hyperion und 
Diotima!) treten allein Adamas und Alabanda und gegen das 
Ende auch Notara beitimmter hervor. Adamas und Mlabanda 
find Geichöpfe der dichtenden Phantafie; der Freund, den Höl— 
derlin im Leben am meiften geliebt, Neuffer, hat zu Alabanda's 
Bilde feine Züge geliehen. Hyperion aber ift Hölderlin jelbit. 
Als er im April 1797 feine Schweiter das Buch zu leſen bat, 
jeßte er hinzu: „Es ift auch ein Theil von mir“. Das Urs 
bild Diotima’s, die an die Stelle von Melite getreten, ift Die 
von ihm geliebte und verehrte Herrin des Haujes und wie fie 
ihm nicht blos im Traum, fondern lebendig vor Augen ftand, jo 
ift auch in der Dichtung ihre Gejtalt vom wärmſten Leben erfüllt. 
Dod wäre es ein Srrthum, wenn wir die Empfindungen, die 
Hyperion in derjelben ihr entgegenbringt, einfad) als den Aus» 
drucd der perſönlichen Gefühle des Dichters für die Lebende an— 
jehen wollten. „Ueberhaupt“, jchreibt er bei einer anderen Ge— 
legenheit feiner Mutter, „muß ich Sie bitten, nicht alles für 
ftrengen Ernft zu nehmen, was Sie von mir leſen.“ 

ı) Bielleicht hatte eine der von dem Philofophen Franz Hemfterhuis der 


Fürſtin Galligin unter dem Namen Diotima gewidmeten Schriften den Anſtoß 
zur Wahl des Namens gegeben. 
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Aus der Ich-Erzählung it ein Iyriicdyes Gedicht geworden, 
in welches Hölderlin jein ganzes Innenleben ausſtrömt, in einer 
Sprache, deren muficaliicher Wohllaut uns entzüct und Die bei 
dem hödjiten Schwunge und allem Bilderreihthum wunderbar 
einfad) bleibt. Freilich vermißt man oft, wie er jelbit geiteht, 
neben dem Hauptton mannigfaltig geordnete Töne, neben dem 
Licht den Schatten. Alles, was je das Gemüth des Dichters 
bewegte: Freundſchaft und Liebe, die Trauer um die untergegan- 
gene Herrlichkeit des alten Hellas, der Schmerz über die Emiedri- 
gung des eigenen Vaterlandes, das leidenſchaftlich-wehmüthige 
Gefühl, unter den Menfchen feiner Zeit ein Fremdling zu fein, 
Dagegen das innige Einsjein mit der Natur, der wandellojen, 
itillen und jchönen, von der er ausgegangen und in deren Arme 
er zurüczufehren ſich jehnt, hat in dieſem Gedicht einen Ausdrud 
gefunden, Der ergreifender nicht gedacht werden kann. 

Im legten Jahre, weldyes Hölderlin in Frankfurt verlebte, 
während er fortfuhr, im Einzelnen noch am Hyperion zu beſſern 
und den Plan feines Trauerſpiels auszuführen begann, ſchuf er 
Daneben eine Reihe kleinerer Gedichte, im denen jeine dichterijche 
Eigenart zu immer freierer Entfaltung gelangte. Nicht der Sonnen: 
jchein des Glücks, es war das Leid, welches fie zeitigte; er war 
eine Nachtigall, die am jchönften fingt, wenn es dunkel wird. 
Im Sommer 1797 hatte Schiller ihn durch die günftige Auf: 
nahme des „Wanderer“ und des „Aether“ glücklich gemadyt; bald 
aber aufs Neue gekränkt, indem er die Gedichte „Diotima* und 
„An die flugen Rathgeber", auch nachdem Hölderlin fie umgear: 
beitet hatte, zurücdwies. Erſt nad Jahresfriſt wagte Hölderlin 
wieder, an ihn zu fchreiben. „Halten Sie es nicht für Unbe- 
jcheidenheit“, beginnt fein Brief vom 30. Juni 1798, „daß id) 
Ihnen wieder einige Gedichte zuſchicke, wenn ich mid) ſchon zu 
der Hoffnung Ihres Beifalls nicht berechtiget finde.“ Die über- 
jandten Gedichte, die fid) in Schillers Redactions-Nachlaß gefun- 
den, waren: „dem Sonnengott“, „der Menſch“, Sokrates und Al- 
cibiades“, „Vanini“, „An uniere Dichter“. Ein Urtheil Schillers 
über fie liegt nicht vor; doch haben nur „Sofrates und Alcibia- 
des" und „An unſere Dichter“ in jeinem Wlujenalmanad) auf 
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1799 einen Pla gefunden‘). Sie haben ſämmtlich etwas Kühles; 
auch ijt der Gedanke nicht immer Zar ausgeprägt. Faſt fcheint 
es, als ob Hölderlin nad) den gemachten Erfahrungen Schiller 
gegenüber jein tiefites Empfinden zurücgehalten hätte. 

Warm dagegen pulfirt jein inneres Leben in den Gedichten, 
die er feinem Freunde Neuffer gab. Neuffer bereitete im Sommer 
1798 die Herausgabe eines „Zajchenbudys für Frauenzimmer 
von Bildung“ auf das Jahr 1799 vor, das im Herbit 1798 — 
die Worrede ift vom 12. Detober datirt — eridien. „Nehme 
vorlieb mit den kleinen Gedichtchen“, hatte Hölderlin ihm im Juni 
geschrieben. „Wenns mir möglich it, ſchik' [ih] Dir noch ein 
gröfferes nad." Und im Auguſt fchreibt er: „ES freut mich, 
Beiter! daß Du fo fürlieb genommen haft mit meinen Kleinig— 
feiten. In einer Zeit, wo mir das Sciffaal, das ich aud) im 
Unglüf liebe, diefe Liebe vieleicht mit Ruh und Heiterfeit vergelten 
wird, da will id) aud) Dir Fräftiger dienen.“ — — „Hier nod) 
einige Gedichtchen. Zu dem, was id) im lebten Briefe Dir ver: 
ſprochen hatte, gebrad) e8 an Zeit.” Vierzehn Gedichte find es, 
die er beiftenerte. Ein Theil derjelben erjchien unter dem Namen 
Hillmar: „Das Unverzeihliche*?), „Die Liebenden”?), „Ihre Ger 
neſung“, „An ihren Genius", „Abbitte”, „der gute Glaube”, „Die 


') Das in demjelben Jahrgange enthaltene Gedicht „Die weiblichen Er- 
jheinungen“, weldes Goedefe (Schillerd Briefwechjel mit Körner) gleichfalls 
Hölderlin zufchreibt, rührt ficher nicht von dieſem her. Die Unterjchrift D, 
welche Goedefe verleitet zu haben jcheint, kommt aud) anderen Dichtern in 
Schillerd Almanad) zu. Das Gediht „Dem Sonnengott“ erſchien jpäter ge 
fürzt unter der Ueberſchrift „Sonnenuntergang“ in Neuffers Taſchenbuch. 
„Der Menſch“ zählt im Manufcript zwei Strophen mehr, als das Fragment 
in der Gedichtausgabe von 1826. In „Sofrates und Mlcibiades“ hat ber 
(egte Vers im Almanach durd einen Drudfehler einen ftörenden Doppelfinn 
erhalten. „Vanini“ ift bisher nicht gedrudt. „An unjere Dichter“ (im 
Manufeript „An unfere großen Dichter“) iſt fpäter unter der Weberfchrift 
„Dichterberuf” von Hölderlin breiter ausgeführt und in der Flora, Deutſch— 
lands Töchtern geweiht, auf das Jahr 1802 veröffentlicht. 

2) Die erjte Strophe des jpäteren Gedichts „Die Liebe“, in etwas ab» 
weichender Faflung. 

», Die erfte Strophe des jpäteren Gedicht? „Der Abſchied“, mit einer 
unbedeutenden Abweichung. 
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Heimath“); die übrigen unter eigenem Namen: „Ehmals und 
Jetzt“, „An die Deutjchen“?), „An die jungen Dichter“, „Lebens— 
lauf“?) „Die Kürze”, „An die Parzen”, „Diotima“*). 

Aus der Mehrzahl diefer Gedichte weht eine ächte Lyrik ung 
an, ein tiefes urjprüngliches Empfinden, das, in die fnappften, 
durch ihre Einfachheit ergreifenden Worte gefaßt, ſelbſt durch das, 
was unausgeſprochen bleibt, fidy verräth und die Herzen bewegt. 
Wenn je einem Dichter gegeben ward, „zu fagen, was id) leide“, 
jo ift es Hölderlin. Im feiner Einfachheit fteht er jeßt Goethe 
näher, als jeinem früheren Borbild Sciller. Man darf es 
vielleicht beflagen, daß er jo ganz auf den Reim verzichtet hat. 
Wohl tönt Muſik durch jeine leicht fließenden antiken Rythmen, 
aber jangbar find fie nicht und deshalb dem Volke fremder ge- 
blieben). Ihre Formenſchönheit gemahnt an die Ruhe griedyiscyer 
Marmorbilder und dieſer Ruhe entipricht die innere Mäßigung, 
die ftille Ergebung, die aud) über die Aeußerungen des bitterjten 
Schmerzes ihr verflärendes Licht ausgießt. Ueber die einzelnen 
Gedichte habe ich nur wenig hinzuzufügen. Das Gedidyt „die 
Heimath” iſt wahricheinlih um Ditern 1798 entitanden, wo er 
ernjtlic daran dachte, die Seinigen zu befuchen, Umftände aber 
ihn nöthigten, den Plan der Reife aufzugeben. Im dem Furzen 
„Die Liebenden“ überjchriebenen Gedicht wird die Trennung von 
der Geliebten in die Vergangenheit verlegt: 





!) Die beiden erjten Strophen des fpäteren gleihnamigen Gedichts, in 
etwas abweichender Faflung. 

2) Das nur aus zwei Strophen beitehende Gedicht wurde jpäter von 
ihm erweitert. 

3) In der eriten fürzeren Faflung. 

4 Die aus zwei Strophen beitehende Ode wurde fpäter von ihm er. 
weitert. 

Muthmaßlich find auch die Diftihen „An Diotima”: „Komm und be— 
fänftige mir pp.“, Die zuerjt in der Gedichtausgabe von 1826 gedrudt wurden, 
jept in Frankfurt entjtanden. Denn nicht nur, da der Inhalt dafür fpricht, 
es findet fih aud ein Entwurf des Gedichts in demfelben Hefte, in welchen 
die Entwürfe der Gedichte „Der Wanderer”, „An den Aether“, „Die Eich 
bäume“ jtehen. 

>) Wirkungsvoll verwendet Hölderlin nicht felten die Allitteration. 
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„rennen wollten wir uns? wähnten es gut und Flug? 
Da wir's thaten, warum jchröft uns!) wie Mord die That? 
Ad, wir fennen uns wenig, 
Denn es waltet ein Gott in uns.“ 


Demnad) werden die Verje ſchon vor dieſer Katajtrophe gedichtet 
fein, da die leßte Sendung für das Taſchenbuch an Neuffer ſchon 
im Auguft von Frankfurt abgegangen war. 

Vielleicht ift es aud) der Beachtung werth, daß Hölderlin 
in der Dde „Diotima” bei der fpäteren Erweiterung die Ausdrüce 


der Eingangsftrophe milderte. Denn während es im Taſchenbuche 
heißt: 
„Du fchweigft und duldejt, umd fie verftehn Dich nicht, 
Du heilig Leben! welteft hinweg und fchweigit, 
Denn ad, vergebens bei Barbaren 
Sudjt du die Deinen im Sonnenlichte.“ 
lautet die jpätere Faſſung: 
„Du ſchweigſt und duldeft, denn fie veritehn dich nicht, 
Du edles Leben! ſieheſt zur Erd’ und jchweigit 
Am jchönen Tag, denn ad! umſonſt mur 
Suchſt du die Deinen im Sonnenlichte.” 


Den tiefiten Einblid in fein Inneres gewährt das Lied „An die 
Parzen“, das eines Commentars nicht bedarf?): 


„Nur Einen Sommer gönnt, ihr Gewaltigen! 
Und einen Herbit zu reifem Geſange mir, 
Daß mwilliger mein Herz, vom jühen 
Spiele gejättiget, dann mir ſterbe.“ 
„Der Seele, der im Leben ihr göttlid Recht 
Nicht ward, fie ruht auch drunten im Orfus nicht; 
Doc ift mir einft das Heil'ge, das am 
Herzen mir liegt, daS Gedicht gelungen;“ 
„Willkommen dann, o Stille der Schattemmvelt! 
Zufrieden bin ich, wenn auch mein Saitenipiel 
Mid nicht hinab geleitet; Cinmal 
Lebt’ ich, wie Götter und mehr bedarfs nicht.“ 


) In der mir vorliegenden Reinfchrift des erweiterten Gedicht3 aus dem 
Hamelihen Nachlaß heißt es nicht, wie im Taſchenbuche „jchröft uns“, jon- 
dern „jchröfte”, ebenfo in der Gedichtausgabe von 1826, jowie in allen 
jpäteren Ausgaben. 

2) Der Tert des Taſchenbuchs ftimmt mit der mir vorliegenden Rein- 
fchrift überein. 


“ 
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Ruhe ſuchte Hölderlin, als er Frankfurt verließ, Ruhe zur Voll: 
endung des Werkes, auf weldyes er jeine ganze Hoffnung jebt 
jeßte. Was er bisher geleijtet, genügte ihm nicht; jedenfalls 
fehlte ihm der äußere Erfolg, den er fich geträumt hatte, 

In Homburg bei feinem Freunde Sinclair glaubte er die Rube 
zu finden, deren er bedurfte. Sinclair, mit dem er von Frankfurt 
aus in ununterbrochenem herzlichen Verkehr geblieben war, hatte 
ihn aufgefordert, ganz dort zu ihm zu ziehen. Hölderlin hatte 
dies abgelehnt, um auch dem Freunde gegenüber unabhängig zu 
bleiben. Er hatte fid) eine bejcheidene Wohnung gemiethet, gegen 
das Feld hinaus, vor feinen Fenftern Gärten und ein Hügel mit 
Eihbäumen und faum ein Paar Schritte davon ein jchönes 
„Wiesthal“. „Da geh’ id) dann hinaus, wenn id) von meiner 
Arbeit müde bin, fteige auf den Hügel und ſeze mich im die 
Sonne, und jehe über Frankfurt in die weiten Fernen hinaus.“ 
Durd) Sparjamfeit war es ihm möglid) geworden, von feinem 
Einfommen in Frankfurt eine Summe zurüczulegen, die ihn bei 
feinen bejcheidenen Anjprüchen, wie er meinte, für ein Jahr lang 
äußerer Sorgen überhob. Sinclair hatte nad) beendigtem Unis 
verfitätsjtudiun gewünſcht, in Preußifche Dienfte zu gehen, um 
einem größeren Staatswejen anzugehören, aber feiner Mutter zu 
Liebe, die vor wenigen Sahren auch ihren zweiten Gatten durch 
einen Unglücsfall verloren, darauf verzichtet. Er lebte jeht mit 
diefer zufammen. Für die Aufgabe feines Wunfches hatte ihn 
einigermaßen das perjönliche Vertrauen des Landgrafen entichädigt, _ 
der ihm, dem Sohne feines geliebten Erziehers, ſchon als Knabe 
eine warme Theilnahme bewiefen und ihn an dem Unterrichte 
zweier jüngerer Söhne hatte Theil nehmen laſſen. Rajch zum 
Regierungsrath aufgerüct, war Sinclair des Fürſten rechte Hand 
und bejorgte für ihn alle diplomatifchen Geſchäfte; aud) Die ganze 
Vermögensverwaltung und die Aufficht über die auswärtigen Be— 
fitungen des Landgrafen lag in feinen Händen. Der Umgang 
mit diefem treuen Freunde war Hölderlin in feiner Einjamfeit ein 
großer Troft; ihm durfte er jein Herz vertrauensvoll öffnen und 
die Gemeinſamkeit ihrer geiftigen Intereſſen knüpfte das Band 
zwilchen ihnen täglich feſter. „ES wird auch wirklich“, jchrieb er 
im November an jeine Mutter, „wenig Freunde — die ſich 

Litzmann, Friedr. Hölderlins Leben, 
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gegenfeitig jo beherrichen und jo unterthan!) find.” Aud) Sin- 
clair's Mutter, eine Frau von großer Geiſtes- und Herzensbildung, 
hatte den älteren Freund ihres Sohnes mit zuvorkommender Güte 
aufgenommen und erfreute ihn durch das mütterliche Vertrauen, 
welches fie ihm entgegenbradhte. | 

Durch Sinclair trat Hölderlin aud) bald nad) feiner Ankunft 
in Homburg mit dem Hofe in Berührung. „Am Hofe", ſchrieb 
er ſchon in dem erjten Briefe von dort an feine Mutter, „bat 
mein Buch einigermafjen Glüf gemadyt und man bat gewünſcht, 
mich Fennen zu lernen. Die Familie des Landgrafen beiteht aus 
ächtedeln Menjchen, Die ſich durd ihre Gefinnungen und ihre 
Zebensart vor andern ihrer Klaffe ganz auffallend auszeichnen. 
Ich bleibe übrigens entfernt, aus Vorficht und um meiner Frei— 
heit willen, mache meine Aufwartung und lafje es dabei bewen- 
den." Landgraf Friedrid), damals im 51. Jahre, war einer der 
vorzüglichiten Fürften feiner Zeit, ein wahrhaft frommer Mann, 
einfach und jcjlicht in feinem ganzen Wejen, von großer Herzens- 
güte und Freundlichkeit und Dabei voll geijtiger Intereſſen. Mit 
einer Reihe von Gelehrten und Dichtern ftand er in perjönlicher 
Verbindung, ſah fie gern als Säfte in feinem Schloffe und be- 
juchte fie, wenn er fonnte, auf feinen Reifen. Ein beionders 
nahes Verhältnig hatte er zu Klopftod und Lavater. Nächit 
diejen fühlte er in der Schweiz fid) am meijten hingezogen zu 
Bonnet; gleich bei ‚der erjten Begegnung hatten beide Männer 
ſich als Freunde gefunden. Die Landgräfin war ebenfalls eine 
hochgebildete Frau und in inniger Frömmigkeit eins mit ihrem 
Gatten. Die zärtlichite Liebe verband die Eltern mit den Kindern, 
jowie die Geſchwiſter unter einander; diefen blieb unter allen 
Wechielfällen ihres jpäteren Lebens Die dankbare Erinnerung an 
ihr Elternhaus und ihre glückliche Jugend ein unverlierbarer 
Schaf. 

Als Hölderlin nad) Homburg fam, waren von den eilf dem 
Landgräflihen Paare erhaltenen Kindern nur die vier jüngjten 
nod) bei den Eltern: zwei Töchter, Augujte, Die fpätere Erbgroß— 
berzogin von Medlenburg, weldje 22, und Marianne, die jpätere 





1) Der Ausdruck ehrt in den Gedicht „An Eduard“ wieber. 
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Prinzeſſin Wilhelm von Preußen, welche erft 13 Jahre zählte und 
zwei Söhne, Ferdinand und Leopold, jener 15, dieſer 11 Jahre 
alt. Die vier älteften Söhne ftanden in auswärtigen Kriegs- 
dienften, die drei älteren Töchter waren auswärts vermählt; alle 
aber benußten jede Gelegenheit, die fi) ihnen bot, die Eltern und 
Geſchwiſter und die geliebte Heimath, wiederzufehn. Hölderlin 
Briefe geben über die Entwiclung jeines Verhältnifjes zur Land- 
gräflichen Familie feinen Aufſchluß. Am nächften wird er der 
Prinzeifin Augufte getreten jein; bei der erjten Wiederkehr ihres 
Namenstages — 3. Auguft 1799 — widmete er ihr eine Ode, 
die eine tiefe Verehrung für fie ausjpricht und mit dem Wunſche 
ſchließt!): 
„O daß von dieſem heiligen Tage mir 
Auch meine Zeit beginne, daß endlich auch 
Mir ein Gefang in deinen Hainen, 
Edle! gedeihe, der deiner werth jey.“ 

Als aber dann, ehe er dieſes Ziel erreicht, fein Geiſt fid) ver- 
düfterte und die Kraft zu eigener Dichtung dahinſchwand, widmete 
er ihr jeine Ueberſetzung des Sophofles?) mit dem wehmüthigen 
Gejtändnig: „Sie haben mid) vor Jahren mit einer gütigen Zu— 
ichrift ermuntert und ich bin Ihnen indefjen das Wort jchuldig 
geblieben. Jezt hab’ ich, da ein Dichter bei uns aud) jonft etwas 
zum Nöthigen oder zum Angenehmen thun muß, dieß Gefchäft ge- 
wählt, weil e8 zwar in fremden, aber feiten und hiftorifchen Gejezen 
gebunden ift. Sonjt will ic), wenn es die Zeit giebt, die Eltern 
unfrer Fürjten und ihre Size und die Engel des heiligen Water: 
lands fingen.” 

Daß auch der Landgraf, weldyer in früheren Jahren ſelbſt 
fid) als Dichter verfucht hatte, Antheil an Hölderlin nahm, zeigt 
ein in feinem Nachlaß gefundenes Heft, in welches er außer einem 


1) Die Bermuthbung Schwab: (Wejtermanns illuftrirte Monatshefte 
Bd. 30 ©. 262 Anm.), daß die lehten 5 Strophen des „Geſang des Deutſchen“ 
(Ausgabe von 1846 Band I ©. 35) ein Theil und zwar der Schluß dieſer 
Dde jeien, beruht jedenfall3 auf einem Irrthum. Jene Strophen find offenbar 
zu einer fpäteren Zeit — beim Jahresſchluß — an die Prinzeffin gerichtet. 

?) Die Trauerjpiele des Sophofles. Ueberſetzt von Friedrid Hölderlin. 
Eriter Band. Frankfurt a. M. 1804. 

21? 
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eigenen Gedichte: „Meiner Jugend Ideale“ und Schillers Gedicht 
„Die Ideale“ die beiden Gedichte Hölderlins „Der Gott der 
Jugend“ und „Sonnenuntergang” eingefchrieben hatte‘), In 
feinem Nachlaß bat fi) ferner ein dramatifcher Verſuch in Profa: 
„Agis, Trauerjpiel in drei Acten” gefunden?). Es iſt mir jehr 
wahrjcheinlich, daß der Verkehr mit Hölderlin Anlaß gab, daß der 
Landgraf, wie er in einer „Nachſchrift“ jagt, „nach 25 Sahren“ 
diefe „Zugendarbeit” wieder hervorſuchte und daß fie einen Gegen- 
ftand ihrer Unterhaltung bildete. Schwab läßt in feiner Biographie 
Hölderlins dieſen ebenfalls ein Trauerſpiel „König Agis" und 
zwar fchon in Frankfurt beginnen, an dem er in Homburg Anfangs 
nod) weiter gearbeitet, ohne es zu vollenden, weil inzwijchen der 
Empedofles fein ganzes Sntereffe in Anſpruch genommen habe. 
Eine Spur diefes „König Agis“ ift jedoch) nirgends zu Tage ge- 
fommen. Die Angabe Schwabs, es jei das Drama um 1809 
oder 1810 von Conz an die Zeitung für die elegante Welt zum 
Behufe von Mittheilungen eingefandt, beruht, wie ich nachgewieſen 
habe, auf einen Srrthum®). In feinem der Briefe Hölderlins 
wird das Stück genannt, und es jcheint mir geradezu unglaublid), 
daß Hölderlin, dem es ſchon im gewöhnlichen Leben ſchwer fiel, 
feine Gedanken von einen Gegenftande auf einen anderen zu richten, 
zwei folche Stoffe, wie den Empedofles und den Agis gleichzeitig 
in Angriff genommen haben jollte. Möglicher Weije hatte er durd) 
feine Gejprädye mit dem Landgrafen über dejjen „Agis“ ein leb— 
bafteres Interefje an dem Gegenftande genommen und Aeußerungen, 
in denen er Dies zu erfennen gab, mogten fpäter bei Anderen Die 
Meinung erwedt haben, daß der Stoff von ihm jelbjt bearbeitet jet. 

Hölderlin hatte wohl nicht ohne Grund gefürchtet, daß feine 
Mutter durch die Nachricht von der Veränderung feiner Lage jehr 
beunruhigt jein werde. So war er ihr doppelt dankbar für das 
„gütige Zutrauen” zu ihm, mit welchem fie dieſe aufnahm. Er 
hatte ſich jogleid) wieder an die Arbeit gemacht. „Es ift etwas 


i) Landgraf Friedrich V. von Heffen-Homburg und feine Familie. Bon 
Karl Schwartz. Rudolitadt 1878. Band II ©. 206. 

2) A. a. O. Band II S. 226— 250. 

9) S. „Hölderlinſtudien“. 4. Das Drama „König Agis“. Bierteljahr- 
ſchrift für Literaturgeſchichte. Band IT ©. 436—440, 
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über einen Monath“, jchrieb er am 12. November an Neuffer, 
„daß ich hier bin, und ich habe indefjen ruhig, bei meinem Trauer- 
jpiel, im Umgang mit Sinklair und im Genuß der jchönen Herbft- 
tage gelebt. Ich war durch mancherlei Leiden fo zerrifjen, daß 
id) das Glüf der Ruhe wohl den guten Göttern danken darf.“ 
Sein Briefwechjel mit Frau Gontard iſt uns leider nicht erhalten. 
Wir würden in ihm ficherlidy) nur die Betätigung defjen gefunden 
haben, was id) über das Berhältniß beider zu einander gejagt. 
Wohl mogte aud) fie den Freund jchmerzlich vermiffen, von dem 
fie fi) ganz verftanden wußte. Hölderlin beobachtete jowohl den 
Seinigen, als auch feinem Freunde Neuffer gegenüber völliges 
Schweigen über die Fortdauer feiner Verbindung mit ihr. In 
feinem der auf uns gefommenen Briefe wird der Name der Frau 
Gontard wieder genannt. Bejonders jchwer war ihm aud) der 
Abſchied von feinem Zögling. „Ich muß“, hatte er in dem erjten 
Briefe aus Homburg an feine Mutter gejchrieben, „faſt alle Ge— 
danfen an ihn mir aus dem Sinne ſchlagen, wenn ich mid) nicht 
zu jehr erweichen will. Er it ein treflicher Knabe, voll feltner 
Anlagen, und in jo manchem ganz nad) meinem Herzen. Er ver: 
giist mich nie, jo wie ic) niemals ihn vergefje.“ Und erft gegen 
das Ende feines Homburger Aufenthalts kommt er noch einmal 
auf ihn zurüd. „Mein lieber H.“, jchreibt er im Sanuar 1800 
der Mutter, „ift jezt in einem Erziehungsinftitute in Hanau. Ic 
fchrieb blos deßwegen jo felten von ihm, weil ich nie ohne Weh— 
muth an diejen vortrefflichen Knaben denken fann. Es ift recht 
gut für ihn, daß er aus Frankfurt weg ift, wo jeder Tag jeine 
wahrhaft edle Natur wo nicht verdarb, dod) entitellte.“ 

Das Trauerfpiel, welches jet Hölderlins Thätigkeit ganz in 
Anjprud) nahm, war „der Tod des Empedofles”, defjen Plan er 
Ion vor einem Sahre in Frankfurt entworfen hatte. Aber wie 
jehr auch der Stoff, wie er feinem Bruder damals jchrieb, ihn 
binriß, jo ward er doch bei diefer Arbeit mehr, als je der Gränzen 
jeines Talentes inne. „Das Lebendige in der Poeſie“, fchrieb er 
in dem erwähnten Briefe vom November an Neuffer, „iſt jezt 
dasjenige, was am meijten meine Gedanken und Sinne bejchäfftiget. 
Ic fühle jo tief, wie weit id; nod) davon bin, es zu treffen und 
dennoch ringt meine ganze Seele danach“ — — — „Ad, Die 
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Welt hat meinen Geift von früher Jugend an im fich zurüfges 
icheucht, und daran leid’ ich nod) immer.” Schmerzlid) empfand 
er fein Unvermögen etwas, das außerhalb feiner inneren idealen 
Welt lag, dichteriich zu geitalten. So gerieth er bald mit feiner 
Arbeit ins Stoden, und der Vorſchlag Sinclair’s, welcher im Auf- 
trage des Landgrafen zum Congreß nad) Raftadt ging, jeine 
Thätigfeit auf kurze Zeit zu unterbredden und ihn auf diefer Reife 
zu begleiten, war ihm daher willftommen. Er hoffte dort neue, 
erfrifchende Eindrüde zu empfangen und vor Allem aud) die Ge- 
legenheit zu einem Beſuche der Seinigen zu finden. Aber was er 
in Raftadt vom öffentlichen Leben ſah und hörte, konnte nur fein 
vaterländifches Gefühl verlegen, und die Fußreife nad) Würtem— 
berg mußte er theils eines Unwohlieins, theils des jchlechten 
Wetters wegen aufgeben. Einen zweifelhaften Erjaß dafür ge— 
währte ihn die Mafje von Fremden, der er bier begegnete, aller- 
dings mannigfaltig genug, um das Auge gewöhnen zu fönnen, 
„ch mehr und mehr in die Welt zu finden“. „Der eigentliche 
Gewinn“, fchrieb er feinem Bruder, „den mir bis jezt mein hiefiger 
Aufenthalt gegeben bat, find einige junge Männer voll Geift und 
reinen Triebe.” Er nennt unter ihnen den Philoſophen Muhrbek 
aus Greifswald, den ſchwediſchen Legationsjecretair von Pommer— 
eihe aus ſchwediſch Pommern, mit denen er auch noch jpäter in 
Berührung blieb und „einen herrlichen Alten”, den Kriegsrath 
Schenk aus Düffeldorf, einen Freund Jacobi's, Der ſich mit jugend- 
licher Wärme an fie angejchlofjen hatte, „daß wir jo recht eine 
durch und durd; harmonische Familie machen”. Aber auch in 
folder Umgebung wid die Erinnerung an „eine Demüthigende 
Vergangenheit” nicht von ihm und ließ ihn nicht jo hoffend, wie 
er wünfchte, in die Zukunft jehen. „Meine jetige Arbeit”, fährt 
er fort, „joll mein leßter Verſuch fein, liebte Mutter, auf eignem 
Wege, wie Sie es nennen, mir einen Werth zu geben; mißlingt 
mir der, jo will ich ruhig und bejcheiden, in dem anfpruchlofeiten 
Amte, das ich finden kann, den Menſchen nüßlich zu werden 
ſuchen.“ 

Nach Homburg zurückgekehrt, nahm er die Arbeit am Empe— 
dokles mit neuem Eifer wieder auf. Eine ihm jetzt angebotene 
Hofmeiſterſtelle lehnte er ab. Es ſei „ſeine Natur und ſein Schik— 
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ſaal“ auszuharren bei dem Werke, das er begonnen. Es follte, 
wie er der Mutter fchrieb, „feines Herzens tiefere Meinung“ der 
Welt offenbaren, die er in feinen bisherigen „unbedeutenden Stüfen“ 
nur „von ferne angefangen habe, unter denen, die ihn hörten, 
vorzubereiten” und die er bei der herrichenden „Gedankenloſig— 
feit und Irreligion“ der „trägen und eigenliebigen“ Menfchen, 
„noch lange vieleicht nicht völlig jagen könne“. Er hatte gehofft, 
die Arbeit bis zum Frühling zu vollenden. Doc wurde er zu 
Anfang des Jahres durch eine mehrwöchentliche „Maladie" darin 
unterbrochen. Der Arzt verlangte, daß er feine bisherige Koft mit 
einer befjeren, gejundheitgemäßeren vertauſche. Mußte in feiner 
Lage ihn ſchon der unfreiwillige Zeitverluft mit Kummer erfüllen, 
fo fteigerten natürlid die gleichzeitig vermehrten Ausgaben feine 
Sorge. Zu der foftjpieligeren Diät Fam „die enorme Holztheurung“ 
des Winters hinzu. Dft wurde es Abends ihm in feinem Zimnter 
zu falt, jo daß er das Bett aufiuchte, um fich zu erwärmen, Mit 
Schmerz fah er den Zeitpunct, wo er hoffen durfte, mit feiner 
Arbeit fertig zu fein, in immer weitere Ferne rücen, während fein 
Feiner Geldvorrath bedenklich zuſammenſchmolz. Und wie jchwer 
es ihm aud) ward, jo war er doch jchon um Dftern genöthigt, 
feine Mutter um ein Darlehen anzusprechen. 

Sein Umgang beichränkte ſich in diefem Winter fajt allein 
auf Sinclair und auf Muhrbef, welcher ihnen von Raftadt nad) 
Homburg gefolgt war und ihnen zu Liebe einige Monate blieb. 
Er war ein Gegner des Kantifchen Syftems und es mogte dieſes, 
wenn auch Hölderlin der Philofophie fid) mehr entfrenidet hatte, 
nicht jelten Anlaß zu einem Meinungsaustaufch zwifchen beiden 
werden. ine Freude war für Hölderlin ein kurzes Wiederjehen 
mit von Pommerefche, der, in feine Heimath zurückfehrend, beim 
Abjchied ihm anbot, dort eine Hofmeifterftelle für ihn zu bejorgen, 
„wo er mit einem jungen Menfchen die Univerfität beſuche“ — 
ein Anerbieten, das Hölderlin nicht geradezu ablehnen mogte. 
Tröftend und erheiternd wirkte, wie immer, auf ihn ein einfamer 
. Gang ins Freie. „ES ift jo gut”, heißt es in einem Briefe an 
jeine Schwefter, „als ob man in der Kirche gewejen wäre, wenn 
man jo mit reinem Herzen und offenem Auge Licht und Luft und 
die Schöne Erde gefühlt hat.“ 


328 Zweite Wanderſchaft. 


Dft wandten fi) feine Gedanken jet wieder zurüd in Die 
Vergangenheit, er überjchaute fein bisheriges Leben, er gedachte 
der Hoffnungen, mit denen er in Die Welt eingetreten war und 
von denen feine fich ihm bisher erfüllt hatte. In den Briefen 
an die Seinigen jchüttet er jein Herz aus. „Wie manches“, 
fchreibt er in der lebten Stunde des Zahres 1798 feinem Bruder, 
„möcht’ ich Dir oft mit Blut hinjchreiben, wenn id) zurückſehe auf 
die Jahre, die ich wohl zur Hälfte in Gram und Srren verlor, 
und die für Did) noch unverbraudht find.” In einem Briefe an 
die Mutter vom Zanuar 1799 Hagt er fein „zerſtörbares“ Gemüth 
an, als die Duelle, aus der die meijten feiner Leiden entiprungen. 
Jetzt ſei er wohl geduldiger, aber immer nod) troß redlichen 
Kämpfens verleßbarer, als andere „feiter Gebildete“. „Freilich,“ 
jeßt er hinzu, „it es jeßt auch natürlich, daß mic) jeder augen 
blickliche Mißklang ftärfer trifft, wo ich kaum aus taujendfältiger 
Unruhe mid) herausgerettet habe und nun am Wohllaut des Guten 
und Wahren und Schönen mid) ſammeln und ftillen ntag." Die 
Liebe zur Poefie werde in ihm bleiben, jo lange er lebe. Wenn 
er in der Kunſt ein Meifter nod) nicht geworden, jo jei es viel- 
leicht aus dem Grunde, weil er dies Gejchäft „vom Sinabenalter 
an niemals in eben dem Grade zu treiben wagte, wie manches 
andere, was er vielleicht zu gutmüthig gewiffenhaft feinen Wer: 
hältnifjen und der Meinung der Menjchen zu lieb trieb. Und 
doch erfordert jede Kunft ein ganzes Menjchenleben." Er ſieht 
die Zeit fommen, wo er genöthigt fein wird, ein Amt zu fuchen. 
Dann müfje es das „anfpruchlofefte” fein, das es für ihn geben 
fönne, „eine Pfarritelle auf dem Dorfe, recht weit von der Haupt: 
ftadt und den hohen geijtlichen Herren weg”. Für die nädjiten 
Jahre will er indeß nicht auf feine Freiheit verzichten. „Wenn 
ich hier mit dem Buche, an dem ich fchreibe, und mit meinem 
Gelde zu Ende bin, fo will ich eben wieder Hofmeifter werden.” 

Auch in das religiöfe Leben Hölderlins gewähren uns dieſe 
Briefe tiefere Einblide. Er empfand das Bedürfnig, feine Mutter 
in diefem Punete zu beruhigen und ihr ein Zeugniß jeines „leben= 
digen Glaubens“ abzulegen. Das Gedicht, welches er auf ihre 
Bitte der 72 jährigen Großmutter zum Geburtstage machte, und 
in welchem zum erſten Male wieder das „himmliſche Bild“ des 
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„allverföhnenden” Mannes erfcheint, hatte ihn felbjt mächtig er- 
griffen. „Du wirft Dich wundern”, heißt es in dem Briefe an 
feinen Bruder, „wenn Du die poetifch jo unbedeutenden Verſe zu 
Gefiht befommft, wie mir dabei jo wunderbar zu Muthe feyn 
fonnte. Aber ic) habe gar wenig von dem gejagt, was ich Dabei 
empfunden habe: Es gehet mir überhaupt manchmal jo, daß id) 
meine lebendigfte Seele in jehr flachen Worten hingebe, daß Fein 
Menſch eigentlich weiß, was id) jagen wollte, als ich.“ So ahnte 
er jelbft nicht die Gewalt feiner einfachen Spradye, Die jo oft mehr 
fagt, als fie in Worten ausdrücdt und dadurd um jo tiefer das 
Herz des Leſers ergreift. 

In einem Briefe, den er zwei Jahre ſpäter ſeinem Bruder 
aus der Schweiz fchrieb, fommt er auf die Kämpfe zurüd, in 
denen jeine nad) Frieden ringende Seele während diejes Winters 
fi) abarbeitete. „Ein Unglaube an die ewige Liebe hatte fic) 
meiner bemädhtiget. Ic follte auch dahinein gerathen, in dieſen 
furchtbaren Aberglauben an das, was eben Zeichen der Seele und 
Liebe, aber jo mißverjtanden ihr Tod ift. Glaub’ es, Theuerfter! 
id) hatte gerungen bis zur tödtlichen Ermattung, um das höhere 
Leben im Glauben und im Schauen feftzuhalten, ja! ich Hatte 
unter Zeiden gerungen, die, nach allem zu ſchließen, überwälti« 
gender find, als alles andre, was der Menſch mit eherner Kraft 
auszuhalten im Stande iſt.“ Doc; jebt jchließt er: „A Deo prin- 
eipium. Wer dies verjteht und hält, ja bei dem Leben des 
Lebens! der iſt frei und Fräftig und freudig, und alles Umgefehrte 
iſt Chimäre und vergehet in foferne in Nichts.“ 

Mit dem Eintritt des Frühlings befjerte ſich Hölderlins Be— 
finden. „Die gute Gejundheit”, jchreibt er im April 1799 feiner 
Mutter, „der ich jezt genieffe, macht einen groffen Theil meines 
Glüks aus, und meine Freunde nehmen herzlichen Antheil. „Ach! 
jezt jeh’ id) dody einmal wieder Freude in diefem Auge!” rief vor 
einiger Zeit mein edler Morbef, als er mich) anjah.” — — „Sc 
babe mic) wieder mit dem Frühlinge verjüngt, und fehe mit neuem 
Muth und neuen Kräften ins Leben.” Zu allen Zeiten übte der 
Frühling eine große Macht über ihn aus, bis tief in feine Geiſtes— 
nacht hinein. „Wenn id) einmal ein Knabe mit grauen Haaren 
bin”, beißt es in einem Briefe vom Sommer an jeine Schweiter, 
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„To foll der Frühling und der Morgen und das Abendlicht mid) Tag 
für Tag ein wenig nod) verjüngen, bis ic) das lezte fühle und 
mid) ins Freie jeze und von da aus weggehe — zur ewigen Jugend.“ 

Das günjtige Urtheil, welches A. W. Scjlegel in der all- 
gemeinen Senaer Literaturzeitung über jeine Gedichte im Neuffer- 
ſchen Taſchenbuche gefällt hatte, trug nidyt wenig zu feiner Er— 
muthigung bei. So rüdte er denn mit feinem Trauerſpiel, an 
dem er „mit langjamer Liebe und Mühe“ Bing, allmälidy vor 
und zu Anfang Juni's konnte er Neuffer melden, daß er bis auf 
den legten Act damit fertig ſei. Zugleich theilte er ihm den Plan 
einer „poetiſchen Monatsjchrift* mit, die er herauszugeben beab- 
fichtigte. Er glaubte darin das Mittel gefunden zu haben, ſich 
bei jeinen bejcjeidenen Anfprüchen eine unabhängige Eriftenz zu 
fihern und hoffte, wie er ganz für das Unternehmen leben werde, 
jo au von ihm leben zu können. Auf Beiträge von Heinfe, 
Heidenreich, Bouterweck, Matthiffon, Conz, Siegfried Schmid 
meinte er Ausfiht zu haben. Von eigenen poetifchen Arbeiten 
fonnte er für die erjten Stüde außer „Iyriichen und elegijchen 
Gedichten” über fein Trauerjpiel, den Tod des Empedofles, ver: 
fügen. Der Buchhändler Steinfopf in Stuttgart, der Werleger 
von Neuffers Taſchenbuch, fchien geneigt, aud) den Verlag der 
Zeitfchrift zu übernehmen. Er wünſchte aber, um Hölderlin dem 
Publicum bekannter zu machen, eine größere Dichtung von ihm 
für das Taſchenbuch, und jo gedrängt, fchrieb Hölderlin rafcher, 
als es ſonſt feine Art war, die poetiihe Erzählung in Briefform: 
„Emilie vor ihrem Brauttage”. 

Zu Anfang Juli's entſchloß Hölderlin fi), den Plan feines 
„humaniftiichen Journals“, wie er es jetzt nennt, aud) Schiller 
vorzulegen und ihn um Beiträge zu erſuchen. Er verhehlt fid) 
nicht die Bedenken, die es habe, wenn er feine „literarifchen und 
poetiichen Verſuche“ in diefer Form herausgebe. „Ic würde”, 
ichreibt er, „es lieber abwarten, ob mir nicht endlidy ein Produkt 
gelänge, von deſſen Werth und Glüd ich gewiffer feyn Fönnte, 
wenn mir die Umjtände die ruhige Independenz ließen, die Dazu 
erforderlidy wäre.” Um fo mehr müfje er wünjchen, daß „Die 
Autorität eines bewährten großen Namens" jeinem Unternehmen 
zur Seite jtehe. 
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Auch an Schelling wandte er fid) in einem herzlich gehal- 
tenen Briefe mit der gleichen Bitte. Er verfichert ihn, daß er 
„treu und ernft an feiner Sadye und an feinem Ruhme Theil ge- 
nommen habe”. Er zweifelt, ob er das BZutrauen, welches der 
Freund ehemals in feine philofophiichen und poetischen Kräfte 
gejeßt habe, noch in dem vorigen Grade befite. „In jedem Falle, 
Freund meiner Jugend! wirft Du mir verzeihen, daß ich mid) mit 
dem alten Zutrauen an Did, gewandt und den Wunſch geäußert 
habe, Du möchteft durd) Deine Theilnahme und Gefellihaft in 
diefer Sache meinen Muth mir erhalten, der durch meine Rage 
und andere Umftände indefjen vielfältige Stöße erlitten hat, wie 
id) Dir wohl gejtehen darf.“ 

Nur die Antwort Schillers liegt vor. Sie ift vom 24. Auguft 
datirt. Er fchreibt freundlich, lehnt aber, wie vorherzufehen 
war, die Theilnahme an dem Journal ab. Im Gegentheil warnt 
er ihn „als ein aufrichger Freund“ vor einem folchen Unter: 
nehmen, das aud in Rückſicht auf das Lufrative nur fcheinbar 
vortheilhaft jei. „Vielmehr komme id) auf meinen alten Rath 
zurücd, daß Sie fid) ruhig und unabhängig auf einen beftimmten 
Kreis des Wirfens concentriren möchten." Er wünjcht, ihm die 
Mittel zur Ausführung diefes Rathes zu erleichtern. „Wenn Sie 
mich mit Shrer jeßigen Lage befannter machen wollen, fo bin ic) 
vielleicht eher im Stande, etwas vorzufchlagen, was Ihrem 
Wunſche gemäß ift.“ 

Den größten Theil des Sommers über wiegte Hölderlin ſich 
nod) in Hoffnungsträumen. Durdy das Journal ſah er im Geifte 
jeine Zukunft gefichert, er freute fich der wiedergefehrten Gejund- 
beit und arbeitete mit Ruhe, ja mit SHeiterfeit. Alle Briefe 
an die Seinigen bezeugen feine gehobene Stimmung. „Ich habe 
aber auch“, ſchreibt er am 18. Juni 1799 an feine Mutter, „in 
der Tiefe meines Weſens eine Heiterkeit, einen Glauben, der nod) 
oft in wahrer, voller wahrer Freude hervorgeht, nur laffen fich 
zu dieſer jo leicht nicht Worte finden, wie zum Laide.“ Seine 
Hauptthätigfeit blieb dem Empedofles gewidmet. Daneben fchrieb 
er die „Emilie" und vielleicht entftand auch die Mehrzahl der 
Gedichte, welche er zu Neuffers Taſchenbuch beifteuerte, in diefer 
Zeit. Den eigenen Gedichten legte er nod) einige Gedichte von 
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Böhlendorff und Emmerich bei, mit denen ihn diefer Sommer zu— 
jammengeführt hatte. Böhlendorff, ein junger Kurländer, der 
jpäter durch Selbſtmord endete und deſſen phantaftiiche Natur ſich 
zu Hölderlin hingezogen fühlen mogte, hatte auf der Rückreiſe aus 
der Schweiz nur einige Tage in Homburg verweilt; vielleicht aber 
beitanden fon von Zena her, wo Böhlendorff in den Zahren 
1794 und 1795 ftudirt hatte, Beziehungen zwijchen beiden. 
Ueber Emmerichs Perjönlichfeit habe ich nichts weiter ermitteln 
fünnen, als was Goedeke über ihn mittheilt). Auch er wurde, 
wie Böhlendorff, in Folge widerwärtiger Schidjale gemüthsfranf 
und ftarb noch nicht 30 Jahre alt im Hospital zu Würzburg. 
Hölderlin dachte von feinem Talent nicht gering und glaubte, ihm 
eine Zukunft verheißen zu dürfen. Neuffer nahm jedoch von jedem 
der beiden nur ein Gedicht in fein Taſchenbuch auf. Ein näheres 
Verhältniß hatte Hölderlin zu Franz Jung in Mainz, dem Sin- 
clair ihn einft als Hofmeifter empfohlen*hatte. Er erzählt Neuffer 
von einem Bejuche bei ihm im Sommer. ung hatte fich jeit 
10 Jahren mit einer Ueberſetzung Oſſians beichäftigt, Fonnte id) 
aber nicht zur Herausgabe entichließen. Hölderlin drang deßwegen 
in ihn?) und hoffte, wie er an Neuffer jchreibt, Stücke derjelben 
für fein Journal zu befommen. 

Schillers Antwort hatte Hölderlin in feinem Vorhaben dod) 
etwas ftußig gemadt. Er entichloß ſich deshalb, auf andere Be- 
dingungen hin mit dem Derleger zu unterhandeln; er lehnte die 
eigentliche Herausgabe und ganze Bejorgung des Journals als zu 
zeitraubend ab und verpflichtete ſich nur zu monatlichen Beiträgen, 
die ihm der Bogen mit einer Karolin bezahlt werden jollten. 
Freilich) mußte er fid) fagen, daß dieſe Einnahme „doch wohl 
nicht ganz binreiche zu einer gefunden Lebensart“ und fo bat er 
Schiller, unter Schilderung feiner Lage, „daß er ihm in feiner 
Nähe, wenn es möglich, irgend einen Fleinen Poſten verſchaffen 
möchte, der ihn nicht ganz beichäfftigte, und nod) ein Feines Ein- 
fommen zu feinen fchriftftellerifchen Erwerbniffen ihm zugäbe”. 





1) Grundriß Abth. III ©. 174—75. Abth. IV ©. 1401. 

2) ©. Jungs Brief an Fichte. Joh. Gottl, Fichtes Leben und literarifcher 
Briefwechſel. Herausgegeben von feinem Sohne F. G. Fichte. Sulzbach 1880/31. 
Bd. II ©. 412, 
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Es ift mir wahrjcheinlich, daß er dabei auch wieder an eine 
Docentenftellung in Sena dachte. Vor mir liegt der Brief — 
Schluß und Unterichrift fehlen — eines Freundes, muthmaßlic) 
eines Landsınannes, den Diefer ihm im September 1799, bald 
nachdem er ſich von ihm getrennt hatte, aus Jena gejchrieben. 
„Sch möchte”, heißt es darin, „meinen Rath, daß Du Did nad) 
Jena wenden jollteit, faſt zurücknehmen.“ Die Vorlefungen, welche 
Schelling und A. W. Schlegel für diefen Winter angekündigt 
hätten!), ließen es ihm zweifelhaft ericheinen, ob Hölderlin jeßt 
dort ein Publicum finden werde. Für den nädjiten Sommnter 
würden die Ausfichten befjere fein. Wie dem aud) ſei, Hölderlin 
wiegte fid) in Hoffnungen auf Schillers thätigen Beiftand, rühmte 
feiner Mutter, wie vortheilhaft Schillers Umgang ihm in mancher 
Rückſicht fein werde und bejchäftigte fid) ernitlich mit der Möge " 
lichkeit, demnächſt „nach Sachſen“ gehen zu müfjen. 

Inzwiſchen ſuchte er „in täglichem Fleiſſe“, wie er zu Anfang 
Septembers feiner Mutter jchrieb, dem Werke, das er unter den 
Händen habe, nod) alle Vollfommenheit zu geben, die in feinen 
Kräften liege. „Und kann ich auch für diſsmal nicht die Auf: 
merfjamfeit meines deutichen WVaterlands fo weit verdienen, daſs 
die Menjchen nad) meinem Geburtsort und meiner Mutter fragen, 
fo will ich es, jo Gott will! in Zukunft noch dahin bringen.” — 
— „Überdifs bin id) jezt befonders gejund, und danke es dem 
gütigen Himmel, der mir meine Jugendkräfte unter manchem Laide 
bis hieher jo weit nod) erhalten hat.“ 

Schiller antwortete nicht. Sein Kalender läßt uns zum Theil 
die Gründe feines Schweigens erkennen. Am 20. September hatte 
er Hölderlins Brief empfangen; am 11. Detober wurde ihm eine 
Tochter geboren; in der zweiten Woche erkrankte feine Frau ſehr 
fchwer, mehr als eine Nacht wachte er bei ihr. Und am 3. De- 
cember verließ er Jena und fiedelte mit feiner Familie nad) Weimar 
über. Den Mujenalmanad) gab er jetzt auf und fo war vielleicht 
auch jein Interefje an Hölderlin geringer geworden, da er nicht 





ı) Schelling hatte für das Winterfemejter 1799/1800 angekündigt: 
Publice: philosophiae artis principes rationes — 

Schlegel: Historiam litterarum Graecarum et Romanarum junctim 
privatis lectionibus. 
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mehr „in dem verzweifelten Falle”, wie er einft an Goethe fchrieb, 
fid) befand, „daß ihm daran liegen mußte, ob andere Leute etwas 
taugen und ob aus ihnen etwas werden kann“. 

„Wenn ic) bei meiner gegenwärtigen Lebensart”, jchrieb 
Hölderlin im November an feine Mutter, „nicht die unvermeid- 
liche Inconvenienz erführe, dafs fie für den Anfang zu meinem 
zeitlichen Ausfommen nicht hinreicht, jo wäre id) auf immer Damit 
zufrieden.” Ihm war wohl bei feiner ftillen Arbeit. „Ich bin 
mir tief bewuſst“, heißt es in demjelben Briefe, „daſs die Sache, 
der id) lebe, edel und dafs fie heilfam für die Menjchen ift, ſo— 
bald fie zu einer rechten Aeufjerung und Ausbildung gebradjt ift. 
Und in diejer Beitimmung und diefem Zwecke leb' ich mit ruhiger 
Thätigkeit und wenn id) oft erinnert werde (wie unvermeidlich ift) 
daſs ich vieleicht billiger geachtet würde unter den Menjchen, 
wenn ich durch ein, honettes Amt im bürgerlichen Leben für fie 
erfenbar wäre, jo trage ich es leicht, weil ichs verjtehe, und finde 
meine Schadloshaltung in der Freude am Wahren und Schönen, 
dem ich von Jugend auf im Stillen mid) geweiht habe, und zu 
dem ich aus den Erfahrungen und Belehrungen des Lebens nur 
um jo entjchlofjner zurüfgefehrt bin.“ Aber e8 wurde ihm Dod) 
allmälid) Har, daß es jebt faſt unmöglich fei, „blos von der 
Schriftftellerei zu leben, wenn man nicht gar zu dienjtbar hierin 
jeyn will”, und da Schiller fortdauernd fchwieg und Die Verhand- 
lungen mit feinem Berleger, wie es jcheint, im Sande verliefen, 
mußte er ſich nothgedrungen nad) einer anderen Erwerböquelle 
umfehen. Der Beruf eines „Hofmeijters oder Hausinformators” 
dünkte ihm immer nod) der begehrenswertheite, da er ihm für 
feine Lieblingsbejhäftigungen am meiften Freiheit laffen würde. 
Schon früher hatte er einmal den Plan geäußert, „nad) Stutgard 
zu gehen, und da einer Heinen Anzahl erwachiener junge Leute 
Privatvorlefungen zu halten”. Den Zwang eines bürgerlichen 
Amtes jchente er nach wie vor, da er „weder gerne die Schrift: 
ftellerei dem Amte, noch das Amt der Schriftitellerei aufopfern 
mochte". So lehnte er noch im Januar 1800 ein Predigtamt 
ab, das ihm in Ausficht geftellt war. Er wünfche, schrieb er 
jeiner Mutter, „eine Laufbahn, die in feinem Falle jehr ungünftig 
enden kann, jo lange feit zu verfolgen, bis fid) irgend ein gewiſſer 
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Erfolg zeigt". Durch neue Zuſchüſſe von feiner Mutter war er 
über augenblickliche Noth hinweggehoben. „In jedem Falle muß 
ich) noch bis Oſtern bleiben, weil ich meine Arbeiten jeßt unmög— 
lich jo weit unterbredjen kann.“ 

Endlich aber jchlug die Stunde, da er von Homburg jcheiden 
mußte. Ein trauriges Ereigniß fam Hinzu, das ihn in Die Hei— 
math zurücdzog — der Tod feines Schwagers Bräunlin (7 2. März 
1800). „Ich denke“, jchrieb er nad) dieſem feiner Schweiter, 
„dafs id) zu Dir taugen werde, weil ich manches in der Welt zu 
ertragen gelernt habe, und nad; mancherlei Erfahrungen die An- 
hänglichfeit an Dich und die Unfrigen nur gründlicher und ewiger 
geworden iſt.“ — „Eorge mur für Deine Gejundheit, Liebe! umd 
lebe gerne. Es ift denen wohl zu gönnen, die von uns gehen 
zur Ruhe und zu neuer Jugend; aber auch dieſes Leben ift gut, 
Gott ift auch hier.“ — „Und fo ifts mein gewifler Glaube, dafs 
am Ende alles gut ift, und alle Trauer nur der Weg zu wahrer 
beiliger Freude ijt“. 

Wohl wurde der Abſchied von Homburg ihm ſchwer. Kehrte 
er doch abermals als ein Enttäufchter heim. Bon allen Hoff: 
nungen, die er von Franffurt nod) hinweggenommen, hatte ſich 
feine zu voller Blüthe entfaltet. Und es war nicht freier Wille, 
fondern die tägliche Noth, welche ihn zurüc in die Heimath trieb. 
Nur widerjtrebend hatte er ſich entjchlofien, Die neue Bahn in 
Stuttgart zu betreten. Im Mai war er zur Abreife gerüitet. 
„Könnte ich”, jchrieb er noch in den letzten Augenblicen an jeine 
Mutter, „von meiner Gefumdheit immer jo gewiſs jeyn, wie id) 
es jezt bin, jo würde id) aud) denken, dafs ich meine jchrifttelle- 
riſchen Arbeiten immer jo ununterbrodyen würde fortjezen können, 
um Davon zu leben. Aber id) finde es denn doch gut, nicht jo 
einzig mid) darauf zu verlaſſen, und fo will ich mich eben kurz 
und gut zu den Nebengeichäfften entichlieffen, die ich in Stutgard 
treiben kann.“ 

Diefe Aeußerungen beweifen zur Genüge, wie jehr er auch 
jeßt noc über jeine Arbeitskraft fid) täufchte. Schon im Juni 
1799 hatte er an Neuffer gejchrieben, daß er mit feinem Trauer: 
jpiel bis auf den lebten Act fertig ſei und nad) beinahe Jahres— 
frift lag e8 noch unvollendet vor ihm. Aus den Bruchſtücken, die 
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uns erhalten find!), ergiebt fi), daß der urjprüngliche, ſchon in 
Frankfurt entworfene Plan während der Ausführung eingreifende 
Veränderungen erlitt. Nach jenem war das Stüd auf fünf Acte 
berechnet; es jollte im Beginn uns Empedofles auf der Höhe feines 
Anſehens bei feinen Mitbürgern zeigen, die ihm eine Statue er- 
richten, Weib und Kinder follten an das Xeben ihn fnüpfen. Bon 
diefem Allen findet fi) in den vorliegenden Fragmenten nichts. 
Sie gehören erweislich verjchiedenen Perioden an?) und find von 
Schwab nur in eine gewifje äußere Drdnung gebracht, ohne den 
Verſuch, die durch Die verjchiedene Entſtehungszeit bedingten 
Widerſprüche auszugleichen: Auch verrathen die einzelnen Theile 
deutlich, daß noch nidyt überall die letzte Hand angelegt wurde. 
Eine Scene iſt ſelbſt noch größtentheils in Proja, allerdings in 
einer rhythmijchen, dem Vers jehr nahe jtehende Proſa gejchrieben. 
Wie viel unausgeführt geblieben, wie viel verloren gegangen: ift, 
wiſſen wir nicht. . Der ältere Freund Hölderlins, Konz, dem in 
der Krankheit des Dichters die Familie feine Papiere zur even- 
tuellen Veröffentlichung übergeben hatte, jchrieb im September 1809 
an die Redaction der Zeitung für die elegante Welt, daß fich dar- 
unter außer einem projatichen Aufſatze und vielen, größtentheils 
ungedrudten Gedichten „der Anfang — ungefähr 2 Acte — eines 
- Drama in Samben — Empedofles auf Aetna“ befinde?). Mehr 
war alfo jchon damals von dem Stüd nicht vorhanden. Von 
dieſem Material jcheint den erſten Herausgebern der Gedichte 
Hölderlin® (1826) nur der Fleinere Theil zugänglid) gewejen 
zu fein. Dagegen verfügte Schwab bei der Herausgabe der 
fänmtlichen Werfe (1846) offenbar über das ganze, das wohl 
jpäteftens nad) Conz' Tode (1827) in die Hände der Familie 
zurücgelangt war. Es ift mir um jo wahricheinlicher, daß Die 
von Schwab zujammengeitellten Scenen dem Manuſeript entnoms 
men find, welches Conz 37 Sahre früher „als Anfang des Drama” 


ı) Schwab a. a. O. Bd.1I ©. 124—213. Bd. II ©. 300-305. 

2) Nicht nur tragen in den einzelnen Bruchjtüden diejelben Perſonen 
verjchiedene Namen, ſondern auch das Verhältniß der Perfonen zu einander 
wechſelt. 

3, &, „Hölderlinftudien. 4. Das Drama, König Agis.“ Bierteljahr- 
jchrift für Literaturgefchichte. Band II ©. 438. 
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der Zeitung für die elegante Welt vergeblich angeboten hatte, als 
aud) bei jenen ſich, wie Schwab nachträglich berichtet‘), die Ueber— 
ichriften „Erjter Act“ und „Zweiter Act” finden. Sedenfalls hatte 
Hölderlin, als er dieſe Scenen jdjrieb, bereits darauf verzichtet, 
uns dem erjten Plane gemäß feinen Helden noch in dem unge: 
trübten Befige jeiner Macht und feines Einflufjes zu zeigen. Wir 
ſehen vielmehr Empedokles niedergebeugt, innerlid) vereinfamt durd) 
das Bewußtjein einer jchweren Schuld. Er, der Geliebte, der 
Freund der Natur, der mit ihr fi Eins fühlte, hat in ftolzer 
Verblendung ihrer ſich überhoben, ſich felbjt Gott genannt. Ihn 
verlangt nach Buße. Nod) einmal gedenkt er feines früheren Glückes: 


— — — — ,D jene Beit! 

Ihr Liebeswonnen, da die Seele mir 

Von Göttern, wie Endymion, geweckt, 

Die kindlich ſchlummernde, ſich öffnete, 
Lebendig fie, die Immerjugendlichen, 

Des Lebens große Genien 

Erkannte — ſchöne Sonne! Menſchen hatten mich 
Es nicht gelehrt, mich trieb mein eigen Herz 
Unſterblich liebend zu Unſterblichen, 

Zu dir, zu dir, ich konnte Göttlichers 

Nicht finden, ſtilles Licht! und ſo wie du 
Das Leben nicht an deinem Tage ſparft 

Und jorgenfrei der goldnen Fülle dich 
Entledigeft, jo gönnt’ auch ich, der Deine, 
Den Sterblicdyen die befte Seele gern 

Und furdhtlos offen gab 

Mein Herz, wie dur, der erniten Erde fid, 
Der jchidjalvollen, ihr in Sünglingsfreude 
Das Leben jo zu eignen bis zulekt; 

Ich jagt ihr's oft in frauter Stunde zu, 
Band jo den theuern Todesbund mit ihr. 
Da rauſcht' e8 anders, denn zuvor, im Hain, 
Und zärtlicy tönten ihrer Berge Quellen — 
Al’ deine Freuden, Erde! wahr, wie fie — 
Und warm und voll — aus Müh' und Liebe reifen, 
Sie alle gabft du mir. Und wenn id) oft 
Auf stiller Bergeshöhe ſaß und ſtaunend 

Der Menfchen Irrſal überfam, 

Zu tief von deinen Wandlungen ergriffen, 


1) Schwab a.a.D. Band II ©. 304. 
Ligmann, Friedr. Hölderlins Leben, 22 
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Und nah mein eigenes Welfen ahnte, 

Dann athmete der Aether, fo wie bir 

Mir heilend um die liebeswunde Bruft, 
Und, wie Gewölk der Flamme, löſeten 

Sm hohen Blau die Sorgen mir fi auf').” 

Das Glück ift dahin. Er dünft ſich ein Ausgeftoßener jekt, 

wünjcht fid) den Tod. 
— — — — „Und mögen 
Die Götter mich zernichten, wie ſie mich 
Geliebt.“ 

Das innere Strafgericht hat alſo ſchon begonnen, ehe das 
äußere ihm ſich naht. Sein Hauptgegner ift der Priefter Hermo- 
frates. Er haft den Empedofles, weil diefer dem Volke das Band 
von den Augen genommen, ihm göttliche Geheimniffe verrathen 
habe. Es gelingt ihm, den Archonten Kritias“) und das Bolt 
gegen ihn aufzureizen. Sie gedenken nicht mehr der früher von 
ihm empfangenen Wohlthaten. Empedokles wird von ihnen aus 
der Stadt gewiejen und verbannt. Er läßt ihnen feinen Fluch 
zurüd. 

Empedofles hat fid) mit jeinem Lieblingsfchüler Paufanias zu 
einer Bauernhütte am Aetna geflüchtet. Der Bauer weigert „dem 
Verfluchten von Agrigent” die Aufnahme’). Ein Trunk aus dem 
nahen Wiejenquell erquicdt den Ermatteten. Er dankt dafür den 
Göttern, „den alten freundlichen”. Seine Stimmung ift ver- 
wandelt; e8 reift in ihm der Entſchluß, durch einen freiwilligen 
Tod fein Unrecht zu fühnen. 

Ein Haufe Volkes zieht den Berg hinan. Es find jeine 
Mitbürger, die voll Reue ihn bitten, zurüdzufehren, jelbft die 
die Königskrone ihm antragen. Er jchlägt fie aus. Sie dringen 


) Es ijt die Stelle, weldde Hölderlin im Juni 1799 für feinen Bruder 
abjchrieb, damit er ungefähr fehen könne, „weh Geifte8 und Tones die 
Arbeit ſei“. 

2) Kritiad wird in den Entwürfen aud Mefades genannt, an — 
Stellen als ein Bruder des Empedokles bezeichnet. 

9) Dieſe Scene, welche im Manuſcript die Ueberſchrift „Zweiter Act“ 
trägt, erinnert an die Scene in Schillers Jungfrau von Orleans (z. e. 1802), 
in welcher die Köhlerfamilie der „Hexe von Orleans“ im Ungewitter die 
Hülfe verſagt. 
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ftürmifcher in ihn, fie wollen fi) genügen laſſen, wenn er einfam 
auch nur in ihrer Nähe wohne Empedokles widerfteht allen 
Bitten; aber er entläßt fie verjöhnt, indem er ihnen, als ein Ber: 
mächtniß, fein lange verfchwiegenes „Heiligtum“ offenbart: 

— — — — „Shr botet 

Mir eine Kron', ihr Männer, nehmt von mir 

Dafür mein Heiligthum. Ich ſpart' es lang. 

In heitern Nächten oft, wenn über mir 

Die Welt ſich öffnet und die heil'ge Luft 

Mit ihren Sternen allen als ein Geiſt 

Voll freudiger Gedanken mich umfing, 

Da wurd' es oft lebendiger in mir; 

Mit Tagesanbruch dacht' ich euch das Wort, 

Das ernſte, langverhaltene zu ſagen. 

Doch immer ſchloß mein Herz ſich wieder, hofft' 

Auf ſeine Zeit und reifen ſollte mir's. 

Heut iſt mein Herbſttag und es fällt die Frucht 

Von ſelbſt.“ 

„D gebt euch der Natur, eh’ fie euch nimmt!“ 

— — „Ras ihr geerbt, was ihr erworben, 

Mas euch der Väter Mund erzählt, gelehrt, 

Geſetz' und Bräuch', der alten Götter Namen, 

Vergeßt es kühn und hebt, wie Neugeborne, 

Die Augen auf zur göttlichen Natur! 

Benn dann der Geiit ſich an des Himmels Licht 

Entzündet, füher Lebensodem euch 

Den Bujen, wie zum erjtenmale tränft 

Und goldner Früchte voll die Wälder raufchen 

Und Quellen aus dem Fels, und euch das Leben 

Der Welt ergreift, ihr Fyriedensgeift, und euch's 

Wie heil'ger Wiegenfang die Seele jtillet,“ 

— — — „dann reiht die Hände 

Euch wieder, gebt das Wort und theilt daS Gute,” 


— — — — — — — — — — 


„Und euern Bund befeſt'ge das Geſetz.“ 
Zugleich kündigt er ihnen feinen Entſchluß zu ſterben an. 
Sein Leben ſei ſchön gewejen, doch jebt jei die Zeit gekommen, zu 
icheiden. Denn 


— — — „penn id dann 


Das ſchöne Leben überfann, da bat 
22° 
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Ich herzlich oft um Eines nur die Götter: 
Sobald ich einft mein heilig Glück nicht mehr 

In Zugenditärfe taumellos ertrüg, 

Und wie des Himmel? alten Lieblingen 

Zur Thorheit mir des Geiftes Fülle würde, 

Dann mich zu nehmen, dann nur jchnell in’S Herz 
Ein unerwartet Schiefal mir zu jenden, 

Zum Beichen, daß die Zeit der Läuterung 
Gekommen fen, damit bei guter Stund’ 

Ich fort zu neuer Jugend noch mid) rettet'“ 


— u — — — — — — 


„Sie haben mir's gehalten, mächtig warnt' 
Es mich zwar Einmal nur, doch iſt's genug.“ 
— — — „und wenn ihr morgen 
Mich nimmer findet, ſprecht — — — — 

— — — „ungejehen ging 

Er weg und Feines Menſchen Hand begrub ihn, 
Und Feines Auge weiß von feiner Ajche; 

Denn anders ziemt es nicht für ihn, vor dem 
Sn todesfroher Stund’ am heil’gen Tage 

Das Göttliche den Schleier abgeworfen, 

Den alle Himmlifchen Tiebten, dem der Geift, 
Der Geiit der Welt den eignen Geijt ermwedte, 
In dem fie find, zu dem id) fterbend fehre.” 


Empedofles auf dem Aetna. Er erwacht vom Schlafe. 


ijt friedlicd) und ftill in feiner Bruft geworden. 


Noch einmal verſucht Paujanias, 
winnen, 
Pauſanias hat ihn verlafjen. 


„Alduldende Natur! du haft mich nun. 
Du haft mich, und es dämmert zwifchen dir 
Und mir die alte Liebe wieder auf, 

Du rufjt, du zieht mich nah und näher au, 
Und bier ift fein Bedenfen mehr. Es ruft 
Der Gott? — 


Umſonſt; fein Entſchluß, zu jterben ſteht feit. 


Es 


ihn dem Leben wiederzuge- 


Da tritt ihm auf feinem legten 


Gange eine räthjelhafte Gejtalt, ein Greis, Manes, dem er jchon 
einmal „am fernen Nil” begegnet war, mit finjterer Mahnung in 


den Weg. 


„Verſuchſt du noch, noch immer mid) und kömmſt 
Mein böfer Geiit zu mir in ſolcher Stunde, 
Was läht du mich nicht ftille gehen, Mann?“ 
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Seine Kindheit, fein voriges Leben ziehen an feinem Geift 
vorüber: 

„Ein Knabe war ic), wußte nicht, was mir 
Ums Auge fremd am Tage jich bewegt’, 
Und wunderbar umfingen mir die großen 
Geftalten diefer Welt, die freudigen, 
Mein unerfahren ſchlummernd Herz im Buſen. 
Und ftaunend hört’ ich oft die Waſſer gehn, 
Und fah die Sonne blühn, und fih an ihr 
Den Jugendtag der ftillen Erb’ entzünden. 
Da ward in mir Gefang, und helle ward 
Mein dämmernd Herz im dichtenden Gebet, — 
Kenn ich die Fremdlinge, die gegenwärt’gen, 
Die Götter der Natur, mit Namen nannte, 
Und wie der Geift im Wort, im Bilde fi), 
Im jeligen, des Lebens Räthſel löſ'te. 
So wuchs ich jtill herauf und anderes 
War ſchon bereitet. Denn gemwaltjamer 
Wie Waffer, ſchlug die wilde — 
Mir an die Bruſt“ — — — 
„Es iſt geſchehn, den Sterblichen gehör' ich 
Nun nimmer an. 

O Ende meiner Zeit! 
O Geiſt, der uns erzog, der du geheim 
Am hellen Tag und in der Wolke walteſt, 
Und du, o Luft! und du, o Mutter Erde! 
Hier bin ich ruhig, denn es wartet mein 
Die längſt bereitete, die neue Stunde, 
Nun nicht im Bilde mehr, und nicht, wie ſonſt, 
Bei Sterblichen, im kurzen Glück, — ich find', 
Im Tode find' ich den Lebendigen, 
Und heute noch begegn' ich ihm; denn heute 
Bereitet er, der Herr der Zeit, zur Feier, 
Zum Zeichen ein Gewitter mir und fid). 
Kennjt du die Stille ring3? kennſt du das Schweigen 
Des Ichlummerlojen Gott3? erwart’ ihn hier! 
Um Mitternacht wird er es uns vollenden, 
Und wenn du, wie du fagft, des Donnerers 
Bertrauter bift, und, Eines Sinns mit ihm, 
Dein Geift mit ihm, der Pfade kundig, wandelt, 
So fomm mit mir, wenn jebt zu einfam ſich 
Das Herz der Erde Flagt und eingedent 
Der alten Einigkeit die dunfle Mutter 


342 Zweite Wanderſchaft. 


Zum Aether aus die Feuerarme breitet, 

Und izt der Herrfcher fommt in feinem Strahl: 
Dann folgen wir, zum Zeichen, daß wir ihm 
Berwandte find, hinab in heil'ge Flammen.“ 


— a ——— —— — —— — — — 


— — — ‚tab mid izt; wenn dort der Tag 
Hinunter ift, jo fieheit du mich wieder.” 

Mit diefen Worten jchließt das Fragment. 

Neben den Männern treten im Stüd in gefonderten Scenen 
nod) zwei weibliche Geftalten auf: Panthea, die Tochter des 
Archonten Kritias, und ihre Freundin Delia. Panthea, der Em: 
pedofles einft durch jeine Heilkunſt das Leben gerettet, hat die 
hohe göttlidye Natur des Mannes erfannt, doch ihr ahnend Herz 
weiffagt ihr feinen frühen Untergang. Ihre Reden werfen auf 
die Perjönlichfeit des Empedofles ein eigenartig verklärendes Licht. 
Nach feiner Verbannung gehen beide Mädchen aus, ihn zu juchen. 
Sie begegnen dem zurüdfehrenden Paufanias und hören von ihm, 
daß Empedofles zu fterben entichloffen jei. Trauer im Herzen, 
preifen Banthea und Paufanias doch fein Ende: 

„So geheft du feftlich hinab, 
Du, das Gejtirm, und trunken 
Bon deinem Lichte glänzen die Thäler.” 

Vergleichen wir die vorhandenen Fragmente mit dem ur: 
ſprünglichen Plan, jo fehen wir, daß, wie im Hyperion, aud) bier 
während der Arbeit der thatſächliche Inhalt fid) mehr verflüchtigt 
hat, der Kreis der Perfonen enger geworden ift. Neu ift das 
Motiv, daß Empedofles, indem er in ftolger Ueberhebung ſich 
jelbjt Gott nennt, eine Schuld auf fid) ladet, die Sühne fordert. 
Aber diefe Schuld ift in die Vergangenheit zurücdiverlegt; wir er- 
fahren fie nur aus dem Munde feiner Gegner und durch jeine 
Selbitanflage. Dadurch ift das Drama wieder näher an Die 
Sphäre der Lyrif gerückt. Empedofles ift das Gefäß, in welches 
der Dichter feine tiefften perjönlichen Anfchauungen und Empfin— 
dungen niederlegt: das Gefühl der Wereinfamung, der Fremdling- 
ichaft unter den Menſchen, mit denen er lebt; den innigen Glauben 
an eine feinem Geift verwandte Seele in der ftummen Natur und 
Das dunfle Verlangen, im Tode Eins zu werden mit ihr, ver: 
knüpft mit dem frommen Glauben an eine geheimnißvolle Macht 


Zweite Wanderſchaft. 343 


fiber ihr, an „den Lebendigen”, „den Herrn der Zeit". Doc) find 
auch die Nebenfiguren, namentlich die weiblichen Geſtalten, nicht 
ohne Liebe gezeichhet, und der Didyter hat fid) bemüht, ihnen, fo 
viel er konnte, ein individuelles Gepräge zu geben. Er hatte im 
September 1799 an Schiller gejchrieben, daß er zur Vorbereitung 
für jein Zrauerjpiel die Compofition der Räuber und des Fiesco 
ftudirt habe. Indeß jein wirkliches Vorbild war die Sophofleifche 
Tragödie, in der er den Zon erkannt zu haben glaubte, „der jeiner 
natürlichen ungeftörteften Sinnesart am nächſten zu liegen ſchien“. 
Shre einfache Hoheit zu erreichen rang er mit ganzer Seele. Und 
bei aller Subjectivität des Inhalts, durch weldyen, wie Haym 
treffend bemerkt"), „unter der griechifchen Einkfleidung und der 
pantheiftiichen Naturverehrung jehr deutlich Die evangeliiche Ge— 
ſchichte und der Ideenkern des Chriſtenthums hindurchichimmert”, 
dürfen wir fagen, daß Hölderlin bier in Sprache und Ton der 
antifen Schönheit näher gefommen ijt, als irgend ein moderner 
Dichter. 

Während des Sommers 1799 war auch das längere Gedicht 
„Emilie vor ihrem Brauttage” entſtanden, eine Elegie oder viel— 
mehr ein Idyll in Briefform. Hölderlin hatte für einen modernen 
„ſentimentalen“ Stoff die Form der Heroide gewählt. Weitläufig 
jpricht er fid) gegen Neuffer über die „Methode und Manier” aus, 
in der er die Emilie gejchrieben. „So wie nun die tragiichen 
Stoffe", meint er, „gemad)t find, um in lauter grofjen jelbitftän- 
digen Tönen harmonisch wechjelnd fortzufchreiten, und mit mög- 
lichjter Erſparniſs des Accidentellen ein Ganzes voll fräftiger be- 
deutender Theile darzuftellen, jo find die jentimentalen Stoffe, 
3. B. die Liebe, ganz dazu geeignet, zwar nicht in groffen und 
ftolzen, vejten Tönen, und mit entfcheidender Verläugnung des 
Accidentellen, aber mit dieſer zarten Scheue Des Accidentellen, 
und in tiefen vollen elegijch bedeutenden, und durd) das Sehnen 
und Hoffen, das fie ausdrüfen, vieljagenden Tönen harmoniſch 
wechjelnd fortzujchreiten, und das Ideal eines lebendigen Ganzen 
zwar nicht mit diefer angejtrengten Kraft der Theile, und Diejem 
hinreifjenden Fortgang, mit dieſer jchnellen Kürze, aber geflügelt, 


) Die romantiihe Schule. Berlin 1870. ©. 321. 


344 Zweite Wanderſchaft. 


wie Pſyche und Amor ift, und mit inniger Kürze darzuſtellen.“ 
MWiederholt aber fommt er darauf zurüc, daß er bei der „Eilfertig- 
feit“, mit der er habe zu Werfe gehen müfjen, die „Dichtart“, die 
er ſchon ziemlich lange profectirt, nicht jo habe ausdrücden können, 
wie er gewünjcht hätte. Das Gedicht ſei „leichtfinnig genug hin— 
geworfen, aus Nothwendigfeit und Dienitfertigkeit”. Dabei läßt 
fid) nicht verfennen, daß Hölderlin ſich hier auf einem Gebiete be= 
wegte, das feiner Natur ferner lag; die gejchilderten Verhältnifie 
find einfache, jelbit gewöhnliche zu nennen, zu denen die tragijchen 
Töne, die er anſchlägt, nicht recht ftimmen; unter der Scheu des 
Hccidentellen hat die Darftellung der Situationen, wie der Cha— 
raftere an individuellen Leben eingebüßt, die Motive find oft nur 
angedeutet!). 

Schon im Zuli 1799 hatte Hölderlin das Gedicht an Neuffer 
gefandt. Im Auguft ließ er dann noch einige Kleinere Gedichte 
folgen. Da er die Arbeit am Empedofles nicht auf lange unter: 
brechen wollte, jo gab er ihm eben, „was er da liegen hatte und 
für das Taſchenbuch nicht ganz unbrauchbar ſchäzte“. Doch meinte 
er jelbjt, daß einige derjelben „vieleicht zu wenig populär“ jeien. 
Die Vorrede des Taſchenbuchs auf das Fahr 1800 ift vom 6. Sep: 
tember 1799 Datirt. Es bradjte von Hölderlin unter dem Namen 
Hillmar nur das Gedicht „Menichenbeifall” ; unter eigenem Namen 
außer der Emilie das ältere gereimte Gedicht „Diotima” in der 
fürzeren Faſſung; ferner die Gedichte: „Die Launijchen”, „der 
Zod fürs Vaterland”, „Stimme des Volks“)“, „Sonnenunter: 
gang?)", „der Zeitgeift“ und „die jcheinheiligen Dichter". Drei 
andere Gedichte: „des Morgens", „Abendphantafie” und „der 
Main”, welche im brittiichen Damenfalender für das Jahr 1800 
erichienen, hatte er dieſem vielleicht fchon früher eingeſchickt; 
wenigitens find die dem Kalender angehängten Nachträge bereits 
zu Ende Juli 1799 geichlofjen. 





1) Für Gervinus ungerechtes Urtheil über Hölderlin ift e8 bezeichnend, 
daß er von feinen größeren Dichtungen nur die Emilie beipridt und den 
Hyperion und Empedofles nicht einmal nennt. 

2) Das Gedicht wurde jpäter von Hölderlin erweitert und erjchien in 
diefer Form unter gleicher Meberfchrift in der Flora auf das Sahr 1802. 

2) S. o. ©. 318 Ann. 
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Die genannten Gedichte find alfo ſämmtlich vor Ablauf des 
erjten Jahres, welches Hölderlin in Homburg verlebte, entjtanden, 
einige wohl ſchon in Frankfurt, jo jedenfall das Diotima— 
Gedicht‘). In diefen lyriſchen Gedichten, in weldyen Hölderlin 
jeine innerften Gedanfen und Empfindungen, in antiker Weiſe 
verallgemeinert, mit finnlicher Klarheit zum Ausdrud bringt, offen= 
bart fid) feine volle Kraft. Hier, auf dem Gebiete der Dde und 
der Elegie, beherrichte er audy die Compofition mit bewußter 
Sicherheit. Bezeichnend dafür find die Worte, mit Denen er die 
Zufendung von Emmerichs Gedichten an Neuffer begleitet. „Seine 
Gedichte”, jagt er, „enthalten, wie Du finden wirft, zum Theil 
trefliche Gedanfen. Aber auf der einen Seite wechjeln die Töne 
nicht genug, auf der andern ftimmen fie nicht genug zu einem 
farakteriftiichen Ganzen zuſammen, und das ift ihm wohl zu ver: 
geben, denn es iſt mehr oder weniger das Schikſaal nahmbafter 
Dichter unferer Zeit geweſen.“ Eben dasjenige, deſſen Mangel 
Hölderlin in Emmerichs Gedichten rügt, der Wechfel der Töne, 
in zarter Abftufung gegen einander und ihre Verbindung zu einem 
harmonischen Ganzen macht einen Hauptreiz feiner eigenen Ge— 
dichte aus. Zu den erjt in Homburg gedichteten Dden gehören 
zweifello8 die beiden Stimmungsbilder: „des Morgens" umd 
„Abendphantafie". Sie drüden in rührender Innigkeit jo ganz 
die Empfindungen aus, die dort oft wohl bei der Arbeit fein Herz 
bewegt hatten?). 


Des Morgens, 

„Zom Thaue glänzt der Rafen; beweglicher 

Eilt Son die wache Quelle; die Birke?) neigt 
Ihr ſchwankes Haupt und im Geblätter 

Rauſcht es und fchimmert; und um die grauen 


) Die genauere Zeitbejtimmung, ja ſelbſt die richtige Deutung einzelner 
Hölderliniher Gedichte iſt ohne eingehende tertfritifche Unterfuchungen, unter 
forgfältiger Vergleihung der Drude mit den vorhandenen Manuferipten kaum 
möglich). 

2) Die dem Kalender beigegebenen Kupferftihe: „Morgen Morning“ 
und „Abend Evening“ nad Taylor find von Berleger offenbar erft nad). 
träglich zu den Gedichten in Beziehung gebracht. Val. Wirth in Ard). f. Lite 
raturgeihichte. Band XIV ©. 300-1. 

) Im Kalender jteht „Buche“. Die Lesart „Birke“, welche alle jpäteren 
Drude nad) einer auf der K. Bibliothek in Stuttgart befindlichen Reinfchrift 
bringen, muß ala Verbefjerung gelten. 
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Gewölke ftreifen röthlihe Flammen dort, 
BVerfündende, jie wallen geräufchlos auf; 
Die Fluthen am Geſtade, woogen 

Höher und höher die Wandelbaren. 


Komm num, o fomm und eile mir nicht zu jchnell, 

Du goldner Tag zum Gipfel des Himmels fort! 
Denn offner fliegt, vertrauter dir mein 
Auge, du freudiger! zu, fo lang du 


In deiner Schöne jugendlich blickſt und noch 
Zu herrlid nicht, zu ftolz mir geworden bift; 
Du möchteft immer eilen, könnt’ ich 
Göttlicher Wandrer, mit dir! — doch lächelſt 


Des frohen Hebermüthigen du, daß er 
Dir gleihen möchte, ſegne mir lieber denn!) 
Mein fterbliih Thun und heitre wieder, 
Gütiger! heute den jtillen Pfad mir.“ 


Abendphantafie. 
„Bor feiner Hütte ruhig im?) Schatten fizt 
Der Pilüger, dem Genügſamen raudyt fein Heerd. 
Gaftfreundlic tönt dem Wanderer im 
Friedlihen Dorfe die Abendglode. 


Wohl kehren izt die Schiffer zum Hafen aud), 
Sn fernen Städten fröhlich verraufcht des Markts 
Geſchäft'ger Lärm; in ftiller Laube 
Glänzt das gejellige Mahl den Freunden. 


Wohin denn ih? Es Ieben die Sterblichen 
Bon Lohn und Arbeit; wechjelnd in Müh’ und Ruh’ 
Iſt alles freudig; warum ſchläft denn 
Nimmer nur mir im der Bruft der Stadjel? 


Am Abendhimmel blühet ein Frühling auf; 
Unzählig blühen?) die Roſen und ruhig ſcheint 


1) Sm Kalender jteht „dann“, vielleicht ein Drudfebler, der in den fpä- 
teren Druden nad) der erwähnten Reinſchrift berichtigt ift. Indeß findet fidh 
in den älteren Briefen Hölderlins nicht jelten „dann“ für „denn“, „wann“ 
für „wenn“, 

2) Die Lesart „ruhigen“, weldye alle jpäteren Drude haben, ijt ent. 
ſchieden fehlerhaft. Ein Manufeript der Ode habe ich nirgends gefunden. 

3 Die jpäteren Herausgeber haben „blühen“ des Metrums wegen in 
„blüh'n“ geändert. Wohllautender ift „blühen“, und vielleicht hatte Hölderlin 
eben deßhalb „blühen“ gejchrieben. 
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Die goldne Welt; o dorthin nehmt!) mid, 
Purpurne Wolfen! und möge droben 
In Licht und Luft zerrinnen mir Lieb’ umd Reid! — 
Do, wie verfcheudt von thöriger Bitte, flieht 
Der Zauber; dunkel wirds[,)] und einſam 
Unter dem Himmel, wie immer, bin id — 
Komm du mun, fanfter Schlummer! zu viel begehrt 
Das Herz; doch endlich, Jugend! verglühft du ja, 
Du ruheloſe, träumerifche! 
Friedli und heiter iſt dann das Alter.“ 


An dem Gedicht „der Main” bringt Hölderlin wieder die 
Heimath in einen Gegenjaß zur Fremde, aber in anderer Weile, 
als im „Wanderer” und den verwandten Gedichten. Die Fremde 
ift jeßt für ihn „das trauernde Land der Griechen“, „die Schönen 
Snjeln Soniens“, mit den Zeugen alter Herrlichfeit — ein Biel 
feiner Sehnjudyt. Aber lieb bleibt ihm dennoch die Heimath und 
er iſt dankbar für Alles, was fie ihm geichentt. „Nimmer vergeß 
ih Did) So fern id) wandre.“ „Der Main“ beginnt mit der 
Schilderung jener Fremde, die den breiteiten Raum einnimmt, 
Und es ijt nidyt die engere Heimath, die er ihr gegenüberftellt, 
jondern der „stolze Strom”, der ihn „gaftfreundlich” aufgenommen 
und ihm „ftill Hingleitende Gejänge* und „geräujchlos Leben“ 
gelehrt. Das Gedicht ift muthmaßlich erft, nachdem er Frankfurt 
verlajjen, entjtanden, denn das Glück, auf weldyes der Dichter 
zurücblicdt, liegt in der Vergangenheit?). Dafjelbe Motiv liegt 
in characteriftiicher Umwandlung wieder in zwei Gedichten: „der 
Neckar“ und „Heidelberg“, die in der Aglaja auf das Fahr 1801 
erjchienen und wenig jpäter, als „der Main“ gedichtet jein werden. 
Im „Neckar“ jteht das Lob dei engeren Heimath voran: 


„Sn deinen Thälern wachte mein Herz mir auf 
Zum eben" — 


1) Sm Kalender fteht „nimmt“, wie wahrjcheinlich Hölderlin ge- 
ſchrieben hatte. 

) In einem mir vorliegenden Entwurf des Gedichts ift die urjprüng- 
liche Ueberjchrift „der Nekar“ geändert in „der Main“; es war aljo Anfangs 
ein anderer Schluß beabfichtigt. 
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Die Züge, mit denen er hier das Bild der Fremde ausftattet, 
find zum Theil dem „Main“ entlehnt‘), Dem Schluß hat 
Hölderlin, wie er bei Umarbeitungen zu thun pflegt, eine mil: 
dere verjöhnende Fafjung gegeben. Denn während er im „Main“ 
ſagt: „Zu euch vielleicht, ihr Inſeln! geräth noch einſt 
. Ein heimathloſer Sänger; denn wandern muß 
Bon Fremden er zu Fremden und die 
Erde, die freye, jie mu ja leider! 
Statt Baterlands ihm dienen, fo lang er lebt, 
Und wenn er ftirbt — doch nimmer vergeh ich dich” ac. 
ichließt „der Neckar“: 
„Su eud), ihr Inſeln! bringt mid) vielleicht, zu euch 
Mein Schußgott einjt; doch weicht mir aus treuem Sinn 
Auch da mein Nedar nicht mit jeinen 
Lieblihen Wieſen und Uferweiden.“ 
In dent legten der drei Gedichte „Heidelberg”, weldyes, wie id) 
glaube, das jüngjte ift, finden wir die Sehnfucht in die Ferne 
nur leife angedeutet. Das Bild der fchönen Heimath tritt, enger 
umgränzt und im Einzelnen forgfältiger ausgeführt, ganz im den 
Bordergrund. 

Auffallen könnte es, daß unter den von Hölderlin im diefer 
Zeit veröffentlichten Gedichten feines, mit Ausnahme der jchon 
von Franffurt aus an Neuffer gejandten Verſe dem Andenken 
Diotimas gewidmet ijt. Doch hieße es Das Herz des Dichters 
verfennen, wenn man daraus fchließen wollte, er habe nad) der 
ſchwer erfauften Trennung feinem Schmerz und feiner Sehnjudt 
niemals im Liede Worte geliehen. Mir wenigitens ift es nicht 
zweifelhaft, daß der Elegien-Cyclus „Menons Klage um Diotima” 
in Homburg wenigitens begonnen wurde und daß aud) die Ge 
dichte „Nachruf, „Am Abend“ und „Achill“ Diejer Zeit ange: 
hören. Eine begreiflihe Scheu, jeßt feine heiligjten Gefühle der 
Deffentlichkeit Preis zu geben, mogte Hölderlin abgehalten haben, 
dieſe Gedichte in die Taſchenbücher zu liefern. Die drei lebtge: 
nannten wurden erjt in der Gefammtausgabe von 1846 aus den 

1) In dem erwähnten Entwurf des „Main“ findet ſich auch das Bild 


„blintend aus grüner Nacht“, welches im Druck befeitigt, aber in das fpätere 
Gedicht „Der Nedar” hinübergenommen wurde, 
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Handſchriften veröffentlicht. „Menons Klage um Diotima” war 
allerdings ſchon in den Jahren 1802 und 1803 in Vermehrens 
Mufenalmanad) abtheilungsweife erjchienen; dod) legt die Art der 
Veröffentlihung die Vermuthung nahe, Daß der Herausgeber das 
Manufcript nit vom Dichter jelbit empfangen hatte'). Es gehört 
diefer Eyclus zu dem Schönften und Eigenartigften, was Hölderlin 
gedichtet, es ift eine Liebeselegie hohen Stils, in welcher mit voll» 
endeter Kunft in frommer, nicht hoffnungsloſer Ergebung Die 
Bilder verlorenen Glüces, wie der Schmerz des Berluftes in 
ein verflärendes Licht getaucht find. 


„Zäglich geh’ ich heraus und ſuch' ein Anderes immer, 
Habe längft fie befragt, alle die Pfade des Lands; 

Droben die Fühlenden Höhn, die Schatten alle beſuch' ich, 
Und die Quellen; hinauf irret der Geift und hinab, 

Ruh’ erbittend; fo flieht das getroffene Wild in die Wälder, 
Wo es am Mittag ſonſt fiher im Dumfel gerubt; 

Aber nimmer erquidt fein grünes Lager das Herr ihm, 
Sammernd und fchlummerlos treibt e8 der Stachel umber. 

Nicht die Wärme des Lichts und nicht die Kühle der Nadyt hilft, 
Und in Bogen des Stroms taucht e8 die Wunden umfonft. 

Und wie ihm vergebens die Erd’ ihr fröhliches Heilfrant 
Reicht und das gährende Blut feiner der Zephyre ftillt, 

So, ihr Lieben, auch mir, jo will es jcheinen, und Niemand 
Kann von der Stirne mir nehmen den traurigen Traum?“ 


Dieje erſte Elegie kann, wie ich glaube, Hölderlin nur in Home 
burg gedichtet haben, als die Wunden, die ihm die Trennung 
geichlagen, noch friſch biuteten. Wollendet wurde das Gedicht 
vielleicht erjt jpäter, wenn aud die Schlußverje der ftebenten 
Elegie Feineswegs wörtlidy zu nehmen find: 


„Denn jo lange, jo lang auf matten Pfaden der Erde 
Hab’ ich, deiner gewohnt, dich in der Irre gefucht, 

Freudiger Schußgeift! aber umfonft, und Jahre zerrannen, 
Seit wir ahnend um uns glänzen die Abende fahn?).” 


) Der Jahrgang 1802 enthält die erfte bis vierte, der Jahrgang 1803 
die fünfte bis neunte Elegie. Außerdem findet fid) im Zahrgang 1802 unter , 
dem bejonderen Titel „Elegie” die ſechſte Elegie mit Auslaffung zweier Verfe 
abaedrudt. 

3) In der mir vorliegenden Reinſchrift einer älteren, urfprünglich „Elegie“ 
— mit dem jpäteren Zuſatze „Menons Klage um Diotima“ — überjchrie- 
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Dem gleihen Gedanfengang, in kürzerer Yafjung, begegnen 
wir in der Dde „Nachruf“). In der Dde „Am Abend“ verweilt 
die Erinnerung des Dichters allein danfend auf den Tagen des 
Glücks, während er im „Achill“ den Götterjohn beneidet, der fein 
„beimliches Leid“ der Mutter klagen durfte?), und die Götter um 
Sänftigung feiner Leiden anfleht: 

„Daß die Seele mir nicht früh, ah! zu frühe verjtummt, 

Daß ich lebe und euch, ihr hohen Himmlifchen Mächte, 

Noch am fliehenden Tag danfe mit frommem Gejang, 
Danfe für voriges Gut, für Freuden vergangener Jugend, 
Und dann nehmet zu euch gütig den Einfamen auf.” 

Schon kurz vor jeinem Abſchied von Frankfurt hatte Höl- 
derlin ein aus zwei Strophen beftehendes Gedicht „die Heimath“ 
jeinent Freunde Neuffer für fein Taſchenbuch gefandt. Als er 
dann von Homburg aus zur Heimkehr fi) anſchickte, führte er 
das Gedicht weiter aus und auf die bange Frage, ob die Heimath 
ihm die Ruhe noch einmal wiedergeben werde, lautete nun bie 
Antwort: 

— — — „aber ich weiß, ich weiß 
Der Liebe Leid, dieß heilet jo bald mir nicht, 
Dieß fingt Fein Wiegenjang, den tröftend 
Sterbliche fingen, mir aus dem Buſen?).“ 





benen Fafjung, in der die einzelnen Theile nicht gejondert und die Les— 
arten des Drudes als jpätere Aenderungen oder Varianten eingetragen find, 
lauten die Berfe: 

„Denn fo lange, jo lang auf matten Pfaden der Erde 

Bin id, Deiner gewohnt, einfam gegangen indeh, 

O mein Schußgeift! Denn wie der Nord die Wolfe des Herbittags, 

Scheudten von Ort zu Ort feindliche Geifter mich fort. 

So zerrann mein Leben, ad! jo iſt's anders geworden, 

Seit, o Liebe, wir einft gingen am ruhigen Strom.” 

) Die Dde erinnert unverkennbar an eine Stelle in einem Briefe, den 
Hölderlin im December 1798 feiner Schwefter ſchrieb. Auch findet fich der 
Entwurf derfelben auf der freien Seite eines an Hölderlin nad Homburg 
(während feines erjten Aufenthalts) adreffirten Gouverts. 

2) Demfelben Gedanfen begegnen wir ſchon in der eriten metrifchen 
Faflung des Hyperion, wo diefer von feiner Jugend erzählt. ©. „Hölderlin 
ftudien” A. a. O. ©. 410. 

3) Zuerft eridyienen in dem „Wiürtembergiichen Taſchenbuch“ auf das 
Jahr 1806. 
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Seine Empfindungen, al3 er dann wirklich Die Heimath wieder: 
ſah, drüdt das Gedicht „Rückkehr in die Heimath')" aus, mit 
dem wehmüthigen Schluß: 

„2ebt wohl denn, Jugendtage, du Rofenpfad 

Der Lieb’, und al’ ihr Pfade des Wanderers, 

Lebt wohl! und nimm und fegne du mein 
Leben, o Himmel der Heimath, wieder! | 
Schwer drüdte in der That der Abſchied von Homburg auf 
Hölderlin Gemüth. Er hatte fid) aus Diotimas Nähe entfernt 
und aud) der briefliche Verkehr mit ihr fcheint jet, wenn nicht 
ſchon früher fein Ende erreicht zu haben. So wenig wir über die 
Natur diefes Briefwechjeld unterrichtet find, jo wenig kennen wir 
die Urfachen, welche ihm jchlieglich ein Ziel jeßten. Nur fo viel fteht 
feft, daß Diotimas Briefe ſämmtlich nad) Homburg adrejfirt waren. 

Schmerzlid) empfand Hölderlin auch die Trennung von feinem 
Freunde Sinclair, der Freud und Leid mit ihm getheilt hatte, in 
defien treue Bruft er Alles, was ihn bewegte, ohne Rüchalt 
niederlegen durfte. Bon der Innigkeit ihrer Freundichaft legt die 
Dde „An Eduard“ ein jchönes Zeugniß ab. Aus Anhalt und 
Zon glaube ich übereinftimmend mit Schwab jchließen zu dürfen, 
daß fie in Homburg vor der jegigen Trennung gedichtet wurde, 
da der Gedanfe an den „Tod fürs Vaterland” Hölderling Seele 
erfüllte?). 

Als Hölderlin Homburg verließ, hatte er eben fein dreißigites 
Lebensjahr vollendet. Beim Abgange von der Univerfität hatte 
er feiner Mutter gejchrieben: „D was ich mir vor ungefär 
6 Zaren für BVorftellungen machte von dem, was id) in meinen 
jezigen Jaren fein werde‘. Und jebt, nad) weiteren 7 Jahren — 
was hatte er erreicht? Aeußere Noth, die ihn zwang, nad Mitteln 
des Erwerbs zu juchen, ihm nicht erlaubte, was feines Herzens 
tiefjtes Sehnen blieb, mit freiem Sinn der Kunst zu leben. Und 
wie wenig hatte er hier an Erfolg aufzuweifen. Seinem Hyperion, 
der Frucht jahrelanger Arbeit, war die Liebe der Deutichen, die 


) BZuerft erjchienen in der Ausgabe der Gedichte (von 1826). 

?) Gedruckt wurde die Dde erft in der Ausgabe der Gedichte von 1826 
„aus den binterlafienen Papieren”. Die mir zugänglichen Manufcripte zeigen 
indeß erheblihe Abweihungen vom Drud, 
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er ihm jo gern verjprochen hätte, nidyt geworden; wohl nur 
Wenige hatten das Buch gelefen und verjtanden. Das Trauer: 
jpiel, an weldyes er feine legte Kraft geſetzt, lag unabgeſchloſſen 
da; ihm jelbjt mogte der Muth entfallen jein, es zu vollenden. 
Und feine eigenjten Schöpfungen, jeine Oden und Elegien, in all 
ihrer Formenſchönheit, in die er feine ganze Seele hineingelegt, 
waren theils nod) ungedruckt, theils faſt ungehört verhallt. Daß 
fie den Beifall der Menge nicht finden würden, darüber hatte er 
fi) jchwerlicy getäufcht. Aber auch die Mleifter hielten mit ihrer 
Anerkennung zurüd. Der einzige A. W. Schlegel hatte in einer 
furzen Beipredyung des Neufferihen Taſchenbuchs feinen Genius 
Gerechtigkeit widerfahren lafjen. Von Schiller, der ihm ein väter: 
licyer, wenn aud) ftreng richtender Freund geweſen, mußte er fid 
aufgegeben wähnen. Aud) fein Qugendfreund Schelling, der einft 
von ihm Anregung empfangen hatte und deſſen Ruhm jegt ſchon 
in hellem Glanze ftrahlte, jchien feiner vergefjen zu haben. Hegel 
ſtand im Begriff, Frankfurt zu verlafjen, um fi) in Jena neben 
Schelling feinen Weg zu baffnen. Daß Hölderlin nad) der Tren— 
nung mit ihm noch in Fühlung geblieben, läßt fi) aus den 
Briefen nicht erfehen. So war es einfam um ihn geworden. 
Obwohl Hölderlin während des legten Jahres in Homburg 
feiner Mutter wiederholt die gute Gejundheit gerühmt hatte, deren 
er, nad) anfänglichem Kränkeln ſich erfreue, fanden Die Seinigen 
bei jeiner Rückkehr jein Aeußeres dod) jehr verändert. Sie glaubten, 
wie Schwab erzählt, „einen Schatten zu ſehen; fo jehr hatten die 
inneren Kämpfe und Leiden den einft blühenden Körper ange: 
griffen”. Er war in hohem Grade reizbar geworden; „ein zus 
fälliges unfchuldiges Wort, das gar Feine Beziehung auf ihn 
hatte, konnte ihn aufbringen“. Bei der Mutter fand er auch die 
Schweiter wieder, die nad) ihres Mannes Tode zu ihr gezogen 
war. Die Liebe, mit weldyer die Seinigen ihn aufnahmen, that 
jeinem verwundeten Gemüthe wohl. „Ic war“, ſchrieb er jpäter 
an die Mutter, „To fremde geworden unter den Menſchen und 
hab’ es unter euch erjt wieder und vieleicht zum erftenmale ganz 
gefühlt, wie unter eud) mein Leben lang mir eine Zufludyt für 
mein Herz bleibt und eine unvergängliche Freude, die mir niemand 
nehmen fann.“ Er machte Heine Ausflüge in die nähere umd 
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fernere Umgebung und jah auch feinen Geburtsort Lauffen wieder, 
dem er in der Elegie „die Herbitfeier" Worte der Erinnerung 
widmete, Doc litt es ihm nicht lange unter dem mütterlichen 
Dache und er ging nad) Stuttgart, um fich hier eine neue Exi— 
jtenz zu gründen. Ein Freund dafelbit, der Kaufmann Landauer, 
an den auch mehrere Gedichte von ihm gerichtet find, hatte ihm 
ein Logis bei fi) angeboten, das er „ganz nad) feinem Wunſche“ 
fand, und im dem er fi) bejcheiden einrichtete. Die warme Theil- 
nahme diejes Freundes war ihm ein großer Troft. „Überhaupt“, 
jchrieb er der Mutter, „haben mid) meine alten Bekannten jo gut— 
müthig empfangen, daß ich wohl hoffen darf, bier eine Zeit in 
Frieden zu leben, und ungejtörter, als bisher mein Tagewerk thun 
zu können.“ Zu den alten Fremden gehörte auch Neuffer, der 
jeit einem Jahre als Prediger an dem dortigen Waifenhaufe an- 
gejtellt war. Welche Fülle jchmerzlicyer Erinnerungen mußte das 
Wiederſehen diejes treuen Menſchen in Hölderlins Seele weden! 
Wenn aud) in den Briefen an die Seinigen fein Name nid)t 
ausdrüdlicy genannt wird, fo Dürfen wir doch überzeugt fein, daß 
es gerade der Verkehr mit dieſem älteften und gleichgejtimmten 
Freunde war, welcher ihm die neue Lebensbahn verichönte. Er 
hatte mehre „Anerbieten zu Lectionen“ befommen, die ihm „alle 
angenehm” waren. Freilid) reichte die Einnahme von ihnen, 
bei aller Sparſamkeit nicht bin, felbit feine befcheidenen Ansprüche 
ganz zu deden und er konnte daher eines Zuſchuſſes von feiner 
Mutter nicht entbehren. „ES betrübt mid) genug”, jchrieb er ihr 
bald nad) feiner Ankunft in Stuttgart, „da id) andern Menichen 
und bejonders den Meinigen nur Freude machen möchte, daß ich 
für jezt nur inner mehr empfangen muß, als geben kann.“ Und 
in einem wenig jpäteren Briefe heißt es: „Glauben Sie nur, wenn 
ich Sie manchmal ftillichweigend anfah, und das Alter in Ihrer 
mir öfters gegenwärtigen Miene bemerkte, da dachte id) im Herzen, 
fo opfert fid) eines für das andre, und ja! Sie haben mir und 
mir beionders viele Liebe und manche Kraft geopfert, die ſich [in] 
Beforgniffen und Bemühungen um mich verzehrte. Und wenn id) 
Ahnen jelten jo etwas ausſpreche, jo ift es nur, weil ich ſolche 
Gedanken lieber in mir bewahre, um fie womöglid) in einem Leben, 
das Ihrer würdig ift, zu offenbaren.“ 


Litzmann, Friede. Hölderlins Leben. 23 
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Uebrigens jchien es, daß die neuen Verhältnifje Anfangs einen 
günftigen Einfluß auf Hölderlins förperlichen und geiftigen Zus 
ſtand ausübten. „Wenn id) denke”, jchrieb er im Juli jeiner 
Mutter, „wie viel jtärfer und gejunder ich mid) jeit der Ver: 
änderung meines Aufenthalts fühle, und wie fich meine jeßige 
Lage täglidy angemefjener für meine Beitimmung und ficyerer zu 
meinem Auskommen bildet, jo fühle id) eine Zufriedenheit und 
Ruhe, die ic) lange entbehrte." — — — „Meine Feierftunden 
bringe id) in guter wohlmeinender Gejellichaft zu, und mein 
eigenftes Geſchäft gehet, wie es fcheint, mir jeßt auch leichter und 
reiner von Herzen.” Freilich fonnte er die „alten Leiden“ nidyt 
ganz vergefjen, und es verließ ihn aud) nicht das Gefühl, daß die 
Vergangenheit jeine Arbeitskraft nachhaltig geihädigt habe. „Sch 
bin“, jchrieb er feiner Schweiter, „durch das böfe malade Jahr, 
das ic) überjtanden habe, etwas langfamer in meinem Gejchäfte 
geworden, und muß oft mit einem halbmüffigen Nadyfinnen manche 
gute Stunde zubringen, darf mid) dann nicht öfter unterbrechen, 
als es die Noth erfordert" — — Doch, fett er ſich ſelbſt tröftend 
hinzu, „fühl ich mid) nad) und nad) aud) wieder ftärfer zu dem, 
was ich aus Liebe und Pflicht den Tag durch arbeite und jchaffe.“ 

Ueber das, was Hölderlin in diefer Zeit fein „eigenftes Ge- 
ſchäft“ nannte, ſprechen die Briefe fi) nicht näher aus. Daß er 
Die Arbeit an feinem Trauerſpiel wieder aufgenommen habe, mögte 
id) bezweifeln. Dazu fehlte ihm wohl die nöthige innere Ruhe 
und der Muth. Die Heine Dde „Empedofles" mit ihrer Todes» 
jehnjucht, die neben den bereits genannten Dden „Der Neckar“ 
und „Heidelberg“, jowie der Dde „Die Götter" in der Aglaja 
auf das Fahr 1801 erichien, könnte jet gedichtet fein; doc) ift 
e3 mir wahricheinlicyer, daß dieſe Oden ſämmtlich Schon in Hom— 
burg entjtanden waren. Die Stimmung der Ode „Die Götter“ 
entjpricyt danz der mancher Briefe aus jenen Tagen!). Das pro: 
9 Die Vorrede des Taſchenbuchs iſt von September 1800 datirt. Eine 
mit dem Xert des Taſchenbuchs wejentlich übereinſtimmende Neinfchrift der 
vier Oden findet fih im Hamelſchen Nachlaß auf Einem Foliobogen bei- 
jammen. In einem auf der K. Bibliothek in Stuttgart befindlichen Concept 
laüten die Schlußverje der Ode „Empedofles“ abweichend: 

„Und folgen möcht! ich in die Tiefe, 
Hielte die Stunde mich nicht, dem Helden.” 
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faifche Fragment „Grund zum Empedofles" gehört dagegen offen- 
bar einer jpäteren geit an. Es trägt zu ſehr die Spuren einer 
geijtigen Verwirrung an fid), deren Anfänge keinesfalls über den 
Herbft 1801 zurücreichen. Ic vermuthe, dat Hölderlin es ſchrieb, 
als er die Tragödie des Sophofles überjeßte (1803), eine Arbeit, 
die jeine Gedanken wohl auf jein eigenes Trauerſpiel zurücklenken 
mogte. 

Die nah Hölderlins Rückkehr von Homburg im Mai 1800 
bis zum December 1801, wo er jeine lefte Wanderjchaft antrat, 
entitandenen Gedichte laffen fic) gegen die der fpäteren Jahre mit 
ziemlicher Sicherheit abgränzen. Aber die Bertheilung derjelben 
über den genannten Zeitraum ift fchwierig und bleibt zum Theil 
dem jubjectiven Ermefjen anheimgeftellt. Nur der Heinjte Theil 
diefer Gedichte wurde nod) in Hölderlins gejunden Tagen gedruckt, 
die Mehrzahl erjt viel fpäter, ohne feine Mitwirkung, aus den 
Handſchriften veröffentlicht. Doch lafjen fi immerhin aus dem 
Inhalt der Gedichte, verglichen mit den in den Briefen diejer Tage 
ſich offenbarenden Stimmungen und auch mit Rüdficht auf Die 
Sahreszeit, welcher die eine oder die andere Dichtung angehört, 
Anhaltspuncte für unfer Urtheil gewinnen. 

Die Siegfried Schmid gewidmete Elegie „Die Herbitfeier“ 
wurde, wie wir aus dem Danfbriefe des Freundes Schließen dürfen, 
jedenfalls im Herbſt 1800 gedidhtet'). In mehr als einem Briefe 
rühmt Hölderlin die Schönheit gerade diefes Herbites, fie ſtimmte 
ihn, „des Herbites alte Sitte" — das Feſt der Weinlefe — im 
Gejang zu feiern. Er ladet den Freund ein, am Feſte Theil zu 
nehmen, das er nun im Geifte an ſich vorüberzichen läßt. Er 
it ihm entgegengekommen 


„Bis an die Gränze des Lands, wo mir den lieben Geburtsort 
Und die Injel des Stroms blaues Gewäfler umflieht. 
Heilig ift mir der Ort, an beiden Ufern, der Fels aud), 
Der mit Garten und Haus grün aus den Wellen ſich hebt. 
Dort begegnen wir nd! — — — — — 


) Sie wurde zuerft — ohne Hölderling Zuſtimmung — veröffentlicht in 

von Seckendorf's Muſenalmanach auf das Sahr 1807. Eine Reinfhrift im 

Hamelſchen Nachlaß trägt die Ueberihrift „Stutgard. An Siegfried Schmidt.” 
23* 


356 Zweite Wanderſchaft. 


In Gedanken wandert er nun mit ihm den Nedar hinauf durch 
das reichgejegnete Thal, mit feinen Erinnerungen der Vorzeit, bis 
zur Stadt Stuttgart, der „Fürjtin der Heimath“. Hier, bei nahen: 
der Nacht, fordert er die Freunde auf, mit ihm das SHerbitfeit 
feiernd zu begehn. Aber jebt bejinnt er fi, es it ja nicht 
Wirklichkeit 
„Denn allein ja 
Bin ih und Niemand nimmt mir von der Stirne den Traum!).* 


Er tröftet fid) mit der Hoffnung, daß den Enfeln einjt eine jchönere 
Feier winfe, 

Wohl gleichzeitig entjtand das überaus jchöne Stimmungs- 
bild „Die Nacht“, ebenfalls zuerft von Secendorf in jeinem Muſen— 
almanad) 1807 veröffentlicht: 


„Ringsum ruhet die Stadt, jtill wird die erleuchtete Gaſſe, 
Und mit Fadeln geſchmückt raufchen die Wagen hinweg. 

Satt gehn heim, von Freuden des Tags zu ruhen, die Menfchen, 
Und Gewinn und Berluft wäget ein finniges Haupt 

MWohlzufrieden zu Haus; leer jteht von Trauben und Blumen, 
Und von Werfen der Hand ruht der geichäftige Markt. 

Aber das Saitenſpiel tönt fern aus Gärten; vielleicht daß 
Dort ein Liebender jpielt, oder ein einfamer Mann 

Ferner Freunde gedenkt und der Jugendzeit; und die Brunnen 
Immerquillend und friſch rauſchen am duftenden Beet. 

Still in dämmriger Luft ertönen geläutete Gloden, 
Und der Stunden gedent rufet ein Wächter die Zahl. 

Jetzt auch fommt ein Wehn und regt die Wipfel des Hains auf, 
Sieh! und das Ebenbild*) unferer Erde, der Mond 

Kommet geheim nun aud; die Schwärmeriſche, die Nacht kommt, 
Voll mit Sternen und wohl wenig befümmert um uns, 

Glänzt die Erjtaunende dort, die Fremdlingin unter den Menjchen 
Ueber Gebirgeshöhn?) traurig und prädtig herauf.“ 


») Hier kehrt das düſtere Bild aus „Menons Klage um Diotima“ 
(Schlußgzeilen der eriten Elegie) wieder. 

3) In der mir vorliegenden Neinfchrift als Variante über das urſprüng— 
liche „Schattenbild* gefchrieben. 

) Lesart des Almanachs: „Gebirganhöhn“; der Ausgabe von 1878 
„Gebirgsanhöhn“; alle übrigen Ausgaben, fo wie die erwähnte Reinjchrift 
lefen: „Sebirgeshöhn“, 
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Clemens Brentano, der, wie es jcheint, das Gedicht ſchon 
vor dem Erjcheinen des Muſenalmanachs kannte, war jo begeiitert 
von ihm, daß er im December 1816 in jeiner eigenthüms 
lichen Weiſe darüber an eine Freundin jchrieb: „Ich wünfche, 
daß fie die wunderbare Gewalt Diejes einfachen Gedichtes fo 
fühlen könne, wie ic), der es viel hundertmal feit zwölf Jahren 
gelefen und in mancherlei Zuftänden Frieden und Erhebung darin 
gefunden, ja es nie ohne tiefe Bewegung und ohne neue Bewunde- 
rung empfunden hat. Es iſt dies eine von den wenigen Did): 
tungen, an weldyen mir das Weſen eines Kunſtwerks durchaus 
flar geworden iſt. Es ift jo einfach, daß es Alles jagt: Das 
ganze Leben, der Menſch, feine Sehnſucht nach einer verlorenen 
Vollkommenheit und die bewußtloſe Herrlichfeit der Natur ift darin. 
Fit das Alles? Wo ift denn die Erbarmung und die Erlöfung? 
Fragt fie vielleicht, und ich jage: fie leſe es als ein Ebenbild aller 
Geichichte und fie wird auch Erbarmung und Erlöfung darin finden. 
Sind die erften ſechs Verſe nicht das weltliche Treiben ins Reale 
bis zur Ermüdung, die folgenden ſechs nicht die Sehnſucht der 
Zeit und das Gefühl der Verlorenheit? Tritt im fiebenten Vers 
nicht der Rückblick zur verlorenen Unjchuld ein und fprechen die 
immerquillenden Brunnen nicht von dem ewigen Duell der Ber: 
heißung, an dem die Gerechten fid) laben? Mahnt diefe die 
Glocke nicht durch die den Klang verhüllende Welt zu harren und 
zu beten und rufet der Wächter nicht die Erfüllung der Zeit aus? 
Sit der dreizehnte Vers nicht der Vorläufer des Heils, die Stimme 
des Predigers in der Wüfte, der dem Herrn feinen Weg bereitet 
und jeine Steige richtig macht? Und tritt mit dem vierzehnten 
Vers nit der Herr auf: „Sieh' er kommt mit den Wolfen und 
es werden ihn fehen alle Augen“. Im jechzehnten Vers aber 
fteht: „Und das Licht ſchien in die Finfternig und die Finiter: 
nifje haben's nicht begriffen“. — Es wäre wohl eine ſchöne Auf: 
gabe, dieſes Lied nochmals zu dichten und es ganz auf die Ehrift- 
nacht zu beziehen, es wäre jehr leicht. Ich wünſche, fie verfuchte 
es, oder vielmehr, fie fände ſich dazu gerührt.” 


1) Clemens Brentano, gejammelte Briefe von 1795 bis 1842. Frank— 
furt a./M. 1855. Band I ©. 217—18. 
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Während aber in Secdendorfs Mufenalmanad) das Gedicht 
als ein in ſich abgeſchloſſenes erfcheint, wird es von allen fpäteren 
Herausgebern als „Fragment“ bezeichnet. Und in der That ift 
es in den vorhandenen Manufcripten die erjte eines aus neun 
Elegien beftehenden Cyclus, mit der Ueberſchrift: „Brod und Wein. 
An Heinze)". Aber offenbar gehören die folgenden, zu einer Feier 
des alten Hellas hinübergleitenden Elegien einer jpäteren Zeit an, 
da der Genius des Dichters bereit$ ummölft war, jo daß fie, 
wenn gleich gedanfenvoll, dunkel und unklar geblieben find und 
des feiten Zuſammenhangs entbehren. 

Auch die Dden „Das Ahnenbild" und „Mein Eigenthum“ 
find als eine Frucht dieſes Herbites zu bezeichnen, in dem Hölderlin 
zum eriten Male wieder jeit langer Zeit das Glüd des Familien— 
lebens rein empfand. Zum „Ahnenbild” mogte jein Beſuch in 
Lauffen den erjten Anjtoß gegeben haben. Denn das Haus, das 
er in demfelben fchildert, ift offenbar das Haus, in dem er ges 
boren ward, Das unfern des Nedar in einem Geitenthal an die 
rebenbewachfene Hügelwand ſich Iehnt, in dem Vater und Groß- 
vater gewohnt. In der Dde „Mein Eigentum” kommt die Sehn- 
jucht nad) einem eigenen Heerd zum wehmüthigen Ausdrud. Die 
Fülle des Herbittags mahnt ihn am die Tage feiner Kindheit, in 
denen aud) er einjt glüdlih war — „dod) wie Rojen vergänglid) 
War das fromme Leben”. — „Ein frommes Weib Am eignen 
Heerd in friedlicher Heimath“ ijt ihm nicht geworden. Eine „blei= 
bende Stätte” ift ihm allein jein Gejang. 

„Sey du, Gefang! mein freundlich Afyl! ſey du 
Beglüdender, mit forgender Liebe mir 


Gepfiegt, du Garten, wo ich wandelnd 
Unter den Blüthen, den immter jungen, 


In fihrer Einfalt wohne, wenn draußen mir 
Mit ihren Wellen allen die mächt'ge Zeit, 
Die wandelbare, fern rauſcht und die 
— Stillere Sonne mein Wirken fördert. 


) Im Hamelſchen Nachlaß befindet fich eine fchöne Reinſchrift des voll. 
ftändigen Gedichts, mit vielen, gegen das Ende hin fi häufenden Varianten 
aus jpäterer Zeit. Auf der K. Bibliothef in Stuttgart befindet ſich gleichfalls 
eine Reinjchrift, mit wenigen 3. Ih. mit Bletftift gefchriebenen Varianten, die 
mehrfach von der obigen Neinjchrift abweicht; ferner Fragmente eines Gon- 
cept3 mit der Ueberſchrift: „Der Weingott. An Heinze.“ 
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Ihr jegnet gütig jedem der Sterblichen, 
Ihr reinen Himmelsfräfte, fein Eigenthunt, 
D ſegnet meines auch und daß zu 
Frühe die Parze den Traum nicht ende.” 

Das Vollendetite, was Hölderlin während dieſes Jahres in 
der Heimath dichtete, ift Die große Elegie „Der Archipelagus“). 
Seine Trauer um die untergegangene Herrlichkeit Griechenlands 
findet Troſt und Linderung in dem Anjchauen der wandellojen 
Natur, in dem Glauben an die Wiederkehr einer jchöneren Zeit, 
den Anbrud) eines neuen Tages für fein Vaterland. Es ift dieſe 
Elegie ein würdiges Seitenftüc der großen Liebeselegie „Menons 
Klage um Diotima”. Begonnen wird fie jchon in Homburg fein, 
als ein Frühlingsgefang, während der Schluß die Hoffnungen 
wiederjpiegelt, die er in einem der lebten Briefe des Jahres 
gegen den Bruder ausipridyt. Seinem Heimweh nad) der Welt 
der Griechen hat er einen rührenden Ausdrud gegeben in den Worten: 

„Aber näher zu euch, wo eure Haine noch wachen, 

Wo fein einfames Haupt in Wolfen der heilige Berg büllt, 

Zum Parnaſſos will ih, und wenn im Dunkel der Eiche 

Schimmernd, mir Srrenden dort Kaftalias Quelle begegnet, 

Will ih, mit Thränen gemifcht, aus blüthenumdufteter Schale 

Dort auf Feimendes Grün das Waffer gießen, damit dod), 

D ihr Schlafenden all’, ein Todtenopfer euch werde. 

Dort im fchweigenden Thal, an Tempe's hängenden Felfen, 

Will ih wohnen mit euch, dort oft, ihr herrliden Namen! 

Her euch rufen bei Nacht, und weun ihr zürmend erfcheinet, 

Weil der Pflug die Gräber entweiht, mit der Stimme des Herzens 

Will ich, mit frommem Gefang, euch fühnen, heilige Schatten! 

Bis, zu leben mit euch fid) ganz die Seele gewöhnet.“ 

Dod) lebt im feinem Herzen die Hoffnung, daß auch unferem 
Volke jchönere Tage beichieden jeien: 

— — — „bon hör’ ich ferne des Feſttags 
— auf grünem Gebirg, und das Echo der Haine, 
Wo der Jünglinge Bruſt ſich hebt, wo die Seele des Volks ſich 


1) Nach Köftlin ſoll diefe Elegie zuerjt 1804 erichienen fein, doch nennt 
er die Quelle nit. Mir ift fein Drucd vor der Ausgabe ber Gedichte von 
1826 befannt. Auf der 8. Bibliothef in Stuttgart find jegt nur no Gon- 
ceptfragmente vorhanden; dagegen befindet fi im Hamelſchen Nachlaß eine 
ſchöne Reinfchrift, mit jehr wenigen Aenderungen, die nur hier und da von 
der Ausgabe von 1826 abweicht. 
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Still vereint im freieren Lied, zur Ehre des Gottes, 
Dem die Höhe gebührt, doch aud die Thale find heilig.“ 


—— — — — — — — — — — — — — — 


„Und vollendend, wie ſonſt, erſcheinſt du wieder den Kindern 
Überall, o Natur! und, wie vom Quellengebirg, rinnt 

Segen von da und dort in die feimende Seele dem Volfe; 
Dann, dann, o ihr Freuden Athens! ihr Ihaten in Sparta! 
Köſtliche Frühlingszeit im Griechenlande! wenn unjer 

Herbit kömmt, wenn ihr, gereift, ihr Geifter alle der Vorwelt! 
Wiederkehret und jiehe! des Jahrs Vollendung ift nahe! 
Dann erhalte das Felt auch euch, vergangene Tage! 

Hin nad) Hellas ſchaue das Volk, und weinend und dankend 
Sänftige fih in Erinnerungen der ftolze Triumphtag!” 


Wie fehr Hölderlin neben feinem perjönlichen Leid Die großen 
Geſchicke des Tages, die Leiden des Vaterlandes beichäftigten, 
wie er unter dem Drucd der Gegenwart an der Hoffnung feiner 
Wiedergeburt fejthielt, zeigen uns aud) einige Oden, deren Ent: 
jtehung id), gerade mit Rückſicht auf diefe Stimmung, die aud) 
wiederholt in den Briefen laut wird, in die Zeit feines jeßigen 
Aufenthaltes in der Heimath verlegen mögte. In der uns nicht 
vollftändig vorliegenden Dde „Der Frieden” !) ftellt er den Schreden 
des Krieges, Die, eine andere Siündfluth, ſich über die Erde ver: 
breitet haben, den Frieden in der Natur, als ein Unterpfand der 
Hoffnung gegenüber, 

Bewußter fpridt fi) die Hoffnung auf den Anbrud) einer 
jchöneren Zeit für unjer Baterland in einer Erweiterung der älteren 
Dde „An die Deutſchen“ aus, die gleichfalls zuerjt von Schwab 
in der Gejanmtausgabe von 1846 aus den Handjchriften ver: 
öffentlicht wurde?), Der Dichter jchaut vorahnend eine Zukunft 

— — — „wenn unjere Städte nun 
Hell und offen und wach, reineren Feuers voll, 
Und die Berge des deutſchen 
Landes Berge der Mufen find, 


) Die Ode wurde zuerit von Schwab in der Gefammtausgabe 1846 
aus einer Handſchrift veröffentlicht, die ſich jedoch in feinem Nachlaß nicht 
gefunden zu haben jcheint. 

2) Auf der 8. Bibliothek in Stuttgart habe ich jeßt mur ein Concept 
des Gedichts von der fiebenten Strophe ab, mit der Ueberjchrift „Genius 
unferes Volks“ gefunden, außerdem zeritrente Conceptfragmente, 
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Wie die herrlichen einſt, Pindos und Helikon 
Und Parnaſſos, und rings unter des Vaterlands 
Goldnem Himmel die freie 
Klare, geiſtige Freude glänzt.“ 


Aber er fürchtet, daß er ſelbſt dieſe Zeit nicht mehr ſehen werde. 


„Wohl ift enge begränzt unfere Lebenszeit, 
Unferer Sahre Zahl fehen und zählen wir, 
Doch die Jahre der Völker 
Sah ein fterbliches Auge fie? 


Wenn die Seele dir auch über die eigene Zeit 
Eid, die jehnende, ſchwingt, trauernd verweileft du 
Doch am Falten Gejtade 
Bei den Deinen und fennft fie nicht. 


Am innigjten tönt die Liebe zum Vaterlande und das Ver: 
trauen auf feine Zufunft uns aus der Dde „Gejang des Deutichen“ 
entgegen, deren Schluß leider zu fehlen fcheint!). 


„D beilig Herz der Völker, o Vaterland! 
Allduldend gleich der fchweigenden Mutter Erd’ 
Und allverfannt, wenn ſchon aus deiner 
Ziefe die Fremden ihr Bejtes haben.“ 


— — — — — — — — — — — 


„Du Land des hohen, ernſteren Genius! 
Du Land der Liebe! Bin ich der Deine ſchon, 
Oft zürnt' ich weinend, daß du immer 
Blöde die eigene Seele läugneſt.“ 


Doch erkennt der Dichter in Manchem ſchon das Morgen— 
roth eines ſchöneren Tages; er rühmt den Werkfleiß der deutſchen 
Städte, deutſche Wiſſenſchaft und Kunſt. Athen iſt gefallen, aber 


— — „noch waltet der Athener 
Seele, die finnende, ftill bei Menſchen“ 
und 
— — „wie der Frühling wandelt der Genius 
Don Land zu Land.“ 


») Auch diefe Ode wurde zuerft von Schwab in der Geſammtausgabe 
1846, nach dem jebt auf der K. Bibliothek in Stuttgart befindlichen Concept 
veröffentlicht; jpäter aber mit Recht die letzten fünf Strophen, als nicht zuge: 
börig, abgetrennt. 
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Er lebt verborgen in der Bruft der deutjchen Zünglinge; er Fündet 
fi) in dem friedvollen Walten der deutjchen Frauen, in den 
Schöpfungen unferer Dichter, der „freundlichen und frommen”, 
unferer Weifen, der „falten und fühnen, unbeftechbaren”, 

„Gegrüßt in deiner Schöne, mein Vaterland, 

Mit neuem Namen, reifefte Frucht der Zeit, 


Du legte und du erſte aller 
Mufen, Urania, jey gegrüßt mir! 


Noch ſäumſt und ſchweigſt du, finneft ein freudig Werk, 
Das von dir zeuge, finnejt ein neu Gebild, 
Das einzig, wie du jelber, das aus 
Liebe geboren und gut, wie du, fey. 
Wo ift dein Delos, wo dein Olympia, 
Daß wir uns alle finden am höchiten Feit? 
Dod wie erräth dein Sohn, was du den 
Deinen, Unjterbliche, längſt bereitejt? 


In der legten Dde, die id; dem Tone nad), der aud) in 
einem Briefe an die Schweiter aus diefen Tagen anfklingt, hierher 
rechnen mögte: „Ermunterung”'), wendet fid) der Dichter an das 
eigene „verftummende" Herz und weilt es tröftend und hoffend 
auf die blühende Natur, das ftille Walten des Geiftes und der 
Liebe, al3 eine Mahnung der Himmlifchen Hin. 

Gegen das Ende des Herbites wurde Hölderlin durch den 
Antrag einer Hofmeilterjtelle, den ein Herr Gonzenbad), der Be: 
fißer einer großen Leinwandhandlung in Hauptwyl bei St. Gallen, 
ihm machte, im eine nicht geringe Aufregung verjeßt. Seine Stutt- 
garter Freunde juchten ihn zur Ablehnung zu bejtimmen. Landauer 
hoffte, ihm noch mehre Lectionen zu verjchaffen, jo daß feine Zu: 
funft ficher gejtellt jein würde. Hölderlin jelbjt aber zweifelte nad) 
den gemachten Erfahrungen, ob das hier Erreichbare zu feinen 
Ausfommen genügen werde. Auch mogte ein Ruf nad) der 
Schweiz, von der er als Züngling jo erhebende Eindrücde em— 
pfangen, etwas Verlodendes für ihn haben, ihm wenigitens das 








) Die Ode wurde zuerft in der Ausgabe der Gedichte 1826 gedrudt. 
Ich kenne davon drei Neinfchriften, deren eine mit dem Druck überein: 
ftimmt, während die beiden anderen fowohl vom Drud, ala unter ſich mehr: 
fady abweichen. 
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Aufgeben feiner Freiheit leichter machen. Bevor er fid) entſchied, 
wünfchte er den Rath der Seinigen einzuholen. „Der Himmel 
weiß“, jchrieb er feiner Schweiter, „daß ich nur frage, was noth= 
wendig jei? und daß ich mid) in alles Nothwendige zu ſchiken 
bereit bin." Nur wenige Tage konnte er für den Bejud) der 
Seinigen erübrigen; aber es waren „glüfliche Augenblife” für 
ihn. Eine befondere Freude hatte er, der Kinder jo jehr liebte, 
bei dieſem Wiederjehen an den Kindern feiner Schweiter. „Dein 
Brief“, fchrieb er ihr nad) der Rüdfehr von Stuttgart aus, „hat 
mic) jehr bewegt; aber eine wohlthätige Ruhe hat mir dann auch 
der Gedanfe gegeben, daß ich mit Dir, Gute und den Meinigen 
do fo im Wahrften und Heiligjten verbunden bin. Diß erhält 
mein Herz, das am Ende nur zu oft in allzugrofier Einjamtfeit 
jeine Stimme verliert und vor uns felber verichwindet. Und was 
iſt alle Weisheit ohne dieje findliche Fromme Stimme in uns? — 
Deine lieben Kinder find ein Gut für mid.” So ward ihm, ob» 
wohl er der Zuftimmung feiner Familie gewiß war, der Entſchluß, 
fi) von ihr und von den Freunden in der Heimath zu entfernen, 
nicht leicht. Die Fortdauer des Krieges, wenn gleid) die Seinigen 
durch denjelben bisher nicht unmittelbar gelitten hatten, machte ihm 
die Trennung doppelt ſchwer. Sehnlich wünſchte er den gehofften 
Frieden herbei. Indeß waren die Verhandlungen mit der Schweiz 
nod) nicht zum Abſchluß gediehen, während die Freunde ihn „fait 
unbarmberzig“ beftürmten, zu bleiben. Da erichien zu Anfang 
Decembers ein Sohn des Herrn Gonzenbach bei ihm in Stuttgart, 
deſſen gewinnende Perfönlichfeit, in Verbindung mit den Auf: 
ihlüffen, die er ihm über feine fünftige Lage neben konnte, die 
Sache zur Entjcheidung brachte. Hölderlin nahm, obwohl nicht 
ohne inneren Kampf, die angetragene Stelle an. „Ic geitehe 
Dir”, jchrieb er darauf der Schweiter, „daß ich meinen Entſchluß, 
jo jehr er meinem Herzen wideriprad), Doch immer mehr mit meinem 
Herzen zu reimen weiß. Ich habe in mir ein fo tiefes, drin- 
gendes Bedürfnig nad) Ruhe und Stille — mehr als Du mir 
anjehn kannſt, und anjehn follit.e Und wenn ic) dies in meiner 
fünftigen Lage finde, jo erhalte ich mein Herz meinen unvergeß— 
lihen Verwandten und Freunden nur um jo wärmer und treuer” 
— — — „in der That, ich fühle mich oft wie Eis, und fühle es 
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nothwendig, jo lange id) Feine jtillere Ruhejtätte habe, wo alles 
was mid) angeht, mid) weniger nah und eben deßwegen weniger 
erichüitternd bewegt.“ 

Er begann jetzt langſam fid) aus feinen Berhältniffen in 
Stuttgart zu löjen. Zum Weihnachtsfeſt ging er noch einmal 
nad) Nürtingen, um von den Seinigen Abjchied zu nehmen. Sein 
Bruder Karl war nicht mehr dort; er war zu Anfang des Herbites 
auf einen neuen vortheilhaften Roten „verſetzt“ und hatte vor 
feinem Abgange dahin den Bruder in Stuttgart befucht. Auf 
dent Wege nad) Nürtingen erhielt Hölderlin von ihm einen Brief, 
der durd) Landauer ihm nachgeſchickt war. „So traf er mid)“, 
beißt es in der Antwort, „unter mandjerlei Gedanken, die mir die 
Abreife aus Stuttgart und die offene Straße und die offene Welt 
eingab. Ich fühlte den ewigen Lebensmuth, der uns, voll 
liebenden Vertrauens, durch alle Perioden des Dafjeyns oft ftill- 
mahnend, oft in jeiner vollen frohen Kraft hindurchführt, dieſen 
Geiſt der Jugend und der Weisheit fühlt’ ich einmal wieder, recht 
wie er erjcheinen muß, wenn wir ihn erkennen jollen, und Deine 
treuen frommen Abjchiedsworte Fonnten dieſe Stimmung nur nod) 
reinigen und verjchönern.“ ine ftille, faft wunderbare Freudig- 
feit hatte fid) feiner bemädhtigt. Der Friede, „der jet im Werden 
ijt“, hatte fein Herz, das jo warn für fein Vaterland jchlug, mit 
neuen frohen Hoffnungen für Deutichlands Zukunft erfüllt. Er 
fieht eine Zeit anbredjen, in welcher „der Egoismus in allen feinen 
Geitalten fidy beugen wird unter die heilige Herrichaft der Liebe 
und Güte", eine Zeit, in welcher „das deutſche Herz erſt recht 
aufgehn, und geräufchlos, wie die wachſende Natur, feine geheimen 
weitreichenden Kräfte entfalten wird, Dies mein’ id), dies feh’ und 
glaub’ ich, und dies it's, was vorzüglidy mit SHeiterfeit mid) in 
die zweite Hälfte meines Lebens hinausjehn läßt“. 

Nad) den Feiertagen kehrte er nad) Stuttgart zurüc, um das 
Lebte zu ordnen. Die Briefe, die er von hier aus nod) an Die 
Seinigen richtete, find voll Liebe und Dank, ſelbſt hoffnungsvoll. 
„Gewiß, ich kann es nicht anders glauben, wenn id) das Meinige 
thue, jo werd’ aud) ich auf Ddiefer Erde meine Beſtimmung 
menjchenmöglich erfüllen, und nad den Prüfungstagen meiner 
Jugend nod) zufrieden ſeyn.“ Umftände nöthigten ihn, feine Ab: 
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reife nad) Hauptwyl bis zur zweiten Woche des Januar zu ver— 
fchieben. An Beweiſen der Liebe und Theilnahme fehlte es ihm 
in Diefer Zeit nicht. „Mein guter Landauer will mich mit den 
übrigen Freunden nod) bis Tübingen auf eine Art geleiten, Die 
mir auf das Mebrige des Weges wohl thun wird.” Der lebte 
Brief aus Stuttgart ift an die Schweiter: „Sch bin völlig reife: 
fertig. Alles ift gepackt und bejtellt. Geſtern habe id; nad) Haupt» 
wyl gefchrieben, und meine ganze Sorge iſt num, unter meinen 
Freunden mir die nöthige Heiterkeit zu erhalten”. — „Lebt eben 
wohl, Ihr Guten, und bleibet zufrieden und freudig im Geijte, in 
dem Geiſte, der uns auch unter den ſchmerzlichſten Stunden des 
Abſchieds das ganze Glück verwandter Herzen zu fühlen giebt, — 
— den Dank für alles, was Ihr mir jeyd, und an mir thatet, 
will ich nimmer ausfprechen, aber treu und lebend in meiner Seele 
bewahren.” So trat er feine „dritte Wanderjchaft” an. 





Briefe. 


1795 Bis 1800. 


Nr. 117 bis 217. 


Nr. 117. 


Hölderlin an feine Mutter. 
Frankfurt 


den vorlezten Dec. 95. 


Liebjte Mutter! 


Ich Fan Ihnen noch nicht von meiner hiefigen Lage jagen. 
Nehmen Sie damit vorlieb, daß id) Sie von meiner glüflichen 
Ankunft verfihern kann; ich bin gejünder, als ich von Ihnen 
gieng, wenn jchon die Reife dißmal bejchwerlicher und langwietig er, 
als gewöhnlich war. 

Ich fühle nun erſt den Werth der glüklichen ruhigen Tage, 
die ich bei Ihnen genoß. Oft bin ich oc) in Gedanken bei 
Shnen, bei meinem Karl — ich kann richt danken, kann es aud) 
nicht vergelten, kann mir es auc) nicht jelbjt geben, find’ es auch 
nicht mehr ander8 wo, was id) von dem Herzen meiner Lieben 
enpfieng. 

Mein Karl foll eben feine Einſamkeit ertragen, wie ic) fie 
aud) ertragen will. Es ijt dod) befjer, in der Schreibjtube einfam 
zu jeyn, als unter dem unbedeutenden Lärme der Menjchen, die 
einen nichts angehen. 

Unjer Vetter ſchikte fi recht gut in die Entfernung. Er 
war meift heiter und ruhig, und Hug, menagirte fich auch, wie 
ich. Lezten Dienftag, den Tag nad) unjerer Ankunft reifte er ab. 
Der Abjchied wurd uns freilich nod) ſchwer. Meine beiten Wünjche 
und Hofnungen begleiten ihn. 

Ich ſchreibe noch diefe Woche meiner lieben Schwefter und 
meinem Karl, und dann kann ich vieleicht mehr von mir fagen, 

IH könnte von hier aus alle Tage ſchreiben. Die Poft geht 
alle Tage. 

Lafjien Sie mid) dod) recht genau willen, wie Sie leben! 


Werden Sie nur heiter, liebfte Mutter! Sch werfe mir's fonft 
tigmann, Friebe. Hölderlins Leben. 24 


— — — 
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vor, ich denfe, wenn Sie mehr Freude an mir hätten, fühlten 
Sie das Unangenehme des Lebens weniger. Wenn nur Shre 
Gejundheit ſich auch bald beveitiget. Ich hoffe, die Reife nad) 
Blaubeuren joll auch das ihrige thun. 

Hat das Scikjaal meines Karls fi) nod) nicht entſchieden? 

Ich freue mic innigft, recht bald etwas von ihm felber zu 
hören. 

Nun will id auch nod), meinem Berjprecdyen gemäß an 
Hrn. Oncle jchreiben. Sie können denken, wie die guten Leute auf 
Nachrichten warten. 

Leben Sie wohl! Ich ſuche mid; damit zu tröften, daß id) 


—5 doch bald wieder ſchreiben kann. Es iſt freilich ein trauriger 
— Sit! Ich brauche guten Muth und ſuch' ihn mir zu geben, jo 

| we gut Id) Kin. Aber ic) fühl' es wohl, ich bin jo ſtark nicht mehr, 
Ku Be wor 2 Fahren. Damals Hofft’ ich noch Erjaz von der Welt 
— — für den Derluftdereijndie meinem Herzen näher find. 


Leben Sie recht wohn Zeh wohl, lieber Karl! 
* Euer 


AUm Rande;] Sri. 
Merme Abtefie m für jet :: 
x an 
“DM, Hölderlin 
in 
Frankfurt am Main 
in der Stadt Mainz abzugeben. 


Nr. 118. 


Hölderlin an Pfarrer Majer 


in Löchgau. Franffurt 


den lezten Dec. 95. 
Verehrungswürdiger Herr Oncle! 


E3 freut mid) unendlich, daß ich Ihnen für Ihre Güte, Ihre 
Theilnahme doch etwas geben fan — gute Nachricht; Und ich 
weiß, wie viel diß für Gie ift. 

Wir kamen bei aller Bejchwerlichfeit und Langſamkeit der 
Reife doc) glüflich und gefund lezten Monntag bier an. 
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Ich kann Ihnen jagen, daß mein Freund die bittre Entfer- 
nung mit einem Muth ertrug, den id) an ihm bemwundere, da id) 
jein Gemüth, feine Liebe für feine Familie fenne, und da id) an 
meinem eignen Herzen erfahre, wie viel er verlor. 

Am Morgen des Tags nach unjerer Ankunft reifte er ab. 

Es war für uns beede eine traurige Stunde. Doch hatt’ 
ich den Troft, daß mein Freund wenigitens fo viel von ihm jelbjt 
abhängt, feine Reife jo glüflih, jo nad allen Theilen er- 
wünſcht, fortjezen würde, wie fie angefangen war. Daß wir, 
unter anderem, aud) gut öfonomifirten, mag Ihnen beweijen, daß 
mein lieber Vetter mit 2 Karolinen und einer Kleinigkeit drüber, 
bis bieher ausreichte; er ſezte mic) auf dieſe Art auffer Stand, 
ihm einen Beweis meiner Dienftfertigfeit zu geben. 

Was mic) weiter über feine Reife beruhigt, ift, daß er bei 
dem beiten Wetter, in einem bedeften Poftwagen und nur in 
Geſellſchaft eines einzigen fehr artigen Mannes, eines Frankfurter 
Profefioniften, abreifte, und jo wohrfcheinlid) jezt in Eiſenach an— 
gefommen jeyn wird, von wo uus er nur noch 2 Kleine Tagereijen 
bat. Seine Aufferungen während der Reife, in Augenblifen, ‚wo 
wir ung gegemnfeitig ganz, ohne irgend einen Schatten von 
Zwang, vor ung öffneten, die Mittheilung feiner Überzeugungen 
und Wünfche beftätigte mid) immer mehr in den fröhlichen Hoff: 
nungen, die id) jchon zuvor hegte. - 

Bon mir kann ich noch nichts bejtimmtes jagen. Heute werd’ 
ic; nähere Belantichaft mit meinen Leuten machen. 

Geftern Abends bejuchte mic mein Fünftiger Zögling, und 
ic) habe für jezt allen Grund, zu glauben, daß er mid) in nid)t 
geringem Grade ſchadlos halten wird für die traurige Zeit, Die 
‘mir mein ehemaliger machte. Haben Sie die Güte, diß meiner 
Mutter zu fchreiben. Ich hatte ſchon den Brief an fie geichlofien, 
ehe der Kleine bei mir war. Taufend Grüffe und Empfehlungen 
im ganzen theuren Zirkel der Meinigen und bejonders Troft und 
Hoffnung für die beiden verehrungswürdigen Mütter in Ihren 


Hauſſe. Ewig 
Ihr 


ergebeniter 


M. 9. 
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» Nr. 118. 
Hölderlin an feinen Bruder, 


Frankfurt a. M. den 11. Januar 17%. 

Ic kann Dir jetzt nicht fchreiben wie ich wünſchte, lieber 
Karl! Sch möcht es nicht gerne einen Tag länger anjtehen 
laffen, Nachricht von meiner Lage zu geben, und habe doch eben 
jeßt feine Stunde, wo id) unzerjtreut mein Innres Dir mittheilen 
fönnte. Davon, von mir, im eigentlichen Verftande, braudjt 
Du aud) für jebt noch feine Nachridyt; denn es hat ſich in Diejem 
Sinne nichts verändert, wird fid) aud), der Hauptjache nad), wie 
id) meine, nicht leicht etwas ändern; aber um mid) ift indek 
manches vorgegangen, wovon das Nenefte ift, daß ich nun wirk— 
lid) mein Verhältniß angetreten, daß ich, nad) meinem, freilid) 
noch nicht feiten, ummiderruflichen Urtheil, die beiten Menfchen zu 
Freunden, und an den Kindern dieſer Menjchen Zöglinge habe, 
wie man fie wohl nicht leicht wieder finden dürfte, wenn man 
Unbefangenbeit, reine Natur, ohne Rohheit, ſucht, daß ich in 
feinem Stüde genirt bin bei meinem Verhältniß. — — 

Bon jehr intereffanten Menſchen, die ic) fennen lernte, be 
jonders während meines Aufenthalts in Homburg, bei Sinflair, 
der Did) grüßen läßt, von mancher Freude, mancher Bemerkung, 
überhaupt von meinem bisherigen mannigfaltigen Leben geb’ id) 
Dir vielleicht ein andermal Rechenſchaft. 

Ich denke an Did) in jtillen Augenbliden, ich fühle, Daß wir 
immer mehr Freunde werden. Lieber! Freundichaft ift ein großes 
Wort, faßt jehr viel in fid). 

Was madht die liebe Mutter? ic) freue mich über mein gutes 
Schickſal, weil id) denfe, daß es zu ihrer Erheiterung beitragen 
wird. — Gerne fchrieb’ ich nod) an meine theure Mutter, aber 
ich habe heute nicht einen Augenblict mehr übrig. Sie foll dod) 
ja nicht glauben, als wär! es Mangel an der brüderlichen Liebe, 
die fie gewiß immer in mir gefunden haben wird. Sch habe 
dieſer Tage etliche Briefe zu fchreiben, und der an meine Schweiter 
wird der erfte jeyn. Sollten Briefe an mich angefommen feyn, 
oder ankommen, jo jey jo gut, fie mir jo bald als möglich zuzu— 
ſchicken. Paquete ſchickſt Du mir unfranfirt. 
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Ich wohne nod) in der Stadt Mainz, einem Gajthofe, 
weil mein Zimmer in G.'s Hauje nod) nicht ganz zurecht gemacht 
it. Adreffire die Briefe dahin. 

Leb wohl, lieber Bruder! Laß uns einander treu bleiben! 

Dein 
Hölderlin. 


* Nr. 120. 


Hölderlin an Nenffer'). 
Franffurt am Main 
d. 15. Jan. 96. 
Lieber Bruder! 

Ich Hätte Dir nicht wohl ohne Zerſtreuung fchreiben können, 
wenn id) nicht bis jezt gewartet hätte, aud) jezt noch wirft Du 
Die Folgen des Umherirrens, des unſteten getheilten Intereſſes, 
das einem jo eine Lage unmilltührlid giebt, an mir finden. Ich 
weils wohl, dajs es einmal Zeit wäre, mid) weniger durd) Neu: 
heit beunrubigen zu lafjen; aber idy mußte wieder finden, Daß, 
bei aller VBorficht, das Unbefannte für mic) jehr leicht mehr wird, 
als e3 wirfli für mid) jeyn kann, daß id) bei jeder neuen Be— 
Fantichaft von irgend einer Täuſchung ausgehe, daß id) Die 
Menjchen nie verjtehen lerne, ohne einige goldne kindiſche Ahn— 
dungen aufzuopfern. 

Id) weils, daß ich in Deinen Augen nichts verliere durd) 
dieſes demüthigende Gejtändniis. 

Glaube übrigens deſswegen nicht, als wäre meine neue 
Lage nicht ſo, daſs man nicht gewiſſermaaſſen damit zufrieden ſeyn 
könnte. 

Ich lebe, wie es ſcheint, unter ſehr guten und wirklich, nach 
Verhältniſs, ſeltnen Menſchen; ſie könnten wohl noch mehr ſeyn, 
ohne daſs ich das obige zurüknehmen müßte. 

Du verſtehſt mich gewiſs, wenn ich Dir ſage, daß unſer 
Herz auf einen gewiſſen Grad immer arm bleiben muſs. Ich 
werde mich auch wohl noch mehr daran gewöhnen, mit Wenigem 
fürlieb zu nehmen, und mein Herz mehr darauf zu richten, daſs 
ich der ewigen Schönheit mehr durch eignes Streben und Wirken 








) Bon Schwab theilweiſe abgedruckt. 
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mich zu nähern ſuche, als dafs id) etwas, was ihr gliche, vom 
Schikſaal erwartete. Du haft wohl recht, mit Deiner treuen Lehre, 
die Du mir manchmal gabjt, daß man dejswegen die fröhlidyen 
Stunden des Lebens nicht von ſich weilen joll, daß aud) das 
Lachen, was doch ficher fein hohes Glük ift, gut fei für den 
Menichen; aber Du fühlit wohl aud), dajs fid) das nicht leicht 
lernt; es ift Naturgaabe, die id) gewiſs nicht verwerfen würde, 
wenn ic) fie hätte. — Es war für mid) Bedürfnig, Lieber! Dir 
das mitzutheilen, was gerade mein Gemüth beichäftigte, und fo 
wirft Du nicht zürnen, daß id) nicht von was anderem jprad). 

Die Bedingungen unter denen id) mein Verhältniſs eingieng, 
find vortheilhaft genug. Ic kann mit durchgängiger Ungebunden- 
heit leben, brauche meinem Zögling, der jchon mein ganzes Herz 
gewonnen bat, durd) feine reine freie Unbefangenheit, nur den 
Bormittag zu widmen, und befomme jährlid) 400 fl, bei dent, dafs 
id) alles frei habe. 

Für Seits') konnt' idy noch nichts beitinuntes ausmachen. 
Wenigſtens hat mir Dr. Ebel bis jezt nod) nichts auf meine 
Fragen geantwortet, das für oder wider unjeres Freundes und 
mein Sntereffe entichiede. Ebel wird, wie er mir heute jagte, 
nächſter Tage ſelbſt an Seits jchreiben. Lebe wohl. 

Dein 
Hölderlin. 

[Am Rande:] 

Grüfje alle meine Freunde von mir. Hofrath Jung läjst 
Did grüfjen. 


"Str. 121. 
Hölderlin an feinen Bruder. 
Frankfurt a. M., den 11. Februar 179%. 
Lieber Bruder! 

Sc danke Dir ganz herzlich für die brüderliche Theilnahme 
an meinem Schickſale, wie auch unferer lieben Mutter. Du haft 
mid) in: böfen Tagen gejehen und Geduld mit mir gehabt, id) 
wollte nun auch, Du fönnteft die fröhlichere Periode mit mir 
theilen. 


9 Seiz. S. Nr. 114. ©. 282. 
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Es war aud) Zeit, daß id) mid) wieder etwas verjüngte, 
ich wäre in der Hälfte meiner Tage zum alten Manne geworden. 
Mein Wejen hat nun wenigftens ein paar überflüffige Pfunde 
an Schwere verloren umd regt fich freier und jchneller, wie id) 
meine. 

Deus nobis haec otia fecit. Du wirft mir das gönnen, 
Lieber! wirft nicht gerade dDepwegen denken, daß meine alte Xiebe 
roften werde über meinem neuen Glüd. Aber Glüd wirft Du 
meine Lage aud) nennen, wenn Du jelbjt fiehft und hörſt, und 
das fann ich, wenigftens, was die Reifefoften und Logis und Koft 
in Frankfurt betrifft, jehr bald und fehr leicht möglich machen. 

Don weiteren Planen ſprech' ich mit Dir, wenn id) mehr in 
diefer Rückficht mich umgejehen habe. Sc war ſchon wieder in 
Homburg auf Sinflairs dringendes Bitten. Er geht wahrjcheinlid) 
an den Berliner Hof, um da als Geichäftsmann von der Pique 
auf zu dienen, betrachtet dies aber nur als eine nicht unzweckmäßige 
Vorübung für befjere Tage. Er läßt Did) herzlich grüßen. 

Ich bedaure Did), Lieber! daß Deine zum Theil wirklich 
alberne Lage Dir böfe Launen abnöthigt. Vergiß Did) in Sdeen: 
das ijt freilid) ein kurzer Rath, ein Falter Troft, aber gewiß Deiner 
und meiner würdig. Glaube, mein Karl! daß id) Alles für Di) 
thun werde, was id) kann, und denke, daß Du dod) in biefiger 
Gegend Menjchen haft, die Dich zu fchäßen willen. Werde nur 
nit müde. — Sc) arbeite jet einzig an den philojophifchen 
Briefen, deren Plan Du kennſt, um fie an Profeſſor Niethammer 
zu ſchicken, der mid) an mein Verfprechen mahnte und mich um 
Aufjäge bat in dem Briefe, den Dur mir überfchickteft. 

Weißt Du nichts Neues von meinem Roman? Hat Schiller 
noch nichts an mich geſchickt? 

Sey jo gut, mir meine Flöte, ficher gepadt, zu jchiden. Sie 
muß noch in Nürtingen liegen. 

Was macht denn unfer guter Fripon? Das Thier Tiegt mir 
fonderbar am Herzen, das mad)t, daß er mir Freude machte in 
Stunden, wo ich über die Menjchen trauerte. Es ift ein herzlich 
tröftend Gefühl, die Verwandtichaft, in der wir ftehen mit der 
weiten frohen Natur, zu ahnden und jo viel möglich, zu verftehen. 
Auf den Sommer werd’ ich mid) wohl aud) einmal auf Botanik 
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legen. Weber meine Erziehungsgeichäfte und über ihre Freuden 
ein andermal. 

Der lieben Mutter nochmal taufend Dank für Ihre guten 
möütterlichen Neußerungen. Schreib’ mir aud) von Ihr, von Shrer 
Gejundheit, Ihrer Gemüthsitimmung. 

Dein 
Fritz. 
Nr. 122. 
Hölderlin an Neuffer'). 
Frankfurt. im März 9%. 
Lieber Bruder! 

Ich wunderte mid, nicht, daſs Du jo lange nicht fchriebit. 
Sch weils ja, wie das geht; man möchte gerne dem Freunde etwas 
jagen, was man nicht gerade eine Woche jpäter zurüknehmen muſs, 
und doch wiegt fi) die ewige Ebb’ und Fluth bin und her, und 
was in der einen Stunde wahr ift, können wir ehrlicherweife in 
der nächſten Stunde nicht mehr von uns jagen, und indej3 der 
Brief ankommt, den wir fchrieben, hat fid) das Laid, das wir 
Hagten, in Freude, oder die Freude, die wir mittheilten, in Laid 
verwandelt, und jo ifts mehr oder weniger mit den meiften 
Aufferungen unſers Gemüths und Geiftes. Die Augenblife, wo 
wir Unvergängliches in uns finden, find fo bald zerftört, der Un— 
vergängliche wird jelbit zum Schatten und kehrt nur, zu feiner 
Beit, wie Frühling und Herbit, lebendig in uns zurüf, Das its, 
warum ich wenigitens nicht gerne jchreibe. 

Du willit Rath für Dein Herz von mir, Lieber! Du mufsteft 
beinahe vorausfehn, daß ich dazu nicht der Mann war. Wär’ id) 
weile genug, um die mädjtige Stimme der Natur nicht zu achten, 
jo könnt ich) Dir wohl eine qutgemeinte altfluge Predigt fchiken, 
wär id) thöricht genug, um dem unbedachtſamen Zuge des Herzens 
das Wort zu reden, jo würd’ id) Dir vieleicht nod) einen gröffern 
Gefallen thun. Aber id) bin, laider oder gottlob! Feines von 
beiden. 

Ich kann Dir nicht jagen, als was ih Dir fchon einmal 
jagte; findeft Du, daſs das liebliche Geichöpf für Dich und nur 
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für Did) gemacht, das heißt, unter allem was lieben fan, Deinem 
Weſen am nächſten ift, dann lache der Klugheit ins Angeficht 
und wags im Nahmen der heiligen Natur, vor der das Menſchen— 
werf, die bürgerlichen Berhältnifje, jo wenig gelten, als unſre 
Regeln von Schiklichfeit und Anftand vor den Kindern. 

Iſt e8 aber blos ein Behelf Deines verlafjenen Herzens, tft 
e3 blos die Armuth des Lebens, die das Schiffaal Did, fühlen 
ließ, daß Du fo hohen Werth in diejes Weſen legſt, ift es mehr 
ein Kind der Noth, mehr von zufälligen Umftänden Dir abge: 
drungen, als die reine unvermiſchte Aufferung Deines Innerſten, 
dann freilidy würd’ ic) um Dich trauern, wenn Du durch Did) 
die fünftigen Blüthen und Früchte Deines Geiftes, Deine ewig 
jugendlie ruhige Heiterfeit, die häuslichen Freuden, Die Did) 
vieleicht anderswo erwarteten und vieleicht nod) manches andre 
aufs Spiel jezteit. 

Lab Did) das nicht irre machen, lieber alter Freund! Dente, 
daſs hierinn eigentlich Feiner dem andern etwas jagen kann, daſs 
id) alfo, im Grunde genommen, auch nichts gejagt habe. 

Mir geht es jo gut, wie möglich. Ich Iebe jorgenlos, und 
jo leben ja die feeligen Götter. 

Daß Schiller den Phaeton nicht aufnahm, daran hat er nicht 
Unrecht gethan, und er hätte noch befjer gethan, wenn er mic) 
gar nie mit dem albernen Probleme geplagt hätte; daß er aber 
das Gedicht an die Natur nicht [aufnahm], daran hat er, meines 
Bedünkens nicht recht gethan. Übrigens ift es ziemlich unbe- 
deutend, ob ein Gedicht mehr oder weniger von uns in Schillers 
Allmanache fteht. Wir werden doc, was wir werden follen, und 
jo wird Dein Unglüf jo wenig kümmern, wie meines. 

Sei glüflid), Lieber! und nehm es gedultig an, wenn bei 
groſſer Freude groſſer Schmerz iſt! — 

Für die Nachricht von der Lebretin dank ich Dir; ich hätt' 
es auch nicht um ſie verdient, wenn ſie nicht gut von mir ge— 
dacht hätte. 

Dein 
Hölderlin. 
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*Nr. 128. 
Hölderlin an feinen Bruder, 


Lieber Brubd Frankfurt a. M. den 2. Juni 1796. 
ieber Bruder! 


Dein letzter Brief hat mir unendliche Freude gemacht. Goethe 
ſagt irgendwo: „Luft und Liebe find die Fittige zu großen 
Thaten“. — So iſt's aud) mit der Wahrheit; wer fie liebt, wird 
fie finden; weſſen Herz fich über den ängjtlichen, egoiftiichen Ge— 
fichtsfreis erhebt, in dem Die meiften heranwachſen und den wir 
leider auf dem Fleck Erde, der uns zur Ruh’ und Wanderung ge— 
geben ift, fajt überall wieder finden, weijen Gemüth nicht bomirt 
ift, defien Geijt ift es gewiß auch nicht im eigentlichen Sinne. 

Dein Streben und Ringen macht Deinen Geift immer jtärfer 
und gelenfer, lieber Karl! Du fcheinft mir tiefer zu gehen und 
nach mehr als einer Seite Dich zu richten. 

Dies ijt denn auch Die wahre Gründlichkeit, nämlid): voll— 
ftändige Kenntniß der Theile, die wir begründen und in Eins zu— 
fammen begreifen müjjen, und tiefe bis ans äußerjte Ende des 
Wiſſens durddringende Kenntniß des Begründenden und Begrei- 
fenden. Die Vernunft, kann man fagen, legt den Grund, der 
Derftand begreift. Die Vernunft legt den Grund mit ihren 
Grundſätzen, den Geſetzen des Handelns und Denkens, injo- 
fern fie blos bezogen werden auf den allgemeinen Widerftreit im 
Menſchen, nämlid) auf den Widerftreit des Strebens nad) 
Abfolutem und des Strebens nah Beihränfung. Sene 
Grundſätze der Vernunft find aber felbft wieder begründet durch 
die Vernunft, indem fie von Diefer bezogen werden auf das Ideal, 
den höchſten Grund von Allem; und das Sollen, das in den 
Grundjäßen der Bernumft enthalten ift, ift auf diefe Art abhängig 
vom (idealiichen) Seyn. Sind nun die Grundjäße der Vernunft, 
welche beftimmt gebieten, daß der Widerftreit jenes allgemeinen, 
ſich entgegengejeßten Strebens joll vereiniget werden (nad) dem 
deal der Schönheit), find diefe Grundjäße im Allgemeinen aus- 
geübt an jenem Widerjtreit, jo muß jede Vereinigung diefes Wider: 
ftreit8 ein Rejultat geben, und dieje Rejultate der allgemeinen Ver: 
einigung des Widerjtreits find dann die allgemeinen Begriffe des 
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Verftandes, z. B. die Begriffe von Subjtanz und Accidens, von 
Wirkung und Gegenwirfung, Pflicht und Recht ꝛc. Dieje Begriffe 
find nun dem Verftande eben das, was der Vernunft das Ideal 
it; jo wie die Vernunft nad dem Ideale ihre Gejeße, jo bildet 
der Verſtand nad) diefen Begriffen jeine Marimen. Dieſe Marimen 
enthalten die Kriterien und Bedingungen, unter welchen irgend 
eine Handlung oder ein Gegenjtand jenen allgemeinen Begriffen 
muß unterworfen werden. 3. B. ich habe das Recht, eine Sache, 
die nicht unter Diſpoſition eines freien Willens jteht, mir zuzu— 
eignen. Allgemeiner Begriff: Net. Bedingung: fie fteht [!] unter 
der Dijpofition eines freien Willens. Die dem allgemeinen Be— 
griffe unterworfene Handlung: Zueignung einer Sache. 

Ich ichreibe Dir diefes hin, wie man eine flüchtige Zeich— 
nung oder ſonſt etwas in den Brief legt, zu einer vierteljtündigen 
Unterhaltung. 

Daß Dir Dein Schiejal oft ſchwer aufliegt, das glaub’ id) 
Dir gerne, liebes Herz! Sey ein Mann und fiege. Die Knecht: 
Ihaft, die von allen Seiten auf unſer Herz und unfern Geift in 
früher Sugend und im Mannesalter hineindringt, die Mißhand— 
lung und Erftidung unſerer edeljten Kräfte gibt uns aud) das 
herrliche Selbjtgefühl, wenn wir dennod) unjere befjeren Zwecke 
Durchführen. Sc will aud) das Meinige thun. ine andere 
Stelle kann und will ic) Dir nicht verfchaffen. Du braud)ft jebt 
ſchlechterdings Muße; Du mußt Dir felbjt leben können, ehe Du 
für Andere lebſt. Aus diejer Rückſicht ſchlag' ich Dir, gegen meine 
fonjtigen Aeußerungen, nad) reiferer Ueberlegung, vor, daß Du 
eine Univerfität beſuchſt. Wenn mic mein wanfelmütbhiges Schickſal 
in meiner gegenwärtigen Zage erhält, kann ich zu Ende des nächſten 
Winters ganz gut 200 fl. entbehren; die Schi id) Dir und Du 
gehft nad) Jena und kannſt, wie id) glaube, jedes Jahr auf die: 
jelbe Summe, wohl aud) auf etwas mehr, bei mir rechnen, und 
den kleinen Zufchuß, deſſen Du noch benöthigt jeyn dürfteft, wird 
Dir unjere liebe Mutter nicht verfagen. Danke mir nur nicht, 
meine Weberzeugung gebietet es mir, und die Erfüllung eines Ge- 
bots läßt ja nicht wohl eine andere Vergeltung zu, als die, daß 
wir unjeren Zweck erreichen. Und wie fünnten wir daran zweifeln, 
lieber Bruder! 
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Don wichtigen Bekamtſchaften in dem Sinne, wie Du es 
meinst, kann ich Dir leider! wenig oder gar nichts jchreiben. 

Laß die Welt ihren Gang gehn, wenn er nicht aufgehalten 
werden fann, wir gehn den unfern. 

Sch hoffe diefen Sommer mehr zu thun, als bisher. Der 
Trieb, aus unjerem Weſen etwas hervorzubringen, was zurückbleibt, 
wenn wir fcheiden, hält uns doch eigentlich einzig ans Leben feit. 

Freilich jehnen wir uns oft auch, aus diefem Mittelitand von 
Leben und Tod überzugehn in's unendliche Seyn der jchönen 
Melt, in die Arme der ewig jugendlichen Natur, wovon wir aus» 
gingen. Aber es geht ja Alles jeine ftete Bahn, warum follten 
wir ung zu früh Dabinftürzen, wohin wir gelangen. 

Die Sonne foll uns dod) nicht bejchämen. Sie gehet auf 
über Böfen und Guten! fo können ja aud) wir eine Weile unter 
Menichen und ihrem Thun und in unferer eigenen Schranfe und 
Schwachheit verweilen. — Für Deinen Freund H. will ich forgen, 
wenn es möglich ift. Sinklär, Den id) erjt neulich wieder bejuchte, 
läßt Did) herzlich grüßen. Er trauert, wie wir. 

Fichte hat ein Naturrecht herausgegeben, dieſen Augenblid 
befomm id) es vom Buchhändler, kann es alſo nod) nicht beur- 
theilen. Mebrigens glaub’ ich Dir dennody mit gutem Grunde 
rathen zu können, daß Du es faufit. 

Tauſend Grüße an unfere liebe Mutter und übrigen Wer: 
wandten und Yreunde! 

Leb' wohl, mein Karl! 

Dein 
Hölderlin. 


"Nr, 124. 
Hölderlin an feinen Bruder, 


Frankfurt a. M. im Juni 1796. 

Du biſt glüdlich, mein Karl, durd) das, was Du Dir jelbft 
bift, und ich wollte, Du ſäheſt das ein, wie ih. Du würdeſt 
weniger den Mangel empfinden, der von außen Dich umgibt. 
Sieh’! deßwegen finden aud) die meisten Menjchen überall wunder: 
Ihöne Dinge, wundergroße, wundererfreuliche Dinge, weil fie alles, 
was begegnet, an ihrer inneren Armuth und Beichränftheit meffen, 
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weil fie jogar nicht verwöhnt find durd) ſich jelbit. Weil fie ſich 
jelbjt zum Sterben Langeweile machen, dünkt's ihnen überall fo 
amüſant, und weil fie fühlen, es ſey jo eigentlich nicht fo jehr der 
Mühe werth, daß fie das Glück begünftige, find fie auch jo äußerjt 
dankbar gegen diefes, und nennen auch höflicher Weiſe das weije 
und gerechte Schickſal gnädig. 

(Bei Gelegenheit! ich möchte doch wiffen, was eigentlid) 
Gnade wäre?) — Aber wenn Du jhon Dir jelbft jehr viel bift, 
fo bedarfit Du deßwegen aud) der rechten Pflege für Dein Herz 
und Deinen Geift. Genuß der Wahrheit und der Freundichaft! 
Könnt’ ich ihn jo voll und ſtark und rein Dir geben, als Du es 
werth bift! Aber Einer ift nicht Alles, und ich bin ohnedieß wie 
ein alter Blumenftod, der ſchon einmal mit Grund und Scherben 
auf die Straße geftürzt ijt, und feine Sprößlinge verloren und 
feine Wurzel verlegt hat, und nun mit Mühe wieder in frifchen 
Boden geſetzt und kaum durch ausgejuchte Pflege vom Werdorren 
gerettet, aber doch hie und da noch immer welf und krüpplig iſt 
und bleibt. Ich werde deßwegen ganz gewiß, fo lange ic) lebe, 
allem aufbieten, um, jo weit es von mir abhängt, und Du meiner 
bedürfen magjt, Dein Leben auch anderwärts Dir angenehm, d. h. 
den Bedürfniffen Deines edlern Weſens angemefjen zu machen. 

Ich kann unmöglidy glauben, daß unfere theure Mutter den 
joliden Gründen, die ich ihr vorlegen werde, ihren Beifall ver: 
jagen und ihren Willen und Segen Dir nicht zu einer Reife nad) 
Jena geben wird. 

Du wirft die Wahrheit finden und doc) wenigjtens einen 
ganzen Freund, wie ich hoffe! Den Plan zu Deinem Studium 
möcht! ich zuvor von Dir jelbjt hören, um ganz in Beziehung auf 
Deinen eigenthümlihen Wunſch und Charakter meinen Vorjchlag 
zu machen. Es läßt fi im Allgemeinen Vieles plaudern, aber, 
um nüßlich zu jeyn, müfjen wir einander aud) auf das, was jeder 
bejonders ift und hat, aufmerfen. 

An Ausfichten kann es Dir zur rechten Zeit nidjt fehlen. 
Du magjt ein Fach ergreifen, welches Du willft, jo bin ich gewiß, 
daß Du es darin nicht bei der Mittelmäßigfeit wirft bewenden 
lafjen, und Männer, die im Sameralfach oder in der Rechtspflege 
und Wiſſenſchaft mehr als mittelmäßig, find eben ihrer Seltenheit 
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wegen jet überall zum Lehrituhl oder zum Geichäftsleben äußerſt 
geſucht. 

In jedem Falle kannſt Du Hofmeiſter werden ſo gut wie ich, 
und glücklich ſeyn, und all' die Lumpereien des politiſchen und 
geiſtlichen Würtembergs und Deutſchlands und Europa's auslachen 
ſo gut wie ich. 

Den 10. Juni 17%. 

So weit hatt! ich neulich gejchrieben. Jetzt bin ich auf 
frappante Art unterbrodhen. Die Kaijerl. Armee ift jeßt auf ihrer 
Retirade von Wehlar her begriffen, und die Gegend von Frank: 
furt dürfte wohl zunächſt einen Haupttheil des Kriegsichauplaßes 
abgeben. Ic reife deßwegen mit der ganzen Yamilie noch heute 
nad; Hamburg ab, wo ſich Verwandte meines Hauſes befinden. 
Herr ©. bleibt allein hier. Es wird widjtige Auftritte geben. 
Man jagt, die Frangofen jeyen in Würtemberg. Sch hoffe, die 
Sache wird wenigftens denen, die mid) da zunächſt angehn, nicht 
jehr viel reelles Uebel bringen. Sey ein Mann, Bruder! Ich 
fürdyte mich nicht vor dem, was zu fürchten ift, ich fürchte mid) 
nur dor der Furdt. Sage das der lieben Mutter. Beruhige 
fie! Wär’ ich nicht auf dieſe Art pflichtmäßig nützlich, ich käme 
zu Euch. Muth und Berjtand braucht jet Ieder. Hitze umd 
Aengitlichkeit find jebt nicht mehr gangbare Münzen. 

Lebt wohl, Ihr Lieben alle! 

Euer 


Fritz. 
"Nr. 125. 
Hölderlin an Neuffer. 


Frankfurt. 

Hätt’ ic) Did; doc) bei mir, lieber Bruder! daß wir uns 
einmal wieder Freude machen könnten mit unjern Herzen. Die 
Buchſtaben find für die Freundichaft, wie trübe Gefäfle für goldnen 
Wein. Zur Noth ſchimmert etwas durch, um ihn vom Waſſer 
zu unterjcheiden, aber lieber fieht man ihn doch im Frijtallnen Glafe. 

Sch möchte wiffen, wie Dir's jezt gerade geht. Ich wollt‘, 
es gienge Dir, wie mir. Ich bin in einer neuen Welt. Sch konnte 
wohl jonft glauben, ich wifje, was ſchön und gut ſey, aber ſeit 
ich's ehe, möcht’ ic) lachen über all mein Wiffen. Lieber Freund! 
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es giebt ein Wejen auf der Welt, woran mein Geift Zahrtaufende 
verweilen kann und wird, und dann nod) jehn, wie jchülerhaft 
all unſer Denken und Verftehn vor der Natur fic) gegenüber findet. 
Lieblidykeit und Hoheit, und Ruh und Leben, und Geift und Ge: 
müth und Geftalt iſt Ein jeeliges Eins in dieſem Weſen. Du 
fannft mir glauben, auf mein Wort, daß felten jo etwas geahndet, 
und fchwerlich wieder gefunden wird in diefer Welt, Du weiſt ja, 
wie ich war, wie mir gewöhnliches entlaidet war, weit ja, wie 
id) ohne Glauben lebte, wie id) jo farg geworden war mit meinem 
Herzen, und darum fo elend; konnt id) werden, wie ich jezt bin, 
froh, wie ein Adler, wenn mir nicht diſs, diſs Eine erichienen 
wäre, und mir das Leben, das mir nicht mehr werth war, ver: 
jüngt, geftärft, erheitert, verherrlicht hätte, mit feinem Frühlings» 
lichte? Ich habe Augenblife, wo all! meine alten Sorgen mir fo 
durchaus thöricht jcheinen, jo unbegreiflich, wie den Kindern. 

Es iſt aud) wirklich oft unmöglich, vor ihr an etwas fterblicyes 
zu denken und eben dejswegen läjst jo wenig ſich von ihr fagen. 

Vieleicht gelingt mirs hie und da, einen Theil ihres Weſens 
in einem glüflihen Zuge zu bezeichnen, und da ſoll Dir feiner 
unbekannt bleiben. Aber es muß eine feſtliche durchaus ungeftörte 
Stunde jeyn, wenn id; von ihr fchreiben joll. 

Daß ich jezt lieber dichte als je, kannſt Du Dir denfen. 
Du jollft auch bald wieder etwas von mir jehen. 

Was Du mir mittheilteft, hat Dir herrlichen Lohn gewonnen. 
Sie hat es gelefen, hat ſich gefreut, hat geweint über Deinen Klagen. 

O ſei glüflich, lieber Bruder! Ohne Freude kann die ewige 
Schönheit nit recht in uns gedeihen. Groſſer Schmerz und 
grofje Luft bildet den Menſchen am beften, Aber das Scyufters- 
leben, wo man Tag für Tag auf feinem Stuhle fizt, und treibt, 
was fid) im Schlafe treiben läßt, das bringt den Geift vor der 
Zeit ins Grab. 

Ich kann jezt nicht fchreiben. Ich muſs warten, bis ich 
weniger mich glüflich und jugendlich fühle. Leb wohl, treuer, ge— 
prüfter, ewiglieber Freund! Könt' id) ans Herz Dich drüfen! 
Das wäre jezt die wahre Spradye für Did) und mich! 

Dein 
Hölderlin. 
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D. 10. Sun.) 

Sch reife heute nody) nad) Hamburg ab, wegen Dem Kriege. 
Leb wohl, mein Bruder! Die Zeit dringt mich. Sch ſchreibe, wo 
möglid), Dir bald wieder. 


*Nr. 126. 
Hölderlin an Schiller. 
Caſſel, den 24. Juli 1796. 

Ich Din jo frei, verehrungswürdiger Herr Hofrath, Ihnen 
einen fleinen Beitrag zur künftigen Blumenlefe zu ſchicken. Lieber 
hätt’ ic ihm gebradjt, und mid) wieder Ihrer Nähe gefreut. Sie 
find gefünder, wie man mir fagt, und das ift ein Trieb mehr für 
mich, zu Ihnen zu wallfahrten und Sie zu ſehen. Aber bis dahin 
muß id) wenigſtens nod) einige Monate geduldig ſeyn. Ich bin 
jet auf der Flucht mit der Familie, bei der ich feit vorigem Winter 
in Frankfurt jehr glücklich lebe. Es find wirklich feltene Menjchen, 
unter denen ich bin, und um fo fchäßbarer für mid), weil id) fie 
jo zu rechter Zeit fand, weil einige bittere Erfahrungen mid) wirk— 
lich gegen Verhältniffe aller Art hatten mißtrauiſch gemacht. 

Ic wollte Ihnen einmal wieder in meiner ganzen Bedürftig- 
feit erjcheinen, wollte Sie um Ihre Meinung fragen über manches, 
was mich jeßt beichäftigt, und wollte durd) allerhand Umwege 
eine paar freundliche Worte mir von Ihnen erbeuten; aber id) 
bin genöthigt abzubrechen. 

Wollen Eie die Güte haben, mid) der Frau Hofräthin zu 
empfehlen. Ganz der 

Ihrige 


M. Hölderlin. 


"tr, 127. 
Hölderlin an feinen Bruder. 
Kaffel, den 6. Auguft 17%. 
Ich hoffe, mein Karl, daß es wegen der Posten jeßt möglid) 
it, Dir einmal wieder Nachricht zu geben und dann aud) folde 
wieder von Dir zu erhalten; denn Du kannſt Dir leicht denken, 
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dab es in mancher Rückſicht für mid) großes Bedürfniß iſt, die 
bejondern Umftände von den großen Begebenheiten, die ſich bei 
Eud) zugetragen haben, und bejonders alles, was meine theure 
Familie dabei betrifft, genau zu wiſſen. 

Ich würde mid) wohl mehr mit beunruhigenden Wahrichein- 
lichfeiten plagen, wenn nicht die Phantafie aud in den Rhein— 
gegenden mit dem Kriege vertrauter würde. 

Unſere gute Mutter bedaur’ id) herzlid), und bin bejorgt für 
fie, weil ich weiß, wie viel fie unter jolchen Umftänden durd) ihren 
Sinn und ihre Demuth leidet. 

Dir, mein Karl, fann die Nähe eines jo ungeheuern Schau: 
jpiels, wie die NRiejenjchritte der Republikaner gewähren, die Seele 
innigjt ftärfen. 

Es ift dod) was ganz leichters, von den griechischen Donner: 
feulen zu hören, mweldye vor Jahrtaufenden die Perjer aus Attifa 
ichleuderten über den Helleſpont hinweg bis hinunter in das bar: 
barifche Sufa, als fo ein umerbittlid) Donnerwetter über das eigne 
Haus hinziehen zu ſehen. 

Freilich jeht ihr auch nicht unentgeltlich dem neuen Drama 
zu. Dod), mein’ ich, jeyd ihr noch jo ziemlich gut hinweggefommen. 
Eben heute las ich in der Zeitung, daß General St. Eyr über 
Tübingen, Reutlingen und Blaubeuren den Dejterreichern nach— 
geeilt jey, und bin dadurch in Unruhe gejeßt wegen unferer lieben 
Schweſter und ihrem Haufe; aud) bin ic) bange wegen der Con— 
déiſchen Unthiere, die nod) die Erde verumreinigen und fo häßlich 
unter Eud) haufen. Schreibe doch nad) Empfang diejes Briefs 
auf der Stelle, lieber Karl! Meiner Lage fehlt nichts, als Ruhe 
und die Meinigen. Ic) lebe ſeit drei Wochen und drei Tagen 
jehr glücklich bier in Kafjel; wir reiften über Hanau und Fuld — 
ziemlich nahe bei dem frangöfiichen Kanonendonner, doch noch 
immer ſicher genug, vorbei. Ic fchrieb Dir an dem Tage meiner 
Abreife, daß wir nad) Hamburg gingen, aber der hiefige Ort ift 
in jo manchen Rüdfichten intereffant für Madame G., daß fie 
beichloß, ſich einige Zeit bier aufzuhalten, da wir hier angefommen 
waren. (Sie läßt die liebe Mutter und Did) grüßen und räth 
Euch, Eure Lage To beiter als möglid) anzufehen.) Auch Herr 
Heinje, der berühmte Verfafjer des Ardinghello, Tebt mit uns hier. 
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Er ift wirflih ein durd) und durd) trefflider Menſch. Es ijt 
nichts Schöneres, als fo ein heiteres Alter, wie diefer Mann hat. 

Wir haben audy Hier feit einiger Zeit unfere Schaufpiele, 
nur daß fie friedlicher waren, al3 die Euern. Der König von 
Preußen war bei dem hiefigen Zandgrafen auf Bejud) und wurde 
ziemlid) feierlid) bewirthet. 

Die Natur, die einen hier umgibt, ift groß und reizend. 
Auch die Kunft macht einem Freude; der hiefige Augarten umd 
der weiße Stein haben Anlagen, die unter die erften in Deutid)- 
land gehören. Auch haben wir Bekanntſchaft mit braven Künft- 
lern gemadht. | 

Die Gemäldegallerie und einige Statuen im Mufeum machten 
mir wahrhaft glüdlihe Tage. Nächſte Woche reifen wir ins 
MWeftphäliiche, nach Driburg (einem Bad in der Nähe von Pader: 
born) ab. Sc lege Dir die Adreffe bei, unter der idy Deinen 
Brief fiher erhalte. Wird es Friede, fo find wir mit Anfang des 
Winters in Frankfurt. 

Leb' wohl, mein Karl! Gib feine Deiner rechtmäßigen Hoff: 
nungen auf! jchreibe mir bald und viel und genau und ja auch 
Dabei aus Deinem. Herzen. 

Grüße unjere gute Mutter und all die lieben Unjrigen tau— 
jendmal und verfichere fie meiner herzlichen Theilnahme. 

Dein 
Fritz. 


* Nr. 128. 
Hölderlin an ſeinen Bruder. 


Frankfurt a. M. den 18. Oktober 1796. 
Ich bin Dir num wieder um ein gut Theil näher als vor 
einiger Zeit, und fühl es. Meinen letzten Brief erhielteft Du aus 
Kafjel. Bon da reijten wir in das deutjche Böotien, nad) Weit- 
phalen, durd viele Schöne Gegenden über die Mejer, über fahle 
Berge, Ichmußige, unbejchreiblid, ärmliche Dörfer und nod) ſchmutzi— 
gere, ärmlichere, holperige Wege. Das ift meine furze und getreue 
Reifebeichreibung. 
In unferem Bade lebten wir fehr ftill, madjten weiters feine 
Bekanntſchaften, brauchten auch feine, denn wir wohnten unter 
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herrlichen Bergen und Wäldern und machten unter uns jelbit den 
beften Eirfel aus. Heinſe reifte und blieb mit uns. Ich brauchte 
das Bad ein wenig umd tranf das föftliche, jtärfende und reini- 
gende Mineralwafjer und befand und befinde mid ungewöhnlic) 
gut davon. Was Dich bejonders freuen wird, ift, daß id) jagen 
fann, daß wir wahrjcheinlid) nur eine halbe Stunde von dem 
Thale wohnten, wo Hermann die Legionen des Varus ſchlug. 
Ich dachte, wie ich auf dieſer Stelle ftand, an den jchönen Sonntag: 
nadymittag, wo wir in dem Walde bei Hahrd bei einem Kruge 
Dbftwein auf,dem Felſen die Hermannsſchlacht zuſammen laſen. 
Das waren doch immer goldne Spaziergänge, Lieber, Treuer! 
Sie ſollen, wie ich hoffe, noch ſchöner ſeyn, wenn wir einmal 
wieder beiſammen find. Ich wünſchte der lieben Mutter ernſtliche 
Meinung zu vernehmen über meinen Vorjchlag, den ich diefen 
Sommer zu Verbefjerung Deiner Lage that. 

Wir wollen fie nicht beftürmen; fie wird uns genau Die 
öfonomifchen Gründe jagen, die fie beftimmen, wenn fie gegen 
unfere Meinung ift. 

Philofophie mußt Du ftubiren, und wenn Du nicht mehr 
Geld hätteſt, als nöthig ift, um eine Lampe und Del zu faufen, 
und nicht mehr Zeit, als von Mitternacht bis zum Hahnenfchrei. 
Das iſt es, was id) in jedem Falle wiederhole, und das ift aud) 
Deine Meinung. 

Profefjoren und Univerfitäten fannft Du freilich im Noth- 
fall entbehren, aber ich möchte Dir denn doc gönnen, lieber 
Zunge! daß Du weniger leiden müßteit, um Dein edelites Be- 
dürfniß zu befriedigen. 

Es jollte mid) jo herzlid) freuen, einmal in Dir den Denker 
und Geihäftsmann, wie es ſich gehört, vereint zu fehen. 

Geht es nicht nach Zena, jo foll es wenigftens nad) Franf- 
furt gehn. Du follft Dich einmal tüchtig mit mir freun. Sc) 
Ihice Dir vor den MWeihnachtsfeiertagen (demm gerade um dieſe 
Zeit wird's völlig ruhig auf den Straßen ſeyn); alfo vor den 
MWeihnachtsfeiertagen jchic ich Dir das Reifegeld, Du Faufit Dir 
einen warmen Mantel, ſetzeſt Dich auf den Poftwagen, bleibjt 
einige Tage hier, beſuchſt den lieben Sinklair in Homburg, und dann 
geht's rüftig wieder in die Arbeitsjtube, ohne irgend einen Aufwand. 


25° 


388 Hölderlin an Hegel. 


Das, im Falle Du nidyt nad) Jena gebt! 

Mir geht es gut. Du wirft mid) weniger im revolutionären 
Zuftand finden, wenn Du mich wieder fiehjt; ich bin auch jehr 
gefund. Ich ſchicke Dir hier ein Stückchen Kaſimir zu einer 
Mefte. Unfere Meſſe ift diesmal jehr leer. Wenn nur Württent- 
berg und meine theure Familie aud) jet vor neuen Ungelegen- 
heiten gefichert ift! Sch mag nicht viel über die politiichen Sachen 
iprechen. Ich bin feit geraumer Zeit jehr ftille über alles, was 
unter uns vorgeht. 

Grüße Alles! die theure Mutter und Scjweitern und Groß: 
mama, und alle Andere in Löchgau und Blaubeuren bejonders! 

Wenn's der lieben Mutter nicht unbequem iſt, bitt’ ic) fie, 
aud) ein wenig das Nächſtemal an mic) zu jehreiben. Mic) ver: 
langt, auch einmal etwas von ihr zu jehen; fie ift dod) wohl und 
it mir nod) gut? 

Dein 91 
“Nr. 129. BI 
Hölderlin an Hegel. 


; Frankfurt, ben 24. Oftober 1796, 

Endlich geht es denn doch einmal. 

Du erinnerft Dich, daß ich zu Anfang des Sommers von 
einer äußert vortheilhaften Stelle fchrieb, und daß es mein ganzer 
Wunſch um Deinet- und meinetwillen wäre, daß Du hierher 
kämeſt zu den braven Leuten, von denen die Rede war. 

Kriegsunruhen waren wohl die Haupturjadhe, warum id) jo 
lange feine Antwort befam. Ic) war auch den ganzen Sommer 
über in Kaffel und Weftphalen, alſo vollends außer Stande, Dir 
einige Nachricht hierüber zu geben. 

Borgeitern fommt Herr Gogel ganz unvermuthet zu uns und 
jagt mir, wenn Du noch frei ſeyſt und Luft zu dieſem Verhältniß 
hättejt, würd’ es ihm lieb ſeyn. Du würdeſt zwei gute Jungen 
zunächit zu bilden haben, von neun bis zehn Jahren, wiürdeft 
durchgängig ungenirt in feinem Haufe leben können, würdejt, was 
nicht unwichtig ift, ein eigenes Zimmer bewohnen, wo Du Deine 
Buben nebenan hätteſt, würdeft mit den öfonomijchen Bedingungen 
jehr zufrieden jeyn, von ihm und jeiner Familie ſoll ich übrigens 
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nicht zu viel Gutes fchreiben, weil gejpannte Erwartung immter 
jchlecht befriedigt würde, wolleft Du aber kommen, fo ftehe jein 
Haus Dir alle Tage offen. 

Nun den Commentar! Weniger als vierhundert Gulden be- 
kömmſt Du ſchwerlich. Das Reijegeld würde Dir bezahlt werden, 
wie mir, und Du fannjt wohl auf zehn Carolin rechnen. Alle 
Mefje wirft Du ein ſehr beträchtlicd; Gefchen? befommen. Und 
alles wirft Du frei haben, etwa Frijeur, Barbier und was ſonſt 
Kleinigkeiten find, ausgenommen. Du wirjt jehr guten Rheinwein 
oder franzöfiichen Wein über Tiſch trinken. Du wirft in einem 
Haufe wohnen, das eins der fchönften in Srankfurt ift und auf 
einem der jchönften Pläße in Frankfurt, dem Roßmarkte, fteht. 

Du wirft an Herm und Frau Gogel anjpruchslofe, unbe: 
fangene, vernünftige Menjchen finden, die, jo viel fie Beruf zum 
gefelligen Leben haben, durd) ihre Sovialität und ihren Neid). 
thum, doc, größtentheils fich ſelbſt Teben, weil fie und bejonders 
die Frau mit den Frankfurter Gejellichaftsmenjdhen und 
ihrer Steifigkeit und Geift- und Herzensarmuth nicht fid) befafjen 
und verunreinigen und ihre häusliche Freude verderben mögen. 

Glaube mir, durd das Lebtere ift alles gejagt! Endlich, 
Lieber, laß mid) aud) das Dir ans Herz legen — ein Menſch, 
der unter ziemlid) bunten WVerwandlungen feiner Lage und jeines 
Charakters dennoch mit Herz und Gedächtniß und Geift Dir treu 
geblieben ift und gründlicher und wärmer als je Dein Freund 
jeyn wird und jede Angelegenheit des Lebens willig und freudig 
mit Dir theilen, und dem zu feiner ſchönen Lage nichts fehlt, als 
Du, diefer Menſch wohnt gar nicht weit von Dir, wenn Du 
hierher kömmſt. 

Wirklich, Lieber, ich bedarf Deiner und glaube, daß Du aud) 
mid) wirft brauchen fünnen. 

Menn wir einmal auf dem Sprunge find, Holz zu fpalten 
oder mit Stiefelwachs und Pomade zu handeln, dann lab uns 
fragen, ob es nicht etwa noch befjer wäre, NRepetent in Tübingen 
zu werden. Das Stipendium riecht durch ganz Würtemberg und 
die Pfalz herunter midy ar, wie eine Bahre, worin jchon allerlei 
Gewürm fid) regt. Im Ernſte, Lieber, Du darfit Deinen Geift 
nicht jo muthwillig auf eine jo unleidliche Probe ſetzen. 
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Daß Du Dich) auf das, was ich Dir über das Defonomijche 
gejagt habe, verlafjen kannſt, muß dadurch Dir bewiefen werden, 
daß alle hiefigen Kaufleute in dieſer Rücfiht beinahe durchaus 
dafjelbe beobachten. Bon der Hauptjumme kannſt Du ganz ficher 
jeyn. Das weiß ich aus ficheren Händen. Sch habe Herrn 
Gogel gejagt, ich werde Did) bitten, Du möchteft in einen Briefe 
an mid) Deine Gedanken über dieſes Verhältniß und Deine 
Wünſche, jo weit Du es für nöthig findet, äußern und das woll 
ich ihm zu Tejen geben. Du kannſt aljo auf dieje Art noch alles 
berichtigen oder, wie Du lieber willft, ohne alles weitere hierher 
fommen. Laß uns nur jet machen, daß die Sache fo jchnell als 
möglid) vor fid) geht. Uebrigens jagt mir Herr Gogel, daß er 
auch im Nothfalle noch ein paar Monate warten könne. Ich 
hätte noch Manches Dir zu jagen, aber Deine Hierherfunft muß 
Die Vorrede zu einem langen, langen intereffanten, ungelehrten 
Buche von Dir und mir feyn. Dein 

Hölderlin, 


“Nr. 130. 
Hegel an Hölderlin, 
Zihugg bei Erladh 1796, 
Liebſter Hölderlin! 

Sp wird mir doc) einmal die Yreude, wieder etwas von Dir 
zu vernehmen; aus jeder Zeile Deines Briefes ſpricht Deine un 
wandelbare Freundichaft zu mir, ich kann Dir nicht fagen, wie 
viel Freude es mir gemacht hat, und nody mehr die Hoffnung, 
Did) bald jelbjt zu jehen und zu umarmen. 

Ohne länger bei diefer angenehmen Borjtellung zu verweilen, 
laß mid) gerade von der Hauptjache jpredyen. Dein Wunſch 
allein, mid) in der Lage zu jehen, von der Du mir fchreibft, bürgt 
mir dafür, daß dieſes Verhältniß nicht anders als vortheilhaft 
für mich ſeyn kann; ich folge alſo ohne Bedenken Deinem Rufe 
und entjage andern Ausfichten, die fid) mir darboten. Mit Ver: 
gnügen trete id) in die vortreffliche Familie ein, in der id) hoffen 
fann, daß der Antheil, den ich an der Bildung meiner zufünftigen 
Zöglinge nehmen werde, von glücdlichem Erfolge ſeyn wird; den 


Hegel an Hölderlin, 391 


Kopf derjelben mit Worten und Begriffen zu füllen, gelingt zwar 
gewöhnlich, aber auf das Mejentlichere der Charakterbildung wird 
ein Hofmeifter nur wenig Einfluß haben fönnen, wenn der Geijt 
der Eltern nicht mit feinen Bemühungen harmonirt. — Sn Ans 
jehung der ökonomiſchen und anderen Verhältniffe im Haufe ift 
e8 zwar oft der Klugheit gemäß, fi) im Voraus genau darüber 
zu erflären; id) glaube aber hier dieſer Vorſicht entbehren zu 
fönnen und überlafje e$ Dir, mein Intereſſe zu bejorgen, da Du 
aud) am beſten wifjen wirft, was in Frankfurt in dieſer Rücficht 
gewöhnlidy ift und in weldem Verhältniſſe die Bedürfnifje des 
Lebens und das Geld gegen einander ftehen. 

Was die Neife betrifft, jo jehe ich voraus, daß die Koiten 
derjelben nicht über zehn Karolins fommen werden, und wünjchte, 
daß Du mit Herrn Gogel vorläufig davon ſprächeſt und, wie Du 
e3 dann für ſchicklich findeft, ihm erfuchteft, mir durd) Did) einen 
Wechſel zu überjchiden, oder mir, wenn ich nad) Frankfurt komme, 
die Koſten zu vergüten. 

So leid es mir thut, micht fogleic) mic) auf den Weg 
machen zu fönnen, fo ift e8 mir doch unmöglich, eher als gegen 
das Ende des Jahres das Haus, in dem ic) mid) wirklich befinde, 
zu verlafjen, und vor der Mitte des Jenners in Frankfurt einzu= 
treffen. Da Du nun einmal angefangen haft, Dich für mid) in 
diefer Sache zu intereffiren, jo muß ich Dir es fchon noch zus 
muthen, das Weſentliche meines Briefes Herrn Gogel mitzutheilen 
und ihn dabei meiner Hochachtung zu verfichern; er wird zwar 
jelbjt einjehen, daß ein Theil defjen, was Du ihm von mir magit 
gejagt haben, um ihm das Zutrauen einzuflößen, defien er mich 
würdigt, mehr auf Rechnung Deiner Freundſchaft für mid) zu 
jeßen jeyn werde, oder daß fid) ein Freund nicht immer nad) dem 
andern ſicher beurtheilen lafie. 

Berfihere ihn indeß, daß ich mir alle Mühe geben werde, 
um Deine Empfehlung zu verdienen. Wie viel Antheil an meiner 
geihwinden Entichließung die Sehnſucht nach Dir habe, wie mir 
das Bild unjeres Wiederjehens, der frohen Zukunft, mit Dir zu 
jeyn, dieſe Zwifchenzeit vor Augen ſchweben wird — davon nichts. 
Lebe wohl. Dein 

Hegel. 
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*rNr. 131. 
Hölderlin an Hegel'). 


Frankfurt den 20. November 1796. 
Liebjter Hegel! 

Die ganze Sache ijt ins Reine gebracht. Du befommft, wie 
ic im Voraus wußte, vierhundert Gulden, haft freie Wäſche und 
Bedienung im Haufe und die Reifefoften will Herr Gogel ver- 
güten, wenn Du hierher kömmſt oder, wenn Du es nöthig finden 
jollteft, Dir den Wechjel nad) Bern ſchicken. Ic jchreibe Dir 
jeine eigenen Worte, die ich dieſen Augenblid von ihm erfahre. 
MWollteft Du den Wechſel nad) Bern haben, um anderweitige 
mögliche Inconvenienzen zu vermeiden, jo fchreib’ es mir mit 
nächſtem, id) will jehen, daß id) es mit Schidlichfeit beforge und 
ohne Dich im mindeften zu erponiren., 

Daß Du erft in der Mitte des Jenners kommſt, erträgt Herr 
Gogel geduldiger als ich; id) wollte wir hätten heute Neujahrs- 
abend. Herr Gogel hat Deinen Brief gelefen und war, wie id) 
wohl denken fonnte, jehr vergnügt darüber. Wenn Du noch der 
Alte bift, jo wirft Du in feinen Charakter und feiner Art fich zu 
äußern, ſehr viel Beziehung mit Deiner Eigenthümlichfeit finden. 

Die Materie und Form des Unterrichts wird, wie natür- 
li), Deiner Einficht überlaffen. Deine Gewandtheit in der fran— 
zöſiſchen Spradye, nimmt Herr G. wie ein feltenes und bedeuten- 
des Geſchenk. 

Seine Zungen, zwei an der Zahl, jeyen gut, fagte er, eines 
jeiner Mädchen, denen Du aber nur gelegentlid hie und da was 
beibringjt, ift etwas hartföpfig. Das kann Dich aber nicht ſehr 
verdrießen. Daß Deutjchland in Europa liegt, behält Dir wohl 
jede. Wer unterhält fi) nicht gern mit jo einem guten Ding eine 
Viertelſtunde? 

Mit den Jungen wirſt Du, ſo ſehr der erſte Unterricht un— 
ſeren Geiſt oft drücken muß, Dich dennoch lieber beſchäftigen, als 
mit Staat und Kirche, wie ſie gegenwärtig ſind. Auch werden 


) Zwiſchen dieſem und dem vorigen Briefe find offenbar noch Briefe 
gewechjelt, die wir nicht befihen. 
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gewöhnlid) zum Unterrichte im Schönfchreiben, Nechnen, Zeichnen, 
Zanzen, Fechten oder was ſonſt Dinge find, die nicht gerade von 
uns erwartet werden fönnen, Meiſter genommen, denen man das 
Kind ganz wohl anvertrauen kann, jo daß Du hinlänglich wirft 
ausruhen können, 

Wir wollen brüderlid) Müh' und Freude theilen, alter Her: 
zensfreund! ES ift recht gut, daß mich die Höllengeifter, die id) 
aus Franken mitnahm, und Die Luftgeifter mit den metapbyfiichen 
Flügeln, die mid) aus Sena geleiteten, jeitdem id) in Frankfurt 
bin, verlafjen haben. So bin ich Dir noch etwas brauchbar. Id). 
jehe, daß Deine Lage Dich aud) ein wenig um den wohlbefannten 
immer heitern Sinn gebradyt hat. Siehe nur zul Du wirft bis 
nädjiten Frühling wieder der Alte jeyn. Was Du von Zeiten 
und Führen jchreibft, Lieber, Theurer! das hat mir wehe gethan. 
Du bift jo mandmal mein Mentor gewejen, wenn mein Gemüth 
zum dummen ungen mid) machte, und wirſt's nody manchmal 
jeyn müfjen. 

Du wirft Freunde finden, wie man fie nicht überall findet. 

Borige Woche habe id) Sinflär in Homburg beſucht. Er 
freut ſich auch unendlich, daß Du fommft. Ic fage Dir, Lieber! 
Du braucht nichts als Dein und mein Haus, um recht glücliche 
Tage zu haben. Der Tag des Wiederſehens wird uns ziemlic) 
verjüngen. Ich fomme Dir bis Darmftadt entgegen, wenn ſich's 
nur immer einrichten läßt. Dann nehm’ ich Dich erft zu mir 
und freue mic) fatt an Dir und dann bring’ ich Dich dem guten 
Gogel ins Haus. 

Ich habe vorgeftern von Dir geträumt, Du machteſt nod) 
allerlei weitläufige Neifen in der Schweiz herum, und ic) wollte 
mid) todt ärgern. Nachher hatt’ id) herzliche Freude an dem 
Traume. 

Leb' wohl, lieber Hegel! Schreibe mir bald wieder. Wärſt 
Du nur ſchon aus dem Bernergebiet weg! Dein 


Hölderlin. 
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tr. 132. 
Hölderlin an feinen Bruder, 


Frankfurt a. M., im November 1796, 
Lieber Karl! 

Ic, kann diesmal nur das Echo Deines erften lieben DBriefes 
machen, nur vorerft mein herzlid) Sa! jagen zu allem, was Du 
gejagt, und muß es auf ein Andermal erjparen, umftändlicher mid) 
über die nöthige Geiftesbildung und eine zweckmäßige Lage, Die 
jene unterjtüßen, und die Ridytung, die jene nehmen foll, gegen 
Did) zu erklären. | 

Du haft äußert richtig und ſchön in Deinen geäußerten Ge— 
finnungen das Teuer jugendlicher Thätigfeit, die in's Unendliche 
geht, mit der Einjchränfung derjelben auf ein freies häusliches 
Leben gepaart. Darin bejteht alle Lebensweisheit, daß wir uns 
nicht zu jehr ausdehnen und nicht zu ſehr comcentriren, und ein 
Menſch, der bei ausgebreitetem Geiſte dody mit einfachem Herzen 
jeinen eignen Boden pflanzt und jeine Kinder erzieht, alſo der 
Menſch, der Du jehr leicht werden wirft, jcheint mir nad) allem, 
was id) gedacht und erfahren, der glücklichſte und der menjchlichite, 
aljo der vollfonmenjte Menſch zu jeyn. Du wirft ficher bald 
eine Lage finden, wo Du doch ein paar Stunden des Tages wirft 
Deinen Geijt aus der ermüdenden Unthätigfeit, in der er freilid) 
durch die weiten bürgerlichen Geſchäfte erhalten wird, erheben 
fünnen, 

Wir wollen uns alfo tröften, bis auf befiere Zeit, die Du 
Dann doppelt fräftig und glücklich benügen wirft, weil Du fie durd) 
Entbehren ſchätzen gelernt haft. Es ift aud) nod) etwas, das Did) 
tröften muß, nämlid) die unläugbare Wahrheit, daß jeder nicht 
gemeine Kopf die Sphäre, wo er fid) findet, fie ſey aud) welde 
fie wolle, zuweilen zu enge finden muß. Sc fage zuweilen! denn 
er befinnt ſich auch wieder und jagt fi), daß ein unendlidyer 
Spielraum die Entwiclung des Geiftes wohl nod) weniger dürfte 
begünftigen, als ein bejchränfter. 

Du haſt bisher mit Deiner Lage wie ein edler Kämpfer ge— 
rungen. Thue es nod) eine Weile und die ſchlimmſte Periode wird 
überftanden ſeyn. 
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Ueber die vorgeichlagene Reife nad) Frankfurt fagft Du mir 
gar nichts. 

Ueber Fichte's Naturrecht will id) Dir das Nächſtemal jchreiben. 
Ich möchte Dir gerne etwas Gründliches und Vollftändiges jagen 
und habe jeßt nicht Zeit dazu. 

Mein Hyperion wird wohl bis nächſte Oſtern auf einmal 
ganz erjcheinen. Zufälle haben jeine Erjcheinung verzögert, 

Sey fo gut, Lieber! und ſchicke mir die zwei jchwäbijchen 
Almanache, worin meine früheren Gedichte gedruckt find, id) möchte 
fie gerne durchfeilen und habe fein Manufcript davon. 

Lebe wohl, mein Karl! Nimm vorlieb für diesmal. 

Dein 
Fritz. 


"Str. 133. 
Hölderlin an Schiller. 
Frankfurt a. M., den 20. November 1796. 
Berehrungswäürdigiter! 


Es macht mid, oft traurig, daß id) Ihnen nimmer, wie ic) 
fonft wohl durfte, ein Wort aus meiner Seele fagen kann, aber 
Ihr gänzlich) Verſtummen ‚gegen mid) macht mich wirflich blöde, 
und ic) muß immer wenigjtens irgend eine Kleinigkeit vorſchützen 
können, wenn id) mid) dazu bringen joll, meinen Namen Ihnen 
wieder zu nennen. 

Dieje Kleinigkeit ift diesmal die Bitte, daß Sie die unglück— 
lichen Verſe, die feinen Pla finden konnten in Ihrem diesjährigen 
Almanache, mir wieder zur Durchficdyt geben möchten, denn das 
Manufeript, das ich Ihnen im Auguft von Kafjel aus zufcyicte, 
war das einzige, das id) hatte. 

Möchten Sie es doch nicht für verlorme Mühe halten, Shr 
Urteil beizujegen, denn auch hierin kann ic) alles leichter ertragen, 
als Ihr Stillichweigen. 

Ich erinnere mid) nod) ſehr gut jedes Heinjten Zeichens Ihrer 
Zheilnahme an mir. Sie haben mir auch, da id) noch in Franfen 
lebte, einmal ein paar Worte gefchrieben, die id) immer wiederhole, 
jo oft id) verfannt bin. 
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Haben Sie Ihre Meinung von mir geändert? Haben Sie 
mich aufgegeben? 

Berzeihen Sie mir Dieje Fragen. Eine Anhänglichfeit an 
Sie, gegen welche id) oft vergebens anging, wenn fie Zeidenjchaft 
war, eine Anhänglichfeit, die nod) immer mich nicht verlaffen hat, 
nöthigt joldye Fragen mir ab. 

Sch würde mid) darüber tadeln, wenn Sie nidyt Der einzige 
Mann wären, an den id meine Freiheit fo verloren habe. 

Sc weiß, daß ich nicht ruhen werde, bis ich durch irgend 
etwas Errungenes und Gelungenes wieder einmal ein Zeichen Ihrer 
Zufriedenheit erbeute. 

Glauben Sie nicht, daß id) feire, wenn ich nicht von meinen 
Beihäftigungen ſpreche. Aber es ijt Schwer, gegen die Nieder: 
geichlagenheit auszuhalten, die einem der Verluſt einer Gewogen: 
heit gibt, wie diejenige war, die id) bejaß oder mir träumte. 

Ich bin verlegen, ferupulös über jedes Wort, das id) Ihnen 
ſage, und dod) bin ich jonft jo ziemlich, wenn ic) andern Menſchen 
gegenüber mid) finde, über jugendliche Aengſtlichkeit weg. 

Sagen Sie mir ein freundlid” Wort, und Sie jollen jehen, 
wie ic) verwandelt Din. 

Ihr wahrer Verehrer 
Hölderlin. 


Nr. 134. 
Hölderlin an feine Mutter. 
Frankfurt den 20.') 
Liebite Mutter! 

Ich Schreibe diijsmal an Sie, weil idy Ihnen zunächft von 
dem Entſchluſſe, zu dem ic) mic) durch wohlgeprüfte Gründe be- 
jtimmt Habe, wegen der Präceptorjtelle, Rechenſchaft zu geben 
ihuldig bin. Seyn Sie verfidhert, daß es mid) nicht weniger 
Verläugnung fojtet, als Sie und meinen Karl, Shre tägliche Gegen: 
wart, und Shren herzlidyen Umgang entbehren zu müſſen. Meine 


) Das weitere ift abgerifien. Die auf Hegel bezügliche Stelle beweiit, 
daß der Brief gegen Ende des Sahres 1796 gefchrieben wurde, wie id) ver- 
muthe, den 20. November, da Hölderlin öfter feine Briefihulden an einem 
Tage erledigte. 
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Rage iſt jehr glüflich, aber wo in der Welt vermijst man gerne 
jeine Mutter und ſolch einen Bruder und feine Familie? Sie fünnen 
alſo wohl glauben, daß es mir nicht jo leicht wird, den günftigen 
ehrenhaften Ruf meiner guten Mitbürger unbenüzt zu lafjen. Aber 
einmal wär es dod) nicht dankbar, ein Haus, dem id) bisher 
nicht einen Zehendtheil der ſchönen Freundichaft, die ich täglich 
erfahre, vergelten konnte, und meinen hofnungsvollen Zögling zu 
verlafjen, gerade in einem Beitpuncte, wo er anfängt, mein Herz 
und meinen Unterricht eigentlicher zu verjtehen. Denn ob ein 
anderer ihm gerade das jeyn würde, was ic) ihm ſeyn Tann, it 
ungewiß. Das Kind ift von der Natur beinahe ganz jo gemacht, 
wie ic), jo viel ich weiß, aus ihren Händen ging. Ich finde 
mid) taujendmal mit meinen uriprünglichen Eigenheiten in ihm, 
aud) das Kind ahndet in mir ein gleichgejchaffen Gemüth und das 
gerade erleichtert mir meine Erziehung jo jehr, das gerade jcheint 
mir immer mehr die unumgängliche Bedingung jeder glüflichen 
Erziehung zu jeyn. 

Ferner müßt’ ic) fürchten, daß meine Gefundheit, von der 
ic) meinen Geijt und meinen Karakter fo fehr oft abhängig fühlen 
muſste, leicht wieder ihr gewonnenes Gleichgewicht verlieren könnte 
in einer Zage, wie die angebotene ſeyn würde. Sie wifjen, liebite 
Mutter, wie ich körperlich, und gröftentheils darum aud) am Ge— 
müthe litt, den Sommer über, den ich in Nürtingen zubrachte, 
Ich bin jezt völlig bergeftellt. Aber würd’ es wohl fo bleiben 
fönnen bei einem jo unruhigen Amte, und würd’ id) es lange mit 
dem gehörigen Aufwande von Kräften veriehen können? Scul- 
meiftern könnt' ich unmöglich, und 40 Knaben nad) reinen Grund» 
ſäzen und mit anhaltendem belebendem Eifer zu erziehen, ift wahr: 
haftig eine Rieſenarbeit, befonders wo häusliche Erziehung und 
anderweitige Anjtalten jo jehr oft entgegenwirken. 

Ferner würden die Beichäfftigungen, die, durdy Natur und 
Gewohnheit, mir umentbehrliches Bedürfniß geworden find, und 
ohne weldye für mich fein Glük der Erde genießbar ijt, Diele 
frohen, wenigitens unfchuldigen Beichäfftigungen würden beinahe 
ganz unterbleiben müflen, wenn id) nicht jede Meitternacht zum 
Tage machen wollte und das darf und kann ich nicht, wenn id) 
nicht in Einem Sabre fertig jeyn will. 
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Das find, wie id) glaube, drei jolide Gründe. Sch Fönnte 
nod) manches Hinzu jezen, aber ich halt’ es nicht für nötig, 
da id) weiß, wie jehr Sie alles, was id) bisher gejagt, jelbit 
empfinden. 

Wir wollen uns durch Beſuche und fröhliche Nachrichten, fo 
viel e8 möglich ift, für den verjagten näheren Umgang fchadlos 
halten. Sie haben, wie id; nod) wohl weiß, felbft jehr oft ge 
äufjert, daß Sie mir nie entichieden zu einer ſolchen Lage rathen 
würden. 

Danfen Sie in meinem Nahmen überall, wo meiner injofern 
gedad)t wird, recht herzlich! Sagen Sie, daß id) das Andenfen 
meiner Mitbürger zu jchäzen wiſſe, und zu verdienen fuche. 

Dem lieben Karl will ich, wenn es möglid), noch morgen 
den eriten feiner zwei lieben Briefe befonders beantworten. 

Ihnen, liebſte Mutter, dank ich innigft für Ihren Tangen 
gütigen Brief. Was Sie mir über unjre öfonomifcyen Verhält— 
niſs jagen, nehm’ ic) mit Beicheidenheit und Überzeugung an. 
Ic weiß gewiß, Sie werden für unjern Karl, der uns und dem 
Vaterlande jo viel verjpricht, in der Folge thun, was Sie Fönnen, 
was auch ich gewiffenhaft verjpredye. Freuen wird Sie die Nach— 
richt, daß einer meiner jchäzbarften Univerfitätsfreunde, M. Hegel 
aus Stutgard, durch meine DBermittlung wahrjcheinlid) zu Anfang 
des nächſten Sahres als Hofmeifter hieher in Eine der glüflichjten 
biefigen Familien kommen wird. Könt' ich doc; meinen Karl 
auch in die Nähe bringen, auf einige Zeit. Aber das darf id) 
vor Ihnen nicht laut fagen. 

Bleiben [Sie] nur immer recht gefund umd geniefjen Sie Ihr 
und Shrer Kinder Glük mit ungeftörtem Herzen. 

Grüffen Sie alles von mir! Was mad)t die liebe Schweiter 
und ihre Familie? Es hat mich unendlich gefreut, daß all’ die 
lieben Meinigen in dem rajenden Kriege jo unbejcädigt geblieben 
find. Leben Sie wohl, liebjte Mutter! zh 

r 


Fri. 
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“str, 135. 
Schiller an Hölderlin. 
Sena, den 24. November 1796. 

Ich habe Sie feineswegs vergefien, lieber Freund, wie Sie 
denfen: blos Berjtreuungen und Gejchäfte, neben meiner gewöhn- 
lichen Briefſcheu haben die Antwort auf Ihre freundichaftlicdyen 
Briefe jo lange verzögert. 

Ihre neueiten Gedichte famen für den Almanad) um mehrere 
Wochen zu jpät, jonjt würde id) von dem einen oder andern gewiß 
Gebrauch gemadyt haben. Dafür, hoffe ich, jollen Sie an dem 
künftigen dejto größern Antheil haben. Da es mir heute an Muße 
fehlt, dieſe legt überfandten Stüce durchzugehen, jo behalte id) fie 
vor der Hand noch da, um meine Bemerkungen beizufchreiben. 

Große Freude machte mirs, wenn id) in dem nädjiten Al: 
manad) einige reife und bleibende Früchte Ihres Talents aufitellen 
könnte. Nehmen Sie, id) bitte Sie, Ihre ganze Kraft und Shre 
ganze Wachſamkeit zujammen, wählen Sie einen glücdlichen poe- 
tiichen Stoff, tragen ihn liebend und forgfältig pflegend im Herzen, 
und lafjen ihn, in den fchönften Momenten des Dafeyns, ruhig 
der Vollendung zureifen; fliehen Sie wo möglid) die philojophiichen 
Stoffe, fie find die undankbarften, und im fruchtlojem Ringen mit 
denjelben, verzehrt ſich oft die befte Kraft; bleiben Sie der Sinnen: 
welt näher, jo werden Sie weniger in Gefahr jeyn, die Nüchtern- 
heit in der Begeifterung zu verlieren, oder in einen gefünftelten 
Ausdrucd zu verirren. 

Auch vor einem Erbfehler deutjcher Dichter möchte ich Sie 
noch warnen, der MWeitichweifigfeit nämlich, die in einer endlojen 
Ausführung und unter einer Yluth von Strophen oft den glüd- 
lichjten Gedanken erdrüdt. Diejes thut Ihrem Gedicht an Diotima 
nicht wenig Schaden. Wenige bedeutende Züge in ein einfaches 
Ganzes verbunden, würden e3 zu einem jchönen Gedichte gemacht 
haben. Daher empfehle ich Ihnen vor allem eine weije Sparſam— 
feit, eine jorgfältige Wahl des Bedeutenden und einen klaren ein- 
fachen Ausdruck deffelben. Dod) wie fanıı ic) alles das fpecifi= 
ciren, was id) wünjchte? Sie haben Mojes und die Propheten; 
halten Sie fid) an die ſchönſten Mufter und bilden fidy daraus die 
Regeln jelbit, die ohne das nur Worte jeyn würden. 
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Verzeihen Sie mir diefe Aufforderungen, dieſe Warnungen, 
theilnehmende Freundichaft hat beide eingegeben. 
Leben Sie recht wohl und laffen mid) fleißig von fid) hören. 


Ihr aufrichtig ergebener 
Schiller. 


*mNr. 136. 
Hölderlin an ſeinen Bruder. 


Frankfurt a. M. den 19. Januar 1797, 
Lieber Karl! 

Die Briefe von unferer lieben Mutter und Dir waren Des 

langen Harrens wohl werth. Es freute mid) jede Sylbe darin. 
Daß Deine Lage fi) jo günftig verändert hat, freut mid) 
bejonders. Ic glaube wirklich, daß B. der Mann ift, Dich zu 
Ihäßen und von Dir gejchäßt zu werben. Du kennſt ihn aud) 
jo weit, daß Du hoffen fannft, mit ihm in vernünftigen Gejprächen 
Deinen Geift, wo nicht zu bereichern, Doch zu beleben. Er iſt 
Mathematiker, und es wird Dir fehr wohl thun, nad) Vollendung 
des naturrechtlichen Studiums, an die Mathematik zu gehen, die, 
wie Du finden wirft, die einzige Wiffenfchaft ift, die der mög: 
lichen wiſſenſchaftlichen Vollkommenheit des Naturredhts an die 
Seite gefeßt werden fann. Sc beichäftige mich jetzt häufig mit 
diejer herrlichen Wifjenschaft und finde, um es noch einmal zu 
jagen, daß diefe und die NRechtslehre, wie fie werden fann und 
muß, die einzigen in diefem Grade vollkommenen reinen Wifjen- 
ihaften find im ganzen Gebiete des menſchlichen Geijtes. Ich 
will befonders mündlich mich jehr viel gegen Dich über das Natur: 
recht, und dann aud) über die Parallele, in Die ich es geſetzt habe, 
erklären. Aber was mir jeßt eigentlidy am Herzen liegt, iſt die 
Hoffnung, Did) wieder zu ſehen. Ich danke Dir recht jehr, Tieber 
Karl, daß Du mir jo meinen Willen thuft und kommſt. Es foll 
Dich nicht reuen. ES wird Dein Mefen unendlich befreien, Dich 
einmal außer den Grenzen von Gefellichaft und Land, worin Du 
bisher gelebt, zu jehen. Für einen, der fo eingezogen lebte, wie 
Du, iſt eine Reife nad) Frankfurt ein eben fo reichhaltiger Genuß, 
als vielleicht für manchen Andern eine durch halb Europa. Al’ 
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meine Freuden, alles, was in meinem Herzen FJugendliches ift, 
will id; an Dein Herz drüden. Du wirft mich gejundern, ordent- 
liheren Sinnes finden. Für Dein Logis ift gejorgt. Wie ge 
denfit Du Deine Reife zu machen? Für jeden Fall Schi ich Dir 
vier Caroline. Iſt's nicht genug, jo ſag' es gerade heraus. Für 
die Rückreife will ich dann ſchon auch wieder forgen, wenn es 
noth thut. 

Sage der lieben Mutter taufend Dank für ihren gütigen 
Brief. Sch will das Nächſtemal an fie jchreiben, und aud an 
die liebe Schweiter. Jetzt hab’ id) nod) beinahe ein Halbdußend 
Briefe zu erpediren. Ueber meine Arbeiten nod) immer Fein Wort! 
Laß mir den Eigenfinn, lieber Karl! Ich denke am Ende denn 
doch Deine brüderliche Theilnahme zu befriedigen. 

Sey fo gut, Lieber! ſchreib' mir diesmal recht bald wieder, 
wenn ich jchon diesmal jo kurz weg fchreibe, jo geichieht es aus 
Nothwendigkeit. 

Dein - 


Fritz. 


Nr. 137. 
Hölderlin an ſeine Mutter. 


d. 30. 97.1 
Liebſte Mutter! 80. Sanuar 97.') 


Sch bin glüklich und unglüklich durch Ihre Güte, Ich jollte 
fie erwiedern, durch völlige Befriedigung Ihrer mütterlichen Witnjche, 
und ich Fönnte Doch diß nur auf eine Art, die Ihnen ſelbſt über 
furz oder lange unangenehm jeyn müßte Wenn Sie meinen 
Karakter beurtheilten, wie ich ihn jelber beurtheilen muß, jo würden 
Sie ziemlich refignirt feyn, wenn ich zwar Die Ehre, die mir 
durch das bewußte Anerbieten gejchiehet, mit ungeheucheltem Dank 
annehme, aber das Glüf, das ic) bei jeder andern Art zu denfen 
und zu empfinden, gewiß ergriffen haben würde, nicht benüze. 

Liebe Mutter! man begehrt einen tauglicyen Menjchen. Bin 
id) denn das, wenn ich ehrlich jeyn will? 


) Geſchrieben „96*. Daß der Brief 1797 gefchrieben wurde, ergiebt 
fih auS dem Briefe an feine Schweiter vom 17. Februar 97 (Nr. 139), der 
auf ihn Bezug ninmt, 
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Fit das Alter und die Stimmung, worin ich lebe tauglic) 
zu irgend einem feiten häuslichen Verhältniß? Wie viele Bedürf- 
niffe, mid) zu bilden und zu wirfen, hab’ id) nod), die in einer 
Lage, wie meine fünftige ſeyn würde, unmöglid) fich befriedigen 
lafien würden? Wie viele Foderungen mad)’ id) an den Menjchen 
überhaupt, wie unendlich viele würd’ id) machen, an das Wejen, 
das ausjchlieglich und daurend mid) interejfiren follte? Man muß 
älter, muß durd) mancherlei Verſuche und Erfahrungen genügfamer 
geworden ſeyn, um ſich zu jagen: hier will id; ftehen bleiben 
und ruhn. 

Ich bitte, halten Sie dig für Feine Grillen, Feine Phantafien, 
wie man gewöhnlich unter meinen Landsleuten derlei Aufjerungen 
zu nehmen pflegt. Es ift fein Unmverftand, daß ich hierinn der 
Natur folge und in jener Rüffiht mid) frei erhalte, jo lang id) 
fann; gerade weil id) mid) und jeden, der mir hierinn gleicht, 
befier, als gewöhnlich ift, verjtehe, gerade darum folg’ ich der 
Natur. 

Es wird jchon einmal anders werden. Ein ruhiger Ehemann 
ift eine ſchöne Sache; nur muß man einem nicht fagen, daß er 
in den Hafen einlaufen foll, wenn er von feiner Fahrt die Hälffte 
faum zurüfgelegt hat. 

Und dann fühl id) aud) mid) tüchtiger zum Erzieher als zum 
Predigtamt. Sch würde ſchwerlich in den Vortrag, der bei unjern 
Gemeinden eingeführt und unumgänglid ift, jo gut einftimmen 
und jo leicht, als nötig wäre, da id) hingegen ein Amt, wie mein 
gegenwärtiges iſt, würd' es aud) ausgebreiteter, jo ziemlich erfüllen 
zu können glaube. Das Lehramt ift aud) überhaupt, fo viel ic) 
jehe, bei den jezigen Zeiten wirfjamer, als das Predigtamt. Ich 
glaube, ich habe Shnen diß ſchon in dem lezten Briefe geäufjert, 
aud) mündlich, fo viel id) mich erinnere, 

Auch werden Sie mir nicht verdenfen, wenn ich gejtehe, daß 
ic für mein Wejen, und feine Bedürfniffe, meine gegenwärtige 
Lage für die angemefjenjte halte. Der I. Bruder joll Ihnen bei 
feiner Zurüffunft jagen, ob es leicht jei, edle Menfchen zu ver: 
lafien, wie diefe bei denen ich lebe, und einen gebildeten Umgang 
aufzugeben, wie der ift, den id) täglicd) genieße, Herr und Frau 
Gontard fühlen ganz mit mir, wie jehr es Shrem mütterlichen 
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Herzen angelegen ſeyn muß, mid) nahe zu haben. Wir haben 
mit berzlichem Antheil über Ihren Brief zufammen geſprochen. Wir 
haben Sie gewiß verftanden, liebfte Mutter! 

Aber Sie verlieren ja gar nichts, wenn ic) hier bleibe. Ich 
hätt’ in der Entfernung, die Sie mir bejtimmten, Sie jährlid) ein- 
mal bejucdht. Das kann und will ich auch von hier aus. 

Ich hätt! Ihnen alle Wochen Nachricht gegeben. Das kann 
und will ich aud) von diefem Tage an von bier aus. Sie hätten 
an meinem öfonomijchen Zuftand Freude gehabt. Das können 
Sie aud) jezt und mehr! 

Ich bin aud) fo gefund noch jeit langer Zeit noch feinen 
Winter gewejen, und id) bin gewarnt genug, in diefer Rükſicht 
ohne Zwang die Lage nicht zu wechjeln. Die Eile verbietet mir, 
alles mögliche auszuführen, was Sie über meinen Entidjluß be- 
ruhigen und erheitern Tann. Geben Sie deswegen Ihre Theil- 
nahme an meinem Wohljeyn nicht auf, theuerfte Mutter! Machen 
Sie fi alle guten Hoffnungen von meiner und Ihrer Zukunft! 
Denn id) denfe, fie ſollen ſich erfüllen. 

Der lieben Schwefter und dem Karl fchreib id) morgen und 
Ihif ihm zugleicd) das Feine Reifegeld. 

Ewig 
Ihr 
treuer Sohn 
Hölderlin. 
"Nr. 138. 


Hölderlin an Neuffer. 


Mein Theuerer! Frankfurt d. 16. Febr. 9. 


Ich habe eine Welt von Freude umſchifft, ſeit wir uns nicht 
mehr ſchrieben. Ich hätte Dir gerne indeſs von mir erzählt, wenn 
ich jemals ſtille geſtanden wäre und zurükgeſehen hätte. Die 
Wooge trug mich fort; mein ganzes Weſen war immer zu ſehr 
im Leben, um über ſich nachzudenken. 

Und noch iſt es ſo! noch bin ich immer glüklich, wie im 
erſten Moment. Es iſt eine ewige fröhliche heilige Freundſchaft 
mit einem Weſen, das ſich recht in diſs arme geiſt- und ordnungs— 
loſe Jahrhundert verirrt hat! Mein Schönheitſinn iſt nun vor 
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Störung ſicher. Er orientirt fi) ewig an dieſem Madonnentopfe. 
Mein Verſtand geht in die Schule bei ihr, und mein uneinig 
Gemüth bejänftiget, erheitert ſich täglid) in ihrem genügjamen 
Frieden. Ic fage Dir, lieber Neuffer! id) bin auf dem Wege, 
ein redjt guter Knabe zu werden. Und was mid) fonjt betrift, 
jo bin ih auch ein wenig mit mir zufrieden. Ich dichte wenig 
und philofophire beinahe gar nidyt mehr. Aber was’ id) dichte, 
hat mehr Leben und Yorm; meine Phantafie ift williger, die Ge— 
ftalten der Welt in ſich aufzunehmen, mein Herz ift voll von Luft; 
und wenn das heilige Schikſaal mir mein glüflicdy Leben erhält, 
jo hoff’ ich fünftig mehr zu thun, als bisher. 

Ich denke mir wohl, lieber Bruder! daß Du begierig jeyn 
wirft, umftändlicher von meinem Glüfe mid) ſprechen zu hören. 
Aber ich darf nicht! Ach habe jchon oft genug geweint und ge= 
zürnt über unjere Welt, wo das Befte nicht einmal in einem 
Papiere, das man einem Freunde jchift, fich nennen darf. Sc) 
lege Dir ein Gedicht an Sie bei, das ich zu Ende des vorigen 
Winters machte'). 

Den Sommer über hab’ ich in Kafjel und in einen Weit- 
phälifchen Bade, in der Gegend der alten Hermannsſchlacht, ge- 
lebt, gröftentheils in Gejellihaft von Heinze), den Du als Verf. 
des Ardinghello kennſt. Er ift ein herrlicher alter Mann. Ich 
habe nod) nie jo eine gränzenloje Geiftesbildung bei jo viel Kinder: 
einfalt gefunden. 

Bon meinem Hyperion wird Der erfte Band bis nächſte Oſtern 
ericheinen. Zufällige Umjtände verzögerten Die Herausgabe fo lange. 

Meine Auswanderung aus Frankfurt und die Zerjtreuungen 
der Reife waren Schuld, daſs ich nicht zu rechter Zeit in den 
Schillerſchen Allmanad) etwas ſchiken konnte. Nächites Jahr hoff 
id) auch wieder an Deiner Seite zu ericheinen, Lieber! Das Lied, 
Das id; von Dir darinn fand, ift jehr ausgearbeitet. Schreibe 
mir recht viel von Deinen Arbeiten, Deinem Geſchmak, Deiner 
Stimmung! Wir wollen wieder ſchneller Die Briefe wechjeln. 
Hegels Umgang ift jehr wohlthätig für mid). Sch liebe die ruhigen 
Verftandesmenjchen, weil man fi) jo gut bei ihnen orientiren 
Bol. Brief 139 ©. 412. 

) Heinfe. 
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kann, wenn man nicht recht weiß, in welchem Falle man mit fich 
und der Welt begriffen ift. 

Ich wollte Dir jo viel jchreiben, bejter Neuffer! aber die 
armen Momente, die ich habe dazu, find jo jehr wenig, um das 
Dir mitzutheilen, was in mir waltet und lebt! Es ift auch immer 
ein Zod für unſre jtille Seeligfeit, wenn fie zur Sprache werden 
muß. Sc) gehe lieber jo hin in fröhlichem jchönem Frieden, wie 
ein Kind, ohne zu überrechnen, was ich habe und bin, denn was 
ic) habe, faßt ja doch fein Gedanke nicht ganz. Nur ihr Bild 
möcht" id) Dir zeigen und jo brauchte es Feiner Worte mehr! Sie 
it Schön, wie Engel. Ein zartes geiftiges himmliſch reizendes 
Geſicht! Ad! ich Fönnte ein Jahrtauſend lang in feeliger Be— 
trachtung mid) und alles vergefjen, bei ihr, jo unerſchöpflich reich 
iſt dieſe anjpruchlofe ftille Seele in dieſem Bilde! 

Majeftät und Zärtlichkeit, und Fröhlichkeit und Ernft, und 
jüffes Spiel und hohe Trauer und Leben und Geijt alles ift in 
und an ihr zu Einem göttlichen Ganzen vereint. Gute Nacht, 
mein Theurer! „Wen die Götter lieben, dem wird groſſe Freude, 
grofies Laid zu Theil.“ 

Auf dem Bade zu jchiffen ift feine Kunft. Aber wenn unfer 
Herz und unſer Schikfaal in den Meersgrund hinab und an den 
Himmel hinauf uns wirft, das bildet den Steuermann. 

Dein 
Hölderlin, 
Nr. 139, 
Hölderlin an feine Schwefter, 


Befte Schweſter! Frankfurt a M. d. 17. Febr. 97. 

Du Haft mir groffe Freude gemacht mit Deinem Brief. Ich 
finde es nicht übel, den jchönen Genuß, den er mir gab, mir fo 
oft, als möglich zu vervielfältigen und verſpreche Dir deswegen, 
mit jtrengfter Gemifjenhaftigfeit jeden Deiner Briefe zu beantworten 
und wenn alle Tage einer käme. Diß wird nun nicht der Fall 
jeyn, aber ich rechne doc, von nun an auf 2 des Monats. Deine 
Neuigkeiten waren mir alle interefiant. Daß Camerer!) ſich meiner 


) Seit dem Herbit 1796 Stadt: und Amts-Phyſicus in Blaubeuren. 
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noch oft erinnert, freut mic) äufferft. Er ift einer von den wenigen 
Menſchen, die mic) eigentlich fennen, und das ift ihm fehr leicht 
geworden, denn er fah mic, in Jena faft alle Tage, an Leib und 
Seele im höchiten Neglige. Mir ift er durch diefen Umgang 
aufs ganze Leben lieb geworden, und id) freue mich Deswegen 
recht jehr, daß er in Blaubeuren und in Deiner Gejellichaft lebt. 
Ich glaube, Deine Freundin hat an ihm den Mann gewählt, der 
ihr einzig angemeflen ift. Eine Frau von lebendigen Geiſt ift am 
beften berathen durch einen ruhigen gelegten Mann, wie Kammerer ift. 

Sc wünfchte jezt manchmal Deine Feljen und Wälder und 
Berge und Dein Blauthal ftatt meiner Promenaden um mid) zu 
haben; natürlicd) müßteft Du aud) dabei ſeyn. 

Du mwürdeft Deine große Freude haben, wenn Du ſäheſt, 
wie gut mirs geht, und wie ich anfange, immer mehr nad) 
Deinem Sinne zu werden, zufriedner zu jeyn, mehr Gleichgewicht 
in mir zu haben. 

Wär es nicht möglich geweien, dab unfer Karl in Gejell- 
ſchaft Deines lieben Mannes hätte zu mir kommen fünnen? Du 
follteft doc einmal Deine Überredungstunft an ihm verfuchen. 
Sit es jezt nicht möglich, daß er die freundichaftliche, gejunde 
Reife macht, jo findet ſich vieleicht doch nod) ein günftigerer Beit- 
punct. Sc darf es ja doch jo jchnell nicht wagen, zu Euch zu 
fommen, wenn ich nicht des Heimwehs will verdächtig werden. 

Sc glaube, Du wirft es unter den Gründen, die id) ge— 
nannt, nicht unvernünftig finden, daß id; den befannten Vorſchlag 
wegen der Pfarritelle fo und nicht anders beantwortet habe. Es 
jollte mir äufferft laid thun, wenn meine Familie es nicht billigte, 
Daß ich für jest, wohl aud) für fünftig, auf einem foldyen Wege 
mein Glük nicht ſuche. 

Deine lieben Kinder grüffe von mir. Sie follen nur gejund 
bleiben. Ic glaube, Chriftian wird Dir immer mehr Freude 
machen, je mehr es Zeit jeyn wird, wo fein guter Kopf fid) ent- 
wifeln muß. Der Heinen Puppenkönigin möcht' id) einmal zujehn! 

Schreibe mir bald wieder, bejte Schweiter! 

Dein 
treuer Bruder 


Friz. 
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Nr. 140, 
Hölderlin an feine Schweiter. 


Liebfte Schweiter! BURRIRE N LURRN I 

Ic kann mir denfen, daß Du unfern Bruder im Geijte hieher 
begleitet haft; id) wollt’, es hätte wirflid) gejchehen können. 

Sein Beiud; hat mir fehr heitere Tage gemacht. Ich war 
weit weniger geiezt beim erjten Empfang; den armen Jungen 
hatte der Poftwagen jo geſezt gemacht. Er thaute mir aber bald 
auf. Er mußte gleich den andern [Tag] mit mir nad) Homburg 
hinüber, zu Sinflär, einem ganz vorzüglidyen jungen Manne, der 
mein Freund ift, im gründlidhiten Sinne des Wortes. Tags 
darauf gieng es von Homburg auf das Gebirge der Gegend, von 
defien Spize wir viele Meilen hinauf den königlichen Rhein und 
feinen fleinern Bruder, den Main und die grünen unendlichen 
Ebenen jahen, die zwiichen den beeden Strömen liegen, und Frank— 
furt mit den lieblicen Dörfern und Wäldchen, die drum herum 
liegen, und das ftolzere Mainz und die herrlichen Wernen, Die 
fränfichen Gebirge und Wälder den Spefjart und das Rhönge- 
birge, auf einer Seite, auf [der] andern den Hundsrüfen, weiter 
hinauf die Berge an der Bergftrafje und die im Elſaß und hinter 
uns die höchiten Gebirgipizen in der Gegend von Bonn u. f. w. 

Dann gieng e3 herab nad) Mainz; das Innere der Stadt 
konnt' ung wenig intereffiren; die großen Veſtungswerke fonnte 
man nicht wohl jehen, ohne fid) dem Militair auszufezen; die 
Kirchen find niedergeichofjen oder zu Magazinen gemadyt, inter: 
effante Menfchen find jezt aud) nicht zahlreich da, übrigens freute 
e3 doch den Karl, einen meiner Belannten, den Prof. Vogt, 
fennen zu lernen, der durch feine Schiffaale, die durch die ent- 
fernte Theilnahme an der Mainzer Revolution veranlaßt wurden, 
nod) mehr aber durd) feinen reinen einfältigen Karakter und feinen 
Geiſt und jeine Kenntniffe wirflidy ein merfwürdiger Mann in 
meinen Augen ift. 

Über die Mainzer Gegend foll Dir Karl ſelbſt etwas jagen. 
Von Herzen gehts ihm gewiß! Dann blieben wir nod) einige 
Zage bier zufammen, machten Heine Erfurfionen, und wären wahr: 


) Der Tag nicht genannt. 
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icheinlich nod) einige Tage länger zufammengeblieben, hätten nicht 
die Herrn Republifaner uns einen Strich durch die Rechnung ge= 
macht. Wir ſahn des Morgens einen Kleinen Theil der Kaiſer— 
lichen retraite. Ein Zug aus dieſer Phyfiognomie jagte ums 
genug. Wir bejchlofien, daß unjer Abjchied ſchon Nachmittags 
darauf geichehen jollte. Sch begleitete den guten Bruder nod) 
eine Stunde weit und jo famen wir, jehr jchnell und fehr ſchwer 
von einander. 

Den zweiten Tag nad) Karls Abreife war die Franzöfiiche 
Kavallerie Schon vor unfern Thoren, beinahe in demfelben Augen 
blife, da ein Kurier von Buonaparte an Gen. Hoche bier durch— 
fam, und die ganze Stadt mit Friedensjubel erfüllt hatte. Es 
war eine ganz eigne Situation, — Die Franzoſen vor den Thoren 
wollten auf die Friedensnadjricht Feine Rükſicht nehmen, (fie 
wollten ihrer ordre folgen, aud) die Frankfurter Mefje ein klein— 
wenig plündern). Gen. Hodye, an den der Kurier war, war nod) 
nicht gegenwärtig, und fo war man einen ganzen Mittag ungewiß, 
wie es werden würde, denn einen ernſtlichen Angriff hätte Die 
kaiſerliche Garnifon nicht abgewartet. Aber die beederjeitigen 
Generäle famen denn doc zu einem MWaffenftillitand endlich über— 
ein; die Franzoſen zogen ſich hinter die Nied'), ein paar Stunden 
von bier zurüf, und wir leben jezt wieder ganz ruhig. 

Nächſte Woche ziehn wir wahrfcheinlid,) in ein Landhaus bei 
der Stadt, das Herr Gontard gemiethet hat. Das Haus jelbt 
iſt treflicy gemadyt und man wohnt mitten im Grünen, im Garten 
unter Wiejen, bat Kaftanienbäume um ſich herum und PBappeln, 
und reiche Obitgärten und die herrliche Ausſicht aufs Gebirg. 
Je älter ic) werde, ein deito größer Kind bin ic mit dem Früh— 
linge, wie ic) fehe. Sch will mich noch aus allen Herzenskräften 
an ihm freuen. Laß Dir ihn auch wohlbefonmen, liebe Schweiter! 
Man muß alles Beite thun und empfangen, ehe man alt wird. 
Wenn Du ein Bud) findeit, Hyperion betitelt, fo thue mir den 
Gefallen und lies es bei Gelegenheit. Es ift auch ein Theil 
von mtir?), und verkürzt deswegen Dir gewiß einige Stunden. 








1) Nidda. 
2) Diefe Worte find der Tinte nach nicht von Hölderlin, fondern von 
anderer Hand — ob feiner Schweiter? — unterftrichen. 
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Ich jollte Dir es von Rechtswegen ſchiken, aber die Eremplare, 
Die ich für mich beftellte, hat die I. Mutter geradezu hieher ge: 
Ichift, und id) vergaß es, an Gotta deswegen zu jchreiben. 

Hier ift etwas weniges, aus der Meſſe. Nehme fürlieb! 

Was machen Deine lieben Kinder? Ich werde taujend 
Freude an ihnen haben, wenn id) einmal wieder unter Deinem 
Dache bin. 

Schreibe mir nur immer Deine fröhlichen Neuigkeiten. So 
ift e8 mir am liebjten, wenn id) wie mit Augen jehen fann, wie 
Dirs geht. Je mehr Kleinigkeiten, deſto befjer! 

Das Allgemeine ift in Lehrbüchern recht gut, aber in unjern 
Briefen wollen wir recht unvernünftig von uns jelbft, und unjern 
unwichtigen und wichtigen Angelegenheiten zu einander ſprechen. 
— Du glaubft nicht, wie mirs Freude macht, an Dein häuslich 
genügſam Wejen zu denfen! Es ift nicht übel, wenn man in der 
Jugend oben hinaus will; aber das reifere Leben neigt jid) wieder 
zum Menichlichen und Stillen. Lebe wohl, meine Liebe! Einen 
herzlichen Gruß an Deinen Mann und Deine Kinder; grüße alle 
Bekannten von mir. 

Dein 
Friz. 
Nr. 141. 
Hölderlin an Schiller. 


Frankfurt a. M., den 20. Juni 1797. 

Mein Brief und was er enthält, käme nicht ſo ſpät, wenn 

ich gewiſſer wäre, von dem Empfang, deſſen Sie mich würdigen 
werden. Ich habe Muth und eigenes Urtheil genug, um mich 
von andern Kunſtrichtern und Meiſtern unabhängig zu machen, 
und in ſo fern mit der ſo nöthigen Ruhe meinen Gang zu gehen, 
aber von Ihnen dependir' ich unüberwindlich; und weil ich fühle, 
wie viel ein Wort von Ihnen über mich entſcheidet, ſuch' ich 
manchmal Sie zu vergeſſen, um während einer Arbeit nicht ängſtig 
zu werden. Denn ich bin gewiß, daß gerade dieſe Ängſtigkeit 
und Befangenheit der Tod der Kunſt iſt, und begreife deswegen 
ſehr gut, warum es ſchwerer iſt, die Natur zur rechten Aeußerung 
zu bringen, in einer Periode, wo ſchon Meiſterwerke nah' um 
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einen liegen, als in einer andern, wo der Künftler faft allein ift 
mit der lebendigen Welt. Bon diefer unterjcheidet er fich zu wenig, 
mit dieſer ift er zu vertraut, als daß er fi) jtemmen müßte gegen 
ihre Autorität, oder fich ihr gefangen geben. Aber dieſe jchlimme 
Alternative ift faft unvermeidlich, wo gewaltiger und verftändlicher 
als die Natur, aber eben deswegen auch unterjochender und poſi— 
tiver, der reife Genius der Meifter auf den jüngern Künftler 
wirft. Hier fpielt das Kind nicht mit dem Kinde, Hier ift nicht 
das alte Gleichgewicht, worin der erfte Künftler fid) mit jeiner 
Welt befand, der Knabe hat es mit Männern zu thun, mit denen 
er jchwerlich jo vertraut wird, daß er ihr Webergewicht vergißt. 
Und fühlt er dies, fo muß er eigenfinnig oder unterwürfig werden. 
Dder muß er nicht? Wenigftens möcht’ ich mir nicht helfen wie 
die ſchwachen Herren, die in foldyem Falle, wie Sie wiſſen, ge- 
wöhnlic) den Weg der Mathematiker einschlagen, und durch un- 
endliche Verkleinerung das Unendlicye dem Beichränften gleich und 
ähnlich machen. Könnte man fid) auch die Infamie verzeihen, die 
man an dem Beſten begeht, jo iſt's dann doch ein gar zu ſchlechter 
Troſt: O=0! 

Ich nehme mir die Freiheit, Ihnen den erften Band meines 
Hyperions beizulegen. Sie haben fid) des Büchleins angenommen, 
da es, durch den Einfluß einer widrigen Gemüthsftimmung und 
faft unverdienter Kränfungen gänzlich entjtellt, und jo dürr und 
ärmlid) war, daß id; nicht daran denken mag. Sc) hab’ es mit 
freierer Ueberlegung und glüdlichernm Gemüthe von Neuem ange: 
fangen, und bitte Sie um die Güte, es bei Gelegenheit durchzu— 
lefen und mid) durd irgend ein Vehikel Ihr Urtheil wiſſen zu 
lafjen. Sch fühle, daß es unflug war, den erjten Band ohne den 
zweiten auszuftellen, weil jener gar zu wenig jelbftitändiger Theil 
des Ganzen it. 

Möchten die Gedichte, die ich beilege, doch einer Stelle in 
Ihrem Muſenalmanache gewürdigt werden können! — Sch geitehe 
Shnen, daß ic) zu ſehr dabei intereffirt bin, als daß ich ohne 
Unruhe mein Schidfal bis zur öffentlichen Erfcheinung des Mufen- 
almanad)s abwarten könnte, und bitte Sie deswegen, etwas Übriges 
zu thun, umd mir mit ein paar Linien zu jagen, was Sie der 
Aufnahme werth gefunden haben. Wenn Sie es erlauben, ſchick' 
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id; Shnen noch eins oder zwei der Gedichte, die voriges Jahr zu 
jpät famen, umgearbeitet nad). 

Ich erjcheine freilich, wenn id) jo jpreche, etwas bedürftig vor 
Shnen, aber ich ſchäme mid) nicht der Aufmunterung eines edeln 
Geiftes zu bedürfen. Ich kann Sie verfichern, daß id) mich um 
jo weniger mit eiteln Befriedigungen tröfte, und daß ich ſonſt jehr 
ftill bin über das, was ich wünjche und treibe, 

Ic bin mit tiefer Achtung 


Ihr ergebenfter 
M. Hölderlin. 


"Nr. 142. 
Hölderlin an Neuffer. 


Frankfurt den 10. Juli 1797. 

Sch habe Dir ‚lange nidyt geſchrieben. Es ift aud) oft un— 
möglich. Indeß ich Dir jagen will: jo ift es! ift es ſchon anders 
geworden. Das Scifjaal treibt uns vorwärts und im Kreiſe 
herum, und wir haben fo wenig Zeit, bei einem Freunde zu ver: 
weilen, wie einer, mit dem die Roſſe dDavongegangen find. Aber 
der Genuß iſt aud) um fo gröffer, wenn man wieder ftille hält, 
und dem vertrauten Herzen zu jagen ſucht, woran man ift, und 
jo fic) felber wieder jagen lemt, woran man iſt. — Du fehlit 
mir oft, mein Beſter! Philoſophiren, Politifiren u. ſ. w. läßt es 
id) mit Manchem. Aber die Zahl der Menſchen, denen man jein 
Schwächſtes und fein Stärkſtes offenbart, die mag man nicht fo 
leicht verdoppeln. Ich hab’ es aud) faft ganz verlernt, jo ganz 
vertrauend einem Freunde mic) zu öffnen. Ich möchte bei Dir 
figen, und erſt an Deiner Treue wieder recht erwarmen — dann 
ſollt' es wohl von Herzen gehn! — D Freund! ich fchweige und 
fchweige, und jo häuft fid) eine Laft auf mir, die mid) am Ende 
faſt erdrüfen, die wenigjtens den Sinn unwiderſtehlich mir ver: 
finftern muß. Und das eben ift mein Unheil, daß mein Auge 
nimmer Far ift, wie ſonſt. Ich will es Dir geitehn, daß id) 
glaube, ich jei bejonnener gewejen als jezt, habe richtiger als jezt 
geurtheilt von andern und mir in meinem 22 jten Fahre, da ich 
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noch mit Dir lebte, guter Neuffer! O! gieb mir meine Jugend 
wieder, id) bin zerrifien von Liebe und Haſs. 

Aber id) kann Dir nicht gefallen mit derlei unbejtimmten 
AÄufferungen. Deswegen bin id) lieber ftille, 

Auch Du bift glüflicher geweien, als Du bift. Doch haft Du 
Ruhe. Und ohne fie ift alles Leben jo gut, wie der Tod. Ich 
möchte fie aud) haben, mein Lieber! 

Du haft die Harfe, wie Du jchreibit, eine Zeit lang an der 
Wand hängen gehabt. Das ift auch gut, wenn man ohne Ge— 
wifjensbifje es thun Fanı, - Dein Selbjtgefühl ruht auch nod) auf 
andrer glüflicyer Thätigkeit; und jo bift Du nicht vernichtet, wenn 
Du nicht Dichter bift. Mir ift ſonſt alles Mögliche, was ich 
allenfalls treiben könnte, verlaidet, und die einzige Freude, die ic) 
mir jelber gebe, ijt die, daß ich mir zuweilen ein paar Zeilen, die 
id; aus warmer Seele hinjchrieb, in dem erſten Augenblife wohl: 
gefallen lafje; aber wie vergänglid) dieſe Luft ift, weiſt Du jelber. 
Meine Amtsgeichäffte haben, ihrer Natur gemäjs, ein zu geheimes 
Refultat, als daſs id) meine Kraft in ihnen fühlen könnte. 

Willſt Du mir nicht fchreiben, ob und wie der erjte Band 
von meinem Hyperion bei eud) aufgenommen wird, und was Dein 
jpezielles Urtheil darüber ift. 

Sc, habe das Gedicht an Diotima, das ich Dir das lezte— 
mal jchikte, Schon für Schillern bejtimmt, ich kann [es] alfo nicht 
wohl in den Langiichen Allmanache drufen laffen, und weil das 
Eremplar, das Du haft, das forrektefte ift, und ich feine Abjchrift 
davon habe, jo bitt' ich Dich, im Zutrauen auf Deine Nachſicht, 
mir eine Kopie davon fo bald Dir nur möglid) ift, zu jchifen, 
weil es jonjt zu jpät jeye, es an den Mann zu bringen. 

Du würdeſt mir Freude machen, wenn Du etwas von dem 
Deinen beilegteft. 

Lebe wohl, mein Lieber! 

Nie immer 
Dein 
Hölderlin. 
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Nr. 148. 
Hölderlin an feine Mutter, 


ei bft Mutter! Frankfurt d. 10. Zul. 1797, 
te e utter! 


Ich habe mit derjelben Unruhe auf einen Brief von Shnen 
gewartet, mit der Sie mein Stillichweigen aufnahmen. Sc machte 
mir manchmal Gedanken, hoffte manchmal vergebens, und war 
eben im Begriff, Ihnen zu fchreiben, was id) Ihnen und der 
lieben Schweiter zu laid gethan hätte, daß id) auf meine gutge— 
meinten Briefe feine Antwort befüme — aber Ihr lieber Brief 
hielt mich hinlänglich ſchadlos. Ich bin num aud) jehr begierig, 
was mir die I. Schweiter jchreibt. Ich habe den Brief, den Sie 
mir verjpredyen, noch nicht. 

Unfer Karl fchrieb mir fchon von dem Verdruſſe, den Shnen 
die Veränderung Ihrer Hausmiethe macht. Ich wundre mid), daß 
Sie genöthiget werden, auszuziehen, da Sie doch, wo idy nicht 
irre, e8 zur Bedingung des Kauffes machten, daß Sie eine gewifje 
Anzahl von Zimmern, jo lang’ es Ihnen dienlich wäre, für Haus: 
zinns bewohnen fönnten. Und dann wundre ic) mich, daß Sie 
nicht lieber das fatale Nürtingen ganz verlaffen und fid) in Blau: 
beuren oder Löchgau oder in der Nähe diejer Orte eine Wohnung 
gemiethet haben. Die Beichwerlichfeiten einer folchen Veränderung 
fönnen gar nicht berechnet werden, gegen den günftigen Einfluß, 
den eine neue, nach Shrer Einficht gewählte Lage auf Ihren Körper 
und Shren Geift hätte haben müffen. 

Ich müßte mich jehr irren, liebfte Mutter! wenn nicht in 
Ihnen noch jehr viel gefunde Kräfte lägen, die ſich durd) einen 
guten Muth und friiche Luft und einen heitern Blif auf das un: 
Ihuldige Leben der Natur recht jehr leicht wirffam machen liefjen. 
Dder wollt’ ic; Ihnen rathen, fo viel Sie fönnten, neben Ihrer 
Arbeit durch Lectüre Ihren Geift zu beichäfftigen, weil der fonft 
aus natürlicher Lebhaftigfeit, jid) Arbeit und Sorge madt, wo ein 
anderer vieleicht ruhig wäre. Wollen Sie dih nicht, liebſte Mutter! 
jo ſchreiben Sie recht oft und recht lange Briefe an mid), ich will 
Ahnen mit gleichem Maafje vergelten, und das gäbe doch audı 
vieleicht Shrem Gemüth zuweilen eine heitere Richtung. 
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Ihre Kinder find jezt alle auf eignen Füſſen, find gefund, 
find alle in Lagen, die man gewiß nicht drüfend nennen kann, 
wenn man die Welt ein wenig fennt, und weiß, was drüfend ijt, 
von allen find Sie geliebt und verehrt, von andern Berhältnifien, 
3. B. mit dem Nürtinger Volke, fönnen Sie fid) befreien, wenn 
Sie nur wollen, an Mitteln, ſich das Leben leicht und angenehm 
zu machen, fehlt e8 Ihnen nicht, fo bald Eie nur fi Shren 
Kindern nicht opfern, und um Diefer willen, aus einer 
Tugend, die ich Ihnen nicht vergeben kann, Shr theures Leben 
durch leicht vermeidlihe Sorgen fid) verfürzen wollen. 
Sc wollte, wenn id) mid) jo weit durd) die Welt bindurd)- 
gearbeitet und meine Pflicht jo redlich erfüllt hätte, wie Sie, id) 
wollte mir ein bequemer Alter machen wie Sie! Ich weiß es 
liebfte Mutter, daß fi) nicht alles vermeiden, und daß Ihr zart- 
eınpfindendes Gemüth fid) nicht jo leicht abhärten läßt, aber Sie 
jollten nur nicht in einen geheimen Bund fid) mit dem Schmer; 
einlaffen und nicht zu generos ihn in fich walten laſſen. Wenn 
es möglich ift, befuch’ ich Sie zu Ende diefes Sommers auf ein 
paar Tage mit meinem Zögling. Sollten Sie zu enge wohnen, 
jo würd’ es nicht unſchiklich jeyn, wenn wir, jo viel es nötig 
wäre, im Gaſthof logirten. Doc fann ich nichts gewifjes ver- 
iprechen. 

Die guten Löchgauer bedaur' ich recht jehr. Ich hätte ſchon 
lange an Hrn. Oncle gefchrieben, aber ich weiß wahrhaftig nid)t, 
was ich über meinen Wetter jchreiben jol. Die Krankheit hat 
bei diejem ihren Nuzen vieleicht. Nach Blaubeuren meine herze 
lihen Grüffe. Der I. Frau Grosmamma meine herzlichiten Wünſche 
für dDauerhaftere Gejundheit. Ewig 

Ihr 
Friz. 

[Randbemerfung.] Meinen guten Bekannten gratulir' ic) zu 
ihren Präzeptoraten. Ich wollte, ich könnte mich auch zu jo etwas 
entichliefien.. Man hat dod) ſ. eignen Heerd. 
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"Nr, 144. 
Hölderlin an feinen Bruder. 


Frankfurt a. M.) [Sommer 1797). 
Lieber Karl! 

Deine Bejorgniffe waren ganz unbegründet. Ic) habe Deinen 
Brief nicht gleich bei der Hand und die Zeit ift zu furz, um ihn 
zu fuchen, ſonſt wollt’ id; Deine Zweifel Dir umftändlich löſen. 

Du fragit mid) über meine Gemüthsitimmung, über meine 
Beſchäftigungen. Die erjte ift aus Licht und Schatten gewebt, 
wie überall, nur daß die Maſſen oft ftärker, abjtechender find bei 
mir. Meine Beichäftigungen find um jo mehr fidh glei. Ich 
dichte, unterrichte meine Kinder, und leſe zuweilen ein Bud). Ic) 
verlafje aud; meine Tagesordnung fehr ungern. Wer es nie ent= 
behrt hat, wie ic), der weiß nicht, wie viel ein Tag, wo man fo 
hinarbeitet, und ruhigen Gemüthes bleibt, werth ift. Den Meiften 
ift das Leben zu jchläfrig. Mir ift es oft zu lebendig, fo Fein 
auch der Kreis ift, worin id) mich bewege. Es war mir nod) 
vor wenig Sahren unbegreiflich, daß irgend eine Situation, Die 
unjere Kraft zurücdhält, in irgend einer Rüdficht, eine günftige 
genannt werden könne. Jetzt fühl’ ich manchmal, weld ein Glücd 
darin liegt, wenn id) fie mit andern vergleiche, die uns oft zu viel 
aus uns entfernen, die für uns das find, was der Rübfamen für 
die Aecker, die zu viel Kraft aus uns ziehen und uns für die 
Folgezeit unbrauchbar machen. 

Laß Dein Leben immerhin jo unbedeutend bleiben, wie es 
ift! Es wird noch Bedeutung genug befommen. Ich wollte Dir 
manches vorräfonniren. Aber die Nacht ift wunderichön. Der 
Himmel und die Luft umgibt mid), wie ein Wiegenlied, und da 
ichweigt man lieber. Mein Hyperion hat mir jchon mand)es ſchöne 
Wort eingetragen. Sch freue mich, bis ich vollends mit ihm zu 
Ende bin. Ich Habe den ganzen detaillirten Plan zu einem 
Zrauerjpiele gemacht, deſſen Stoff mich hinreißt. 


) Das Datum fehlt. Schwab hatte den Brief zuerit in das Frühjahr 
1796, dann in den Sommer 1797 verlegt. Er ift zweifellos in dieſem 
Sommer, nad) dem 28. Zuli geichrieben, wo Schiller Hölderlin die Aufnahme 
bed „Wanderer* zugefichert hatte. 
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Ein Gedicht, der Wanderer betitelt, fannft Du aud) von mir 
im neuejten Stüce der Horen lejen. 

Einiges wirft Du aud) von mir im nächſten Schilleriichen 
Almanadı) finden. 

Ich bin etwas müde, lieber Karl! von den Geſchäften des 
Zags. Sey alſo jo gut, und diſpenſire mid) diesmal von wei: 
teren Heußerungen. Ic jchreibe Dir bald wieder, und wacher, 
und wärmer! Wie immer 

Dein 
Friß. 
Nr. 145. 
Hölderlin an feine Mutter!) 


Liebite Mutter! 


Es freut mich, dafs Sie Veranlafjung befonmen haben, an 
mich zu fchreiben. Ich war eben im Begriff, Ihnen Ihren vor: 
legten lieben Brief zu beantworten, und Din jest Ihr doppelter 
Schuldner. Bejondern Antheil nehme ich an der Freude, die Sie 
haben über den Beifall, womit Blum?) von unjerm Karl jpridht. 
Sc bin gewiß, daß es dem Kopf und dem natürlichen Karafter 
meines Bruders nur an dem hinlänglichen Wirkungstreife fehlt, 
um fi) auf das vortheilhaftejte zu zeigen. Sie dürfen meiner 
Beurteilung in fo weit gewiß trauen, wenn ic; Ihnen jage, daß 
er fein gewöhnlicher Menſch ift, und daß er mit etwas mehr Muth 
und Gedult, was fid) aber gar leicht in ihm entwideln fan, auf 
eine Stufe fich hinarbeiten fann, die unter feinen Umftänden nicht 
jeder erreicht. Sie fragen mid) über mein Verhältniß, meine Be— 
fantjchafften, meine Hoffnungen. Bei allen Schwierigfeiten, Die 
immerhin bei jedem Verhältnifje meiner Art fi) häuffen, ſuch' id) 
denn Doch für jezt nichts anders; ich weiß aud) wohl, daß jede 
andre Lage, in Die ich mich begeben könnte, jo wie Sie mid) jezt 
beurtheilen, Shren völligen Beifall nicht haben Fünnte, und das 
mit Recht! Denn jedes Amt, das ich führen fönnte und 
möcte, will einen reifen Mann, und der bin id) nody nicht. 








) Auch dieſem Briefe fehlt das Datum. Seinem Inhalt nad ift er 
im Sommer 1797 und wie der vorige, nad dem 28. Juli gejchrieben. 
?) Oberamtmann in Mark-Gröningen und Karls Borgefegter. 
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Das Neuefte, was id) Ihnen von meinen Bekantſchafften fagen 
fann, ijt, daß mein Verhältniß mit Schiller, das eine Weile ein 
wenig unterbrochen fchien, durch die angenehmften Aufferungen von 
jeiner Seite wieder wärmer, als je, zu leben angefangen hat. 
Hoffnungen find jehr unbeſtimmt, und ich wollte nicht, daß ich 
andere hätte. Freiheit und Ruhe ift das einzige, was id) fuche 
und brauche, und das hoff’ id) zu finden. — Ich bedaure, liebite 
Mutter! daß ich den Beſuch im Unterlande, der Ihnen und mir 
jo innigſt freudig wäre gewejen, noch izt nicht realifiren kann. 
Ic) weiß nemlich nicht, ob id) nicht bis nächte Dftern mit meinem 
BZöglinge um der franzöfiichen Spradye willen nach Genf muß, 
und weil id) dann doch über Würtemberg fäme, jo wäre eine 
Reife im Herbfte jchon leichter zu verläugnen, und in dieſer Hoffe 
nung glaub’ id; öfonomifchen Gründen folgen zu müfjen, und ver: 
jage mir den jchönen Genuß einftweilen, aber, blos um ihn auf: 
zufchieben. Meiner lieben Schwefter will ich jchreiben. Das 
traurige Schikſaal des guten Fehleiſens') wußt’ id; ſchon. Seine 
Familie bedaure ich äuſſerſt. — Ic wollte, Sie würden von un— 
angenehmen Zufälligfeiten, wie die Veränderung Ihrer Wohnung 
iſt, verichont! Nur Ruhe möcht’ ic; Ihnen gönnen, Stille und 
Ruhe! Die Kommiffion bejorg’ ich recht gerne. Ich muß noch 
jo viele Briefe jchreiben und bitte Sie deswegen, mid) für diſs— 
mal zu Dijpenfiren. Zaufend herzliche Grüße an meine theure 
Grosmutter von dem ältejten Enfel! Ewig 
Ihr 


Sri. 
*Nr. 146. 
Hölderlin an Schiller‘). 


Ihr Brief wird mir unvergeſslich feyn, edler Mann! Er hat 
mir ein neues Leben gegeben. Ich fühle tief, wie treffend Gie 
meine wahriten Bedürfniffe beurtheilt haben, und ic) folge um jo 





) Fehleiſen, Stadt- und Amts: Phyficus in Blaubeuren war im Oc- 
tober 1796 geitorben. Sein Nachfolger war HölderlinS Freund Gamerer, 
j. Ar. 139. 

2) Tas Original diefes Briefes verdanfe ich der Güte des Herrn 
Alerander Meyer-Cohn in Berlin. Die einfache Namensunterſchrift, ohne den 

Litzmann, Friedr. Hölderlind Leben, 97 
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freiwilliger Ihrem Rath, weil ich wirklid) jchon eine Richtung nad) 
dem Wege genommen hatte, den Sie mir weilen. 

Ich betrachte jezt die metaphyfiiche Stimmung, wie eine ges 
wiſſe Sungfräulichfeit des Geijtes, und glaube, daſs die Scheue 
vor dem Stoffe, jo unnatürlidy fie an fid) iſt, doch als Lebens— 
periode jehr natürlid) und auf eine Zeit jo zuträglich ift, wie alle 
Flucht beſtimmter Verhältnifje, weil fie die Kraft in ſich zurüfhält, 
weil fie das verjchwenderijche jugendliche Leben jparlam mad, 
jo lange, bis jein reifer Überflujs es treibt, fid) in die mannig- 
faltigen Dbjecte zu theilen. Ic, glaube aud), dafs eine allge: 
meinere Thätigfeit des Geiftes und Lebens, nicht blos den Gehalte, 
dem Weſen nad) vor den bejtinmmtern Handlungen und Vorſtel— 
lungen, jondern daſs aud) wirklid) der Zeit nad) in der hiftorifchen 
Entwillung der Menjchennatur die Idee vor dem Begriffe ift, To 
wie die Tendenz vor der (beftimmten regelmäffigen) That. Id) 
betradjte die Vernunft als den Anfang des Verftandes, und wenn 
der gute Wille zaudert und fid) fträubt, zur nüzlichen Abficht zu 
werden, jo find id) es ebenjo farafteriftiich für die Menjchennatur 
überhaupt, als es für Hamlet farafteriftiidy ift, daſs es ihn jo 
ſchwer ankömmt, etwas zu thun, aus dem einzigen Zweke, feinen 
Dater zu rächen. 

Ic) hatte von je den Braud), mein überflülfig Räfonnement 
Ihnen vorzuplaudern, aber id) habe fo eine Art von Eingang 
nötig, um mid) eigentlicher an Sie zu adreffiren, und Sie fehen den 
Grund davon und verzeihens. 

Sie werden fragen, wie id) dazu komme, die neue Überjezung 
von Kabale und Liebe!), die Ihnen der Englifche Überjezer zu— 
ſchikt, durch meine Hände gehen zu laffen. 

Ein Freund von mir, Secretär Mögling aus Stutgard, der 
fi) mit dem Würtembergiichen Prinzen einige Zeit in London 





jonjt nie fehlenden Ausdrud der Berehrung, läßt indep der Vermuthung 
Raum, dab es vielleicht nur eine Neinfchrift des Entwurfs fei, die ſ. 3. auch 
Schwab vorgelegen. Es ift die Antwort auf Schillers Brief vom 28. Zuli 
1797, der leider verloren gegangen zu fein jcheint. Shren Empfang bat 
Schiller in feinem Kalender am 22. Auguft 1797 vermerft. 

') Unter dem Titel „The minister* ins Englifche überjegt von Lewis. 
London 1797. 
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aufhielt, bejuchte mic) bei feiner Rükreiſe und weil er weils, daſs 
id) die Ehre habe, Ihnen bekannt zu ſeyn, gab er mir den Auf: 
trag oder eigentlid), er wollte mir die Freude lafjen, es Shnen 
zu überjchifen. Der Verleger des Budjs, der es meinem Freunde 
zunächſt zuftellte, empfiehlt jich Ihnen ebenfalls und äufjert den 
Wunſch, Shre neuejten Werfe, jogleid) bei ihrer Erſcheinung zu 
bekommen, er habe e8 unternommen, eine Überjezung von all’ Ihren 
Schriften zu liefern. Sollt! es Ihnen läftig jeyn, diefen Wunſch 
jelbjt zu befriedigen, jo würde id) es mir zur Ehre rechnen, nad) 
Ihrer Dijpojition mid) mit dem Merleger in Korrefponden;z 
zu ſezen. 

Ich danke Shnen innigft für Ihre gütige Aufnahme des 
Manderers in die Horen. Glauben Sie, dais id) diefe Ehre zu 
ſchäzen weis. Auch freut e8 mic) äufferft, dafs Sie den Ather 
Ihres Allmanady würdig gefunden haben. Ihrer Erlaubnijs 
gemäls, ſchik' ic) Ihnen das Gedicht an die klugen Rathgeber. 
Sc hab’ es gemildert und gefeilt, jo gut ic) konnte. Ich habe 
einen bejtimmteren Ion Hineinzubringen gefucht, jo viel es der 
Karakter des Gedichts leiden wollte. Sc lege Ihnen nod) ein 
Lied bei. Es ift das umgearbeitete und abgefürzte Lied an Dio- 
tima, das Sie ſchon von mir befizen. Ich nähre die Hoffnung, 
daſs es in dieſer Gejtalt wohl eine Stelle in Ihrem Allmanad)e 
finden dürfte. 

Sie jagen, id) jollte Ihnen näher jeyn, jo würden Sie mir 
ſich ganz verjtändlich machen fünnen; von Ihnen bedeutet mir ein 
joldyes Wort jo viel! 

Aber glauben Sie, daſs id; denn dod) mir jagen mujs, daſs 
Ihre Nähe mir nicht erlaubt iſt. Wirklich, Sie beleben mid) zu 
jehr, wenn ic) um Sie bin. Ich weils es noch ganz gut, wie 
Ihre Gegenwart mich immer entzündete, dajs id) den ganzen Tag 
zu feinem Gedanken kommen Eonnte. So lang id) vor Ihnen war, 
war mir das Herz fajt zu Hein, und wenn ic) weg war, konnt' 
id) e8 gar nicht mehr zufammenhalten. Ich bin vor Ihnen, wie 
eine Pflanze, die man erft in den Boden gejegt hat. Man muſs 
fie zudefen um Mittag. Sie mögen über mid) ladyen, aber id) 


jprehe Wahrheit. 
Hölderlin. 
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"Mr, 147, 
Hölderlin an feinen Bruder, 


Frankfurt a. M., den 2. November 1797, 
Mein Theurer! 


Es ift mir umendlid, viel werth, mein Wejen jo wirkſam 
und jo freundlich aufgenommen in einer Seele zu finden, wie die 
Deine iſt. Es ftillt und befänftiget mid) nichts mehr, als ein 
Tropfen lauterer, unverfälfchter Ziebe, jo wie im Gegentheil die 
Kälte und geheime Unterjochungsſucht der Menſchen mich, bei 
aller Vorſicht, deren ich fähig bin, doch immer überfpannt und 
zu unmäßiger Anftrengung und Bewegung meines innern Lebens 
aufreizt. Lieber Karl! es ift ein jo jchönes Gedeihn im allen, 
was wir treiben, wenn es mit gehaltner Seele geichieht, und uns 
das ftille, ftete Feuer belebt, das id) bejonders in den alten 
Meifterwerfen aller Art, als herrſchenden Charakter, immer mehr 
zu finden glaube. Aber wer hält in fchöner Stellung fi, wenn 
er fi) durdy ein Gedränge durcharbeitet, wo ihn alles hin und 
ber jtößt? Und wer vermag fein Herz in einer ſchönen Grenze zu 
halten, wenn die Welt auf ihn mit Fäujten einfchlägt? Je ans 
gefocdytener wir find vom Nichts, Das, wie ein Abgrund, um uns 
her uns angähnt, oder auc vom taujendfachen Etwas der Gejell- 
ſchaft und der Thätigfeit der Menfchen, das geitaltlos jeel- und 
lieblos uns verfolgt, zerftreut, um fo leidenjchaftlicher und heftiger 
und gewaltiamer muß der Widerftand von unferer Seite werden. 
Dder muß er nicht? Das iſt's ja eben, was Du aud) an Dir 
erfährft, mein Lieber! Die Noth und Dürftigkeit von außen macht 
den Meberfluß des Herzens Dir zur Dürftigkeit und Noth. Du 
weißt nicht, wo Du bin mit Deiner Liebe follft und mußt um 
Deines Reichthums willen betteln gehn. Wird jo nicht unſer 
Reinjtes uns verunreinigt durch Schickſal, und müfjen wir nicht 
in aller Unjchuld verderben? D, wer nur dafür eine Hülfe wüßte? 
Kann man mur thätig feyn, kann man nur über irgend einem 
Stoffe ſich ermüden, fo iſt Vieles gut. Man ftellt dadurch Doc) 
immer einen Schatten des Vollfommmen vors Auge, und das 
Auge weidet ſich von einem Tage zum andern daran. Mit diefer 
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Stimmung las id) ehemals Kant. Der Geiſt des Mannes war 
noch ferne von mir. Das Ganze war mir fremd, wie irgend 
einem. Aber jeden Abend hatt!’ ich neue Schwierigfeiten über: 
wunden! das gab mir ein Bewußtjeyn meiner Freiheit; und das 
Bewußtſeyn unferer Freiheit, unjerer Thätigfeit, woran fie fid) 
auch äußere, ift redjt tief verwandt mit dem Gefühl der höhern 
göttlichen Freiheit, das zugleich Gefühl des Höchſten, des Voll: 
fommnen ift. Auch im Gegenjtande jelber, mag er nod) jo frag— 
mentariſch jeyn, ſobald nur irgend eine Drdnung in ihn gebracht 
wird, it ein Schatten des Vollkommnen. Wie fände fonft mand) 
ſchönes weiblicdyes Gemüth in feiner aufgeräumten Stube feine 
Welt? 

Das Gedicht an den Ather mit D unterjchrieben im neuen 
Schiller'ſchen Almanache ift von mir. Bielleicht befommft Du’s 
vor's Geficht, und findeft einige Befriedigung für Dein Herz darin. 
— Made dod) einmal einen Gang nad Baihingen zu Helfer 
Conz. Es wird Dich ſicher nicht reuen, feine Bekanntſchaft ge 
macht zu haben, und ich denfe, er wird Dich aud) recht lieb ge- 
winnen. Werfichere ihn meines innigjten Andenfens, und danf 
ihm in meinem Namen für den jchäßbaren Gruß, den er mir 
durch Neuffer geſchickt, und für die freundlicye Aufnahme meines 
HHperion. Sag’ ihm, ic) wartete nur die Erfcheinung des zweiten 
Bandes ab, um das Ganze ihm zuzuſchicken, und über einiges, 
was mir ſehr am Herzen liege, bei Gelegenheit des Büchleins, 
ihn zu fragen. — Ich bin mit dem gegenwärtig herrichenden Ge- 
ſchmack jo ziemlich in Oppofition, aber ich laſſe aud) künftig wenig 
von meinem Eigenfinn nad), und hoffe, mich durchzukämpfen. Sch 
denfe wie Klopftod: 

Die Dichter, die nur fpielen, 
Die wiſſen nidyt, was fie und was die Lefer find, 
Der rechte Lejer ift fein Kind, 
Er will jein männlich Herz viel lieber fühlen, 
als ſpielen. 

Heinje, der Verfafjer des Ardinghello, hat bei Dr. Sömmtering 
ſich ehr aufmunternd über Hyperion geäußert. 

Das Übrige, was in Deinem Briefe zu beantworten ift, 
beantwort’ ich) gewiſſenhaft das Nächjtemal und bald. Id) 


422 Hölderlin an jeine Mutter. 


habe jetzt nur jo viel zu fchreiben. Fürchte nur nicht, irgend 
einen Auftrag entgelten zu müſſen. Wie müßt’ ich Hein jein? 
und wie umendlidy weniger müßteft Du mir gelten? Dir bleib’ 
ich ficher treu. Denn wir find Brüder, wenn wirs auch nicht 


heißen. 
Dein 
Hölderlin. 


Nr. 148. 
Hölderlin an feine Mutter. 


Sranffurt d. Nov. 97. 
Liebſte Mutter! 

Wundern Sie fi) nicht, wenn ich jo lange mit einer Ant- 
wort zögerte. Es giebt jo mandye Stimmungen, wo e8 nothwen- 
dig wird zu ſchweigen. Wenn ich nun geichrieben hätte, in 
Augenblifen, wo ic) fühlte, in den mannigfaltigen Zerftreuungen, 
denen id) durd mein Berhältnig ausgelezt bin, jei es faſt unmög— 
lich, meinen Karafter zu retten, und meine befjeren Kräfte, wenn 
ich da gejchrieben hätte und gejagt, jo günftig meine Lage jcheint, 
jo ungünftig ift fie von mancher Seite für mein wahres Interefje 
und id) muß lieber ein ftilleres Leben wählen, wenn feine Aufjen- 
jeite aud) unangenehmer ſcheint, al$ Beharren in einer dem Scheine 
nad) jehr angenehmen Situation, wenn Diefe mein ruhiges Be— 
wußtſeyn und die ungeftörte Thätigfeit meiner Seele mir nicht 
läßt — wenn id) jo gefchrieben hätte, wie hätten Sie es aufge- 
nommen? was hätten Sie geantwortet? und doch konnt' ich jehr 
gegründete Veranlaffung haben, fo zu ichreiben; von der andern 
Seite mußte es meinem Gemüth jehr jchwer ankommen, Shnen 
auf diefe Art nothwendig eine trübe Stunde zu machen, und vor 
Ihnen als der alte unzufriedne, unſtäte, ungedultige, unkluge 
Menſch zu erſcheinen. Mußt' ich da nicht mit einem Briefe zau— 
dern, wenn ich Shnen nicht etwas zum Schein binfagen wollte, 
wovon mein Herz nichts wußte, und Sie wiſſen, diß leztere ift 
unter uns nicht eingeführt. 

Sie fragen, was denn jezt, im gegenwärtigen Augenblife, da 


) Der Tag nicht genannt. 
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ich jchreibe, meine Gefinnung ſei? Wenn ich aufrichtig reden joll, 
jo muß ich Ihnen jagen, daß ich mit mir felbit im Streit bin. 
Non einer Seite fcheint die vernünftige Sorge für meinen Karafter 
der unter fo manchen widerfprechenden Eindrüfen die ich leide, 
faum fi) aufrecht hält, und das gerechteite Bedürfnig meines 
Geiftes zu erfordern, eine Lage zu verlaffen, wog fi) immer- zwei 
Barthien für und gegen mid) bilden, wovon die eine fat mic) 
übermüthig, und die andre fehr oft niedergejichlagen, trüb und 
manchmal etwas bitter macht. Das war die ganzen zwei Jahre 
über mein beftändiges Schikſaal, und mußt’ es jeyn, und ich ſah' 
es in den eriten Monathen unmwiderjpredjlic; voraus. Das Belte 
wäre freilich gewejen, ſich ftil und in Entfernung und mit beeden 
Theilen die Beziehungen fo allgemein, als möglid), zu erhalten. 
Aber diß geht wohl an, wenn einer fein eignes Haus und feine 
bejondern Verhältnifie hat, wo man oft in häufige Beziehungen 
gerathen muß. Sie können es fid) denken, daß man in meiner 
Lage nicht immer feiner Einficht folgen kann, jofern man Diefe 
Lage beibehalten will. Aljo mehr oder weniger mußt’ id) mid) 
den ganz verichiedenen Begegnungen ausjezen, die in gemifjem 
Grade jeder hier erfahren wird, der mein Verhältnig bier verfucht 
und fid) nicht ganz zur Null zu machen weiß. Nur wiederhohl‘ 
id), daß id) einerjeits jehr überzeugt bin, daß id) mehr oder 
weniger immerhin am meinem SKarakter und an meinen Kräften 
leiden muß, wenn id) meine 2 jährigen Erfahrungen nod) länger 
fortzufezen genötigt bin, und jo jcheint Die Wahl eines andern 
weniger zerjtreuenden Verhältnifjes meine Pflicht zu feyn. Sc) 
würde zum Beifpiel weit weniger Kollifionen der genannten Art 
erfahren, wenn ich, wie Neuffer in Stutgard, hier oder in Mann— 
heim oder in einer andern großen Stadt in verjchiedenen Häuſſern 
Unterricht gäbe, und es ijt hier ſchon oft der Fall gewejen, daß 
ein Hofmeifter auf dieje Art feine Lage veränderte. Ich würde 
auch mehr eigne Zeit gewinnen und das Einkommen würde zu 
meinem Lebensunterhalt hinreichen. — Aber von der andern Seite 
fühl id) au), daß es überall ſchwer ift, uns in einem gewiſſen 
Grade gut und ſtark zu erhalten, und daß eine Lage die man 
ſchon fennt, und ſchon handzuhaben ein wenig gelernt hat, immer 
im Allgemeinen einer fremden vorzuziehen ift, wo man wieder 
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von neuem anfangen muß, die Dinge um uns zurecht zu bringen. 
Dann find aud) die Menjchen unter denen id) lebe, dod) nicht jo, 
daß id) es über mich bringen könnte, im Unfrieden zu jcheiden, 
und auf eine janfte Art fortzufommen, hält jehr jchwer, wenigjtens 
wüßt' ich es für jezt nicht wohl anzufangen. Dann verlaß ich 
aud) meine Kinder nicht gerne, zum Theil, weil fie mir wirflid) 
lieb find, und zum Theil, weil ich fie nad) und nad) gewohnt bin. 
Dann giebt aud) eine Veränderung der Lage eine Störung in 
meinen Beihäfftigungen, Die id) jezt ſehr ungern unterbreche. 
Vorzüglich aber hält mid) diß feit, weil ich Sie zu beunruhigen 
fürchte. Es iſt alfo für izt nichts anders zu thun, als alle Kunft 
und alle Vorficht zu gebrauchen, um die Gejellichaft, worinn ic) 
lebe, nicht jehr ftörend auf mid) wirfen zu lafien, umd ftill und 
veit auf meinem eignen Weſen zu beruhen. Vorzüglich muß id) 
eben in Gedanken haben und behalten, daß das Leben eine Schule 
ift, und daß die ruhigen, ächt glüflichen Augenblife auch nur 
Augenblife find. Vieleicht wirds auch nun ftiller in unſerem 
Hauffe. Diefes ganze Jahr haben wir fait beſtändig Befuche, 
Feſte und Gott weiß! was alles gehabt, wo dann freilid meine 
Menigfeit immer am ſchlimmſten wegkommt, weil der Hofmeiſter 
bejonders in Frankfurt überall das fünfte Rad am Wagen ift und 
doch der Scyiflichfeit wegen muß Dabei jeyn. Amen! id) weiß 
nicht, wie viele Blätter lang id) Ihnen einmal wieder ein Klage: 
lied gelungen habe. Man muß eben denken, daß man die Ehre, , 
unter die gebildetere Klafje zu gehören, überall mit etwas Schmerz 
bezahlen muß. Das Glük iſt hinter dem Pfluge. Laſſen Sie fid) 
aber ja nicht beunruhigen, beſte Mutter! Wenn Sie nur nicht 
forgen müfjen, daß mein Weſen unter meinem Schikſaal leidet! 
und fo weit joll es auch nie fommen. Schweigen durft ich nicht 
ganz. Um mid) für jezt und Fünftig zu beurtheilen, müſſen Sie 
auch von meinen Umständen das Nöthige wifjen. 
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lieben Schweiter fchreib’ ich diefe Woche nod). Der lange Brief 
an Sie, liebjte Mutter, hat mir die Zeit weggenommen. 
Zaujend herzliche Empfehlungen an alle. 


Ihr ergebenſter Sohn 


Hölderlin. 
Nr. 149. 
Hölderlin an feine Schweiter'). 


Liebe Schweiter! 


Ich rechnete feit langer Zeit darauf, den Herbſt zum Theil 
mit Dir, in Deinem Hauffe, unter Deinen Kindern, Deinen 
Freunden, befonders aud) mit Deinem Manne zuzubringen, mit 
dem ich lange ſchon in näherer Beziehung einmal wieder zu leben 
mic jehnte. Sch freue mich äufjerft, feine Befantichaft wie von 
neuem zu machen, wenn ich einmal bei euch bin. Ich ehre und 
verftehe Menichen von feinem Karakter immer mehr. Ich möchte 
manchmal zu ihm können, und bei feiner Ruhe und Menjchen- 
fenntniß in die Schule gehn. | 

Du, meine Liebe, bift num ganz Mutter, hoffende Mutter, 
und ic) theile Dein Glüf und Deine Sorgen. Ich weiß nichts 
achtungswertheres, als eine Frau in Deinen Umftänden, und id) 
demüthige mich tief vor Dir, wenn id) mir denfe, wie Du jezt 
bift. Das iſt doch eigentlic) ſchönes Werdienft um die Melt. 
Das iſt das treuefte Opfer, das ein lebend Weſen der Natur 
bringt. Ich freue mich, Liebe, daß Du die ſchöne Erfahrung 
Ihon einmal fo glüflidy gemacht haft, weil ich hoffen kann, Deine 
theure Gejundheit werde fo wenig darunter leiden, wie id) wünjche. 

Wie wär es glüflid) gewefen, wenn ich Dich hätte bejuchen 
können! ber es gieng denn doch nicht wohl, weil ich wahr: 
icheinlicdy auf Oſtern verreife. Bis dahin bin id) gewiß bei Dir, 
und da ſollen fich alle frohen Augenblife erfüllen, mit denen id) 
manchmal mid) unterhalte. Dann gehn wir zufammen in eurer 
Felienregion herum und erinnern uns an die alten vergnügten 
Zage, dann fahren wir zufammen nad) Ulm und Eldyingen zu den 


geiftlichen Herren deren häjsliche Gejichter jo zur wunderjchönen 


») Ohne Datıım. Offenbar der in dem vorigen Briefe an die Mutter 
angekündigte Brief, aljo vom November 1797. 
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Gegend fontraftiren, nach Wiblingen und zu den alten SKlojter- 
frauen, und nad) Ajch, und auf das Heine Ortchen, das unten 
an der Blau liegt, wo id) einmal nad) einer Kahnfahrt jehr gute 
Fiſche gegeſſen habe u. j. w. 

Enticduldige mich, meine Liebe, daß id) Dir noch nidyts von 
unferer Mefje jchifen kann. Sc habe jie noch gar nicht gejehn. 
Du muft Dich eben nicht fcandalifiren an den Kleinigkeiten, womit 
ic) Dir meine Ergebenheit bezeuge. Was machen Deine lieben 
Kinder! Überall meine Grüffe und Empfehlungen. 

Dein 
Friz. 
Nr. 150. 
Hölderlin an feinen Bruder!). 


Meine Tage find jezt meilt jo ausgefüllt, daß es einiger: 
majen zu entjchuldigen ift, daß ich den Brief an Did), mein 
Theurer! jo lange nicht weggeſchikt. Sei dod) jo gut und jchreibe 
unjerer lieben Mutter! daß ich meine Lage wieder ganz zuredjt- 
gebracht, und daß ich ruhig lebe und geſünder bin, als dieſen 
Sommer; aber id) bitte Did), mein Lieber! thu’ es doch gleich. 
Ich möchte die gute Mutter jezt feinen Augenblif mehr über mid) 
beunruhigt wifjen, denn nad) ihrem Karakter war fie diſs wahr: 
icheinlidy) über meinen lezten Brief. Leb wohl, Beſter! Schreibe 
mir bald was gutes. 


Nr. 151. 
Höderlin an feine Miutter?). 


Theure Mutter! (San. 1798] 


Ich bedaure herzlid), daß Sie fid) meinetwegen Sorge gemacht 
haben. Sc) hätte deſswegen jehr gewünjdjt, einmal, daß Sie 
meinen lezten Brief, als das, was er wirklich ift, nemlidy, als 


1) Anfang und Schluß des Briefes fehlen. Er wird fpäter, als der 
vorhergehende an die Echweiter, muthmaßlich im December 1797 gejchrieben 
jein, als Nachtrag zu einem älteren, bis dahin nicht abgejchidten Briefe, den 
wir nicht bejißen. 

) Das Datum fehlt. Aus dem Inhalt ergiebt fih, daß der Brief in 
den erjten Tagen des Jahres 1798 gefchrieben wurde. 
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eine leidenjchaftlofe Daritellung des Hofmeifterlebens, wie es mehr 
oder weniger überall ift, genommen, daß Sie ferner meine Er- 
zählung aus dem Gefichtspuncte betrachtet hätten, daß es mir 
nothwendig war, Shnen das Wahre meiner Lage zu jagen, weil 
Sie bei einer möglichen Veränderung meine Maasregeln hätten 
für grundlos nehmen müſſen. Sie fünnen unmöglich wünſchen, 
Daß irgend ein Menjc unter jeder Bedingung ein Verhältniß 
beibehalte. Übrigens können Sie verfichert feyn, daß ich eine 
Lage, die ich einmal begriffen und fo viel möglich, mir affomodirt 
habe, ohne Noth niemals verlaffen werde. Vorzüglich aber be— 
daure ich, liebſte Mutter, daß Sie die Nachricht von meinem 
Wohlbefinden, die ic), durch den lieben Karl, Ihnen unmittelbar 
auf Ihren vorlezten Brief zu wiffen that, wie es fcheint, noch nicht 
erhalten haben. Wahricheinlid) hat fid) der Brief an meinen 
Bruder verjpätet, weil ich ihm ein Paquet fchifte, das auf dem 
langfamen Poſtwagen abgehn mußte. Das war aud) der Grund, 
warum ich mit einem Briefe an Sie fo lange zögerte. Sch wollte 
Shnen jo viel jchreiben, daß ich die rechte Stunde niemals finden 
fonnte, und weil id) glaubte, Sie durdy den I. Karl beruhigt zu 
haben, jo meint’ ic), daß ich wohl eine bequeme Stunde abwarten 
fönnte. 

Das Glüf meiner lieben Schweſter ift mir unendlich viel 
werth, und eben jo hoch ſchäz' ich die Ehre, die mir jo neu ift, 
von fo würdigen Eltern zum Pathen, zum bejondern lebensläng- 
lihen Freunde Ihres Kinds berufen zu jeyn?). 

Geniefjen Sie nun ganz der Freude, die Ihrem Kerzen der 
unſchuldige Enfel und das häusliche Glük einer jchäzbaren Tochter 
geben muß, und laſſen Sie Ihre Ruhe durch feinen Gedanken an 
den Sohn ftören, der eben in der Fremde lebt, und leben muß, 
bis jeine eigne Natur und äuffere Umftände ihm erlauben, auch 
irgendwo mit Herz und Sinnen einheimifch zu werden. 

Lafjen Sie, ich bitte Sie, diß Jahr ein Fahr der Ruhe für 
Sie werden. Sie haben das Ihre in der Welt gethan. Sie 
fönnen zufrieden ſeyn. Sie haben aud) jo viel, beionders in der 
lezten Zeit erfahren, um glauben zu können, und lebendig inne zu 


) Der Knabe war am 21. December 1797 geboren, 
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werden, daß im Einzelnen, wie im Ganzen, mitten in Stürmen 
ein guter allerhaltender Geiſt unendlid) waltet und lebt, ein Geift 
des Friedens und der Ordnung, der darum nur in den Kampf 
einwilliget, in Leiden und Tod, um überall alles durd) die Mis- 
töne des Lebens zu höhern Harmonien zu führen. Das ijt aud) 
meines Herzens Glaube, und in diefem Glauben, diefem Sinne 
wünſch' ich Shnen ein gutes Sahr. Leben Sie recht wohl! Lajjen 
Sie mid) mein langes Stillichweigen dod) nicht entgelten. 
Ir 
treuer Sohn 
Friz. 
Nr. 152. 
Hölderlin an feinen Schwager. 
Franff. aM. d. 10. Jan. 1798, 
Beiter Hr. Schwager! 


Ic weiß Ihnen nicht genug zu jagen, wie fehr ich e8 achte, 
nun durch ein neues jchönes Band an Sie geknüpft zu ſeyn. 
Glauben Sie, e8 heißt mir recht jehr viel, mid) den Pathen Ihres 
lieben Kindes nennen zu dürfen. Sie geben mir ein bejonderes 
Recht, im Geijte theilnehmen zu dürfen an Ihren Baterforgen und 
Vaterfreuden, und das ift für mich ein neuer Grund, das Leben 
zu lieben, daß Sie auf diefe Art meinen Sinn auf ein unfchuldig 
Weſen geheftet haben, das nun dem Schiffaal und der lebendigen 
Melt entgegenwächſt. Ic betrachte auch feine Taufe als ein 
Zeugniß unferes Glaubens an die fünftige Menjchenwürde des 
Kindes, unjerer Hoffnung, daß das heilige unentwifelte Leben 
hervorgehn wird zum Gefühle jeiner jelbjt, und anderer Weſen, 
zum Gefühle der lebendigen Gottheit, in der wir leben und find, 
zu dem ächten Chriftusgefühle, daß wir und der Vater Eins find, 
und in Diefem Gedanken hätt! ic) gerne das liebe Kind aud) mit 
den andern auf Die Arme genommen. 

Die brave Wöcnerin mag num aud) ihre Freude haben. Sie 
it aud) ihres Glüfs jo werth. Id) wünfchte recht jehr, ihr zeigen 
zu fünnen, wie jehr ich fte jchäze und liebe. Sch habe nun aud) 
einen Zug mehr, zu einen Bejud) in meiner theuern Familie, und 
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jobald id) e8 nur mit andern Rüffichten, die ich zu nehmen ges 
nöthiget bin, vereinigen fan, jo werd’ idy meinen Wunſch mir er: 
füllen. 

Dann foll mir aud) Shr Umgang bejonders, theuerjter 
Hr. Schwager! mande Hoffnung erfüllen. Ich habe das Schik— 
jaal jo weit ehren gelernt, daß ein tieferfahrener Geift der einzige 
it, bei dem id) noch gerne in die Schule gehen möchte. Id) fühle 
immer mehr, wie unzertrennlich unfer Wirken und Leben mit den 
Kräften zufammenhängt, Die um uns ber fid) regen und jo iſt [es] 
natürlich, daß ich es lange nicht hinreichend halte, aus ſich felber 
zu Schöpfen und jeine Eigenthümlichkeit, wäre fie aud) die allge: 
mein gültigite, blindlings unter die Gegenftände hineinzuwerfen. 
Wollen Sie mir den Berluft Ihres perfönlichen Umgangs zuweilen 
durch einen Brief erjezen, jo werd’ ich es zu fchäzen willen. 

Shren vorlezten Brief habe ich nod) nicht erhalten. Erlauben 
Sie mir, zum Zeichen meiner Freude für das Kleine dieje Kleinig- 
feit beizulegen. Rechnen Sie in allem auf mid), was Überein- 
ſtimmung mit Ihnen und Ergebenheit für Ihre Familie erfordert. 

Meiner lieben Schweiter will [id)] in der nädjiten ruhigen 
Stunde jelber noch jchreiben. Küffen Sie das liebe Kind in meinen 
Nahmen und die andern dazu, 

Ihr 
ergebeniter Schwager 
M. Hölderlin. 


*nNr. 153. 
Hölderlin au feinen Bruder. 


Frankfurt a M. d. 12, Febr, 
abgegangen d. 14. März 1798, 
Liebjter Bruder! 

Es beweilt mir Deine gute Natur, daß Du unter allen Deinen 
Geſchäften an ächtem innerem Leben doch immer gewinnft, wie id) 
jehe; von der andern Seite beitätiget Dein Beifpiel mid) in der 
Meinung, die ic) Schon oft zu Gunſten der mechaniſchen Arbeit 
wagte; daß fie weniger tödtend jey, als eine Wirkſamkeit, wo im 
Objekt und in der Behandlung die Willführ möglicher ift; daß 
fie den Menjchen weniger zerreiße, als ein moraliſch Geichäft; 
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daß fie uns leidenichaftlojer laſſe, injofern die Leidenſchaft doch wohl 
vornehmlich durch die Ungewißheit fommt, in der wir uns befin- 
den, wenn ein unbejtinmter Gegenjtand uns feine bejtimmte Ridytung 
nehmen läßt. Weiß id) nur, was eigentlid) zu thun ift, jo werd’ 
ich's auch mit Ruhe thun, Hab’ ich aber von dem Gegenjtand 
feinen fihern und genauen Begriff, fo weiß id) auch nicht, welche 
Kraft und welcdes Maß von Kraft ihm anpaßt, und muß id 
denn aus Furt, zu wenig zu thun, zu viel thun, oder aus 
Furcht, zu viel zu thun, zu wenig thun, d. i. leidenfchaftlic han— 
deln. Lieber Karl! es iſt oft wünjchenswerth, blos mit der Ober: 
fläche unjeres Weſens bejchäftigt zu ſeyn, als immer feine ganze 
Seele, jey es in Liebe oder in Arbeit, der zerjtörenden Wirklich: 
feit auszujeßen. Aber davon überzeugt man fid) nicht gerne in 
den Stunden des jugendlichen Erwachens, wo alle Kräfte hinaus 
jtreben nad) Thaten und Freuden, und es ift auch wohl natürlich), 
daß wir gerne uns opfern, daß wir unfern erften Frieden hin— 
geben für das Glüd der Welt und für den ungewiffen Ruhm der 
Nachwelt. Aber zu eilig müſſen wir nicht ſeyn, wir müſſen zu 
früh nicht unfere jchöne, lebendige Natur, die heimathliche Wonne 
unjeres Herzens gegen Kampf und Eifer und Sorge vertaufchen, 
denn der Apfel fällt, wenn er nicht Frank ift, erit von Stamme, 
wenn er reif ift. 

Lieber Karl! id) fpreche wie einer, der Schiffbruch gelitten 
hat. So einer räth nur gar zu gerne, daß man im Hafen bleiben 
joll, bis die bejte Jahrszeit zu der Fahrt vorhanden jey. Ich 
habe offenbar zu früh hinausgejftrebt, zu früh nad) etwas Großem 
getrachtet, und muß es wohl, fo lang id) lebe, büßen; jchwerlid) 
wird mir etwas ganz gelingen, weil id) meine Natur nicht in Ruhe 
und anſpruchloſer Sorgenlofigfeit ausreifen ließ. 

Ic) Schreibe das Alles mehr um meinetwillen, weil das Herz 
mir voll davon ift. Du braucht diefe Predigt nicht jehr. 

Shafjpeare ergreift Did) jo ganz; das glaub’ ih. Du möchteft 
aud) von der Art etwas jchreiben, lieber Karl! id) möcht' es aud). 
Es ift fein Heiner Wunſch. Du möchteft es, weil Du auf Deine 
Nation mitwirken möchtejt; id) möchte es darum auch, doch mehr 
nody), um in der Erzeugung eines jo großen Kunftwerfs, meine 
nad) Vollendung dürjtende Seele zu fättigen. 
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Fit es Dein Ernit, als Schriftjteller auf den deutjchen Cha— 
rafter zu wirfen umd dies ungeheure Brachfeld umzuadern und ans 
zufäen, jo wollt! id) Dir rathen, es lieber in oratorijchen, als 
in poetischen Verfuchen zu thun. Du würdeft jchneller und jicherer 
zum Zwed gelangen. Sch wunderte mid) ſchon oft, daß unfere 
guten Köpfe nicht häufiger darauf gerathen, eine fraftvolle Rede 
zu fchreiben, z. B. über den Mangel an Naturfinn bei den Ge— 
lehrten und Geſchäftsleuten, über religiöje Sclaverei ꝛc. Dir liegen 
politifche und moraliſche Gegenftände im Waterlande bejonders 
nah, 3. B. Zünfte, Stadtrechte, Communrechte x. Zu geringfügig 
find derlei Objekte gewiß nicht, und Du bijt durdy Deine Lofal- 
kenntniß dazu berufen, wenigftens für den Anfang. Doch will id) 
mit dem Allem nichts Dir ein und ausreden. 

Sc hoffe Did, bald zu jehen und zu fprechen. Wenn es fid) 
nur irgend thun läßt, komm' ic) auf den März zu Eud) Lieben. 
Sch ſuche Ruhe, mein Bruder! Die werd’ ich finden an Deinem 
Herzen und im Umgang mit umferer theueren Familie. Beſter 
Karl! id) juche nur Ruhe. Halte mid) nicht für feig und jchlaff. 
Meine jeit Jahren jo mannigfad), jo oft erichütterte Natur will 
nur fid) jammeln, um dann einmal wieder friidy an eine Arbeit 
zu gehn. 

Weißt Du die Wurzel alles meines Uebels? Ich möchte der 
Kunst leben, an der mein Herz hängt, und muß mid) herum: 
arbeiten unter den Menjchen, daß ich oft jo herzlich lebensmüde 
bin. Und warım das? Weil die Kunft wohl ihre Mkeifter, aber 
den Schüler nicht nährt. Aber jo etwas fag’ ich nur Dir. Nicht 
wahr, id) bin ein ſchwacher Held, daß id) die Freiheit, die mir 
nöthig ift, mir nicht ertroße. Aber fieh', Lieber, dann leb' ich 
wieder im Krieg, und das iſt aud) der Kunſt nicht günftig. Laß 
es gut ſeyn! Iſt doch Schon mandjer untergegangen, der zum 
Dichter gemacht war. Wir leben in dem Dichterflima nidyt. Darum 
gedeiht aud) unter zehn jolcher Pflanzen faum eine. 

Sch habe unter meinen fleinen Arbeiten noch feine gemacht, 
während welcher nicht irgend ein tiefes Leiden mid) itörte. Sagjt 
Du, ich ſoll nicht achten, was mid) leiden macht, jo jag’ id) Dir, 
id; müßte einen Leichtfinn haben, der mich bald um alle Liebe 
der Menſchen brächte, unter denen id) lebe. — 
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Wie geht es denn in Eurer politiichen Welt? Die Landtags» 
ichriften hab’ ich nod) nicht wieder finden fünnen. Sch hab" fie 
Temand geliehn und weiß nicht mehr, wen. Werzeih' es mir, mein 
Lieber! Ich halte Did) gern auf jede Art dafür ſchadlos. 

Die Briefe, die ich Dir ſchicken follte nad) dem Auftrag, den 
Du hattejt, müſſen wohl in Nürtingen in Verwahrung liegen. 
Hier hab’ id) feine. Ic Fenne mein Herz und weiß, Daß es jo 
fommen mußte, wie es fam. Ic hab’ in meiner fchönjten Lebens- 
zeit jo manchen lieben Tag vertrauert, weil ich Leichtfinn und Ge— 
ringihäßung dulden mußte, jo lange id) nicht der Einzige war, 
der fich) bewarb. Nachher fand id) Gefälligfeit und gab Gefällig- 
feit, aber es war nicht ſchwer zu merken, daß mein erjter tieferer 
Antheil in dem unverdienten Leiden, das ich duldete, erlofchen war. 
Mit dem dritten Jahr meines Aufenthalts in Tübingen war es 
aus. Das Uebrige war aber flüchtig, und id) hab’ e8 genug ge— 
büßt, daß id) noch die zwei legten Jahre in Tübingen in einem 
foldyen interefjelofen Snterefie lebte. Ic hab’ es genug gebüßt 
durch eine Frivolität, die fid) dadurd in meinen Charafter ein— 
Ichlich, und aus der ich nur durch unausſprechlich ſchmerzliche Er— 
fahrımgen mid) wieder loswand. Das ijt die reine Mahrbheit, 
lieber Karl! Mußt Du von mir fprechen, jo fieh’! wie Du Dir 
hilfit. Betrüben möcht ich um Alles das gute Herz nicht. 

Bon Deinen Angelegenheiten will ich, wie ich hoffe, bald 
mündlid mit Dir das Nähere beſprechen. In jedem Fall ift's 
mir ein groß Vergnügen, daß Du fo früh Did) zum gründlichen 
Geſchäftsmann bildelt. 

Die Eisrhenaner werden nächſtens, wie man hofft, lebendiger 
und reeller republifaniicy jeyn. Bejonders joll in Mainz dem 
militäriichen Despotismus, der daſelbſt jeden Freiheitsfeim zu er— 
jticden drohte, nun bald geiteuert werden. 

Nun, leb' wohl, mein Lieber! Wie immer 

Dein 
Fritz. 
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Nr. 154. 
Hölderlin an feine Mutter. 


Frankfurt d. 10. März 1798. 
Liebfte Mutter! . 

Mannigfaltige Geichäffte hindern mid; öfter zu fchreiben. 
Ein Brief, den man in einer übrigen Minute fchreibt, ift faft des 
Botenlohns nicht werth und trägt den Anjchein von Kälte umd 
Nachläjfigkeit noch mehr, als gänzliches Stilljchweigen, und zu 
einem Briefe, wo ic) Ihnen deutlicher die Fortdauer meiner kind— 
lihen Gejinnungen bezeugen kann, fehlt mir, wie gelagt, ſehr oft 
Ruhe und Zeit. 

Es ift freilich mein eigner Schade. Ic muß auch um fo 
öfter Shre lieben Briefe, die im wahrften Sinne meinem ganzen 
Weſen oft fo jehr mwohltätig find, entbehren. Aber vieleicht be— 
glüft mid) bald Shr perfönlicher Umgang auf einige Zeit. Die 
Reife in die Schweiz, die ich mit meinem Zögling machen follte, 
jcheint unterbleiben zu wollen. Wenigſtens wird nichts mehr 
davon geſprochen, und die Unruhen in jenen Gegenden find in 
jedem Falle ein hinlänglicher Grund dagegen. Aber idy habe 
vorläufig von einem Bejuche geiprochen, den ich meiner Familie 
zu machen Willens wäre, und man hat mir nichts dagegen ein- 
gewendet. Die Koften, die ich fo jehr wie möglid), Ihnen und 
mir erfparen werde, find wohl nicht zu theuer, gegen dag, was 
id) an meinem Gemüth und meiner Gejundheit dabei gewinnen werde. 

Sollte freilic; mein Aufenthalt in Frankfurt nicht mehr lange 
dauern, jo wird’ es unflug feyn, meinen Heinen Geldvorrath zu 
ſchwächen, weil eine Veränderung in meiner Lage immerhin mit 
Unkoſten verknüpft ift. 

Ich bin jezt wieder gefünder, als vor einiger Zeit, wo ich 
jehr an Nervenfopfweh litt. Der Frühling thut jeden wohl, und 
es follte mir durchaus gut bekommen, wann ich ihn in Ruhe mit 
meinen Verwandten und Freunden genieffen könnte. 

Es muß Ihnen viel Freude gemacht haben, bei Ihren fleinen 
Enkeln in Blaubeuren zu leben. Es ift ein lieber Ort und Sie 
müffen in meinem Nahmen der guten Schweiter drohn, daß Sie 


einige Tage mic, wird behalten müfjen, wenn meine Kleine Reiſe 
Litzmann, Friebr. Hölberlind Leben. 28 
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zu Stande fommen jollte. Länger, als 14 Tage könnte mein Bes 
jud) im Ganzen nicht dauern, weil die Reife beinahe 14 Tage 
dauert und id) länger als einen Monath nicht wohl aus jeyn 
fann. Ob ich meinen BZögling mit mir nehme oder nicht, ift 
noch nicht "ausgemadht. Ic würde auch fchon lange wieder 
nad) Blaubeuren gejchrieben haben, wenn id) nicht jo viel Hin— 
derniß hätte. 

Würd’ ich doch Ihnen nicht läſtig fallen, wenn ich mich ein 
paar Tage zu Ihnen einquartirte? Sie haben mir nod) gar nicht 
gefagt, in welcher Gegend id; Ihre neue Wohnung fuchen müßte. 
Ic bin in jedem Falle begierig, zu wiflen, wo ich Sie mir vor— 
zuftellen habe. 

a ee er ne a en 

Ich will Ihnen bald wieder jchreiben, liebſte Mutter! Ich 
bin jezt gar zu ſehr mit Gejchäfften überhäuft. Leben Sie wohl. 

Ihr 
Friz. 
Nr. 155. 
Hölderlin an Neuffer. 
Frankfurt im März 98. 
Liebfter Neuffer! 

Ich mache mir das Vergnügen, Dich mit einem interefjanten 
jungen Manne zufammenzubringen, der von einer Reife durd) 
Deutichland in fein Waterland die Schweiz zurüffehrt und die 
Stunden, die er in Deinem Umgang zubringen wird, für Feine 
verlorenen halten wird. Es ift Hr. Schinz, Kandidat der Theo- 
logie aus Zürd. Er wird Dir von Vater Klopftof erzählen, 
von Jena, Göttingen, Dresden, Berlin pp. Sei Du jo gut und 
führ ihn dafür zu den Künſtlern in Stutgard, und zu den andern, 
die Dir in literärifcher oder politifcher Rüffiht, oder von Seiten 
ihres gejellichaftlichen Ungangs intereffant fcheinen. Verzeih mir 
mein langes Stillichweigen. — Maladien, Geſchäffte, Zerjtreuungen 
— und ich hoff es gut zu machen, denn ich komme in einigen 
Wochen jelbit. 

Dein 
Hölderlin. 
) Gebrauchsanweiſung für ein der Schweiter geſchicktes Haarnep. 


— — — 
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Nr. 156, 
Hölderlin an feine Mutter'). 


Liebſte Mutter! 


Sie kommen dipmal ziemlich kurz weg. Sch habe, im Ber: 
trauer auf Shre Nachſicht, den beiden andern ſchon gejchrieben, 
und wenn ich nidyt warten will, bis wieder Die Poſt geht, jo 
bleibt mir beinahe feine Zeit mehr übrig. Ich habe Ihnen mit 
einem Herzen voll Freude gedankt für Shren lieben theilnehmenden 
Brief. Sie haben jchon jo viel mir gegeben, geben mir immer 
noch jo viel durd) Ihre mütterliche Liebe, könnt' ich doch auch mehr 
beitragen, um Ihnen Ihr theures Leben zu erheitern. 

Ich bin jehr bejorgt, ob Ihnen das Ausziehn nicht zu uns 
bequem geworden iſt. Denken Sie eben, liebſte Mutter, in wie 
manchem Hauſſe ich zum Beifpiel aus» und eingezogen bin bis 
jezt, und glauben Sie, jeder Wechjel, auch der unbedeutende, bringt 
Leiden, wenn man nicht mit einer gewiffen Ruhe und Stärke 
ihn anfieht. Ich jehe num immer mehr, wie viel wir uns durch 
gewifje Borftellungen jedes Schikſaal erheitern und erleichtern 
können. In taujend Fällen iſts richtig, daß, wer nicht leiden 
will, aud) niemals leidet. Es ijt freilid) eine Arbeit, bis man 
die äuſſeren Zufälle ein wenig gleichgültiger anjehen gelernt und 
irgend ein Interefje irgend eine gute Stimmung gewonnen hat, 
die einem in jedem Falle bleibt. Aber wenn man jo weit ift, 
hat man aud) fo viel, als nur ein Menſch fid) wünjchen kann. — 

Was macht unfere liebe Frau Grosmama? Sie follten in 
diefen fchönen Tagen recht oft zufammen fpazieren gehn. 

Sie bitten mich um eine von meinen Arbeiten? 

Sch danke Ihnen recht jehr, daß Sie um meine Schreibereien 
fid) befümmern mögen. Das nächjtemal will ich etwas beilegen. 

Sagen [Sie] mir auch, liebjte Mutter, was ich Ihnen von 
der Meſſe jchifen ſoll. Ic) verjtehe mic) gar wenig auf derlei 
Dinge. Aber ich bitte Sie recht jehr, daß Sie mir etwas nennen! 


1) Bon anderer Hand ift mit Bleiftift am Rande das Datum: 28. März 
1798, muthmahli der Tag des Empfanges, vermerkt, für deſſen Richtigkeit 
ber Inhalt des Briefes ſpricht. 
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Sonft geb’ ich Shnen zum Troz mehr aus und Faufe mehr ei, 
als ich jollte. 
Leben Sie recht wohl! Ihr 


Friz. 
Nr. 157. 
Hölderlin an ſeine Mutter. 


Liebſte Mutter! Frankfurt d. 7. Apr. 1798. 


Sie wundern fid) vieleicht, einen Brief, jtatt eines Beſuchs, 
zu erhalten. Aber die Hindernifje, die ſich vorfanden, meinen 
Zögling mitzunehmen, waren aud) Hindernifje für mid); denn id) 
fann mic) nicht wohl von ihm trennen, ohne meinen Marimen 
und meinem Gemüth entgegen zu handeln. Und gejezt aud), daß 
für jezt meine unausgefezte Aufficht nicht jo nötig für ihn wäre, 
jo würde ich dod) nidyt mit ruhigem Herzen abwefend jeyn, weil 
e3 doch möglidy wäre, daß er fid) vernadjläffigte, während id) 
nicht um ihn wäre. 

Daß ich nicht bälder ſchrieb, müſſen Sie fid) aus der Unent— 
ichlofjenheit erflären, in der ich über meine Reife war. 

Vieleicht findet fid) bald ein glinftigerer Zeitpunct, um meine 
theuern Verwandten wiederzujehn. Sc bins gewohnt, auf einen 
Wunſch zu refigniren, der nicht thunlich ift, und fo konnt’ ic) auch, 
da es Die Umftände zu erfordern ſchienen, ein Project aufgeben, 
mit dem id) mid) den Winter über amüſirte. 

Sie werden recht vergnügte Feiertage haben. Und ic) freue 
mic in Gedanken mit daran. Wenn nur die Sorgen Sie nidjt 
ftören, die Sie ſich machen über die Unruhn in Würtemberg'). 
Ich denke aber, es foll gut gehn. Wenn nur die Würtembergijchen 
Herren Deputirten etwas mehr Muth und Geift, und weniger 
Kleinheitsfinn und Verlegenheit in Raſtadt zeigten, bejonders bei 
Perjonen, von denen die Enticheidung ausgeht. Aber der Herr 
giebts den Seinen jchlafend. Es wird aud) mit den Unruhen jo 
arg nicht werden. Und wenn Die Bauern übermüthig werden 
wollen und gejezlos, wie Sie fürchten, jo wird man fie ſchon beim 
Kopf zu nehmen wiſſen. 


1) Händel zwifchen dem Herzog Friedrid) und den Ständen. 
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Was meine Fünftige Verforgung betrift, dürfen Sie nicht 
bang feyn, liebfte Mutter! Sc werde ficher nie mehr in den 
Tall kommen, Ihnen zur Laft anheimfallen zu müffen. Nur muß 
id) Sie bitten, zu bedenken, daß wir jezt in einer Zeit find, wo 
man nicht mehr aus Liebhaberei oder aus zärtliher Sorge die 
oder jene Verforgung als ausſchlieſslich ehrenhaft, reell und pafjend 
zu betrachten hat. Hätt' ich mid) zu nichts gebildet, als mein 
Brod zu verdienen auf der Kanzel, die ich nicht betreten mag, 
weil fie zu himmeljchreiend entweiht wird, hätt’ ich zu jonft nichts 
die Zugendfräfte verwandt, jo möcht’ e8 bald vieleicht ein wenig 
mifslid) ftehn, mit meinen Broderwerb. Aber ich denfe, es ſoll 
fo ſchlimm mit mir nicht werden. 

Hrn. Schwager und der lieben Schweiter und an Karl werd’ 
ich nod) diefe Woche fchreiben, wenn id) mid) zuvor ein wenig 
auf der Meſſe umgejehen habe. Und dann follen aud Sie einen 
Brief befommen, liebjte Mutter, der weniger flüchtig ift, als Diefer. 
Sch werde mir difsmal nach eignem Gefallen etwas von der 
Meſſe für Sie juhen; denn Sie jagen mir dody nicht im Emit, 
was Ihnen am beiten gefällt. 

Diele herzliche Empfehlungen an alle! 

Ho 
Friz. 
Nr. 158. 
Hölderlin an feine Schweſter). 


Liebſte Schweiter! 


Ich hätte Dir bälder gefchrieben, wann ich nicht von einer 
Woche zur andern gehofft hätte, Did) zu jprechen. Leider! hat 
fic) diejes vereitelt, und ich hätt’ es wahrjcheinlich vorausgejehen, 
daß meine Lage mird verhindern würde, wann mic) nicht das Ver: 
langen euch wiederzujehen blind gemacht hätte. Ein Hauptgrund 
ift der, daß ich mich nicht wohl von allem Gelde entblöfen kann, 
um nicht durch dieſe Feſſel an mein Verhältniß gebunden zu feyn, 
und im Fall einer Veränderung etwas gelammelt zu haben, was 


) Der Brief wird bald nad) dem vorigen gefchrieben fein. Am Rande 
it mit Bleiftift von anderer Hand vermerkt: Oftern 1798. Djftern fiel auf 
den 8. April. 
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für den Anfang wenigitens hinreichte. Da nun nod) andre 
Gründe binzufamen, z. B. dat ich meinen Zögling nicht hier laffen 
und doch auch nicht ohne Schwierigfeiten mit mir nehmen fonnte, 
fo entichloß [ic] mich endlid) eine Freude zu verläugnen, mit der 
id) mid) manchmal den Winter über erheitert hatte. 

Je länger man getrennt ijt, liebte Schweiter! um fo glüf- 
licher wird die Zeit, wo man einmal wieder einander näher ift, 
und wir haben die jchöne Hoffnung, einander wieder immer ganz 
und gejund zu finden. 

Du wirft recht froh jeyn, den Frühling in Ruhe geniefjen zu 
fönnen, in Deinem ſchönen häuslichen und geſellſchaftlichen Kreife. 
Dein Glük ift ächt; Du lebſt in einer Sphäre, wo nicht viele 
Reichen, und nicht viele Edelleute, überhaupt nicht viel Ariftofraten 
find; und nur in der Geſellſchaft, wo die goldne Mittelmäffigfeit 
zu Haus ift, ift noch Glük und Friede und Herz und reiner Sinn 
zu finden, wie mir dünkt. Hier 3. B. fiehit Du, wenig ädhte 
Menſchen ausgenommen, lauter ungeheure Karikaturen. Bei den 
meiften wirft ihr Reichthum wie bei den Bauern neuer Wein; 
denn gerad jo läppiſch, ſchwindlich grob und übermüthig find fie. 
Aber das ift auch gewifjermaffen gut; man lernt ſchweigen unter 
jolhen Menſchen, und das tft nidyt wenig. 

Sch ſchike Dir einen ſehr galanten mit Kleinen Riechfläſchchen 
verjehenen Fächer aus der hiefigen Meſſe. Weil ich zu öko— 
nomiſch bin, um Dir was folides zu ſchiken, muß id; Dir was 
närrifches fchifen, denn das eine wie das andere will etwas heifjen. 

Entſchuldige mid) bei Deinem I. Manne, daß ich nod) nicht 
ſchreibe; für ihm möcht! ich gerne eine Stunde, wo ich mid) jammeln . 
fann, und das find unſre Nebenftunden nicht häuffig. 

Küffe Deine lieben Kinder, Chriftian wird num recht heran 
gewachien ſeyn. Meine Ifr. Braut Heinrife joll mid) richtig ledig 
finden, wenn fie einmal confirmirt ift. Der Allerkleinſte ift doch 
wohl gejund und ftarf? 

Lebe wohl, liebe Schweiter! grüfje unjere Freunde. 


Dein 


Hölderlin an Neuffer. 439 


Nr. 159, 
Hölderlin an Nenffer. 
Frankfurt Zun. 98)). 
Sch mag Did) feinen Augenblif länger in Zweifel über mid) 
lafjen, liebjter Neuffer! und fchreibe dejswegen in aller Eile nod) 
dieſe paar Worte, ehe die Poft abgeht, um Deinen lezten Brief 
auf der Stelle zu beantworten. SHeigelin jagte mir, Du hätteft 
ihm gejagt, er jollfe] meinen Beitrag zu Deinem Allmanad) auf 
feiner Rückreife mit fic) nehmen, und weil id) ihn alle Tage er: 
wartete, verjchob [ich] meine Antwort jo lange. Manche Leiden 
haben mid) aud) indolent gemacht. Vergieb, Befter! und lajs um 
unferer alten Tage willen! mich Dein Herz nicht aud) verlieren, 
denn ich braud) es jehr. Beiliegenden Brief?) hab’ ich ſchon lang 
an Did) gefchrieben. Der Mereau konnt’ ich nicht wohl jchreiben, 
weil man fagt, id; habe einen Liebeshandel mit ihr oder wer weils 
mit wen? in Jena gehabt. — Ad)! Lieber! es find jo wenige, 
die noch Glauben an mich haben; und die harten Urtheile der 
Dienjchen werden wohl jo lange mid) herumtreiben, bis id) am 
Ende, wenigjtens aus Deutichland, fort bin. Nehme vorlieb mit 
den Kleinen Gedichtchen. Wenns mir möglich ift, ſchik [ich] Dir 
nod) ein gröfferes nad). Ich bin auch, ehe ic) wußte, daß ich) 
Dir damit dienen kann, von andern um Gedichte angegangen 
worden, und mußte, weil id) fie verijprochen hatte, Wort halten. 
Ewig und von ganzem Herzen 
Dein 
Hölderlin. 
Sei dod) jo gut und fchreibe mir bald wieder und laſs mid) 
etwas von Deiner Arbeit ſehn; es war eine grofje Grille, dafs 
Du dachteſt, Dein Allmanad) habe meinen Beifall nicht. Sein 
Inhalt kann ja erft das Urtheil beftimmen, und ich weils zum 
voraus, daſs, was von Dir ift, mir gefallen wird. 


1) Der Brief ift vielleicht gleichzeitig mit dem folgenden an Schiller 
gejchrieben, aus dem diefelbe Stimmung herausflingt. 
? Der Brief fehlt. 
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Nr. 160, 
Hölderlin an Schiller‘). 


Frankfurt d. 30. Juni 1798. 

Halten Sie es nicht für Unbejcheidenheit, daß ich Ihnen 
wieder einige Gedichte zufchife, wenn ich ſchon mid) zu der Hoff: 
nung Ihres Beifalls nicht berechtiget finde. 

So ſehr ich von mandyer Seite niedergedrüft bin, jo jehr auch 
mein eignes umpartheiiiches Urtheil mir die Zuverficht ninunt, jo 
fann ich e8 doch nicht über mich gewinnen, mic) aus Furcht des 
Tadels von dem Manne zu entfernen, deſſen einzigen Geift id) jo 
tief fühle und defien Macht mir längft vieleiht den Muth ge— 
nommen hätte, wenn e3 nicht eben fo große Luft wäre, als es 
Schmerz ift Sie zu kennen. 

Sie durchſchauen den Menichen jo ganz. Es wäre deſswegen 
grundlos und unnüz, vor Ihnen nicht wahr zu ſeyn. Sie wifjen 
es jelbit, dafs jeder groffe Mann den andern, die es nicht find, 
die Ruhe nimmt, und dafs nur unter Menfchen, die ſich gleichen, 
Gleihgewicht und Unbefangenheit befteht. Deſswegen darf id) 
wohl geftehen, daſs ich zuweilen in geheimen Kampfe mit Ihrem 
Genius bin, um meine Freiheit gegen ihn zu retten, und dafs die 
Furt, von Ihnen durch und durch beherricht zu werden, mid) 
ſchon oft verhindert hat mit Heiterkeit mich Ihnen zu nähern. 
Aber wie kann ich mid; ganz aus Shrer Sphäre entfernen, id) 
würde mir ſolch einen Abfall jchwerlich vergeben. Und das ift 
auch gut; jo lang ich noch in einiger Beziehung bin mit Shnen, 
ift e8 mir nicht möglich ein gemeiner Menſch zu werden, umd wenn 
ichon der Übergang vom Gemeinen zum Vortreflichen nod) ſchlimmer 
iſt, als das Gemeine felbft, jo will id) dod) in dieſem alle das 
Schlimmere wählen. 

Ihr wahrer Verehrer 
Hölderlin. 


— — 





ı) Eine Abjchrift des Briefes aus einem Manufcripten-Gatalog ver- 
danfe ih der Güte des Herrn Profeffor Sauer in Prag. Die falſche Jahres- 
zahl des Catalogs — 1797 — iſt nach Einficht des Originalbriefes berichtigt. 
Schiller hat den Empfang deffelben in feinem Kalender am 6. Auguft 1798 
permerft. 
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Nr. 161. 
Hölderlin an feine Mutter, 


Li bſte Mutter! Frankfurt d. 4. Zul. 1798, 
te e utter! 


Ich vermuthe, daß Sie jezt in Gröningen ſind und adreſſire 
deſswegen die Briefe an den l. Karl. Sie können wohl glauben, 
wie nah es mir geht, daß ihm ſeine Arbeit durch unangenehme 
Geſundheitsumſtände erſchwert wird, und ich freue mich recht für 
ihn, daß Sie ihm auf einige Zeit Ihre Geſellſchaft ſchenken. 

Sie haben wohl recht, mein ſeltnes Briefſchreiben ein wenig 
übel aufzunehmen, und ich will in allem Ernſte darauf denken, 
daß ich mich künftig in einer ſo ſchönen Pflicht nicht mehr ſo 
häuffig durch Geſchäffte und Störungen hindern laſſe. Ich bin 
Ihnen ſo viel ſchuldig, und ich ſollte die kleine Freude, die ich 
Ihnen durch Briefe machen kann, nicht ſo ſehr, wie möglich, ver— 
vielfältigen? Um das einzige muß ich Sie bitten, liebſte Mutter! 
daß Sie ſich nicht wundern, wenn Sie den Ton in meinen Briefen 
nicht immer gleich lebendig finden; denn es hängt wohl von uns 
ab, vernünftig zu denken und zu handeln, wenn wir wollen, aber 
es hängt nicht ab von uns, Empfindungen mitzutheilen. Sie 
werden das an Ihrem eignen Herzen finden, daß es oft müder 
und verfchlofiner, oft lebendiger und zu einer wärmern Äuſſerung 
aufgelegter ijt, und Sie würden es für einen ungerechten Vorwurf 
nehmen, wenn man Sie nadhläjfig oder lieblos nennen wollte, weil 
Ihr Herz nicht immer wad) ift. Und glauben Gie, ich bin oft 
froh daran, wenn mirs gelingt, verfchlofiener zu ſeyn und trockner, 
denn jo taugt man befjer für die Welt. 

Schreiben Sie mir doc fo bald wie möglich wieder, wie fi) 
der gute Karl befindet; wenn er nicht gute Zeit und Luft hat, 
joll er mir nicht jelber fchreiben. Seine Briefe machen mir un— 
endliche Freude, aber ich will mid) gerne verläugnen, wenn id) 
dieje Freude auf feine Unkoſten haben foll. Zit er einmal wieder 
geiund, fo will id) jchon ftrengere Forderungen machen. 

Machen Sie fid) aber nur nicht zu viel Sorge über die Ge: 
jundheit meines lieben Bruders, und hoffen Sie mit mir, daß 
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jeine gute Natur jid) doch bald helfen muß. Meinen Empfel an 
Hrn. Oberamtmanns. 


c 


gehorjamiter Sohn 
H. 


[Am Rande]. Meinen herzlichſten Dank der l. Fr. Grosmamma 
und Ihnen für die ſchönen Geſchenke! 


Nr. 162. 
Hölderlin an ſeine Schweſter. 


Liebſte Schweſter! Frankfurt d. 4. Jul. 1798. 

Ich habe Dir allerlei Dank zu ſagen; für das Geſchenk aus 
Deinen Händen, für Deinen Brief, für ſeine Länge und ſeinen 
Innhalt. Ich gieng, nachdem ich ihn erhalten und geleſen, mit 
ihm ſpazieren und wollt' ihn wieder leſen, und behielt ihn dennoch 
in der Taſche, weil ich ihn auswendig wußte und überdiß zu viel 
an Dich und Deine treue Zuneigung zu mir dachte, um in der 
Ordnung ihn wieder zu leſen. Liebe Schweſter! es iſt guter Vor— 
theil, den mir mancherlei Erfahrungen geben, daß ich jede Theil— 
nahme um ſo tiefer ſchäze. Es geht uns, wie ichs oft bei den 
Heerden auf dem Felde geſehen habe, daß ſie zuſammenrüken und 
aneinanderſtehn, wenn es reegnet und wittert. Je älter und ſtiller 
man in der Welt wird, um ſo feſter und froher hält man ſich an 
erprüfte Gemüther. Und das iſt auch ganz nothwendig, denn das, 
was man hat, verſtehet und ermißt man erſt recht, wenn man 
ſiehet, wie wenig manches andre iſt. 

Sage doch nichts, meine Theure! von den Kleinigkeiten, 
womit ich Dir mein Andenken an Dich und meinen Wunſch, Dir 
im Gröſſern gefällig zu ſeyn, gerne ausdrüken möchte. Ich bitte 
Dich, nehm es für das, was es iſt, für ein unſchuldiges Ver— 
gnügen, das ich mir mache, wenn ich mich beſinne, was von 
ſolchen Dingen ſich für Dich ſchikt und ſo in Gedanken mit Dir 
und den Deinigen umgehn kann. 

Wenn Du von Dank ſprichſt, wie viel Dank bin ich Dir 
nicht ſchon lang her ſchuldig. Glaube mir, wer ohne eignen Heerd, 
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und häufig unter Fremden lebt, der weiß es erſt zu jchäzen, und 
vergißt es nicht, wenn ihn ein Freund oder Mutter oder Schweiter 
im Haufe freundlich aufgenommen bat. Wie mandjen freien 
froben Tag hab’ id; unter Deinem Dache zugebradyt? Liebe 
Scweiter! Du fannft es felbjt nicht fühlen, wie viel ein Haus 
werth ift, wie Deines, wo der humane Geift Deines I. Manns 
und ein Herz, wie Deines, herriht. Du bift glüklich und würdeft 
es nod) viel mehr fühlen, wenn Du jähelt, wie die Prunfwelt 
freudelos und troftlos ift, nicht nur für unfer einen, fondern aud) 
für foldje, die drinn leben und viel Daraus zu madjen jcheinen, 
indeß geheimer Unmuth, den fie jelbit nicht recht veritehen,. ihnen 
an der Seele nagt. Je mehr Roſſe der Menſch vor fi voraus: 
jpannt, je mehr der Zimmer find, in die er ſich verjchließt, je 
mehr der Diener find, die ihn umgeben, je mehr er fid) in Gold 
und Silber ſtekt, um fo tiefer hat er fich ein Grab gegraben, wo 
er lebendig todt liegt, daß die andern ihn nicht mehr vernehmen 
und er die andern nicht, troz all des Lärms, dem er und andre 
machen. Der einzige, den dieſe traurige Komedie noch glüflic) 
macht ijt der, fo zufieht und ſich täufchen läßt. Könnt’ ich Dod) 
nur aud) recht groffe Augen machen vor der Herrlichkeit der Welt! 
Ich wäre glüfliher und vieleicht ein ganz erträglicher, junger 
Menih! So aber fann man mir nicht imponiren, wenn man 
mir nicht durd) Karakter imponirt und durd) Genie, und weil das 
in der Welt jo feltne Dinge find, jo war id) laider! auch fo jelten 
in der Welt demüthig, wie es ſich gehört. Jezt bin ichs freilich, 
feit id) etwas mehr gelitten habe, doch ijt das die rechte Art nicht. — 

Ich muß abbredien, weil die Poft abgeht. Empfiehl mid) 
Deinem I. Manne. Alle Deine Kinder grüße von mir, und jedes, 
wie es ihm am beiten gefällt. Sobald die Sfr. Braut anfängt zu 
frizeln muß eine zärtliche Correfpondenz zwiichen uns beeden eta= . 
blirt werden. — 

Biel herzlicde Grüße an D. Veiel!). Ich freue mid) über 
feinen guten Gejchmaf, und wenn er glüflicy dabei ift, freut es 
mid) noch mehr. 

Dein 
Friz. 


) Damaliger Bürgermeiſter von Blaubeuren. 
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*Nr. 168. 
Hölderlin an feinen Bruder, 


Frankfurt, d. 4. Zuli 1798. 

Du haft mir die Briefſcheue abgelernt, lieber Karl! aber id) 
will Dir ein gutes Beifpiel geben und wieder jchreiben, ehe id) 
eine Antwort von Dir habe auf den Brief, den id) ungefähr um 
Oſtern Dir jchrieb. Die liebe Mutter fchreibt mir, Du ſeyeſt 
nicht wohl und habeft dabei jehr viele Geſchäfte. Da kann ich 
mir ſehr gut vorftellen, wie ungern Du an's Briefjchreiben fommen 
magſt. Man bat oft bei aller Kraft der Jugend kaum für das 
Nothwendige Gedanken und Geduld genug übrig, jo ftörend und 
ſchwächend ift manchmal das Leben, und feine Zeit ift jchlimmer 
in jeder Rüdfiht, als der Mebergang vom Süngling zum Mann. 
Die andern Menjchen und die eigene Natur machen einem, glaub’ 
ich, in feiner andern Lebensperiode jo viel zu fchaffen, und dieſe 
Beit ift eigentlid) die Zeit des Schweihes und des Zorns und der 
Sclaflofigkeit und der Bangigfeit und der Gewitter, und Die 
bitterfte im Leben, jo wie die Zeit, die auf den Mai folgt, Die 
unrubigite im Jahr ift. 

Aber die Menschen gähren, wie alles andere, was reifen joll, 
und die Philofophie hat nur dafür zu forgen, daß die Gährung 
fo unſchädlich und fo leidlich und jo kurz, wie möglich ift, vor: 
beigeht. — Schwimm hindurch, braver Schwinmer, und halte den 
Kopf nur immer oben! Bruderherz, id) hab’ aud) viel, jehr viel 
gelitten, und mehr, als ich vor Dir, vor irgend einem Menjchen 
jemals ausjprad), weil nicht alles auszusprechen ift, und nod), 
nod) leid’ ic) viel und tief, und dennod) mein’ ich, das Beite, was 
an mir ift, jey noch nicht untergegangen. Mein Mabanda jagt 
im zweiten Bande: „Was lebt, ift unvertilgbar, bleibt in feiner 
tiefiten Knechtsform frei, bleibt Eins, und wenn Du es zer: 
reißeft bis auf den Grund, und wenn Du bis ins Mark e8 zer: 
ihlägft, doch bleibt es eigentlidy unverwundet, und fein Weſen 
entfliegt Dir fiegend unter den Händen ıc.” Dies läßt fi mehr 
oder weniger auf jeden Menſchen anwenden, und auf die Nechten 
am meijten. Und mein Syperion jagt: „Es bleibt uns überall 
noch eine Freude. Der ächte Schmerz begeiftert. Wer auf fein 
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Elend tritt, fteht höher. Und das ift herrlich, daß wir erft im 
Leiden recht der Seele Freiheit fühlen.“ Leb' wohl, Befter, Theurer! 
Schreib’ mir bald! Denke, daß ich Dir treu bin, wie Du mir! 
D, bleib’ nur, wer Du bijt! dem Baterlande zu lieb und mir 
zu lieb. 

9. 


*Nr. 164. 
Hölderlin an Neuffer. 


Frankfurt im Aug. 1798. 

Es freut mich, Beſter! daß Du fo fürlieb genommen haft mit 
meinen Sleinigfeiten. In einer Zeit, wo mir das Scikjaal, das 
ich auch im Unglüf liebe, diefe Liebe vieleicht mit Ruh und Heiter— 
feit vergelten wird, da will ich auch Dir fräftiger dienen. Du 
muft es wifjen, daß ic) Dir, der mid) zuerjt das Glüf der Freund: 
ihaft wahr und gründlid) lernte), alles geben will und mufſs, 
was Männer von fic) fordern können, Geift und That und herz— 
lihe Gefälligfeit. Mein Theurer! ehrit Du denn Die Zeiten 
unferer wechfelfeitigen Zärtlichkeit aud) fo, wie id? — Ic glaube, 
daſs die Menjchen, die ſich einmal liebten, wie wir uns geliebt, 
aud) eben darum alles Schönen fähig find und alles Grofjen, 
und es werden müfjen, wenn fie nur fi) recht verftehn, und durch 
den Plunder, der fie aufhält, muthig fi) hindurch arbeiten. Ich 
weils es wohl, dajs id) nod) nichts bin und vieleicht, ich werde 
nie nicht8 werden. Aber hebt das meinen Glauben auf? und ift 
mein Glaube darum Einbildung und Eitelfeit? Ich denke nicht. 
Ic werde jagen, dajs ich mid) nicht recht veritanden habe, wenn 
bienieden mir nichts treflicyes gelingt. Uns jelber zu verjtehn! 
Das ifts [was] uns emporbringt. Laſſen wir uns irre machen 
an uns jelbit, an unierm Ysov, oder wie Dus nennen willit, 
dann ift aud alle Kunft und alle Müh umfonft. Drum ifts fo 
viel werth, wenn wir feit zufammenhalten, und einander jagen, 
was in uns iſt; drum ift es unfer eigner gröfter Schade, wenn 
wir uns aus ärmlicher Rivalität ete. trennen und vereinzeln, weil 
des Freundes Zuruf unentbehrlich ift, um mit uns wieder eins zu 
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werden, wenn unjre eigne Seele, unſer bejtes Leben uns entlaidet 
worden ift, durd die Albernheiten der gemeinen Menſchen und 
den eigenfinnigen Stolz der andern, die jchon etwas find. 

Hier nod) einige Gedichtchen. 

Zu dem, wa3 id) im lezten Briefe Dir verſprochen hatte, 
gebrad) es mir an Zeit. 

Dein 
Hölderlin. 


Nr. 165. 
Hölderlin an feine Mutter, 


Sranffurt a. M. d. 1. Sept. 98. 
Liebſte Mutter! 

Sie können ſich denken, wie jehr mich all die lieben Briefe 
zufammen freuen mußten, die Sie mir neulic) zugeſchikt. Befon- 
ders hab’ ich Shnen für Ihre gütige Einladung zu danfen. Sie 
wifjen wohl, daß mein Gewinn immerhin gröffer wäre, als der 
Ihre, wenn ich wieder einmal bei meiner theuren Familie und in 
Ihrem herzlichen Umgang, liebjte Mutter! leben könnte. Gie 
fönnen alſo jchlieffen, auf weldyer Seite die Verläugnung gröffer 
it. Aber ich habe jo jehr gelernt, mid) ins Nothwendige zu 
ichifen, daß id) mid) aud) Dilsmal wieder zu einem Auffchub 
meines vorgenommenen Bejuchs entichlieffe. Mein lieber Zögling 
hat den Sommer über viel vom Falten Yieber gelitten, und fo 
war ich genöthiget, den Unterricht ihm jparfamer zu geben, als 
gewöhnlich, und muß jezt alle Zeit gebrauchen, um hereinzubringen, 
was verfäumt iſt. Auch meine eigneren Gejchäffte haben etwas 
Noth gelitten, weil ich faft den ganzen Tag ihn nicht verließ, fo 
lang er krank war, und die Krankheit, wenn fie jchon nicht jehr 
gefährlich ift, doc) mein Gemüth und meinen Geift nid)t freiließ. 
Auch für mic) jelber bin ich alfo genöthiget, zu Haus zu bleiben. 
Sc) denke, liebfte Mutter! daß wir, früher oder jpäter, einmal 
noch recht glüflich miteinander leben werden. 

Glauben Sie, id) freue mic) im Geift mit Ihnen, wenn Sie 
Ihre Lieben Gäfte bei fid) haben, und fo geh audy ich nicht 
leer aus. 
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Ich wundre mid, daß man in Tübingen den Hrn. Biblio» 
thefar Schott zum Profefjorat befördert hat, weil doch gewiffer- 
maafjen nöthig ift, Daß einer, der auf einem ſolchen Poften ift, ſich 
auch im Ausland hat befannt gemacht, weil jonft die Afademie 
nicht viel von Fremden bejucht wird, was zur Bildung der Stu— 
dierenden und aud) zum ökonomiſchen Bejtand der Univerfität nicht 
wohl entbehrlich ift. Aus eben dieſem Grunde wundre ich mich, 
warum man Schelling übergangen hat. Das Alter thut zur 
Sache nichts; und da fein Ruhm jezt friich ift, und nothwendig 
nody ein gut Theil fteigen müßte, wenn Scelling durch grofie 
Aufforderungen getrieben würde, aller jeiner Kraft und Wachſam— 
feit aufzubieten, fo hätt’ er wohl der Univerfität nicht wenig Ehre 
gemacht. Über feine Meinungen hab’ ich jelber manchmal. mid) 
mit ihm gezankt; aber immer hab’ ich auch in feinen irrigen Be— 
hauptungen einen ungewöhnlich gründlichen und fcharfen Geift ge— 
funden. Aber das will ich für den Brief mir jparen, wo id) es 
verfuchen werde, bei Hrn. Schwager dem jungen Philofophen das 
Wort zu reden. 

Die Geſchichte des GH... .. it jehr häfslid. Viele Em: 
pfehlungen an die Frau Grosmamma und nad) Blaubeuren. Wie 
immer 

Ihr 


treuer Sohn. 
Friz. 
*Nr. 166. 
Hölderlin an ſeine Mutter. 


Ihr reines Wohlwollen, das mich auch wieder in Ihrem 
lezten lieben Briefe ſo innigſt erfreute, auch Ihre zum Theil ge— 
rechte Sorge für meine Geſundheit läjst mid) hoffen, daſs Sie Die 
längjt vorbereitete Veränderung meiner Lage nicht mifsbilligen werden. 

Sch muſs Ihnen zuvörderft zeigen, wie ficher und in jeder 
Rükſicht angemeſſen meine jezige Lage ift, und wenn ich dann 
nod) die Gründe nenne, die mic) veranlafjen mufsten, meine vorige 
Lage zu verlaffen, nad langem SHarren und vieler Gedult, fo 
werden Sie mehr Urjadye zur Zufriedenheit als zur Unzufrieden- 
heit in dieſem Briefe finden. 
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Durch Schriftftellerarbeit und jparfame Wirtichaft mit meiner 
Bejoldung hab’ ich mir in den Iezten anderhalb Fahren meines 
Aufenthalts in Frankfurt 500 fl. zufammengebradyt. Mit fünf: 
hundert Gulden, glaub’ ic), ift man im jedem Orte der Welt, der 
nicht jo theuer ift, wie Frankfurt, wenigftens auf ein Jahr von 
öfonomifcher Seite völlig gefichert. Ich hatte alfo infofern alles 
Recht, die Gefundheit und die Kräfte, die durch die anftrengende 
Verbindung meiner Berufsgeichäffte und meiner eignen Arbeiten 
fid) nothwendig ſchwächten, wiederherzuftellen durch eine ruhigere 
Lebensart, die ich mir nicht ohne Mühe auf diefe Art möglid) 
gemacht hatte. — Hiezu fam, daſs mein Freund, der Regierungs- 
rath von Sinklair in Homburg, der an meiner Lage in Frankfurt 
ihon lange Theil genommen hatte, mir rieth, zu ihm nad) Hom— 
burg binüberzuziehen, Koft und Logis um ein Geringes bei ihm 
zu nehmen, und mir durch ungeftörte Beſchäfftigung end: 
lid; einen geltenden Boften in der gefellſchaftlichen Welt 
vorzubereiten. Ich wandte ihm vieles ein, unter anderem 
auch, daſs id) auf diefe Art in eine gewiffe Dependenz von ihm 
geriethe, die Freunden nicht anftändig wäre. Um diefen Einwurf 
zu heben, beforgte er mir ein Logis und Koft aufjer feinem Haufje, 
wo id) äufjerft angenehm und ungejtört und gejund wohne, und 
für die Zimmer, Bedienung und Wäſche jährlid) 70 fl. zahle. 
Für das Mittagefjen, welches wirflid) im Verhältniſs mit feinem 
Preife aufferordentlid) gut zubereitet ift, zahle ich täglid) 16 r. 
Abends bin ic lange gewohnt, nur Thee zu trinken und etwas 
Dbit zu mir zu nehmen; (da id; überflüjfig viele Kleider, die 
freilich in Frankfurt alle notwendig waren, mit mir hieher brachte, 
jo jehn Sie wohl, wie weit id) mit meinem Geldvorrath hin— 
reichen Tann). 

Sinflairs Yamilie bejteht aus vortreflihen Menſchen, die 
mic alle jchon längft bei meinen Bejuchen mit zuvorkommender 
Güte behandelten, und feit id) wirklich bier bin, mit jo viel Theil- 
nahme und Aufmunterung mich überhäufften, daſs ich eher Urſache 
babe, mid) um meiner Geichäffte und um meiner Freiheit willen 
zurüfzuziehen, als zu fürchten, dafs ich gar zu einfam leben 
möchte. Am Hofe hat mein Buch einigermaaffen Glük gemacht 
und man hat gewünfcht, mich Fennen zu lernen. Die Familie 
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des Landgrafen bejteht aus ächtedeln Menichen, die ſich durch 
ihre Gefinnungen und ihre Lebensart vor andern ihrer Klafje ganz 
auffallend auszeichnen. Sch bleibe übrigens entfernt, aus Vorficht 
und um meiner Freiheit willen, mache meine Aufwartung und 
lafie es dabei bewenden. Sie trauen mir zu, dais ich diſs alles 
nur infofern erzähle, als es Ihnen angenehm, und mir vieleicht 
im Nothfall nüzlich iſt. Weſentlich ift aber der geijtreiche ver- 
ftändige, herzliche Umgang meines Sinflair. Bei einem ſolchen 
Manne ift jede Stunde für den andern Gewinn an Seele und 
Freude. Sie fünnen fid) denfen, welchen Einflujs dijs auf meine 
Beihäfftigungen und auf meinen Karafter haben muſs. Ich er- 
jpare es auf ein andermal, der Kürze wegen, Ihnen nod) manches 
zu jagen, was Gie überzeugen wird, wie jehr diefer Ort und 
meine gegenwärtige Lage für meine reeljten Bedürfnifje gemacht 
ift. Nöthig war es fchlechterdings, mich irgend einmal in einer 
unabhängigern Lage für mein Fünftiges Fach vorzubereiten, umd 
urtheilen Sie jelbit, ob der Plaz, den ich dazu gewählt, ange— 
mefjener jeyn Könnte, — Ic geitehe Ihnen, ich hätte ſehr ges 
wünſcht bei allem dem, in meiner vorigen Lage nod) länger zu 
bleiben, einmal, weil es mir unendlidy jchwer wurde, mid) von 
meinen guten wohlgerathnen Zöglingen zu trennen, und dann 
auch, weil id) wohl jah, dafs jede Veränderung meiner Lage, 
aud) die nmothwendige und günftige, Sie beumruhigen würde, 
Auch hätt’ ich ficher nicht die Mühe gejcheut, die es mir Fojtete, 
meine eigenen Arbeiten neben meiner Erziehung zu betreiben, wie- 
wol ic) jagen darf, daſs eben das Intereſſe, das ich für dieſe 
Kinder fühlte, mir Schledyterdings nicht erlaubte, meine Erziehung 
mir auf irgend eine Art bequem zu machen. Die Liebe, Die fie 
zu mir hatten, und der glüflicdye Erfolg meiner Bemühungen er: 
heiterte mich dann aud) oft und machte mir das Leben leichter. 
Aber der unhöfliche Stolz, die gefliffentliche tägliche Herabwürdi- 
aung aller Wiſſenſchaft und aller Bildung, die Aufjerungen, 
dafs die Hofmeifter auch Bedienten wären, dafs fie nichts bejon- 
ders für ſich fordern könnten, weil man fie für das bezahlte, 
was fie thäten u. f. w. und manches andre, was man mir, weils 
eben Ton in Frankfurt ift, fo hinwarf — das fränfte mich, fo 
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gab mir manchmal einen ftillen Ärger, der für Leib und Seele 
niemals gut ift. Glauben Sie, idy war gedultig! Wenn Sie 
jemals mir ein Wort geglaubt, jo glauben Sie mir diſs! Sie 
werden es für libertrieben halten, wenn id) Ihnen fage, dais es 
heutzutage jchledyterdings unmöglich ift, in ſolchen Verhältnifſen 
lange auszudauern; aber wenn Sie jehen könnten, auf weldyen 
Grad bejonders die reihen Kaufleute in Frankfurt durd) 
die jezigen Zeitumftände erbittert find, und wie fie jeden, 
der von ihnen abhängt, dieſe Erbitterung entgelten lafien, jo 
würden Sie erflärlid) finden, was ich ſage. — Ich mag nicht 
mehr und nicht bejtinunter von der Sadye jprecdhen, weil ich 
wirklich ungern mich entichlieffe, von den Leuten jchlimm zu 
ipredden. — Dieje beinahe täglichen Kränkungen waren es eigent- 
lid), was meine Berufsarbeiten und andere Beichäftigungen un- 
jäglich mir erjchwerte, und mic) für beedes wirklich unnüz gemacht 
hätte, wenn ich nicht in eben dem Grade Anftrengung aufgewandt 
hätte, in welchem id) litt. Das Fonnte jedody nur eine Weile 
dauern. Borigen ganzen Sommer mufjst id) beinahe müſſig 
gehen, wenn id) fertig war mit meinen Kindern, weil id) meijt 
zu fränflicd; oder Dody zu müde war zu etwas andrem. — Ach 
ſchäme mid, in diefem Tone von mir zu ſprechen und nur Ihnen 
zu lieb, nur um Gie von der Nothwendigfeit einer Veränderung 
zu überzeugen, kann id) mic) dazu verftehn. — Ich mufste mic) 
endlich entjchliefjen, zu dem jchweren Abjchied von den guten 
Sindern, dem ich fo lange und der Himmel weiſs! mit wie viel 
Mühe und Sorge ausgewidhen war. Aud um meiner Ehre 
willen fand id) es nicht ſchön, jo leidend, wie mic) meine Freunde 
jahn, noch länger vor ihnen zu ericheinen. Ic erklärte Herrn 
Gontard, daſs es meine fünftige Beitimmung erfordere, mich auf 
eine Zeit in eine unabhängige Lage zu verjezen, ich vermied alle 
weitere Erklärungen, und wir fchieden höflich aufseinander. Ich 
möchte Ihnen noch gerne von meinem guten Henry viel erzählen; 
aber ich muſs fait alle Gedanken an ihn mir aus dem Sinne 
ichlagen, wenn ich mid) nicht zu jehr erweichen will. Er ijt ein 
treflicher Knabe, voll feltner Anlagen, und in jo mandyem ganz 
nad meinem Herzen. Er vergijst mid) nie, jo wie id) niemals 
ihn vergeffe. Ic) glaub’ auch einen veiten guten Grund in ihm 


Hölderlin an feine Mutter. 451 


gelegt zu haben, auf den er weiter bauen kann. Es freut mid), 
dajs ich nur drei Stunden von ihm entfernt bin; jo kann [ic] 
doch von Zeit zu Zeit erfahren, wie es ihm geht. — Id) mujs 
fchnell abbredyen, um den Brief noch auf die Poft zu bringen. 
Erfreuen Sie mid) bald mit einem gütigen Briefe. Empfehlen 
Sie mid) in Blaubeuren. Ich will aud) nächſtens dahin jchreiben; 
taufend Grüffe an den I. Karl; es joll auch noch diefe Woche, 
wenns möglich ift, ein langer Brief an ihn abgehn. Wie befindet 
ih die Frau Grosmamma? Machen Sie ihr meine herzlichften 
Empfehlungen. Ic bin, wie immerhin, mit kindlicher Ergebenheit 
Homburg vor der Höhe Ahr 
d. 10. Det. 1798. Friz. 


Meine Adreſſe: 
M. Hölderlin, wohnhaft bei Hrn. Wagner, Glaſer in Hom— 
burg vor der Höhe. 


»Nr. 167. 
Hölderlin an feine Mutter. 


Homburg vor der Höhe. 
d. 12. Nov. 1798. 


Liebite Mutter! 

Ich danke Ihnen recht jehr, dajs Sie die Nachricht von der 
Veränderung meiner Lage mit diefem gütigen Zutrauen zu mir 
aufgenommen haben. Ic) habe, feit id) hier bin, ruhig im täg- 
lichen Umgang mit meinem Freunde Sinfair gelebt. Jezt reift 
er in Angelegenheiten des Landgrafen nad) Raftadt. Er hat mir 
den Vorſchlag gemacht, ihm auf der Reife und bei feinem Auf: 
enthalt in Raſtadt Gejellichaft zu leiſten, und da ich diſs nad) 
den generofen Anerbietungen meines Freundes beinahe unent: 
geldlich thun kann, aud in Raftadt meine Beichäftigungen 
wenigitens einen Theil des Tages ganz ungeftört fortjezen kann, 
jo hab’ id) es für unvernünftig gehalten, dieſe Gelegenheit zu 
meiner Bildung zu vernachläffigen, und bin entjdjlofjen, heute oder 
morgen mit ihm auf 4 Wochen dahin abzureijen. Wenn das 
Wetter und der Weg es leidet, mad)’ id) vieleicht von Rajtadt 
aus einen Gang nad Nürtingen und Blaubeuren, um ein paar 
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Tage wieder in dem langentbehrten Wiederjehen meiner theuren 
Mutter und der lieben Meinigen zuzubringen. Find ich aber, 
dafs der Weg zu weit und die Reifekoften für meine jezige Ofo- 
nomie zu beträchtlich find, jo will ich wenigjtens den I. Karl nad) 
Neuenburg beftellen, wohin wir beide fo weit nicht haben werden. 
Er wird doch wohl in diefem Falle einige Tage feine Geſchäffte 
verlaffen können, und Hr. Oberamtmann wird auf meine erprejie 
Bitte gerne darein willigen. Freilich wird es mir tiefe Verläug— 
nung fojten, Nürtingen und Blaubeuren nicht auch zu jehen. — 
Ich werde von Rajtadt aus an Sie und die liebe Schwefter und 
an Karl aud) jchreiben, Haben Sie die Güte mich indefjen bei 
meinen lieben Gorrefpondenten zu entſchuldigen. 

Sinklair läjst fi Shnen empfehlen. Er hat fich gefreut, 
daſs Sie das gute Zutrauen zu ihm haben, daſs er gute Aufficht 
über mid) führen werde, er woll’ es auch pünktlich thun. Drdent- 
lich ijt es, dajs Einflairs Mutter gerade mid) jo zum forgfamen 
Geleiter Fhres Hrn. Sohns beitellt, wie Sie den Hrn. Regierungs- 
rath zu meinem Mentor machen. Es wird aud) wirflicy wenig 
Freunde geben, die ſich gegenjeitig jo beherrichen und fo unter: 
than find. 

Empfehlen Sie mid) der I. Fr. Grosmanıma. Es freut mid) 
recht herzlich, daſs Sie diejes theuern Umgangs auf den Winter 
nicht entbehren müjfen. Empfehlen Sie audy fonft überall. 

Ihr 
gehorfamfter Sohn 
Hölderlin. 


Nr. 168. 
Hölderlin an Neuffer. 


Somburg vor der Höhe. 
d. 12. Nov. 1798. 
Liebſter Neuffer! 

Ic) habe meine Lage verändert, ſeit ic) Dir das leztemal 
ichrieb und habe im Sinne, einige Zeit hier in Homburg zu pris 
vatifiren. Es ift etwas über einen Monath, daß ich bier bin, 
und ich habe indefien ruhig, bei meinem Zrauerjpiel, im Umgang 
mit Sinflair, und im Genuß der ſchönen Herbittage gelebt. I 
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war durch mancherlei Leiden jo zerrifien, daß id) das Glüf der 
Nuhe wohl den guten Göttern danken darf. 

Sch bin jehr begierig auf Nachrichten von Dir und auf 
Deinen Allmanach; id) werde aber wohl nod) warten müſſen, 
wenn id) ihn nicht jelbit bei Dir hohle, nicht weil id) Did) für 
nadjläffig halte, fondern weil Deine Briefe erft in 4 Wochen mid) 
bier wieder treffen werden. 

Mein Freund Sinflair reißt nemlich in Angelegenheiten 
feines Hofes nad) Raftadt und macht mir, unter ſehr vortheil: 
haften Anerbietungen, den Vorſchlag, ihm dahin Gejellichaft zu 
leiften. Sch Fan diſs, durch Sinflairs Generofität, beinahe ganz 
ohne einen Verluſt in meiner Kleinen Okonomie, auch ohne meine 
Beichäftigungen ſehr zu unterbrechen, ins Werk ftellen und es 
wäre demnach jonderbar gewejen, wenn id) nicht darein gemwilliget 
hätte. Heute noch oder morgen reifen wir ab. 

Vieleicht, daß id) von Raftadt aus einen Gang ins Wirtem- 
bergifche made. Sollte dig nicht möglich werden, jo wird’ ich 
Did in einem Briefe von Rajtadt aus bitten, wenn Did) Die 
Umftände nicht hindern, auf einen bejtimmten Tag in Neuenburg 
einzutreffen, wo id) dann hinkäme, um Did) einmal wieder von 
Angefiht zu Angefiht zu haben. Es follte mir unendlich Tieb 
jeyn über alles, was uns gemeinjchaftlic intereffirt, einmal wieder 
mit Dir fprechen zu können. — Das Lebendige in der Poeſie ift 
jest dasjenige, was am meiften meine Gedanken und Sinne be- 
ihäfftiget. Ich fühle jo tief, wie weit ich noch davon bin, es 
zu treffen, und dennoch ringt meine ganze Seele danad) und es 
ergreift mic) oft, daß ic weinen muſs, wie ein Kind, wen id) 
um und um fühle, wie e3 meinen Darjtellungen an einem und 
dem andern fehlt, und ich doch aus den poetifchen Irren, in 
denen ich herummandele, mic) nicht herauswinden kann. Ach! die 
Welt hat meinen Geift von früher Jugend an in ſich zurüfge- 
iheucht, und daran leid’ ich noch immer. Es giebt zwar einen 
Hospital, wohin ſich jeder auf meine Art verunglüfte Post mit 
Ehren flüchten fan — die Philojophie. Aber ich kann von meiner 
eriten Liebe, von den Hofnungen meiner Jugend nicht lafjen, und 
ich will lieber verdienftlos untergehen, als mid) trennen von der 
jüflen Heimath der Mufen, aus der mich blos der Zufall ver: 
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ſchlagen bat. Weift Du mir einen guten Rath, der mid) fo 
ichnell wie möglid) auf das Wahre bringt, jo gieb mir ihn. Es 
fehlt mir weniger an Kraft, als an Leichtigkeit, weniger an Ideen, 
als an Nüancen, weniger an einem Hauptton, als an mannig- 
faltig geordneten Tönen, weniger an Licht, wie an Schatten, und 
das alles aus Einem Grunde; ich fcheue das Gemeine und Ge- 
wöhnliche im wirflichen Leben zu ſehr. Ich bin ein rechter Pe— 
dant, wenn Du willft. Und doc find, wenn ich nicht irre, die 
Pedanten fonft jo Falt und lieblos, und mein Herz ift dod) fo 
voreilig, mit den Menfchen und den Dingen unter [dem] Monde 
fi) zu verſchwiſtern. Ich glaube fait, ich bin aus lauter Liebe 
pedantifch, ich bin nicht fcheu, weil ich mich fürchte, von der 
Wirklichkeit in meiner Eigenfucht geftört zu werden, aber id) bin 
es, weil idy mid) fürchte, von der Wirklichkeit in der innigen 
Theilnahme gejtört zu werden, mit der [ich] mic) gern an etwas 
anderes jchließe; ic) fürchte das warme Leben in mir zu erfälten 
in der eiöfalten Geſchichte des Tags und dieſe Furcht kommt 
daher, weil id) alles, was von Jugend auf zerftörendes mid) traf, 
empfindlicher als andre aufnahm, und diefe Empfindlichkeit ſcheint 
darinn ihren Grund zu haben, daſs idy im Verhältniſs mit den 
Erfahrungen, die id) machen mufste, nicht feit und ungerftörbar 
genug organifirt war. Das jehe ih. Kann es mir helfen, daß 
id) es jehe? Ich glaube fo viel. Weil ich zerftörbarer bin, als 
mancher andre, jo muſs [ich] um fo mehr den Dingen, die auf 
mid) zerjtörend wirken, einen Vortheil abzugewinnen fuchen, id) 
muſs fie nicht an fi, ich muſs fie nur infofern nehmen, als fie 
meinem wahrſten Leben dienlich find. Ach muß fie wo id) fie 
finde ſchon zum voraus als umentbehrlichen Stoff nehmen, ohne 
den mein Innigſtes fi) niemals völlig daritellen wird. Ich muſs 
fie in mich aufnehmen, um fie gelegentlic) (als Künftler, wenn 
id) einmal Künftler ſeyn will und jeyn fol) als Schatten zu 
meinen Lichte aufzuftellen, um fie als untergeordnete Töne wieder: 
zugeben, unter denen der Ton meiner Seele um jo lebendiger her: 
poripringt. Das Reine fan ſich nur darjtellen im Unreinen, und 
verſuchſt Du, das Edle zu geben ohne Gemeines, jo wird es als 
das Allerınnatürlichite, Ungereimtefte daftehn, und zwar darum, 
weil das Edle felber, fo wie es zur Aufjerung kömmt, die Farbe 
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des Schiffaals trägt, unter dem e3 entitand, weil das Schöne, 
jo wie es ſich in der Wirklichkeit darftellt, von den Umftänden, 
unter denen es hervorgeht, nothwendig eine Form annimmt, die 
ihm nicht natürlich ift, und die nur dadurd) zur natürlichen Form 
wird, daſs man eben die Umftände, die ihm nothwendig dieſe 
Form gaben, hinzunimmt. So ift 3.3. der Karafter des Brutus 
ein höchſt unnatürlicher, widerfinniger Karafter, wenn man ihn 
nicht mitten unter den Umständen fieht, die feinem janften Geiſte 
diefe ftrenge Form aufnöthigten. Alſo ohne Gemeines kann 
nichts Edles dargeftellt werden, und jo will ich mir immer jagen, 
wenn mir Gemeines in der Welt aufjtöjst: Du brauchſt es ja jo 
nothwendig, wie der Töpfer den Leimen, und darum nehm es 
immer auf und ſtoſs es nicht von Dir und jcheue nicht dran. 
Das wäre das Refultat. Indem ich mir von Dir einen Rath 
erbitten und deſswegen meine Fehler, die Dir freilich) in gewifjen 
Grade ſchon befannt find, recht beitimmt darftellen, auch mir 
jelber zum Bewusstjeyn bringen wollte, bin ich weiter bineinge- 
rathen, als ich dachte, und daſs Du meine Grübeleien ganz be- 
greifit, jo will ich Dir geitehen, daß ich feit einigen Tagen mit 
meiner Arbeit in Stofen gerathen bin, wo ich dann immer aufs 
Räſonniren verfalle. Vieleicht veranlaffen Did) meine flüchtigen 
Gedanken, zu weiterem Nachdenken über Künftler und Kunft, be- 
ſonders auch über meine poetiichen Hauptmängel und wie ihnen 
abzuhelfen ift, und Du bift fo gut und theilit es mir bei Ge- 
(egenheit mit. — 

Lebe wohl, liebſter Neuffer! ich schreibe Dir fogleidy von 
Raftadt aus wieder, 


Dein 
Hölderlin. 
"Nr, 169. 
Hölderlin an feinen Bruder, 
Liebiter Karl! Raitadt, den 28. November 1798 


Wir müßten uns fremd geworden ſeyn, wenn wir uns nicht 
durdy die Gleichheit unferer Gefinnungen und unferer Natur un: 
endlidy und ewig nahe wären; denn wir haben wirklich) diesmal 
länger, als zu irgend einer Zeit, unjere ſchöne Freundſchaſt ohne 


e 
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Nahrung gelaffen. Aber die Götter, wenn fie jchon das Opfer 
nicht bedürfen, fordern es doch der Ehre wegen. So müfjen wir 
auch der Gottheit, die zwiſchen mir und Dir ijt, Doch wieder von 
Zeit zu Zeit das Opfer bringen; das leichte, reine, daß wir nänt- 
lid) zu einander jprechen von ihr, daß wir das Ewige, was uns 
bindet, feiern in den lieben Briefen, die nur darum unter uns jo 
jelten find, weil fie aus dem Herzen und nicht, wie jo Manches, 
aus der Feder gehn. Eine lebendige Blume entjtehet langjamer, 
als eine Blume von Taft, und fo muß auch ein lebendiges Wort 
fi) lang in unjerer Bruft bewegen, che es zum Vorſchein kommt, 
und kann jo haufenweife nicht fid) geben, wie die Sadyen, Die 
man aus dem Ärmel fchüttelt. Ich will damit nicht jagen, als 
wären unſere Briefe jo was Aufßerordentliches an Gedanken und 
an Wi und mannigfaltigen Begriffen und Saden; aber etwas 
it darin, was man das Zeichen aller lebendigen Aeußerungen 
nennen darf, das nämlid), daß fie mehr fagen, als es jcheint, 
weil in ihnen ein Herz ſich regt, das überhaupt im Leben niemals 
Alles ſagen kann, was es jagen möchte. O, Lieber! warn wird 
man unter uns erkennen, daß die höchſte Kraft in ihrer Aeußerung 
zugleich aud) die bejcheidenfte it, und daß das Göttliche, wenn 
e3 hervorgeht, niemals ohne eine gewiffe Trauer und Demuth 
jeyn kann? Freilich im Moment des entjchiedenen Kampfs iſt's 
etwas Anders! aber davon ift hier, wie Du ſiehſt, nicht die Rede. 
Ich braudye Dir nicht zu jagen, wie mannigfaltig, feit wir gegen 
einander jchweigen, mein Gemüth von den Veränderungen meines 
Lebens ift erjchüttert worden. Daß id) in Homburg lebe, und 
wie? wirft Du aus dem Briefe gejehen haben, den ich an die 
liebe Mutter jchrieb. Beſter! wie oft hätt! ich Dir gerne ge 
jchrieben in den letzten Tagen zu Frankfurt, aber ich verhüllte 
mein Leiden mir jelbit, und id) hätte manchmal mir die Seele aus: 
weinen müſſen, wenn id) es ausſprechen wollte. In Homburg 
ſucht' ich) in beſtändiger Arbeit meine Ruhe wieder zu finden, und 
wenn id) müde war, lebt’ ich) meiſt in Sinklair's Geſellſchaft. 
Er hat als treuer Freund an mir gehandelt. Auf jeinen Vor: 
ihlag bin ich auch mit ihm bierhergegangen. Man findet hier 
mancherlei Menfchen beifammen. Nur ift es fchade, daß die di— 
plomatijche Klugheit die Geſichter und Gemüther alle in Banden 
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hält und wenig offne gejellichaftliche Aeußerung zu Stande kömmt. 
Uebrigens jtechen, troß der gemeinjchaftlihen Vorficht, der Fran- 
zoſe und Defterreicher und Schwabe und Hannoveraner und 
Sachſe ꝛc. noch genug ab. 

Ich hätte ſehr Dich zu ſprechen gewünſcht, lieber Karl! Ich 
hatt’ auch den Plan, Did) wenigſtens nach Neuenburg oder Pforz— 
heim zu bejtellen, aber die Zeit, die ich Dazu verwenden wollte, 
it unter ſchlechtem Wetter verftrichen, und diefe Woche will id) 
wieder nad) Homburg zurüd. Nädyiten Frühling, wenn ich mit 
meiner Arbeit fertig bin, hält mid) jchlechterdings nichts ab, 
meinem Herzen einmal den Gefallen zu thun und einige Wochen 
bei Eud) Lieben zuzubringen. Daß ich dann ein paar Meilen 
weiter zu wandern habe, thut nichts, bejonders in den fchönen 
Maitagen. Der frohe, gute, reine Lebensgeift jey mit uns Beiden 
indeß und erhalte und fürdre uns! — 

Der eigentliche Gewinn, den mir bis jeßt mein hiefiger Auf: 
enthalt gegeben bat, find einige junge Männer voll Geijt und 
reinen Triebe. Muhrbed, ein Pommeraner, der jeßt auf Reifen 
it, und unter den Menichen und der Natur feine raftlofe Seele 
zu einem fühnen philoſophiſchen Werfe beflügelt, wozu er fid) jebt 
nod) Stoff hinwirft; Horn, preußifcher Zegationsjecretär, ein ächt- 
gebildeter Menfch, mit tiefem Gefühl und großem Intereſſe bei 
feiner Sitte und Sovialität, ein denfender Kopf bei richtigem 
Einn für Schönheit und Kunft; v. Pommereſchen, ein Schwede, 
ganz liebenswürdige Ruhe, anſpruchslos, glüdlich in ſich, mannig- 
faltig gebildet in Wifjenfchaften und Sprachen, männlich ftolz bei 
hoher Gutmüthigfeit, Geftalt und Geſicht in ungerftörter Schön: 
heit; dann auch ein herrlicher Alter, Kriegsrath Schenk aus 
Düffeldorf, intimer Freund von Jakobi, ein reiner, heiterer, edler 
Charakter, Har und ideenreich; er Ipricht oft wie ein Süngling in 
lauterer, froher Begeiiterung, wenn bejonders von feinen Jakobi 
die Nede iſt, und fieht jo freundlich unter uns junge Leute hin— 
ein, dab wir jo recht eine durch und durch harmonijche Familie 
machen. 

Laß nun auch bald wieder etwas von Dir hören, Beſter! 
N. hat mir viel von Dir erzählen müſſen, hat mir auch nachher 
bei feiner Rückkunft in’s Würtembergiſche gefcjrieben, daß er Did) 
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befucht, wie ich's ihm aufgetragen, und wie er Dich gefunden. 
Nicht wahr, Du ſchreibſt mir nun bald? Adreſſire Deine Briefe 
an M. Hölderlin bei Herrn Glafer Wagner in Homburg vor 
der Höhe. 

Man hofft hier wieder mehr wie fonft einen baldigen Frieden. 
Unfern Landsmann, den Herrn Legationsfecretär Gutſcher, ſprech' 
ich beinahe alle Tage. Er ift ein verftändiger Mann. 

Und nun gute Nacht, lieber Karl! 

Dein 
Hölderlin. 


*Nr. 170. 
Hölderlin an feine Mutter, 


Raſtadt den 28. Nov. 98. 
Liebſte Mutter! 

Ich bin vor 8 Tagen hier angefommen und habe indefjern 
manche interefiante Bekanntſchaft gemacht. Auch die unbekannte 
Menge von Fremden, die man zu ſehen Gelegenheit hat, iſt 
wenigſtens mannigfaltig genug an Geſichtern und Mund- und 
Lebensarten, daß man das Auge gewöhnen kann, ſich mehr und 
mehr in die Welt zu finden. 

Mit meinem Landsmann, dem Legationsſecretarius Gutſcher, 
komme ich häufig zuſammen, er erweist mir viel Ehre und es freut 
mid) an ihm einen verftändigen und aufmerfiamen Geihäftsmann 
zu finden. 

Unendlidy leid hat e8 mir gethan, daß vorige Woche das 
Wetter jo ſchlimm war, daß eine Fußreife nach Würtemberg bei: 
nahe unmöglid) war. Da id nun zu Ende der Woche von hier 
abreife, jo muß id) Diesmal wieder meine Wünjche verläugnen 
und Sie fünnen es ſich vorftellen, ob es mir leicht wird. Nächſten 
Frühling aber, wenn id) mit einer Arbeit, die ic) unter den 
Händen habe, fertig bin, dann verfag id) e8 mir auch nicht 
länger, und lebe ein paar Wochen mit Ihnen und den lieben 
Meinigen. 

Ich hoffe dann aud um jo froher mit Ihnen zu fein. Seht 
ſchwank' ich jo zwiichen Vergangenheit und Zukunft, das heißt, 
die Niedergeichlagenheit, die mir nod) ein wenig von Vergangenem 


Hölderlin an feine Mutter. 459 


anhängt, läßt mid) manchmal nicht, fo wie id) möchte, hoffend 
in die Zufunft jehen, und die Zukunft Tiegt zu ſehr mir noch aus 
dem Auge, und ich bin meinem gegenwärtigen Ziele noch nicht 
nahe genug gerüdt, um darüber eine demüthigende Vergangenheit 
zu vergefien. — Meine jetige Arbeit joll mein letzter Verſuch 
fein, liebite Mutter, auf eignem Wege, wie Sie es nennen, mir 
einen Werth zu geben; mißlingt mir der, fo will idy ruhig und 
befcheiden, in dem anjpruchlofeften Amte, das ich finden kann, 
den Menfchen nüßlich zu werden fuchen, id) will das Streben 
meiner Jugend für das nehmen, was es jo oft ift, nämlich für 
zufällig entitandenen Webermuth, für übertriebene Neigung, aus 
der Sphäre mich zu entfernen, die mir vorgejchrieben iſt durch 
meine natürlichen Anlagen und die Umftände, in denen id) auf- 
gewachjen bin. 

Haben Sie die Güte, Ihren nächiten Brief wieder nad) 
Homburg, wie das leßtemal zu adreifiren. Fahren Sie fort, liebſte 
Mutter, mit Shrem Rath und mit einem freundlichen Worte, wie 
bisher mid) zu berichtigen und zu erheitern. Empfehlen Sie mid) 
der I. Fr. Großmamma und überall. 

Ihr 


gehorfamer Sohn 
Hölderlin. 


Nachſchrift: ES ift mir recht fehr leid, Liebite Mutter! daß 
Sie durch meinen Vorſchlag jo beunruhigt worden find; Gie 
jehen aber jelbjt, daß ich fo ziemlich unfchuldig dabei bin, weil 
id) von der Unficherheit der Landitraße in Würtemberg nichts ge- 
hört hatte. Ich bitte Sie, jo hoch ich kann, über mid) ruhig zu 
jein, und fid) das Leben fo heiter wie möglid) zu machen, da 
Sie in fid) und doch auch in äußern Umftänden jo viel Grund 
finden, die Trauer des Lebens mit Freude zu mijchen. Es fchlägt 
auch mid) jo nieder; ich denfe dann immer, dab id) gar nichts 
jein muß, weil fid) andere Eltern oft jo viel einbilden auf ihre 
Kinder. 
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"Nr. 171. 
Hölderlin an feine Mutter, 
Homburg vor der Höhe. 
d. 11. Dez. 1798. 
Theure Mutter! 

Ihr lieber Brief traf mic) nicht mehr in Raftadt und er 
wurde mir hieher nachgeſchikt. Es hat mid) herzlich gefreut, daſs 
ic) bei meinen Verwandten, wie id) jehen fonnte, noch in gutem 
Angedenten bin, befonders Ihre gütige Vorforge und Theilnahme, 
liebfte Mutter, hat Mid) innig gerührt, und Sie können fich 
denken, wie jehr id) eben dadurch mid) in Ihre Nähe gezogen 
fühlte. Ich mujste, um ruhige Überlegung zu gewinnen, meinen 
Entſchluſs über die angebotene Hofmeifterftelle auf den anderen 
Tag verjdjieben, und auch dann wollt id) meinem Urtheil nod) 
nicht ganz trauen und ein paar Tage nod) hingehn lafje, um 
Ahnen eine reiflid) überdachte Antwort geben zu fünnen. 

Das Triftigjte, was ich Ihnen jagen kann, ijt wohl das, 
daſs id) nad) Verlauf eines Jahrs ſchwerlich in Werlegenheit jeyn 
werde, wenn nicht anderes ſich mir Darbietet, eine ähnlidye Stelle 
zu befommen, denn die Hofmeifter, die irgend einen Anſpruch 
machen Fönnen, find ist ſehr felten zu befommen, und es ent- 
ichliefst ſich mancher, fid) auf irgend eine andere Art zu behelfen, 
ehe er diſs in unferen Beiten fo milsliche Verhältnis eingeht, 
und fih alle den Misverjtändniffen ausjezt, die jezt in dieſem 
zweideutigen Stande jo unausbleiblidy find, denn ein beitimmtes 
Ant, wo der Mann fein vorgejchrieben mechaniſch Geſchäfft hat, 
it etwas ganz anderes und läjst fich viel leichter im Frieden 
abmachen, als Die Kindererziehung, die etwas jo unendliches ift, 
und das tägliche Leben in Einem Haufje, wo man gegenfeitig Die 
Prätenfionen bis aufs geringfte ausdehnen mujs, wenn man fid) 
nicht in Die Länge zur Laſt fallen will, und, wie gejagt, Die 
Stimmung, in der fid) jest beinahe alle Perjonen finden, die fid) 
Hofmeiiter halten, ift, bei dem beiten Gemüth und der höchiten 
Borficht von beiden Seiten doch jo jchwer zu behandeln, dajs ein 
junger Mann wirklich wohlthut, ſich nidyt an dieje jchwere Auf- 
gabe zu wagen, jo lang ihm nod) ein ander Verhältniſs bleibt, 
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woran er fi nicht zu jchämen hat, und wo er jein mälfiges 
Ausfommen findet. Da fi) aber alles lernen läfst und ich nun 
jo ziemlich zu wiffen glaube, wie man auch als Hofmeijter in 
den meijten Häufjern friedlich leben kann, fo würde id) diſs Ver— 
hältniſs weniger als andere fürchten, die es nod) nicht erfahren 
haben und ungeübter und ungedultiger find, nur muſs ic) immer 
eben jo viel an Lebhaftigfeit des Geijtes verlieren, als ich an 
Zuräfhaltung und Gedult in einem ſolchen Verhältniſſe zufeze. 
Deſswegen glaube id) es mir ſchuldig zu feyn, jo lang id), ohne 
andern wehe zu thun, von diefer Seite mid) jchonen kann, mid) 
zu jchonen, um mit lebendiger Kraft ein Jahr lang in den höhern 
und reinern Beichäfftigungen zu leben, zu denen mid) Gott vor: 
züglich beftimmt hat — diefe lezte Aufferung mag Ihnen auffallen, 
und Sie werden mich fragen, was denn diſs für Beſchäfftigungen 
jeien? — Aus dem, was Ihnen bisher von meinen Arbeiten in 
die Hände gefallen jeyn mag, werden Sie es jchwerlich errathen, 
was mein eigenftes Geichäfft ift, und doch hab’ ich auch in jenen 
unbedeutenden Stüfen von ferne angefangen, meines Herzens 
tiefere Meinung, die ich noch lange vieleicht nicht völlig jagen 
fan, unter denen, die mid; hören, vorzubereiten. Man kann 
jezt den Menſchen nicht alles gerade herausfagen, denn fie find 
zu träg und eigenliebig, wm die Gedankenlofigkeit und Srreligion, 
worin fie ftefen, wie eine verpeitete Stadt zu verlaffen, und auf 
die Berge zu flüchten, wo reinere Luft ift und Sonn und Sterne 
näher find, und wo man heiter in die Unruhe der Welt hinab- 
fieht, das heißt, wo man zum Gefühle der Gottheit ſich erhoben 
hat, und aus diefem alles betrachtet, was da war und ift und 
jeyn wird, | 

Liebjte Mutter! Sie haben mir ſchon manchmal über Reli- 
gion gejchrieben, als wülsten Sie nicht, was Sie von meiner 
Religiofität zu halten hätten. O Eönnt’ ich jo mit Einmal mein 
Innerſtes aufthun vor Ihnen! — Nur fo viel! Es ift fein leben- 
diger Laut in Shrer Seele, wozu die meinige nicht auch mit ein: 
ſtimmte. Kommen Sie mir mit Glauben entgegen! Zweifeln 
Sie nicht an dem, was Heiliges in mir ift, jo will ich Ihnen 
mehr mid) offenbaren. D meine Mutter! Es ift etwas zwijchen 
Ihnen und mir, das unfre Seelen trennt; id) weiſs ihm feinen 
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Nahmen; achtet eines von uns das andere zu wenig, oder was 
ift es ſonſt? Das jag’ idy Shnen tief aus meinem Herzen; wenn 
Sie ſchon in Worten mir nicht alles jagen können, was Sie find, 
es lebt doc) in mir, und bei jedem Anlajs fühl ich wunderbar, 
wie Sie mich ingeheim beherrſchen, und wie mit unauslöjcdjlid) 
treuer Achtung mein Gemüth fi) um das Shrige befümmert. 
Darf ich's Ihnen einmal fagen? wenn id) oft in meinem Sinn 
verwildert war, und ohne Ruhe mid) umhertrieb unter den Men— 
jchen, fo wars nur darum, weil ich meinte, dajs Sie feine Freude 
an mir hätten. Aber nicht wahr, Sie mistrauen fid nur, Sie 
fürdten Ihre Söhne zu verzärteln und zu eigenwillig zu machen, 
Sie fürdten, dafs Ihr mütterlich Gemüth Sie ſelbſt bethören 
möchte, und dann Shre Söhne ohne Leitung wären und ohne 
Rath, und darum fezen Sie lieber zu wenig Vertrauen in uns 
und verjagen fid) aus Liebe die Freude, Die der Eltern Eigentum 
im Alter ift, und hoffen lieber weniger von uns, um nicht zuviel 
von ung zu hoffen? — 

Ic wollte Ihnen jchreiben, was für Gründe id) hätte, um 
die angebotne Stelle abzulehnen, und es iſt mir lieb, daſs ich bei 
diefer Gelegenheit einmal wieder ein Wort aus meinem Herzen 
geiprochen habe. Dijs Glüf wird einem in der Welt jo wenig 
zu Theil, dajs man es leicht verlernen könnte. Dem lieben Karl 
hab ich von Raftadt aus gejchrieben. Nun will ichs auch nidyt 
länger anftehn laſſen nad) Blaubeuren zu jchreiben. Es bekümmert 
mich, daſs ſich mein guter Bruder, der jo glüflid) zu ſeyn ver- 
dient, nun aud in feiner Lage nicht gefallen fannı. Mögen Sie 
mir nicht fchreiben, liebite Mutter, was das Unangenehme ift, 
das ihm darinnen widerfährt? — Es ift fchön, dafs unfre lieben 
Verwandten über den Tod des biedern Hrm. Pfarrers einiger: 
maafjer getröftet werden durch das Glük, worinn fid) meine qute 
Baafe Karoline findet. Wünſchen Sie ihr herzlich) aud) in meinem 
Nahmen alle Freude, die fie werth ift. Schreiben Sie meinen 
wahriten Dank, daſs fie bei der Stelle an mich gedacht haben; 
aber ich könnte wenigjtens vor einem halben Sahre nicht ab- 
fommen und jo lange würde Hr. von Gemming einen Erzieher 
für ſ. Kinder wahrſcheinlich nicht entbehren wollen. In einem 
andern Falle hätt’ ich mic) glüflich geichäzt, mit Hru. von Gem: 
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ming in Beziehung zu kommen. Tauſend Empfehlungen an die 
I. Ir. Grosmamma und an Alle! 
Ihr 


Friz. 
[Am Rande:] Meinem alten Freunde Gentner tauſend Grüſſe 
und Glükwünſche! 


Nr. 172. 
Carl Gock an ſeinen Bruder Hölderlin. 


a er en Eee En en u 

Daß dig Deine eigentl. Abficht gewifs nicht ſeyn werde, und 
Du feiner Zeit ſchon mehr aus der Fülle Deines Reichthums geben 
würdeſt. — Er gab mir viele herzliche Grüffe an Dich auf. 

Conz ift ein lieber Mann, und feine anjpruchslofe Ruhe, 
das fichere Kennzeichen eines edeln Karacters, muß ihm aud) die 
zu Freunde madjen, die ihn noch nicht genau Fennen. 

Es thut mir leid, daß ich ihn nur kurz und im Geräufche 
eines Balls zu Vaihingen, dem ich anmwohnte, jprechen Fonnte, 
ic) werde ihm zu lieb aber nächſtens nad) Ludwigsburg?) reifen. 
— Sn dem Briefe, den mir die I. Mutter zum Einjchluß an Did) 
zufandte, wirft Du jehen, daß Dir eine Hofmeifter Stelle in Heil: 
bronn angetragen wird’). Würde id; Dir nicht die Unabhängig 
feit, in der Du gegenwärtig lebſt, zu jehr gonnen, und nicht jelbit 
hoffen bald durd) eine Veränderung meines Verhältnifjes in Deine 
Nähe zu fommen, jo würde mich das Verlangen, nahe bei Dir 
zu jeyn beinahe zu dem Wunjche hinreiſſen, daß Du diejen Pojten 
annehmen mögteft. Aber Deine Ruhe iſt mir lieber als die Be- 


!) Der Anfang des Briefes fehlt. Auf der hinteren Seite des Blattes, 
auf defien vorderer der Schluß des Briefes fteht, finden ſich von Hölderlins 
Hand Diftichen aus jeinem Gedichte an die Großmutter. Demnach wird der 
Brief im December 1798 gefchrieben fein (ſ. Nr. 174). 

) Conz war 1798 bis 1804 Diaconus in Ludwigsburg; vorher in 
Baibhingen. 

9) Doch wohl die in dem vorigen Briefe an die Mutter von Hölderlin 
bereit3 erwähnte und abgelehnte Stelle, 

9 „gonnen” für „gönnen“ ſchwäbiſch. 
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friedigung meiner Wünfche, und dejswegen verliere id) fein Wort 
über dieſen Borjchlag. — Aber jezt, mein Lieber, wirjt Du ſatt 
haben an meiner Unterhaltung, der Du es angejehen haben wirft, 
daß id) fie gröftentheils niederjchrieb, wenn die Nacht mir nod) 
einige ruhige Stunden gewärte, um mic) aus dem Staub meiner 
Acten zu erheben, und dem Gedanken an Dich), mein Bruder, 
nachzuhängen. 

Lebe Du nun wohl, und laß mich bald wieder etwas von 
Dir ſehen; grüſſe mid) unſerm theuren Freunde Sinclair und em— 
pfehl mich ſeiner fernern Freundſchaft. 

Ewig 
Dein Carl. 


“Nr. 173. 
Hölderlin an feinen Bruder, 
Homburg vor der Höhe, den 24. December 1798. 
Mein Theurer! 


Ich habe Dir fo lange nicht geichrieben, weil id) nur mit 
halben Sinn dabei gewejen wäre, denn bisher hatten mid) meine 
Beihäftigungen, die mir durch Die Unterbrechung lieber geworden 
waren, mehr als gewöhnlid) occupirt. Es ift mir, wie Du oft 
geſehen Haft, jehr leicht, alles liegen zu laffen, wenn Du jelber 
vor mir bift, aber da geht es ſchon langfamer, wenn die allmächtige 
Gegenwart ihren wohlthätigen Zwang nicht ausübt. 

Für Deine Briefe danfe ich Dir recht jehr. Pommereſchens 
Beſuch hat mic Außerft gefreut, weil es mir wirklich ein Gewinn 
war, Diejen in feiner Art jo reinen Menſchen nod) einmal vor 
Augen zu haben und jein Bild und Weſen nod) dauernder in 
mic) aufzunehmen. Dann war es mir aud) jehr darum zu thun, 
daß ich wieder von Euch hören fonnte, Ich habe jehr an Glauben 
und Muth gewonnen, feit ic) von Raftadt zurüd bin. Ich jehe 
Did) ſelbſt klarer und feiter, ſeit ich Dich mit meinen neuen 
Freunden zufammen denke, und Du weißt, wie jehr das joldye 
Verhältniffe, wie unferes ift, fichert, daß man fid) begreift und 
recht bejtimmt im Auge hat. Wo einmal der Grund gelegt ift, 
wie bei uns, umd Einer den Andern voll und tief gefühlt hat, in 
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dem, was er feiner Natur nad) bleiben muß, unter allen möglichen 
Verwandlungen, da darf die Liebe das Erfenntniß nicht ſcheuen, 
und man kann wohl jagen, daß in diefem Falle mit dem Ber: 
itande der Glaube wachſe. Und dann ift’s freilid) wahr, daß 
meine Seele bei ſich jelbit darüber frohloct, daß es, allen Apojteln 
der Nothdurft zum Troß, noch mehr, als Einen gibt, wo ſich in 
ihren edeln Ueberfluß die Natur noch geäußert, und daß id), außer 
Deinem Geift, jet aucd noch andere rufen kann, zum Zeugniß 
gegen mein eigen zweifelnd Herz, das mandmal auf die Seite des 
ungläubigen Pöbels treten will und den Gott läugnen, der in den 
Menichen ift. Sag’ es ihnen mur, den Deinen und Meinen, daß 
id) manchmal an fie denke, wenn mir's jey, als gäb’ es außer 
mir und ein paar Einjamen, die ich im Herzen trage, nichts, als 
meine vier Wände, und daß fie mir jeyen, wie eine Melodie, zu 
der man feine Zuflucht nimmt, wenn einen der böje Dämon über: 
wältigen will. Es ijt die volle Wahrheit, was id) fage, aber es 
will mir nicht gefallen, wenn ic) über ein paar trefflihe Menſchen 
jo überhaupt jpredye und ich fühle wohl, ich müßte jedem bejon- 
ders jchreiben, wenn ich mir genug thun wollte. 

Ich habe diefe Tage in Deinem Diogenes Laertius gelejen. 
Ich Habe aud) hier erfahren, was mir Schon manchmal begegnet 
it, daß mir nämlich das Vorübergehende und Abwechjelnde der 
menjchlichen Gedanken und Syſteme faſt tragiicher aufgefallen ift, 
als die Schiefjale, die man gewöhnlich allein die wirklichen nennt, 
und id) glaube, es ift natürlich, denn, wenn der Menſch in feiner 
eigenften, freieften Thätigfeit, im unabhängigen Gedanken jelbjt 
von fremdem Einfluß abhängt, und wenn er aud) da nod) immer 
modificirt ift von den Umftänden und vom Klima, wie es jid) 
unmwiderjprechlich zeigt, wo hat er dann nod) eine Herrichaft? 
Es ift auch gut, und jogar die erfte Bedingung alles Lebens und 
aller Organijation, daß feine Kraft monarchiſch ift im Himmel 
und auf Erden. Die abjolute Monardjie hebt fidy überall jelbft 
auf, denn fie ift objeftlos; es hat aud im firengen Siune nie- 
mals eine gegeben. Alles greift in einander und leidet, jo wie 
es thätig ift, jo auch der reinjte Gedanke des Menjdyen, und in 
aller Schärfe genommen ift eine aprioriiche, von aller Erfahrung 
durchaus unabhängige Philofophie, wie Du jelbit weißt, jo gut 
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ein Unding, als eine pofitive Offenbarung, wo der Dffenbarende 
nur alles dabei thut, und der, dem die Offenbarung gegeben wird, 
nicht einmal fi) regen darf, um fie zu nehmen, denn ſonſt hätt’ 
er fchon von dem Seinen etwas dazu gebracht. 

Refultat des Subjektiven und Objektiven, des Einzelnen und 
Ganzen ift jedes Erzeugniß und Produkt, und eben weil im Pro— 
duft der Antheil, den das Einzelne am Produkt hat, niemals völlig 
unterschieden werden kann vom Antheil, den das Ganze daran hat, 
jo ift auch daraus Far, wie innig jedes Einzelne mit dem Ganzen 
zufammenhängt und wie die Beede nur Ein lebendiges Ganze 
ausmachen, das zwar durch und Durdh individualifirt iſt und 
aus lauter jelbftitändigen, aber eben jo innig und ewig 
verbundenen Theilen bejteht. Freilich muß aus jedem end— 
lichen Gejichtspunft irgend eine der jelbititändigen Kräfte 
des Ganzen die herrfchende jeyn, aber fie kann aud) nur als 
temporär und gradweije herrfchend betrachtet werden... .. Sollte 
Dein Schickſal nicht über furz oder lange eine günftige Wendung 
nehmen, jo geb’ ich Dir mein heiligftes Bruderwort, daß ich mit 
allem, was ic) bin und habe, Dir zu Dienften jeyn werde. In— 
deſſen bitt! ich Dich, Liebſter! jo heiter, wie möglidy, Deine Lage 
anzufehen. Gönne mir die Freude, manche bittre Erfahrung aud) 
in Deinem Namen gemacht zu haben, und fafje mir dies Wort, 
das ich Dir jagen will, mit Deinem bellften Geifte auf, und 
glaub’ e8 meiner Liebe: die Welt zerftört uns bis auf den Grund, 
wenn wir jede Beleidigung geradezu ins Herz gehen lafjen,' und 
die Beiten müfjen jchlechterdings auf irgend eine Art zu Grunde 
gehen, wenn fie nicht nod) zu rechter Zeit dahin fommen, daß fie 
alles, was die Menjchen ihnen aus Nothdurft und Geiftes- und 
Herzensihwäde anthun, in den ruhigen Verſtand aufnehmen, ftatt 
ins gute Gemüt), das aud), wenn es gefränft ift, von jeiner 
Großmuth nicht laſſen kann, und den armen Beleidigungen der 
Menschen die Ehre wiederfahren läßt, fie hoch zu nehmen. Glaube 
mir, der hierin gewiß nicht aus Eigendünfel, ſondern aus dem 
tiefen Gefühle feines Mangels und aus manchen trüben Erinne- 
rungen pricht, glaube mir, der ruhige Verjtand ift die heilige 
Aegide, die im Kriege der Welt das Herz vor giftigen Pfeilen be— 
wahrt. Und ich glaube, zu meinem eigenen Troſte, Daß dieſer 
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ruhige Verftand, mehr als irgend eine Tugend der Seele, durch 
die Einficht feines Werths und qutwillige beharrlicye Uebung kann 
erworben werden. Wie manches möcht' idy Dir oft mit Blut 
binjchreiben, wenn ic) zurücjehe auf die Jahre, die ich wohl zur 
Hälfte in Bram und Srren verlor, und die für Did) noch unver: 
braudyt find, bejter Karl! Es ergreift einen wunderbar, wenn 
man ſich mit ſaurer Mühe und genauer Noth hindurchgerungen 
hat, und denft, daß es dem andern, den man liebt, num aud) 
nicht leichter werden ſoll. Wir fürchten überhaupt das Schickſal 
viek weniger für ung, als für die, die unferm Herzen theuer find. — 

Eben ſchlägt die Gloce zwölf, und das Fahr 99 fängt an!). 
Ein glückliches Jahr für Di), Liebjter, und alle die Unfrigen! 
Und dann ein neues großes glücliches Jahrhundert für Deutjch- 
land und die Welt! 

Sp will ich mid) fchlafen legen. 

Den 1. Januar 1799. 

Ic hatte heute meine gewöhnlichen Beichäftigungen bei Seite 
gelegt und bin in meinem Müßiggange in allerlei Gedanken bin- 
eingerathen über das Intereſſe, das jebt die Deutjchen für ſpeku— 
lative Philofophie, und wieder für politifche Lektüre, dann aud), 
nur in geringerem Grade, für die Poeſie haben. Vielleicht haft 
Du einen Heinen luftigen Auffaß in der allgemeinen Zeitung über 
das deutiche Dichterforps gelejen. Diejer war es, was mic) zus 
nächſt dazu veranlaßte, und weil Du und ich jeßt felten philo— 
jophiren, jo wirft Du es nicht undienlicdy finden, wenn id) dieje 
meine Gedanken Dir niederfchreibe. 

Der günftige Einfluß, den die philojophiiche und politische 
Lektüre auf die Bildung unjerer Nation haben, ift unjtreitig, und 
vielleicht war der deutiche Wolkscharafter, wenn id) ihn anders 
aus meiner jehr unvolljtändigen Erfahrung richtig abitrahirt habe, 
gerade jenes beiderjeitigen Einflufjes vorerft bedürftiger, als irgend 
eines andern. Ic glaube nämlich, daß fich die gewöhnlichſten 
Tugenden und Mängel der Deutichen auf eine ziemlid) bornirte 
Häuslichkeit reduziren. Sie find überall glebae addieti und die 





) Es muß danach, die Richtigfeit des Anfangsdatums vorausgefeht, an— 
genommen werden, dab jchon dieſer erfte Teil des Briefes in verſchiedenen 
Abfäten gejchrieben wurde. [B. 2.) 
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Meiften find auf irgend eine Art, wörtlid; oder metaphoriſch, an 
ihre Erdicholle gefeffelt und wenn es jo fort ginge, müßten fie 
fi) am Ende an ihren lieben (moralifchen und phyfiichen) Erwerb- 
niffen und Ererbniffen, wie jener gutherzige niederländiſche Maler 
zu Tode jchleppen. Jeder ift nur in dem zu Haufe, worin er ge— 
boren ift, und kann und mag mit feinem Snterefje und jeinen Be: 
griffen nur felten darüber hinaus. Daher jener Mangel an 
Glafticität, an Trieb, an mannigfaltiger Entwidlung der Kräfte, 
daher die finftere, wegwerfende Scheune oder aud) die furchtiame 
unterwürfig blinde Andacht, womit fie alles aufnehmen, was 
außer ihrer ängjtlid) engen Sphäre liegt; daher auch dieſe Ge— 
fühllofigfeit für gemeinfchaftlihe Ehre und gemeinjchaftlicyes 
Eigenthum, die freilicd; bei den modernen Völkern jehr allgemein, 
aber meines Erachtens unter den Deutichen in eminentem Grade 
vorhanden ift. Und wie nur der in jeiner Stube fid) gefällt, 
der aud im freien Felde lebt, jo kann ohne Allgemeinfinm und 
offnen Blick in die Welt auch das individuelle, jedem eigene 
Leben nicht beftehen, und wirklich ift unter den Deutjchen 
eines mit dem andern untergegangen, wie es jcheint, und es 
ſpricht eben nicht für die Apoitel der Beichränftheit, daß unter 
den Alten, wo jeder mit Sinn und Seele der Welt angehörte, die 
ihn umgab, weit mehr Innigkeit in einzelnen Charakteren und 
Verhältniffen zu finden ift, als zum Beilpiel unter uns Deutichen, 
und das affeftirte Gejchrei von herzlofem Kosmopolitismus und 
überjpannender Metaphyſik kann wohl nicht wahrer widerlegt 
werden, als durd) ein edles Paar, wie Thales und Solon, die 
mit einander Griechenland und Aegypten und Afien dDurchwanderten, 
um Befanntichaft zu machen mit den Staatsverfafjungen und 
Philojophen der Welt, die aljo in mehr als Einer Rückſicht ver- 
allgemeinert waren, aber dabei recht qute Freunde, und menſch— 
licher und jogar naiver, als alle die mit einander, die uns bereden 
möchten, man dürfe die Augen nicht aufthun, und der Welt, die 
es immer werth ijt, das Herz nidyt öffnen, um feine Natürlichkeit 
beiſammen zu behalten. 

Da nun größtentheils die Deutſchen in dieſem ängſtlich bor- 
nirten Zuſtande fid; befanden, jo Eonnten fie feinen heilfameren 
Ginfluß erfahren, als den der neuen Philofophie, die bis zum 
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Extrem auf Allgemeinheit des Intereffes dringt, und das unendliche 
Streben in der Bruft des Menfchen aufdedt, und wenn fie jchon 
fich zu einfeitig an die große Selbitthätigkeit der Menjchennatur 
hält, jo ift fie doch, als Philoſophie der Zeit, die einzig mögliche. 

Kant ift der Mojes unferer Nation, der fie aus der ägyp— 
tiſchen Erichlaffung in die freie einfame Wüſte feiner Spekulation 
führt, umd der das energiiche Gejeb vom heiligen Berge bringt. 
Freilich) tanzen fie nody immer um ihre güldenen Kälber und 
bungern nad ihren Fleifchtöpfen umd er müßte wohl im eigent- 
lichen Sinne in irgend eine Einfame mit ihnen auswandern, wenn 
fie vom Baudjdienft und den todten, herz und finnlos gewor— 
denen Gebräucdyen und Meinungen laſſen follten, unter denen ihre 
befjere lebendige Natur unhörbar, wie eine tief eingeferferte, jeufst. 
Bon der andern Seite muß die politifche Lektüre eben jo günſtig 
wirfen, bejonders, wenn die Phänomene umjerer Zeit im einer 
fräftigen und ſachkundigen Darftellung vor das Auge gebracht 
werden. Der Horizont der Menjchen erweitert fich, und mit dem 
täglihen Blid in die Welt entfteht und wächst auch das Inter: 
efje für Die Welt, und der Allgemeinfinn und die Erhebung über 
den eigenen engen Lebensfreis wird gewiß durch die Anficht der 
weitverbreiteten Menfchengeiellichaft und ihrer großen Schickſale fo 
jehr befördert, wie durd) das philofophiiche Gebot, das Intereſſe 
und die Gefichtspunfte zu verallgemeinern, und wie der Krieger, 
wenn er mit dem SHeere zufammenwirkt, muthiger und mächtiger 
fi) fühlt, und es in der That ift, jo wächst überhaupt die Kraft 
und Regſamkeit der Menjchen in eben den Grade, in welchem 
fi) der Kreis des Lebens erweitert, worin fie mitwirfend und 
mitleidend fid) fühlen (wenn anders die Sphäre fich nicht fo weit 
ausdehnt, daß ſich der Einzelne zu jehr im Ganzen verliert). 
Mebrigens iſt das Intereſſe für Philofophie und Politif, wenn es 
auch noch allgemeiner und ernjter wäre, als es ijt, nicht3 weniger 
als hinreichend für die Bildung unjerer Nation, und es wäre zu 
wünſchen, daß der grenzenlofe Mißverftand einmal aufhörte, womit 
die Kunft, und bejonders die Poefie, bei denen, die fie treiben und 
denen, die fie genießen wollen, herabgewürdigt wird. Man hat 
ihon jo viel gejagt über den Einfluß der jchönen Künſte auf Die 
Bildung der Menichen, aber es fam immer heraus, als wär’ es 


470 Hölderlin an feinen Bruder. 


Keinem Ernſt damit, und das war natürlid), denn fie dachten 
nicht, was die Kunft, und befonders die Poefie, ihrer Natur nad) 
it. Man hielt ſich blos an ihre anfpruchloje Außenjeite, Die frei— 
lid) von ihrem Weſen ungzertrennlich ijt, aber nichts weniger, als 
den ganzen Charakter derjelben ausmacht; man nahm fie für 
Spiel, weil fie in der bejcheidenen Geftalt des Spiels ericheint, 
und jo konnte ſich aud) vernünftiger Weife feine andere Wirkung 
von ihr ergeben, als die des Spiels, nämlich Zerftreuung, beinahe 
gerade das Gegentheil von dem, was fie wirfet, wo fie in ihrer 
wahren Natur vorhanden ift. Denn alsdann ſammelt fid) der 
Menjc bei ihr und fie gibt ihm Ruhe, nicht die leere, jondern 
Die lebendige Ruhe, wo alle Kräfte regjam find, und nur wegen 
ihrer innigen Harmonie nicht als thätig erkannt werden. Sie 
nähert die Menfchen und bringt fie zufammen, nicht wie das 
Spiel, wo fie nur dadurd) vereiniget find, daß jeder ſich vergißt 
und die lebendige Eigenthünmlichkeit von feinem zum Vorfchein kommt. 

Du wirft verzeihen, liebjter Bruder! daß ich jo langjam und 
fragmentarifch mit meinem Briefe bin. Es wird vielleicht Wenigen 
der Uebergang von einer Stimmung zur andern fo jchwer, wie 
mir; befonders kann ich mid) nicht leicht aus dem Raifonnement 
in die Poefie heraus finden, und umgekehrt. Aud) hat mid) dieje 
Tage ein Brief von unjerer lieben Mutter, wo fie ihre Freude 
über meine Religiofität äußerte, und mic) unter anderm bat, 
unferer theuren 72jährigen Großmutter ein Gedicht zu ihrem Ge: 
burtstage zu machen, und nod) manches Andere, in dem unaus— 
ſprechlich rührenden Briefe jo ergriffen, daß ic) Die Zeit, wo id) 
vielleiht an Dich geichrieben hätte, meift mit Gedanken an Sie 
und Eud) Lieben überhaupt zubrachte. Ich habe aud) noch den— 
jelben Abend, da id) den Brief befommen, ein Gedicht für Die I. 
Großmutter angefangen, und bin in der Nacht beinahe damit 
fertig geworden. Ic dachte, es müßte die guten Mütter freuen, 
wenn ich gleich den Tag darauf einen Brief und das Gedicht ab- 
ichichte. Aber die Töne, Die id) da berührte, Fangen fo mächtig 
in mir wieder, die Verwandlungen meines Gemüths und Geiftes, 
die ich jeit meiner Jugend erfuhr, die Vergangenheit und Gegen: 
wart meines Lebens wurde mir dabei jo fühlbar, daß id) den 
Schlaf nachher nicht finden Fonnte, und den andern Tag Mühe 
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hatte, mich wieder zu ſammeln. So bin id. Du wirft Did) 
wundern, wenn Du die poetiſch jo unbedeutenden Verſe zu Geficht 
befommft, wie mir dabei jo wunderbar zu Muthe ſeyn konnte. 
Aber ich habe gar wenig von dem gejagt, was ich dabei empfun— 
den habe. Es gehet mir überhaupt manchmal jo, daß id) meine 
lebendigfte Seele in jehr flachen Worten bingebe, daß Fein Menſch 
weiß, was fie eigentlich jagen wollen, als id). 

Ich will num fehen, ob ich noch etwas von dem, was id) 
Dir neulicd) über Poefie jagen wollte, herausbringen fann. Nicht 
wie das Spiel, vereinige die Poefte die Menjchen, jagt’ ich; fie 
vereinigt fie nämlich, wenn fie ächt ift und ächt wirft, mit all dem 
mannigfadyen Leid und Glüd und Streben und Hoffen und 
Fürchten mit all ihren Meinungen und Fehlern, all ihren Tugen— 
den und Ideen, mit allem Großen und Kleinen, das unter ihnen 
ift, immer mehr, zu einem lebendigen taufendfad) gegliederten 
innigen Ganzen, denn eben dies joll die Poefie jelber jeyn, und 
wie die Urſache, jo die Wirfung. Nicht wahr, Lieber, jo eine 
Panacee Fönnten die Deutjchen wohl braudyen, auch nad) der 
politiichen philojophiichen Kur; denn alles andre abgerechnet, jo 
hat die philoſophiſch-politiſche Bildung ſchon in fid) ſelbſt die In— 
fonvenienz, daß jie zwar die Menjchen zu den wejentlicyen, unum— 
gänglidy nothwendigen Verhältniffen, zu Pflicht und Recht, zu: 
jammenfnüpft, aber wie viel ift dann zur Menjcyenharmonie nod) 
übrig? Der nad optiſchen Regeln gezeichnete Bor: und Hinter: 
grund iſt noch lange nicht die Landichaft, die fid) neben das 
lebendige Werk der Natur allenfalls ftellen möchte. Aber Die 
Beiten unter den Deutfchen meinen meijt noch immer, wenn mur 
erjt die Welt hübſch ſymmetriſch wäre, jo wäre alles geichehen. 
D Griechenland, mit deiner Genialität und deiner Frömmigfeit, 
wo bift du Hingefommen? Auch ic mit allem guten Willen, 
tappe mit meinem Thun und Denken diejen einzigen Menſchen in 
der Welt nur nad), umd bin in dem, was id) treibe und jage, 
oft nur um jo ungejchickter und ungereimter, weil id), wie 
die Gänje mit platten Füßen im modernen Wafjer ftehe, und un— 
mächtig zum griechiichen Himmel emporflügle. Nimm mir das 
Gleichniß nicht übel. Es ift unfchiclid), aber wahr, und unter 
uns gehet jo was noch wohl an, joll aud) nur mir gejagt jeyn. 
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Für Deine aufmunternden Aeußerungen über meine Gedicht- 
hen, und mandjes andre freumdliche Fräftige Wort in Deinem 
Briefe, dank' ich Dir taufendmal. Wir müfjen feſt zufammen- 
halten in aller unjerer Noth und umferem Geifte. Bor allen 
Dingen wollen wir das große Wort, homo sum, nihil humani 
a me alienum puto, mit aller Liebe und allem Ernfte aufnehmen; 
es foll uns nicht leichtfinnig, e8 joll uns nur wahr gegen uns 
jelbit, und hellfehend und duldſam gegen die Welt machen, aber 
dann wollen wir uns auch durd) fein Geihwäß von Affektation, 
Mebertreibung, Ehrgeiz, Sonderbarfeit ꝛc. hindern lafjen, um mit 
allen Kräften zu ringen, und mit aller Schärfe und Zartheit zu— 
zuſehn, wie wir alles Menſchliche an uns und andern in inmmer 
freieren und innigern Zuſammenhang bringen, es jey in bildlicher 
Darftellung oder in wirklicher Welt, und wenn das Reid) der 
Finiternig mit Gewalt einbredyen will, fo werfen wir die Feder 
unter den Tisch und gehen in Gottes Namen dahin, wo die Noth 
am größten ift, und wir am nöthigiten find. Lebe wohl! 

Dein 
Fri}. 


Nr. 174. 
Hölderlin an feine Miutter, 


Homburg, im Januar 1799. 


Liebite Mutter! 


Ich muß mic) ſchämen, daß id) Shren I. Brief, der mir ins 
deſſen jo viele innigglücliche Stunden und Augenblide gemadt 
hat, jo lange nidyt beantwortet habe. Noch denfelben Abend, da 
ich ihn erhalten hatte, ſchrieb id) größtentheils das nieder, was 
ich Shnen für meine theure ehrnwürdige Großmutter beilege, und 
id) habe es Ihnen recht von Herzen bei mir felber gedankt, daß 
Sie mich von dieſem mir heiligen Geburtstage benachrichtiget haben. 
Der Brief an Sie jollte Tags darauf gefchrieben werden, und es 
wäre mir jelber eine Freude gewejen, wenn id) das, was id) 
beim Empfang des Shrigen fühlte, Ihnen jo bald wie möglich 
hätte jagen können. Ich wurde aber indefjen auf mancherlei Art 
verhindert. Zeit hätte ich wohl gehabt, aber ich mag Ihnen 
gerne mit ungeftörter Seele jchreiben. Es war von feiner Bedeu: 
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tung, was mid) beunrubigte, und mir meine reinere Stimmung 
nicht ließ. Sc jage Ihnen das, damit Sie fid) Feine Sorge 
madyen. Harte Behauptungen, die ic) zu lejen befam, die freilich 
jehr gegen mein Gemüth angingen, weil fie gegen meine unent— 
behrlichiten Weberzeugungen waren, das war es größtentheils, was 
mich in meinem friedlichen Leben unterbrach. Es iſt freilich nicht 
gut, daß ich jo zerftörbar bin, und ein feiter, getreuer Sinn ijt 
auch mein täglichiter Wunſch, und nichts erhält mid) mehr in 
Demuth, als die Kenntnig meiner Schwäde von diejer Seite, 
und daß id) bei aller meiner ehrlidyen Bemühung und Einficht des 
Beſſern und Glüclichern, doc) noch immer der alte Empfindliche 
bin. Ich habe die Hälfte meiner Jugend in Leiden und Srren 
verloren, die mur aus Ddiefer Duelle entiprangen. Jetzt bin ich 
wohl geduldiger und laſſ' es Niemand entgelten und bin, wenn 
id) mid) nicht irre, gegen andere weniger launiſch, denn fonft, 
aber um die innere Reinheit und ruhige Wirkfamfeit können mic) 
immer noch Eindrüde bringen, die einen fejter Gebildeten viel 
leicht nicht einen Augenblick ftörten. Freilich ift es jeßt auch natür- 
lich, daß mich jeder augenblickliche Mißklang ftärfer trifft, wo id) 
kaum aus taujendfältiger Unruhe mic) herausgerettet habe, und 
nun am Wohllaut des Guten und Wahren und Schönen mid) 
ſammeln und ftillen mag. Sch veripreche Ihnen und mir, mid) 
immer zu üben, daß ic) das, was id) bei ruhigem Sinne fo leicht 
reimen kann, auch beim erjten Eindrude fo aufnehmen lerne. Ich 
fenne fein größer Glüd, als bejcheidenes Wirken und Hoffen. 
Das fann aber bei einem leicht gefränften Sinne nicht beitehen. — 
Ih ſuche aud) durd; mäßige Bewegung und dur) Ordnung 
meinen Körper zu befeftigen, weil id) einfehe, daß mitunter aud) 
die Urjache in ihm liegt. Ich bin zwar gefund und jet geſunder 
als fonft, und leide am Kopf und in den Eingeweiden nimmer, 
wie gewöhnlich, aber ich finde doch, daß meine Nerven zu reizbar 
find. Sc jage das beſonders aud), weil Sie fich mit diefer zärt- 
lichen Theilnahme nad) meiner Gejundheit erkundigen. — Daß 
Sie meine Aeußerungen über Religion nit diefer fchönften aller 
renden aufgenommen haben, zeugt mir jo ganz von dem Gemüth, 
das nur im Höchiten feine Beruhigung findet. Ich glaub’ es Ihnen 
wohl, theuerjte Mutter! wie es Ihnen das Andenken an mid) er: 
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leichtern und erheitern muß, wenn Sie die beiten Gefühle einer 
Menichenjeele in mir wifjen und ſich daran halten können in den Zwei- 
feln und Sorgen, mit denen fid) aud) die Beiten einander betrachten 
müfjen, und je lieber fie ſich find, je mehr, denn wir fennen ja 
faum uns jelbit, und fo befannt, als wir uns jelber find, wird 
uns doch niemals ein anderes. Ic) behalte mirs vor, Ihnen bei 
mehrerer Muße ein vollitändiges Glaubensbefenntnig abzulegen, 
und ich wollte, ich dürfte überall meines Herzens Meinung jo 
offen und rein herausjagen, als ich bei Shnen kann. Aber die 
Schriftgelehrten und Phariſäer unjerer Zeit, die aus der heiligen 
lieben Bibel ein Faltes, geiſt- und herztödtendes Geſchwätz machen, 
die mag ich freilich nicht zu Zeugen meines innigen, lebendigen 
Glaubens haben. Ic weiß wohl, wie jene dazu gekommen find, 
und weil es Ihnen Gott vergibt, daß fie Chriftum ärger tödten, 
als die Juden, weil fie jein Wort zum Buchftaben, und ihn, den 
Lebendigen, zum leeren Gößenbilde machen, weil ihnen das Gott 
vergibt, vergeb’ ichs ihnen auch. Nur mag ich mid) und mein 
Herz nicht da blos geben, wo es mißverftanden wird, und ſchweige 
deswegen vor den Theologen von Profeſſion (d. h. vor dene, 
die nicht frei und von Herzen, jondern aus Gewifjenszwang und 
von Amtswegen es find) eben jo gerne, wie vor denen, die gar 
nichts von all dem wiſſen wollen, weil man ihnen von Jugend 
auf durd) den todten Buchſtaben und durd) das ſchreckende Gebot!), 
zu glauben, alle Religion, die doch das erjte und letzte Bedürfniß 
der Menſchen ift, verleidet hat. Liebſte Mutter! wenn unter diefen 
Beilen ein hartes Wort ift, jo iſt's gewiß nicht aus Stolz; und 
Hab geichrieben, fondern nur, weil ic) feinen andern Ausdruc 
fand, wodurd id) mic) jo kurz wie möglid) hätte verjtändlidy 
machen fönnen. Es mußte alles jo fommen, wie es jeßt über: 
haupt, und in der Religion bejonders ift, und es war mit der 





) Glaube fann nie geboten werden, jo wenig al& Liebe Er muß 
freiwillig und aus eigenem Triebe jeyn. Chriſtus bat freilich gejagt: wer 
nicht glaubet, der wird verdammt, d. b. fo viel ich die Bibel verftehe, ftreng 
beurtheilt werden, und das ift natürlich), denn dem blos pflicht- und redjt- 
mäßig guten Menſchen kann nichts vergeben werden, weil er jelber alles in 
die That jet, aber damit ift gar nicht gejagt, dak man ihm den Glauben 
aufzwingen ſolle. Note des Briefs. 
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Religion faft jo wie jebt, da Ehriftus in der Welt auftrat. Aber 
gerade wie nach dem Winter der Frühling kömmt, jo kam aud) 
immer nad) dem Geiftestode der Menſchen neues Leben, und das 
Heilige bleibt immer heilig, wenn es auch die Menſchen nicht 
achten. Und es gibt wohl mandyen, der im Herzen religiöfer iſt, 
als er jagen mag und fann, und vielleicht jagt auch mancher 
unfrer Prediger, der nur die Worte nicht finden kann, mit jeiner 
Rede mehr, als andere dabei vermuthen, weil die Worte, Die er 
braucht, fo gewöhnlich und jo taufendfältig gemißbraucht find. 
Nehmen Sie indeß mit diefen ungeheuchelten Neußerungen vorlieb, 
bis ich eine Stunde gewinne, wo id) mit meiner ganzen Seele 
ſchreiben kann. — Ich ftimme ganz mit Ihnen darin überein, 
liebjte Mutter! daß es gut für mich jeyn wird, wenn ich fünftig 
das anjpruchlojefte Amt, das es für mid) geben kann, mir zu 
eigen zu machen ſuche, vorzüglid; auch darum, weil num einmal 
die vielleicht unglücliche Neigung zur Poefie, der id) von Jugend 
auf mit redlichem Bemühn durd) fogenannt gründlichere Beſchäfti— 
gungen immer entgegen ftrebte, nod) immer in mir ift und nad) 
allen Erfahrungen, die id) an mir jelber gemacht habe, in mir 
bleiben wird, jo lange ich lebe. Ich will nicht enticheiden, ob es 
Einbildung oder wahrer Naturtrieb ift. Aber ich weiß jebt jo 
viel, daß id) tiefen Unfrieden und Mißmuth unter anderm auch 
dadurch in mich gebradyt habe, daß id) Beichäftigungen, Die 
meiner Natur weniger angemefjen zu jeyn fchienen, 3. B. die Philo- 
jophie, mit überwiegender Aufmerkſamkeit und Anftrengung betrieb 
und das aus gutem Willen, weil id) vor dem Namen eines leeren 
Poeten mid) fürdptete. Ich wußte lange nicht, warum das Stu: 
dium der Philojophie, das fonft den hartnädigen Fleiß, den es 
erfordert, mit Ruhe belohnt, warum es mich, je uneingeichränfter 
ic) mid) ihm hingab, nur immer um fo friedensiojer und jelbit 
leidenſchaftlich machte; und ich erkläre mir es jetzt daraus, daß 
id) mid) in höherm Grade, als es nöthig war, von meiner eigen- 
thümlichen Neigung entfernte, und mein Herz feufzte bei der un— 
natürlichen Arbeit, nad) jeinem lieben Geichäfte, wie die Schweizer: 
birten im Soldatenleben nad) ihrem Thal und ihrer Heerde fid) 
jehnen. Nennen Sie das feine Schwärmerei! Denn warum bin 
id) denn friedlic) und gut, wie ein Kind, wenn id) ungeftört mit 
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ſüßer Muße dies unſchuldigſte aller Gefchäfte treibe, das man 
freilich, und dies mit Recht, nur dann ehrt, wenn es meilterhaft 
it, was das meine vielleicht aud) aus dem Grunde noch lange 
nicht ift, weil ichs vom Knabenalter an niemals in eben dem 
Grade zu treiben wagte, wie manches andre, was id) vielleicht zu 
gutmüthig gewilfenhaft meinen Berhältniffen und der Meinung 
der Menſchen zu lieb trieb. Und doch erfordert jede Kunſt ein 
ganzes Mlenichenleben, und der Schüler muß alles, was er lernt, 
in Beziehung auf fie lernen, wenn er die Anlage zu ihr ent- 
wiceln_ und nicht am Ende gar erſticken will. — Sie fehen, liebite 
Mutter! ich mache Sie recht zu meiner Vertrauten, und id) fürdıte 
nicht, daß Sie mir diefe ehrlichen Gejtändniffe übel auslegen 
werden. Es gibt jo wenige, vor denen ich mic) öffnen mag. 
Warum jollt' ic) denn mein Sohnesrecht nicdyt benügen, und Shnen 
zu meiner Beruhigung mein Anliegen nicht jagen. Und glauben 
Sie nur nicht, dag ich Abfichten dabei habe. Ich mag Ihnen 
nur gerne mit voller Wahrheit jchreiben, und da müſſen fie mid) 
eben haben, wie ich bin. Ich wollte eigentlich jagen, daß id) 
aud) aus dem Grumde wohl thun würde, ein recht einfaches Amt 
ins Künftige zu ſuchen, weil ſich ein anderes nicht wohl mit 
meinen Lieblingsbejchäftigungen reimen ließe. Es hat es mancher, 
der wohl jtärfer war, als ich, verjucht, ein großer Gejchäftsmann 
oder Gelehrter im Amt, und dabei Dichter zu jeyn. Aber immer 
hat er am Ende eines dem andern aufgeopfert und das war in 
feinem Falle gut, er mochte das Amt um feiner Kunft willen, 
oder feine Kunſt um feines Amts willen vernachläßigen; denn 
wenn er fein Amt aufopferte, jo handelte er unehrlich an Andern, 
und wenn er jeine Kunſt aufopferte, jo fündigte er gegen feine 
von Gott gegebene natürliche Gabe, und das ift jo gut Sünde 
und nod) mehr, als wenn man gegen feinen Körper ſündigt. 
Der gute Gellert, von dem Sie in Ihrem lieben Briefe ſprechen, 
hätte jehr wohl gethan, nicht Profefior in Leipzig zu werden. 
Wenn er es nicht an feiner Kunft gebüßt bat, jo hat er es dod) 
an feinem Körper gebüßt. Muß ich aljo ein Amt annehmen, 
wie es denn wohl nicht anders thunlich ift, fo glaub’ id) eine 
Pfarritelle auf dem Dorfe (recht weit von der Hauptjtadt und von 
den hohen geiftlichen Herren weg) wird das Beite für mid) jeyn. 


Hölderlin an feine Mutter. 477 


Und warum nicht lieber in dem Lande, wo Sie find und Die 
Meinigen, als unter Fremden? . 

Mebrigens ift e8 mir lieb, wenn es nod) einige Jahre anfteht, 
und wenn id) hier mit dem Buche, an dem id) jchreibe und mit 
meinem Gelde zu Ende bin, jo will id) eben wieder Hofmeifter 
werden. Der jchwediiche Legations-Sefretär vom Ponmerefchen, 
deſſen Bekanntſchaft ich, wie Sie wiſſen, in Raſtadt machte und 
der mid) auf feiner Rückreiſe neulich hier bejuchte, machte mir beim 
Abſchiede das Dffert, ob er mir nicht in feiner Gegend (in ſchwe— 
diſch Pommern, in der Gegend von Wismar) für eine Hofmeijter- 
itelle jorgen jollte. Sein Vater, der, wenn id) nicht irre, Gouver— 
neur in Straljund ift, beiorgt gewöhnlidy für jeine Bekannten 
derlei Stellen. Ich mochte es nicht geradezu ablehnen, um auf 
alle Fälle einen Ausweg zu haben, bejonders da er mir für eine 
joldye Stelle forgen will, wo id) mit einem jungen Menfchen die 
Univerfität beſuche. Ein Zuwachs an Weltfenntniß (die Kenntniß 
des deutſchen Volks iſt bejonders jedent, der ein deutſcher Schrift- 
jteller werden will, jo nothwendig, wie dem Gärtner die Kenntniß 
des Bodens) ift ja Die einzige Entſchädigung, die mir Diefes müh- 
jame Verhältniß gewähren kann, und die Entfernung der Gegend, 
die auf einer Univerfität jedody jo ſehr groß nicht feyn würde, 
icheint mir eher vortheilhaft als nachtheilig auf die paar Jahre, 
wo ich noch nidyt auf das ruhige Leben unter den Mleinigen 
rechnen kann. Webrigens bin ich noch nicht entjchloffen, und es 
bieten jich vielleicht indeß noch günſtigere Gelegenheiten von der 
Art an. Meberhaupt geh’ id) eine jolche Stelle nur unter gewifien 
fejten Bedingungen ein, die mid) jo viel wie möglid) vor Verdruß 
und Berlegenheiten fichern jollen. Und wenn ich eingefehen habe, 
daß ein ſolcher Zuftand für mich noch auf einige Zeit nothwendig tit, 
und nicht zu vermeiden, jo werb’ ich wohl auch Geduld und Vor- 
fiht dazu bringen. Als Bifarius würde ic) von meinem Pfarrer 
dependiren, und da ich dieje Lage nody gar nicht gelernt habe, 
würde fie mir wohl nicht leichter werden und ich müßte liberdies 
größtentheils von Ihrer Unterftüßung leben, was ich doch nicht 
wünſche, da Sie jchon fo jehr viel für mid) gethan haben und 
mein lieber Karl es befjer brauchen fann. 

Ic Schreibe Ihnen das alles, liebte Mutter! weil ich wohl 
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weiß, wie jehr Sie zu wifjen wünjchen, woran Sie mit mir find, 
und Sie werden fi es nicht zu fehr zu Herzen nehmen, wenn 
Sie finden follten, daß mir das Leben nicht leicht wird, da Sie 
jelbit an Bejten wifjen, daß mit der Jugend das, was man Glück 
heißt, überall fo ziemlid) weggeht. Ich wenigftens madje jebt 
nicht gerne größere Anſprüche auf die Welt, als, daß es mir nicht 
zu jchwer werde, meinem Herzen und meinem Sinne getreu zu 
bleiben in den Umftänden, die mid) noch im Leben betreffen können. 
Sie und die lieben Meinigen möcht’ id) in jedem Falle noch gerne 
wiederjehn, ehe ich meinen biefigen Aufenthalt verändere, von dem 
ich mic) freilich mit vieler Mühe trennen werde. 

Ihre lieben Geſchenke haben mich fo fehr gefreut, daß id) 
nichts befires wußte, als in der Freude zu meinen braven Haus— 
leuten zu laufen und ihnen zu verfündigen, ich hätte aud) ein 
Weihnachtsgeſchenk befommen. Ich danfe Ihnen und der lieben 
Gropmama recht herzlid) dafür. Es ift mir nur leid, daß meine 
Defonomie es mir nimmer fo leicht macht, wie in Frankfurt, 
Ihnen auch auf Diefe Art meine Aufmerffamfeit zu bezeugen. 
Auch bei meiner theuren Schweiter entjchuldigen Sie mid), daß 
ich es für jeßt eben fo beim guten Willen bewenden laffe. Sie 
fennt auch meine Anhänglichkeit an fie, und an ihr ganzes Haus 
zu fehr, als daß es irgend eines Zeichens bedürfte, um ihr dieje 
zu beweijen. Der Brief, den Sie mir von ihr geſchickt haben, war 
mir ein Geſchenk mehr. Ich jollt’ ihr freilich auch längft geſchrieben 
haben, aber da idy nad) Raftadt reiste, hofft’ ich fie vielleicht 
jelber zu ſehen, und indefjen hatt’ ich fo viel zu thun, um das, 
was id) während der Reiſe verfäumte, hereinzubringen, daß id) 
mic) nächitens auf ein paar Tage binjeßen muß, um die Briefe 
alle zu beantworten, die ich indefjen jchuldig geblieben bin, und 
da foll fie unter den eriten ſeyn. 

Leben Sie nun wohl, liebfte Mutter! bitten Sie die liebe 
Frau Großmama, das Blatt als einen Heinen Theil von den 
rohen und ernjten Empfindungen zu nehmen, mit denen ich im 
Herzen den ehrwürdigen Geburtstag gefeiert habe. 

Meine herzlichen Empfehlungen an alle die Unfrigen. 

Ihr 


treuer Sohn Ä 
ob Friz. 
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ir. 175. 
Hölderlin an feine Schweiter'). 


Liebſte Schweiter! 


Ich habe fait das Recht auf Dein Andenken verloren; jo lang 
ists daſs ich gegen Did) ftillgejchwiegen habe. Aber es ift oft 
fo, daſs man aus lauter Bedürfnis zu fchreiben gar nicht jchreibt. 
Sch will dann immer eine recht gelegene Stunde abwarten, wo 
e3 mir von Herzen gehn joll, und darüber verfäume [id)] die Zeit, 
wo ich vieleicht nicht jo ganz ungerftreut von andern Gedanken 
und Beichäfftigungen, aber doch immer jo viel gejchrieben hätte, 
daſs Du meine unveränderliche Liebe zu Dir daran hätteft erkennen 
mögen. 

Sch bin wieder auf eine Zeit zum Einfiedler geworden, wie 
Du weit, und id) denke, Du haft es gebilligt, weil Du wohl von 
mir vorausjezen kannſt, daſs ich es nicht ohne Gründe that und 
dafs [ih] in einer ſolchen Muffe nicht müffig gehe, aud) nicht auf 
Kojten anderer mir einen gelegenen Zuftand bereite. Glaube mir, 
meine Beite! es ift fein Eigenfinn, was mir meine Beichäfftigungen 
und meine Lage beftimmt. Es ift meine Natur und mein Scik- 
jaal, und diſs find die einzigen Mächte, denen man den Gehorjam 
niemals auffündigen darf, und id) hoffe bei dieſen Gefinnungen 
Deiner ftillen treuen Liebe am Ende nod) recht würdig zu werden. 

Du biſt auf alle Fälle glüflicher, als der Menſch, der vieleicht 
nur am Ende feiner Bemühungen mit Gewisheit jagen kann: id) 
bin zufrieden. Du lebejt von einem Tage zum andern in Befriedis 
gung Deiner beften Wünjche, und Dein häuslid; Glük hat wohl 
nur gerade jo viel Sorge, als nötig ift, um täglid) Dir das, was 
Dein it, defto fühlbarer zu machen. Aber dem einen iſt Dis, 
dem andern das Bbejchieden, und ich ehre das, was Du biſt und 
haft, um jo eher, weil ic) es entbehre. In mancher troftlofen 
Stunde habe ic) mich Schon zu Dir gejehnt, um an Deiner Freude 





) Darüber von anderer Hand mit Bleiftift bemerft: „Homburg 1798, 
nad dem 11. Dez." Die Hinweifung auf den „neuen Krieg” rechtfertigt 
indeg den Schluß, daß der Brief nicht vor Ende Januars 1799 gefchrieben 
wurde Damit ftimmt die Ankündigung in dem vorigen Briefe an feine 
Mutter überein. 
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mid) zu erheitern und in Deiner Liebe zu mir etwas von dem zu 
empfangen, was Du in Dir haft und um Did. Ich hatte mir 
ein recht ruhig Wiederſehen ausgedacht. Aber die ftürmijchen 
Zeiten, die vieleicht von unferm Vaterlande nicht mehr ferne find, 
werfen fid) zwijchen unjere lieben Wünfche und wir würden uns vieleicht 
unter mancher Unruhe wiederjehen, wenn id) in einiger Zeit zu 
meiner theuern Yamilie zurükkäme. Ic mag nicht davon jprechen, 
wie viel mir der neue Krieg umd das Übrige Sorge für die Mei- 
nigen eingiebt. Was mid; über Deine Lage tröftet, ift, dais Du 
nicht allein bift und an die Einficht und den veiten Sinn Deines 
ichäzbaren Gemahls Did) halten kannſt in dringenden Fällen, die 
wir jedod) nicht hoffen wollen. 

Was machen Deine lieben Kinder? Ich werde fie faum nod) 
fennen. Drei Jahre machen jo viel bei dem jungen Volle, das 
an Leib und Seele jeden Tag wächſt, und der Feine Friz, den 
id) noch gar nicht geliehen babe, wird dann ſeyn, als wär’ er 
icon recht lange in der Welt. Grüfje fie mir alle recht herzlich, 
jedes, jo viel es mich fich vorftellen kann. 

Mie geht es meinen Freunden Beiel und Kammerer und 
meinen andern Bekannten? 

Mein hiefiger Umgang jchränft fid) meijt nur auf zwei Freunde 
ein, die aber durd) ihren Geiſt und ihre Kenntnifje und Erfah: 
rungen, die fie in Laid und Freude, im feltenem Grade gemacht 
haben, jo reiche Unterhaltung gewähren, daſs wir uns oft ein- 
ander aus dem Wege gehen müfjen, um unire Geſpräche nicht zur 
Hauptjacdhe werden zu laffen und uns den Kopf nicht zu jehr ein= 
zunehmen, weil jeder mehr oder weniger feinen ganzen Sinn, un: 
zerftreut und unberauſcht von andern Sdeen und Intereffen, zu 
jeinem Geſchäffte braucht. Der eine diejer Freunde iſt Sinflair, 
den Du ſchon aus Briefen, die ich an die I. Mutter jchrieb, fennen 
wirft; der andre Profefior Morbek!) aus Greifswald, der ſich 
izt auf Reifen befindet, und Sinflairn und mir zu gefallen, einige 
Monathe bier aufhält. Sonſt machen die jeltnen Schönheiten 
der biefigen Gegend mein einzig Vergnügen. Das Städtchen liegt 
am Gebirg, und Wälder und gejchmafvolle Anlagen liegen rings 





) Mubrbed. 
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herum; ich wohne gegen das Feld hinaus, habe Gärten vor dem 
Fenſter und einen Hügel mit Eichbäumen und faum ein paar 
Schritte in ein fchönes Wiesthal. Da geh’ [ich] dann hinaus, 
wenn id) von meiner Arbeit müde bin, fteige auf den Hügel und 
jezge mid) in die Sonne und fehe über Frankfurt in die weiten 
Fernen hinaus, und dieſe unſchuldigen Augenblife geben mir dann 
wieder Muth und Kraft zu leben und zu Schaffen. Liebe Schweiter! 
e3 iſt jo gut, als ob man in der Kirche gewejen wäre, wenn man 
jo mit reinem Herzen und offnem Auge Licht und Luft und Die 
ſchöne Erde gefühlt hat. 

Lebe wohl! Schreibe mir nun aud) bald. Empfiehl mid) 
überall. Ewig 

Dein 
treuer Bruder 
Friz. 

Ich hatte dieſen Brief ſchon vor einiger Zeit geſchrieben, und 
er blieb nur liegen, weil ich noch anderes dabei ſchreiben wollte, 
woran ich durch Geſchäffte und Maladie (eine Gallenkolik, von 
der ich aber jezt wieder frei bin) verhindert wurde. 


Nr. 176. 
Hölderlin an ſeine Mutter. 
Homburg vor der Höhe!), 
Liebſte Mutter! 

Ich kaun Ihnen diſsmal nur wenig jchreiben. Sch bin zu 
ſehr offupirt. 

Die Nachricht von dem Unfall, der für Sie und die theure 
Frau Grosmamma jo gefährliche Folgen hätte haben können, hat 
mid) tief erjchüttert. Möge doch alles Unglüf jo an Ihnen vor: 
übergehn! 

Es iſt wahrscheinlich, dajs der Krieg, der nun eben wieder 
ausbricht, unfer Wirtemberg nicht ruhig laffen wird, wiewohl id) 
von ficherer Hand weils, daſs die Franzoſen die Neutralität der 


) Ohne Datum. Die Erwähnung des eben wieder ausbredhenden 
Krieges läßt annehmen, daß der Brief zu Ende Januars oder Anfang Februars 
1799 geichrieben ift. Der Schluß fehlt. 

ligmann, Friedr. Hölderlins Leben. 31 


482 Hölderlin an jeine Mutter. 


Reichsländer, aljo aud) Wirtembergs, jo fange wie möglid) rejpec- 
tiren werden, weil Preuſſen fid) dafür aufs äuſſerſte verwendet, 
und die Franzoſen Urfache haben, einen Krieg mit dieſer Macht 
zu vermeiden. Im Falle, dafs die Franzofen glüflicdy wären, dürfte 
e3 vieleicht in unferem Baterlande Veränderungen geben. 

Sch bitte Sie bei aller meiner ungeheuchelten Findlichen Er— 
gebenheit, befte Mutter! nehmen Sie alles Edle, was in Ihrer 
vortreflichen Seele liegt, und allen Glauben, der uns über Die 
Erde erhebt, zu Hülfe, um jo ruhig wie möglich, mit dent ftillen 
Sinne einer Ehriftin, unfern Zeiten zuzufehn, und das Unangenehme, 
was Sie dabei betrift, zu tragen. Es könnte mid) unmännlid) 
machen, wenn id) denfen müjste, daſs Ihr Herz den Sorgen unter: 
liege. Denken Sie, daſs ich feinen Water habe, der mir mit 
Muth im Leben vorangeht, und geben Sie mir in der jchönen 
Geſtalt des ruhigen Duldens, ein Beijpiel des Muths. Ich brauch’ 
ihn aud), wenn id) nicht läffig werden will in dem, was meine 
Sadıe ift. Dafs Sie unter gewiffen möglichen Vorfällen fein Un- 
recht leiden, dafür würd’ ich mit allen meinen Kräften forgen, und 
vieleicht nicht ohne Nuzen. Doch ift alles diſs noch jehr ent: 
fernt — 


*Nr. 177. 
Hölderlin an feine Mutter'). 


Liebſte Mutter! 


Es iſt mir unendlid) aid, daſs Sie durch mein Stillichweigen 
beunrubiget worden find. (Der lezte Brief, den ich von Shnen 
erhalten habe, ift vom 17. Februar.) Ich habe mid) aud) in dem 
Briefe, den Sie jezt werden erhalten haben, einigermaafjen ent— 
ichuldiget. Es gehn mir dann auch mandymal über bloffem Nad)- 
denfen, in das id) während der Arbeit gerathe, Tage hinweg, auch 
fonnt' ich mid) bisher weniger dem Umgange meiner Freunde ent— 
ziehn, womit id) müſſige Stunden ausfüllte, bin aud) fonft immer jo 
in Noth mit Briefichreiben, daſs es gewiſs gröftentheils verzeih- 

) Ohne Datum. Aus der Nachfchrift ergiebt fi), daß ber Brief zu 
Ende März oder Anfang April3 1799 gejchrieben wurde. Er ift von Kelchner 
nur zum KHeinjten Theil abgebrudt. 
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lich ift, wenn ich oft, jo jehr mich manchmal das Gewiffen dabei 
ichlägt, einen Brief an Sie von einem Tage zum andern verichiebe. 

Slauben Sie nur, liebſte Mutter! daſs ich überhaupt mein 
Verhältniis zu Ihnen nichts weniger als leicht nehme, und dajs 
es mir oft Unruhe genug macht, wenn ic) meinen Lebensplan mit 
allen Ihren Wünjchen zu vereinigen ſuche, umd doch oft zu finden 
meine, dafs ich Ihnen vieleicht auf dem gewöhnlichen Wege weniger 
Sorge und mehr Freude gemacht hätte, als auf dem, den ic) jezt 
gehe, der doch auch für mid) der umbequemere, aber meiner Natur 
der angemefjenere ijt. Für Ihre gütige Einladung danke id) Ihnen 
recht herzlid; und es wird wohl die Zeit noch fommen, wo ich 
fie endlid) einmal benuzen kann. Für jejt werden Sie einen 
blofjen Bejud) jelber in meiner Zaage, wo id) alle Zeit, womöglid), 
meinem Gejchäffte wiedmen mujs, für zu foftbar halten. Ich möchte 
wenigftens jo lange hier bleiben, bis ich mit meinem Buche fertig 
bin, was wohl nod) ein halbes Fahr lang dauern fanı. Was 
id) dann weiter vornehme, wird zum Theil von dem Gelingen oder 
Nichtgelingen meines Buchs, theils auch von andern Umftänden 
abhängen. Nun glaube id) zwar zur Noth mit dem Gelde, weldjes 
id) nod) vorräthig habe, bis dahin auszufommen, doch mufs ich 
Ihnen geftehen, daſs durd) die enorme Holztheurung und meine 
drei Wochen lange Maladie, wo ich zwar den Arzt nicht weiter 
als Einmal brauchen mufste, aber meine gewöhnliche Koft nicht 
brauchen konnte, mein Geldvorrath izt etwas geringer ift, als ich 
auf dieje Zeit hin gerechnet habe. Sch bin deswegen jo frei, Ihr 
gütiges mütterliches Anerbieten dahin zu bemuzen, dajs ich es mir 
vorbehalte Ihnen gegen die Mitte des Sommers hin zu fchreiben, 
ob ic) die hundert Gulden nothwendig habe oder nicht, doch kann 
ih Shnen im reinften Ernſte verfichern, daſs ich, um meiner 
eigenen Ruhe willen, das Geld nur als geliehen annehmen 
werde. Ich bin es Ihnen fchuldig und meinen Gejchwiftern, fo 
zu handeln. Sn der gegenwärtigen Zeit möchte ich, aud) wenn 
e3 unter irgend einem rechtmäffigen Titel geichehen könnte, Shre 
Einkünfte nicht um einen Heller fchmälern, jo lange id) nur noch 
in der Welt betehen könnte, Sie werden e8 deswegen nicht für 
Kaltfinn nehmen, wenn ich Ihnen nad) Verlauf eines Jahrs in 


Geld oder in natura die Zinfen des Gelichenen ſchike; es foll nur 
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ein Zeichen ſeyn, dajs das, was id) dijsmal mir im umwiderruf- 
lichen Ernſte ausbedinge, nicht eitle Worte waren, und ich jage 
es Shnen zum voraus, liebfte Mutter! dafs es mir reelle Unruhe 
machen würde, wenn Sie mir das Geld jchikten, ohne die erprefie 
Berficherung, dajs Sie es in Ihren Papieren als Kapital annotirt 
hätten. Ich würde mir, wenn Sie e8 nicht auf dieſe Art jchiflic) 
fänden, fein Gewiffen daraus machen, an einem andern Orte mit 
Ihrem Vorwifjer Geld zu entlehnen, da id) ficher bin, für mein 
Bud) doc) jo viel zu befommen, dafs ich eine joldye Summe heim= 
bezahlen könnte. Sch habe in Frankfurt einem guten Freunde, 
aud) ſonſt manchmal auf einige Zeit ausgeholfen, und jo könnte 
id) wohl aud) einmal von der gegenjeitigen Gefälligfeit Gebraud) 
machen. 

Zum Sclufje will id; Shnen eine Stelle aus der Senaer 
Literaturzeitung abjchreiben, wo meiner gedacht wird‘). So jehr 
id) es bisher vermied, mit meiner Kleinen Schriftftellerreputation 
vor Shnen gros zu thun, fo darf ich doch in der jezigen Laage 
feine Gelegenheit vorbeigehn [laffen], wo ich "Ihnen etwas Hoff: 
nung geben kann, daſs meine gegenwärtige Arbeit eine günjtige 
Aufnahme finden werde, und es wäre kindiſch, wenn id) um den 
Berdacht der Eitelkeit zu vermeiden, Sie jezt um eine Heine Freude 
bringen wollte. Es heijst nemlich in der genannten Zeitung aus 
Gelegenheit des Allmanachs, den Neuffer herausgegeben hat, und 
wozu id) aus Freundichaft einige Kleinigkeiten dazu gegeben habe: 

„Den Inhalt des Allmanachs möchten wir faft nur auf die 
Beyträge von Hölderlin einjchränfen. Die des Herausgebers . . 
(Neuffers) find endloſe Neimereien ꝛc. Bor den übrigen zeichnen 
fid) die Kleinigkeiten von Hillmar und Siegmar vortheilhaft aus, 
jo wie die innigen elegijchen Zeilen von Neinhard (dem franzö— 
fiichen Gejandten) an feine Gattin über den Abjchied von Deutſch— 
land. Die profaifchen Aufläze find ganz unbedeutend. Hölderlins 
wenige Beiträge aber find voll Geift und Seele und wir fezen 
gern zum Belege ein paar davon hieher.“ 

Dann werden ein paar Gedichte von mir?) angeführt; in 
einem davon hatte ich auf die Arbeit angefpielt, die id) jezt unter 

') Die Recenfion rührte befanntlih von U. W. Schlegel her. 

) „An die Deutjchen.” „An die Parzen.” 
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den Händen habe. Darüber äuffert fich der NRecenjent noch am 
Ende: 

„Dieje Zeilen laſſen jchliefien, dajs Hölderlin ein Gedicht von 
gröfjerem Umfange mit ſich umberträgt, wozu wir ihm von Herzen 
alle äufjere Begünstigung wünjchen, da die bisherigen Proben 
feiner Dichteranlagen und jelbjt das in dem angeführten Gedichte 
ausgeiprochene erhebende Gefühl ein jchönes Gelingen hoffen 
lafjen.“ 

Ich muſs Sie aber bitten, liebfte Mutter! dajs Sie um 
Neuffers willen dieſe Stelle nirgend befannt machen. Wollen Sie 
es dem I. Karl mittheilen, jo kann id) es nicht hindern. Herr 
Schwager in Blaubeuren Tieft diefe Zeitung wohl felbft. — Ich 
bin recht von Herzen begierig, von meiner guten Schweiter aud) 
einmal wieder einen Brief zu befommen. Karl ijt mir einen 
ſchuldig; ich will ihm aber Ddemohngeachtet diefe Tage wieder 
jchreiben, weil mein lezter gar zu furz war. Es freut mich un: 
endlich, dajs er jo ſich Ihrer Theilnahme und Bewunderung werth 
macht. Sch weiſs es aud) tief zu fchäzen, dajs ein Menſch von 
jo viel Kopf und innerer ächter Bildung doch auch mit folcher 
Geduld und Geichiklichkeit in feinem Amtsgeichäffte lebt. Sorgen 
Sie nur nicht! Er wird noch viel werden. Denn am Ende wird 
es bald die Noth erfordern, dajs man wahrhaft vorzügliche und 
taugliche Menfchen, wie er ift, hervorſucht. 

Die gute Gefundheit, die ich jezt genieffe, macht einen grofjen 
Theil meines Glüfs aus, und meine Freunde nehmen herzlichen An- 
theil. „Ach! jezt ſeh' ich doch einmal wieder Freude in dieſem 
Auge!” rief vor einiger Zeit mein edler Morbef, als er mich an— 
ſah. Es war würflich ein unangenehmer Zuſtand, im dem id) nich 
befand. So müſſig und Fopflos den ganzen Tag dazufizen, war 
mir um jo jehwerer, da id) mid) meijt nur durch Beichäfftigung 
heiter erhielt. Ic habe mich wieder mit dem Frühlinge verjüngt, 
und jehe mit neuem Muth und neuen Kräften ins Leben. Über— 
müthig, ungeduldig, unbejcheiden kann und will id) nie mehr 
werden gegen den Lenker meines Scifjaals. 

Schlafen Sie wohl, liebjte Mutter! mein Stübchen will mir 
zu falt werden, von der Nachtluft, und ich will mich zu Bette 
legen. 
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Ich freue mic) recht auf den Mai. Wir haben hier fajt immer 
noch rauhe Tage. — Übrigens ift es friedlid) hier. Diefe Gegen- 
den haben, jo viel idy willen fann, wohl nicht wieder vom Kriege 
zu befürchten. Unendlich freut es mid), daſs doch bisher Die 
l. Meinigen verjchont geblieben find. 

Ihr 
getreuer Sohn 


Friz. 


d. 18. Apr. 99. 

So weit hatt! ich ſchon vor einigen Wochen gejchrieben. 
Aber unter anderem wurd’ id) aud) durd) die Kriegsnachridhten 
aufgehalten, deren Ablauf ic) abwarten wollte, um Ihnen vieleicht 
einiges, was darauf Bezug hätte, zu jagen. Freilich war es aud), 
dafs id) malad war, wie Sie aus dem Briefe an die Il. Schwefter 
jehen werden, und dajs ich dann gerne die Zeit, wo ich mid) 
ſchmerzenlos fühlte, zu meinem Gejchäffte braud)te. Sezt bin id) 
wieder völlig gefund, und id) fühle es mit Freude und Dantl, forge 
auch, wie ich zu Shrer Beruhigung jagen muſs, recht im Ernfte 
für meine Gefundbeit. 

Es ijt mir nicht wohl möglid), liebſte Mutter! diefen Frühling 
nad) Wirtemberg zu fommen. Da id) diefen Winter nicht alle 
Zeit zu meiner Arbeit und meinen Studien benuzen Fonnte, und 
mir jehr daran liegt, dafs ich meine Unabhängigkeit reel benuze, 
jo will id) mein Geld und meine Zeit nod) jparen, fo gut id) kann, 
und wenn id) bis auf einen Punkt hin fertig bin, mir eher eine 
joldye Freude gönnen. Leben Sie wohl. Empfehlen Sie mid) der 
l. Fr. Grosmamma! Herzliche Grüffe dem I. Karl! 


Ihr 
getreuer Sohn 
Fri J 
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Nr. 178, 
Siegfried Schmid an Hölderlin. 


Bajel d. 13. Mai 9). 

Hier Beliebter jchife ich Dir eine Art Vermächtniß, mit der 
Bitte für die öffentliche Ausftellung defjelben zu jorgen. Es wird 
fid) dann Mancher, aus allen diejen Fleinen Zügen ein Bild von 
Deinem Freund zufammenzeichnen, das ihn nicht ganz vergänglid) 
und vergefien bier oben läßt, wenn er früh zu den Schatten muß. 

Es iſt das Gefühl der Unjterblichkeit fi) von einer unge- 
meinen Seele ganz erfannt zu jehn, wenn man ohne Eitelfeit, oft 
gemahnt wird, wie man aud) ein Andrer jey als die Menge. 
Der Held kann ſich nicht unfterblicher fühlen, als nur daß er 
nod) hinzudenkt, des Lärmens wegen, werde jein Nahme von gar 
vielen Taufenden geſprochen. So fühl id) mich bei Deinem lezten 
Brief. 

22. Mai 

Da kommt mir plözlich eine Gelegenheit Dir das Manujfript 
zu jchifen, die mir aber auch faum Zeit läßt nur noch einmal zu 
leſen was ich Dir neulich fchrieb, 

Sorge Du für die Erjcheinung diejes vielleiht gar posthu- 
mums im Publifum. Gibt man Dir ein Honorar dafür, jo 
fann ich es vermuthlid) in meinen neuen Angelegenheiten brauchen, 
und Du jchifft mir es dann. Die Pofitionen der Armeen haben 
mir bis jezt nod) nicht erlaubt meine Reife zu machen; Du er- 
hältſt natürlidy jogleid; Nachricht wenn ich von hier weg bin. 

Viele Grüſe an Sinflair. 

Adieu Lieber. Ich habe fo ziemlich an das Meifte gedacht, 
was id) nächſtens zu erwarten habe, und an das Auferjte am 
meijten, das liegt in meiner Art jo. Kommt es anders jo um: 
armen wir uns vielleidyt wieder bald fo feit, jo froh. 


Siegfr. Schmid, 


) Schmid diente damals in der Defterreichifchen Armee. 
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Nr. 179, 
Hölderlin an Neuffer. 
Homburg d. 4. In.!) 1799. 
Lieber Neuffer! ? 

Du kannſt ficher auf einige Beiträge von mir rechnen, und 
id) werde, Deinem Wunſche gemäſs, aud) etwas Proſaiſches liefern. 
Vieleicht Fann idy Dir aud) einiges von den Bekannten jchifen, 
mit denen id) umgehe oder forrefpondire. Ich wünſche Deinen 
zweiten Sohne alles Leben, und alle Kraft und Grazie, Die ich 
ihm wiünjchen würde, wenn er der meinige wäre. 

Ich habe im Sinne, eine poetiſche Monatichrift herauszu— 
geben. Da die Hauptmaterialien für den eriten Sahrgang, To 
viel id) von eigner Hand dazu geben werde, gröftentheils jchon 
fertig liegen und ich, bei meiner jezigen Zebensart ganz dem 
Unternehmen leben kann, jo hoff’ id) es durchzuſezen. Und da 
id) nod) mit niemand in einem bejtimmten DBertrage darüber be- 
griffen bin, jo bitt! ih Did), Hrn. Steinfopf davon zu benad)- 
richtigen, ob er es vieleicht für dienlidy hält, den Verſuch zu 
machen. Das Zournal wird wenigitens zur Hälfte wirklidye aus— 
übende Poefie enthalten, die übrigen Aufjäze werden in die Ge— 
ihichte und Beurtheilung der Kunft einfchlagen. Die erjten 
Stüfe werden von mir enthalten ein ZTrauerfpiel, den Tod des 
Empedofles, mit dem id) bis auf den lezten Act fertig bin, und 
Gedichte, Iyriiche und elegiiche. Die übrigen Aufſäze werden ent- 
halten 1) Ffarafteriftiice Züge aus dem Xeben alter und neuer 
Dichter, Die Umftände, unter denen fie erwuchjen, vorzüglich den 
eigentümlicdyen Kunftfarafter eines jeden. So über Homer, 
Sappho, Achyl, Sophofles, Horaz, Rouſſeau, (als Verfaſſer der 
Heloiſe) Shakesipear x. 2) Darftellungen des Eigentümlichſchönen 
ihrer Werke oder einzelner Parthien aus dieſen. So über Die 
Iliade, befonders den Karakter Adhills, über den Prometheus des 
Aſchyl, über die Antigonä, den Oedipus des Sophokles, über ein— 
zelne Oden des Horaz, über die Heloiſe, über Shakesſpears An— 

1) Zweifellos „Juni“ nach dem Inhalt des Briefes. Der 4. Juni war 
ein Brieftag für Hölderlin. 
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tonius und Kleopatra, über die Karaftere des Brutus und Kafjius 
in feinem Julius Gaejar, über den Macbeth u. ſ. w. Alle diefe 
Aufjäze würden jo viel möglich in lebendiger allgemeininterefjanter 
Manier, meiftens in Briefform gejchrieben jeyn. 3) Räfonnirende 
populärsdargeftellte Auffäze über Deklamation, Sprache, über das 
Weſen, und die verſchiedenen Arten der Dichtkunſt, endlid) über 
das Schöne überhaupt. Ich kann, mit gutem Gewifjen für alle 
dieſe Aufſäze, befonders für die leztern, neue wenigſtens noch nicht 
verbrauchte Anfichten verfprechen, und id) glaube manche Wahr: 
heit auf dem Herzen zu haben, die für die Kunft nüzlich und für 
das Gemüth erfreulicdy fein mag. 4) werden aud) Recenfionen 
neuer bejonders interefjanter poetifcher Werfe geliefert werden *). 

Der Ton, der durch uns in der Zeitjchrift herrjchen wird, 
macht es wohl ſchiklich, dafs der Hr. Verleger, wenn er es für 
gut findet, ihr aud) den Titel: Journal für Damen, äfthetifchen 
Innhalts geben kann. Was den Geift derjelben betrift, jo glaub’ 
id) wohl jagen zu Dürfen, dafs er für die Sittenbildung und 
Achte Erheiterung zuträglicher jeyn dürfte, als mancher andere. 
| Seden Monath würde ein Stüf von 4 Bogen, nicht jehr 
enge gedruft, in Octavform erfcheinen. Der Hr. Berleger könnte 
mir auffünden, wenn er wollte, nur müßte es wenigitens 3 Mo— 
nathe vor einer Meſſe geichehen. 

Die Beſtimmung des Honorars überlafje ich feiner Einjicht 
und Billigkeit. Nur fo viel jez’ ich hinzu, daß ich ganz für das 
Unternehmen und von ihm leben werde, dafs übrigens meine fru— 
gale Eriftenz nicht jo theuer zu befolden iſt, wie die der grofjen 
Männer, welche die Horen herausgaben. Ich werde allen meinen 
Muth und Fleijs und meine Kräfte aufbieten, um dieje Zeitichrift 
gangbar und rühmlich zu machen, und ich werde dafür forgen, 
dafs, wo möglid) jeder Jahrgang, wenigitens Ein gröfjeres poeti- 
jches Werk, 3. B. ein Trauerjpiel oder einen Roman x. vollſtän— 
dig enthält. 

Sollte ſich Hr. Steinfopf entjchliefien, e8 mit mir zu wagen, 
jo verſprech' ich ihm gerne, die Aufträge, die von andern Seiten 





2) Sch hoffe Beiträge von Heinze, Verf. des Ardinghello, Heidenreich, 
Bouterwef, Matthifon, Konz, Siegfried Schmidt, auch von Dir zu erhalten, 
wenn Du etwas entbehren kannſt. ſAnm. Hölderlins.] 
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her zur Mitarbeitung für andere Zeitfchriften an mid gemacht 
worden find, bei Seite zu ſezen, und für feinen Damenfalender 
wenigſtens 4 Bogen von Jahr zu Sahr unentgeldlic, zu liefern'). 

Sch würde es ihm auch freiftellen, die Auffäze der Zeitjchrift, 
die von mir find, nad) Verlauf einiger Zeit befonders abzudrufen, 
unter den Bedingungen, Die mit der zweiten Auflage eines Buchs 
verbunden find. 

Ich geitehe, daſs es mic) bejonders freuen würde, mit Hm. 
Steinfopf in diefe Beziehung zu kommen, als Deinem Freunde, 
und meinem Bekannten, und wenn id) fjchon nicht vorausfezen 
darf, dajs er das Zutrauen gegen mid) hegt, das zu einem folchen 
Entichluffe erforderlich ift, jo wollt’ id; dennod) ihm von meinem 
Plane jagen. Findet er ihn vortheilhaft für fi), jo war es ſchik— 
lid) von meiner Seite, ihm, mit dem ich ſchon in Konnexion bin, 
Das Anerbieten zu machen. Dient es ihm nicht, fo ijt es eben 
jo gut, als hätt’ id) gegen ihn davon geichwiegen. Empfiehl mid) 
ihm, und gieb ihm meinen Brief zu lejen. 

Verzeih nur, daſs ic) Did) zur Mittelsperfon made. Ich 
würd es nicht gethan haben, werm ich nicht von mir wiülste, 
dab Du mid) in allem, wozu ich Dir dienen kann, bereit fändelt. 
In jedem Falle ſchik' ich Dir Die verſprochenen Aufſäze. Die 
projaiichen werden wohl etwas allgemein verjtändliches ein- 
fad) und nicht allzu troden Dargeitelltes über das Leben und die 
Karaktere von Thales und Solon und Plato enthalten. Einen 
eigentlich moraliichen Aufſaz zu liefern, für den Damenfalender 
würde mir ziemlic) ſchwer, wenn ich nidyt aus meinem Herzen 
und meinen Überzeugungen zu viel oder zu wenig fagen follte®). 

Ic bitte Did) recht jehr, mir jo bald wie nur möglid), Ant- 
wort und Nachricht auf diefen Brief zu geben. 

Dein 
9. 





) Das Anerbieten zeigt, wie jehr Hölderlin feine Arbeitskraft überſchätzte. 
2) Das Taſchenbuch bringt nur Gedichte von Hölderlin. 
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* Nr. 180, 
Hölderlin an ſeinen Bruder. 


Homburg, den 4. Juni 1799. 
Mein Theurer! 

Deine Theilnahme, Deine Treue wird meinem Herzen immer 
wohlthätiger; auch was Du für Did) jelber bift, Dein Fleiß, die 
glüdlicdye Gewandtheit, womit Dein Geiſt und Deine Kraft fid) 
in Berufsgefchäft und freiere Bildung theilt, Dein Muth, Deine 
Beicheidenheit gibt mir immer mehr Freude. Lieber Karl! mid) 
erheitert nichts jo fehr, als zu einer Menfchenfeele jagen zu Fönnen: 
ic) glaub’ an Did)! und wenn mid) das Unreine, Dürftige der 
Menjchen oft mehr ftört, als nothwendig wäre, jo fühl’ ich mid) 
auch vielleicht glücklicyer, al$ andre, wenn id) das Gute, Wahre, 
Reine in Leben finde, und ich darf deßwegen die Natur nicht 
anflagen, die mir den Sinn fürs Mangelhafte jchärfte, um mid) 
das Treffliche um fo inniger und freudiger erkennen zu laffen, 
und bin id) nur einmal jo weit, daß ich zur Fertigkeit gebracht 
babe, im Mangelhaften weniger den unbeftimmten Schmerz, den 
es oft mir macht, als genau feinen eigenthümlichen augenblick— 
lien, befondern Mangel zu fühlen und zu fehen, und fo aud) 
im Befjern feine eigene Schönheit, jein charakteriiches Gute zu 
erfennen, und weniger bei einer allgemeinen Empfindung jtehen 
zu bleiben, hab’ ic) dies einmal gewonnen, fo wird mein Gemüth 
mehr Ruhe, und meine Thätigfeit einen jtetigeren Fortgang 
- finden. Denn wenn wir einen Mangel nur unendlich) empfinden, 
jo find wir aud)-natürlicherweije geneigt, diefem Mangel nur uns 
endlich abhelfen zu wollen, und jo geräth oft die Kraft in vor: 
fommenden Fällen in ein unbeſtimmtes fruchtlos ermüdendes 
Ringen, weil fie nicht beftimmt weiß, wo es mangelt, und wie 
diejer, und gerade diefer, Mangel zu berichtigen, zu ergänzen: ift. 
So lang id) feinen Anftoß finde, in meinem Geichäft, fo gehet 
e3 rüftig weg, aber ein Heiner Mißgriff, den ich gleich zu lebhaft 
empfinde, um ihn Kar anzufehen, treibt mid) mandmal in eine 
unnöthige Ueberſpannung hinein. Und wie bei meinem Gejchäft, 
jo gehet e8 mir alten Knaben aud) noch im Leben, im Umgange 
mit den Menſchen. Daß fid) diefe von Natur gewiß nicht un— 
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günftige Empfindungsgabe bei mir noch nicht zu einer Wertigkeit 
des beftimmteren Gefühls gebildet hat, fommt wohl unter anderm 
auch da her, daß ic) zu viel Mangelhaftes und zu wenig Treff: 
liches in Verhältniffen und Charakteren empfunden habe. — Du 
wirft durchaus finden, daß jeßt die menfchlicheren Organifationen, 
Gemüther, welche die Natur zur Humanität am beſtimmteſten ge— 
bildet zu haben jcheint, daß diefe jeßt überall die unglüdlicheren 
find, eben weil fie jeltener find, als jonjt in andern Zeiten und 
Gegenden. Die Barbaren um uns ber zerreißen unſere beiten 
Kräfte, ehe fie zur Bildung kommen fönnen, und nur die feite 
tiefe Einficht dieſes Schickſals kann uns retten, daß wir wenigjtens 
nicht in Unwürdigfeit vergehen. Wir müflen das ZTreffliche auf: 
ſuchen, zufammenhalten mit ihm, jo viel wir Eönnen, uns im Ge— 
fühle defjelben jtärfen und heilen und jo Kraft gewinnen, das 
Rohe, Sciefe, Ungeftalte nidyt blos im Schmerz, fondern, als 
das was es ijt, was feinen Charakter, jeinen eigenthümlichen 
Mangel ausmacht, zu erfennen. Mebrigens, wenn uns die Men: 
jhen nur nicht unmittelbar antaften und ftören, fo ift e8 wohl 
nicht jchwer, im Frieden mit ihnen zu leben. Nicht jo wohl, 
daß fie fo find, wie jie find, fondern daß jie das, was 
fie find, für das Einzige halten, und nichts anderes 
wollen gelten lafjen, das ift das Übel. Dem Egoismus, 
dem Despotismus, der Menichenfeindichaft bin ich feind, ſonſt 
werden mir die Menjchen immer lieber, weil ich immer mehr im 
Kleinen und im Großen ihrer Thätigfeit und ihrer Charaftere 
gleichen Urcharafter, gleiches Schicjal jehe. Im der That! dieſes 
MWeiterjtreben, dieſes Aufopfern einer gewifien Gegenwart für ein 
Ungewifjes, ein Anderes, ein Befjeres und immer Befjeres ſeh' id) 
als den uriprünglichen Grund von allen, was die Menjchen um 
nich ber treiben und thun. Warum leben fie nicht, wie Das 
Wild im Walde, genügfam, bejchränft auf den Boden, die Nah- 
rung, Die ihm zunächft liegt, und mit der es, das Wild, von 
Natur zufammenhängt, wie das Kind mit der Bruft feiner 
Mutter? da wäre fein Sorgen, feine Mühe, feine Klage, wenig 
Krankheit, wenig Zwiſt, da gäb’ es Feine jchlummerlofen Nächte 
u. ſ. w. ber dies wäre den Menſchen fo unmatürlich, wie dem 
Thiere die Künste, die er es lehrt. Das Leben zu fürdern, den 
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ewigen Vollendungsgang der Natur zu beſchleunigen, — zu ver: 
vollfommmen, was er vor fid) findet, zu idealifiren, das iſt über: 
all der eigenthümlichfte unterfcheidendfte Trieb der Menjchen, und 
alle feine Künfte und Geſchäfte, und Fehler und Leiden gehen 
aus jenem hervor. Warum haben wir Gärten und Felder? Weil 
der Menjch es beſſer haben wollte, als er es vorfand. Warum 
haben wir Handel, Schifffahrt, Städte, Staaten, mit allem ihrem 
Getümmel, und Gutem und Schlimmen? Weil der Menjd) es 
befjer haben wollte, als er es vorfand. Warum haben wir 
Wifienichaft, Kunft, Religion? weil der Menſch es befier haben 
wollte, al$ er es vorfand. Auch wenn fie ſich umtereinander 
muthwillig aufreiben, es ijt, weil ihnen das Gegenwärtige nicht 
genügt, weil fie es anders haben wollen, und jo werfen fie fich 
früher ins Grab der Natur, bejchleunigen den Gang der Welt. 
So gehet das Größte und Kleinfte, das Beite und Schlimmite 
der Menſchen aus Einer Wurzel hervor, und im Ganzen und 
Großen ift alles gut umd jeder erfüllt auf jeine Art, der eine 
ſchöner, der andre wilder feine Menichenbeftimmung, nämlid) die, 
das Leben der Natur zu vervielfältigen, zu beichleunigen, zu ſon— 
dern, zu mifchen, zu trennen, zu binden. Man kann wohl jagen, 
jener urfprüngliche Trieb, der Trieb des Idealiſirens oder Beför- 
derns, Werarbeitens, Entwidelns, Vervollkommnens der Natur 
belebe jet die Menjchen größtentheils in ihren Beichäftigungen 
nicht mehr, und was fie thun, das thun fie aus Gewohnheit, 
aus Nahahmung, aus Gehorjam gegen das Herkommen, aus der 
Noth, in die fie ihre Vorväter hineingearbeitet und gekünitelt 
haben. Aber um fo fortzumachen, wie die Vorväter es anfingen, 
auf dem Wege des Lurus, der Kunft, der Wiſſenſchaſt u. j. w., 
müſſen die Nachkömmlinge eben diefen Trieb in ſich haben, der 
die Vorväter befeelte, fie müſſen, um zu lernen, organifirt jeyn, 
wie die Meifter, nur fühlen die Nachahmenden jenen Trieb 
ſchwächer, umd er kömmt nur in den Gemüthern der Driginale, 
der Selbſtdenker, der Erfinder lebendig zum Vorſchein. Du fieheft, 
Lieber, daß ich Dir das Paradoron aufgeitellt habe, daß der 
Kunſt- und Bildungstrieb mit allen jeinen Modififationen und 
Abarten ein eigentlicher Dienft jey, den die Menſchen der Natur 
erweijen. Aber wir find ſchon lange darin einig, Daß alle Die 
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irrenden Ströme der menschlichen Ihätigfeit in den Dcean Der 
Natur laufen, jo wie fie von ihm ausgehen. Und eben diefen 
Meg, den die Menjchen größtentheils blindlings, oft mit Unmuth 
und Widerwillen, und nur zu oft auf gemeine unedle Art gehn, 
Diefen Weg ihnen zu zeigen, daß fie ihn mit offenen Augen und 
mit Freudigkeit und Adel gehen, das tft das Geſchäft der Philo- 
jophie, der jchönen Kunft, der Religion, die ſelbſt auch aus jenem 
Triebe hervorgehn. Die Philojophie bringt jenen Trieb zum Be— 
wußtjeyn, zeigt ihm fein unmendliches Objekt im Ideal, und ftärft 
und läutert ihn durch dieſes. Die ſchöne Kunft ftellt jenem 
Zriebe fein unendliches Objekt in einem lebendigen Bilde, in einer 
Dargeftellten höheren Welt dar; und die Religion lehrt ihn jene 
höhere Welt gerade da, wo er fie jucht, und fchaffen will, d. h. 
in der Natur, in feiner eigenen, und in der ringsumgebenden 
Melt, wie eine verborgene Anlage, wie einen Geift, der entfaltet 
ſeyn will, ahnden und glauben. 

Vhilofophie und ſchöne Kunft und Religion, dieſe Prieite- 
rinnen der Natur, wirken demnach zunächſt auf den Menichen, 
find zunächſt für Diefen da, und nur, indem fie jeiner reellen 
Thätigfeit, die unmittelbar auf die Natur wirkt, die edle Richtung 
und Kraft und Freude geben, wirfen aud) jene auf die Natur 
und wirfen mittelbar auf fie reell. Auch dieſes wirfen jene drei, 
befonders die Religion, daß fid) der Menjich, dem die Natur zum 
Stoffe feiner Thätigfeit fi hingibt, den fie, als ein mädtig 
ZTriebrad, in ihrer unendlichen Organiſation enthält, daß er fich 
nicht als Meifter und Herr derjelben dünfe und ſich in aller 
feiner Kunft und Thätigfeit beicheiden und fromm vor Dem Geijte 
der Natur beuge, den er in fid) trägt, den er um ſich hat, und 
der ihm Stoff und Kräfte gibt; denn die Kunſt und Thätigfeit 
der Menjchen, jo viel fie Schon gethan hat und thun kann, kann 
doch Lebendiges nicht hervorbringen, den Urjtoff, den fie ummwan- 
delt, bearbeitet, nicht jelbit erichaffen, fie fann die jchaffende Kraft 
entwiceln, aber die Kraft jelbft it ewig und nicht der Menſchen— 
hände Werk. 

So viel über menſchliche Thätigkeit und Natur. Ich wollte, 
ich könnte es Dir ſo darſtellen, wie es mir in der Seele und auch 
vor Augen liegt, wenn ich um mich herum die Menſchen und 


Hölderlin an feinen Bruder. 495 


jedes feine Welt anjehe, denn es gibt mir großen Troſt und 
Frieden, verföhnt mid) bejonders mit der mannigfaltigen menſch— 
lihen Gejchäftigfeit, und gibt mir ein tiefes Wohlgefallen an 
allem Fleiße und tiefere Theilnahme an dem Treiben und an den 
Leiden der Menfchen. Du haft nichts Kleines vor, lieber Bruder! 
wenn Du die Organifation einer äfthetijchen Kirche darjtellen 
willſt und Du darfit Did nicht wundern, jo viel ich einfehe, 
wenn Dir während der Ausführung Schwierigkeiten aufſtoßen, Die 
Dir fat unüberſteiglich jcheinen. Die Bejtandtheile des Ideals 
überhaupt und ihre Verhältniſſe philoſophiſch darftellen, würde 
ichon Schwer genug jeyn, und die philoſophiſche Darftellung des 
Sdeals aller menſchlichen Gejellihaft, der äſthetiſchen 
Kirche, dürfte vielleicht in der ganzen Ausführung nod) ſchwerer 
jeyn. Mache Did) nur muthig daran; am Höchſten übt ſich die 
Kraft am Beiten, und Du haft in jedem Falle den Gewinn da— 
von, dab es Dir leichter werden wird, alle andre gejellichaftlicyen 
Berhältnifje in dem, was fie find und ſeyn können, gründlid) 
einzufehn. 

Sch bin fo in das Feld unſerer Lieblingsgedanfen hineinge- 
rathen, daß mir feine Zeit mehr übrig bleibt, um aud) nod) mehr 
von Dir und mir zu ſprechen. 

Ich muß ohnedies nod) einige Zeit abwarten, um Dir etwas 
Beitimmteres von mir zu jchreiben, und wie id) Fünftig zu leben 
gedenfe, und wann id) vielleicht zu Euch kommen kann, Ihr 
Lieben! — D das find gute Menjchen, rief ich, vor Freude weinend, 
als id) Eure drei Briefe las. 

Zum Scluffe will ich Dir nod eine Stelle aus meinen 
Zrauerjpiele, dem Tod des Empedofles, abjchreiben, damit Du 
ungefähr jehen kannſt, weß Geiftes und Tones die Arbeit ift, au 
der ic) gegenwärtig mit langjamer Liebe und Mühe hänge: O 
jene Zeit ꝛc.!) 

Lebe nun wohl, lieber Karl. Schreibe mir, fo bald es Deine 
Geichäfte und die Umftände Dir gönnen wollen. 


Dein 
Hölderlin. 


) Sn Ehr. Schwabs Ausgabe Hölderlin Bd. L ©. 141. 
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Nr. 181, 
Hölderlin an feine Mutter. 


Homburg vor der Höhe 
d. 18. Jum. 99. 
Liebſte Mutter! 


Hätt' id) auch fonft nichts, was mid) erheitern und mein 
Gemüth zum Danke und zum Glauben jtimmen fünnte, jo wäre 
ein Herz, wie das Shrige, diefe Güte und Liebe genug. Glauben 
Sie mir, theure, verehrungswürdige Mutter! Sie find mir heilig 
in Diejer reinen Theilnahme, und ich müjste ein Menſch ohne 
Sinn jeyn, wann id) diefe nicht zu ſchäzen wüjste. Nein! der 
fromme Geift, der zwiichen Sohn und Mutter waltet, jtirbt 
zwijchen Shnen und mir nicht aus. D das find gute Menjchen! 
mujst’ ich bei mir jelber jagen und vor Freude weinen, da id) 
die drei lieben Briefe las, von Ihnen und von Schweiter und 
Bruder. 

Nehmen Sie es nur nicht für Ungedult und MWeichlichkeit, 
die meinen Jahren und meinem Gejchleht jo übel anfteht — 
wenn ich Flagte, von troftlofen Stunden ſprach. Es war weniger 
mein eigenes Laid, was mid den Troft oft nicht in jeder fin- 
den lies, als die Trauer, die mich manchmal überfallen mujste 
in meiner gänzlichen Einſamkeit, wenn ich unfere jezige Welt mir 
dachte, und an die Seltnen, Guten in ihr, wie fie leiden, eben 
darum, weil fie beſſer und treflicher find. - Und diſs mujs ich 
wohl zuweilen fühlen, denn diſs treibt mich eben zu meiner reinften 
Thätigfeit. Es ift wunderbar, daſs der Menſch nichts weiter 
bringt, wenn er alles gleichgültig anfieht, und dod) auch nichts 
wirft und fördert, wenn er fid) verfümmert, dafs er aljo, um zu 
leben und thätig zu ſeyn, beedes in feiner Bruft vereinigen muſs, 
die Trauer und die Hofnung, Heiterfeit und Laid. Und dijs ift, 
wie ic; glaube, aud) der Sinn des Chrijten. Und jo haben es 
Sie auch gemeint. Wie herzlich dank’ ich Ihnen auch für Die 
lieben Worte von meinem feeligen Vater. Der Gute, Edle! 
Glauben Sie, ich habe fchon mandmal an jeine immersheitre 
Seele gedacht, und dafs id) ihm gleichen möchte. Auch Sie, 
liebte Mutter haben mir diefen Hang zur Trauer nidyt gegeben, 
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von dem id) mid) freilich nicht ganz rein jprechen kann. Ic) jehe 
ziemlich Far über mein ganzes Leben, faſt bis in die frühelte 
Qugend zurüf, und weils aud) wohl, jeit welcher Zeit mein Ge— 
müth ſich dahin neigte. Sie werdens faum mir glauben, aber 
ich erinnere mich noch zu gut. Da mir mein zweiter Bater ftarb, 
defien Liebe mir fo unvergeislid) ift, da ich mid) mit einem un— 
begreiflichen Schmerz als Waije fühlte, und Ihre tägliche Trauer 
und Thränen fah, da jtimmte fid) meine Seele zum erjtenmal zu 
diefem Ernfte, der mid) nie ganz verlies und freilic; mit den 
Jahren nur wachjen konnte. Sch habe aber auch in der Tiefe 
meines Weſens eine Heiterkeit, einen Glauben, der nod) oft in 
voller wahrer Freude hervorgeht, nur laſſen fich zu dieſer fo leicht 
nicht Worte finden, wie zum Laide. Es hat mich herzlidy gefreut, 
daſs Sie mid) noch ermunterten, meiner Jugend mic) zu freuen. 
Ich träume mic, gerne etwas jünger, als id) bin, bin auch wohl 
bei allem Ernſte und aller Bedachtſamkeit oft noch ein rechter 
Knabe, zu gutmüthig manchmal gegen die Menjchen, und das 
hat immer Empfindlichfeit und Mifstrauen zur Folge. Tröjten 
Sie ſich damit, liebfte Mutter, dafs ich meine Fehler ehrlid und 
ernjt einjehe, und das bringt doch immer zum VBernünftigern. 
Ich habe Ihnen eine angenehme Nachricht zu jagen. Ic) 
habe mit Antiquar Steinfopf in Stutgard den Afford getroffen, 
ein Sournal herauszugeben, wozu er der Berleger ſeyn will. 
Monatlidy wird ein Stüf geliefert werden, die Aufſäze werden 
gröftentheil von mir ſeyn, die übrigen von Schriftitellern, denen 
zur Seite zu ftehen, ich mir zur Ehre rechnen werde. Mein eignes 
Einfommen mag fid) dabei auf 500 fl. jährlid) belaufen und jo 
wäre vom näcjiten Jahr an auf einige Zeit meine Eriftenz auf 
eine honette Art gefichert. Da ich mir ſchon ziemlid) vorgearbeitet 
habe, jo dürfen Sie nicht fürchten, liebſte Mutter! daß mid) Diejes 
Geſchäfft zu jehr beläftigen möchte. Steinkopf hat im dem Briefe, 
worinn er fid) geneigt zu dieſem Unternehmen äufjert, es fidy aus— 
gebeten, daſs ich ihm zuerſt die merkantilifchen Bedingungen 
nennen möchte, und ihm fagen, wie viel ich für die Beſorgung 
des Fournal3 und meine Auffäze verlange. Ich werde es aus: 
drüklich mir ausbedingen, dafs mir wenigftens hundert Gulden 
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zahlt werden und jo glaub’ id), da ich noch auf einige Zeit ver- 
jehen bin, nicht jo leicht in den Fall zu fommen, Ihre Güte 
misbrauchen zu müſſen. Ic will Shnen im nächiten Briefe noch 
das Sichere und Beitimmtere über das Journal ſchreiben. Ich 
bin fo frei, die 100 fl. auf die Art, wie Sie es gutbefunden 
haben, anzunehmen, und ich werde es im Geifte und in der That 
niemals vergefjen. 

Wie jehr es mein Wunſch ift, theure Mutter, Sie und alle 
die Meinigen einmal wieder zu jehen, werden Sie leicht ſich vor— 
jtellen, und wenn ic) meine Gejchäffte und meine Heine Defonomie 
nicht zu jehr Dderangiren müjste, jo möchte ich wohl den Herbſt 
auf ein paar Wochen hinauf fommen. Aber ich fürchte falt, es 
wird mir vorerjt an Zeit gebrechen, und Sie werden fid) nicht 
wundern, wenn ich mid) eben jo jtrenge bierinn an meine eignen 
Gejeze und Vorfäze binde, al$ wie wenn id) unter der Dispofition 
eines andern jtände. Wenn ich diſs nicht thäte, jo würde mir 
meine gegenwärtige Unabhängigkeit eher jchaden, als nüzen, und 
e3 würde mir am Ende läftig werden, mich in irgend eine Ord— 
nung zu fügen. — WBerzeihen Sie, dafs id) jo mit einmal ab— 
breche, aber es iſt jchon etwas jpät, und ich mag mid) bei den 
fühlen Abenden nicht gern ausſezen. Meine Gejundheit ift mir 
wirflid) theurer geworden, weil ich fie jo zur ungelegenen Zeit 
auf eine Weile entbehren mujste und fie nothwendig brauche. 
Zaujend herzliche Empfehlungen an die I. Fr. Grosmamma. Noch 
diefe Woche jchreib’ id) meiner theuern Schweiterr. Ich wollte 
Sie nur nicht länger auf einen Brief warten lafjen. 

Ihr 
Friz. 

Am Rande:] Mögen Sie nur das Geld noch ungefähr einen 
Monath behalten. Ich will jo frei feyn, Ihnen darum zu jchreiben, 
jo bald ich vorausjehe, daß ich es in einiger Zeit nötig habe, 
Jezt gehet Das baare Geld wenigitens nicht ficher. 
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* Nr. 182. 
Hölderlin an Neuffer. 


Homburg vor der Höhe 
d. 3. Zul. 99. 

Ich habe nicht ganz Wort gehalten, lieber! und Du erhältjt 
das Verſprochene um eine Woche fpäter, als id) dachte. Ich war 
genötiget, auf einige Tage zu verreifen, wo ich dann auch unfern 
braven Jung geiprocdyen habe, der ſich jezt bejonders wohl be- 
findet. Er will mir feinen Oſſian in das Journal geben. Als 
Tert zum Kommentar mögen einige Stüfe vortreflich dienen. 

Ich will Dir bei Gelegenheit, wenn es Did) intereffiren 
jollte, einiges über die Methode und Manier jagen, in der ich 
die Emilie gejchrieben habe. Du kannſt Dir wohl denken, daß 
ich bei der Eilfertigfeit, womit ich Dabei zu Werke gehen mujste, 
die Dichtart, die id) Schon ziemlich lange projectirt habe, nicht fo 
ausdrüfen fonnte, wie id) es wünfchte, und wie es nötig wäre, 
um die Vortheile fühlbar zu machen, die fie wahrjcheinlid, hat, 
befonders bei Stoffen, die nicht eigentlid) heroiſch find. Es ift 
mir gar nicht um den Schein des Neuen dabei zu thun; aber id) 
fühle und jehe immer mehr, wie wir zwijchen den beiden Er- 
tremen, der Regellofigfeit — und der blinden Unterwerfung unter 
alte Formen und der damit verbundenen Gezwungenheit und 
falichen Anwendung ſchwanken. Glaube deswegen nicht, lieber! 
daß id) willführlid; mir eine eigene Form vorjeze und ausflügle: 
id) prüfe mein Gefühl, das mic) auf dieſes oder jenes führt, und 
frage mic) wohl, ob eine Form, die ic) wähle, dem Ideal und 
bejonders auch dem Stoffe, den fie behandelt, nicht widerjpreche. 
Freilich kann ich dann im Allgemeinen recht haben, aber in der 
Ausführung um jo leichter in Mifstritte gerathen, weil ich nur 
mir jelber folge, und mid) an fein ſinnlich Muſter halten kann. 
Aber es ift eben feine andere Wahl; jo wie wir irgend einen 
Stoff behandeln, der nur ein wenig modern ift, jo müfjen wir, 
nach meiner Überzeugung die alten Haffischen Formen verlaffen, 
die jo innig ihrem Stoffe angepafst find, dafs fie für feinen 
andern taugen. Wir- find es nun freilicd) gewohnt, daſs zum B. 
eine Liebesgeichicdjte, die nichts weiter ift als dijs, im der 
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Form des Trauerjpiels vorgetragen wird, die doch bei den Alten 
ihrem innen Ganze nad) und in ihrem beroifhen Dialog zu 
einer eigentlichen Liebesgefchichte gar nicht past. Behält man 
den heroifchen Dialog bei, jo ift es immer, als ob die Liebenden 
zankten. Berläjst man ihn, jo widerfpricht der Ton der eigent= 
lihen Form des Trauerfpiels, die dann auch freili überhaupt 
nicht ftrenge beibehalten wird, aber Deswegen aud) ihren eigen=- 
tiimlichen poẽtiſchen Werth und ihre Bedeutung bei uns verloren 
hat. Man will aber aud) nur rührende erjchütternde Stellen und 
Situationen, um die Bedeutung und den Eindruf des Ganzen 
befümmern fi) die Verfaffer und das Publikum felten. Und jo 
ift die ftrengfte aller poetiichen Formen, Die ganz dahin ein= 
gerichtet ift, um, ohne irgend einen Schmuf fat in lauter 
groffen Tönen, wo jeder ein eignes Ganze ijt, har— 
monifch wechfelnd fortzufchreiten, und in diefer jtolzen Ver— 
läugnung alles Accidentellen das Sdeal eines lebendigen Ganzen 
jo kurz und zugleich jo vollftändig und gehaltreich wie möglich, 
deswegen deutlicher, aber aud) ernfter, als alle andre befannte 
poetiihe Formen darftellt — Die ehrwürdige tragifche Form ift 
zum Mittel herabgewürdiget worden, um gelegenheitlich etwas 
glänzendes oder zärtlicyes zu jagen. Was könnte man aber aud) 
mit ihr anfangen, wenn man den Stoff nidyt wählte, zu dem fie 
paiste, und mit weldyem gepaart fie Sinn und Leben allein be- 
hielt. -Sie war todt geworden, wie alle andre Formen, wenn fie 
die lebendige Seele verloren, der fie wie ein organijcher Gliederbau 
dienten, aus der fie ſich urfprünglich hervor bildeten, wie 3. B. 
Die republifanifche Form in unfern Reichsſtädten todt und finnlos 
geworden ift, weil die Menfchen nicht jo find, daß fie ihrer be— 
dürften, um wenig zu jagen. 

So wie num die tragischen Stoffe gemacht find, um in lauter 
groffen felbitftändigen Tönen, harmoniſch wechjelnd fortzu- 
ichreiten, und mit möglichiter Erſparniſs des Accidentellen ein 
Ganzes voll Fräftiger bedeutender Theile darzuftellen, jo find Die 
jentimentalen Stoffe, 3. B. die Liebe ganz dazu geeignet, zwar 
nicht in groffen und ftolzen, veiten Tönen, und mit enticheidender 
Berläugnung des Accidentellen, aber mit dieſer zarten Schene 
Des Accidentellen, und in tiefen vollen elegiſch bedeutenden, 
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und durch das Sehnen und Hoffen, das fie ausdrüfen, vieljagen- 
den Tönen harmoniſch wechjelnd fortzufchreiten, und das Ideal 
eines lebendigen Ganzen, zwar nicht mit Diefer angejtrengten 
Kraft der Theile, und dieſem hinreiffenden Fortgang, mit diejer 
jchnellen Kürze, aber geflügelt, wie ihre Pſyche und Amor ift, 
und mit inniger Kürze darzuftellen, und nun fragt ſich nur, in 
welcher Form fid) dieſes am leichteften und natürlichften und 
eigentlichjten bewerfitelligen läfst, jo dafs der fchöne Geijt der 
Liebe feine eigne poetische Geftalt und Weiſe hat. 

Berzeihe mir, wenn id) Dir mit diefem unbejtimmten Räfon- 
nement Langeweile mache. Ich lebe jo jehr mit mir allein, dafs 
ich oft jezt gerne in einer müfjigen Stunde mit einem unbefan- 
genen Freunde jchriftlid”) mic) über Gegenftände unterhalten 
möchte, die mir nahe liegen, und das macht mic) dann, wie Du 
fieheit, gefchwäziger, als vieleicht dem andern angenehm ift. Ich 
habe Dir freilid) jo gut als nichts gejagt und mehr mit mir 
jelber geiprochen, als zu Dir. 

Es freut mid) herzlid, wenn Du Did) ‚immer mehr der 
Poefie hingiebft. Das Zeitalter hat eine jo grofje Laſt von Ein- 
drüfen auf ung geworfen, daſs wir nur, wie ich täglich mehr 
fühle, durch eine lange bis ins Alter fortgejezte Ihätigkeit und 
ernſte immer neue Verjuche, vieleicht dasjenige am Ende produ— 
ciren können, wozu uns die Natur zunächſt beftimmt hat, und 
was vieleicht unter andern Umftänden früher, aber jchwerlid) jo 
vollfommen gereift wäre. Wenn uns Pflichten, die uns beeden 
wahrhaft heilig find aufrufen, fo bringen wir dann aud) der 
Nothwendigkeit ein fchönes Opfer, wenn wir die Liebe zu den 
Muſen verläugnen, wenigftens auf eine Zeit lang. 

Es muſs Dir einen glüflihen Abend gemadyt haben, da 
Dein Luſtſpiel aufgeführt wurde, und Du Did) unter den heitern 
Zujhauern als die erfte bewegende Kraft fühlteft. Iſt es gedruft 
und kann ich es wohl in Frankfurt zu kaufen befommen? 

Ich wünſche Deinen Tafchenbuche recht viele glüflihe Mit- 
arbeiter. Sollteft Du mit einer Anzahl von Beyträgen unzufrieden 
jeyn, und lieber noch die Lüke durch mid) ausgefüllt jehn, jo 
widme id; Dir gerne nod) adyt Tage, natürlid; nur im Noth- 
fall, fonft wäre diſs eine anmaafsliche Aufferung von mir. Einige 
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Gedichte von mir jchife id) Dir nody nad) mit Beyträgen von 
noch einem jungen Dichter. Die von Bölendorf, die id Dir 
bier beilege, find wohl nicht ohne Intereſſe für Dein Publikum 
und Du kannſt ja noch eine Auswahl treffen, wenn es ®ir 
gut dünkt. 

Sei fo gut und forge dafür, daſs Die Intervalle, die in dem 
Manufeript von der Emilie zwiſchen den Ramben gelaſſen find, 
richtig abgedruft werden. 

Stoffe Dich nit an dem Titel; es thäte ja Noth mehr 
Vorreden zu jchreiben, als Gedichte, und wenn ich durch ein paar 
Worte gewiſſermaaſſen joldy eine Vorrede erjezen fan, und dem 
Leſer bedeuten, daß diß nur ein Moment aus Emiliens Leben ift, 
und der Dichter überhaupt alle Biographie jo viel möglicd in 
einen Hauptmoment fonzentriren muß — warum foll ich es nicht? 

So flüchtig ich dieſen Verſuch gejchrieben habe, jo darf ich 
doch jagen, dafs ich mir bewusst bin, weniges ohne dramatifchen 
oder allgemein poetiichen Grund gejagt zu haben. 

Gute Nacht, lieber! Grüffe mir Herrn Steinfopf! überhaupt 
meine Freunde und Bekannten in Stutgard, und thue mir den 
Gefallen, mir auch einiges von ihnen zu jchreiben, und fchreibe 
mir bald wieder! 

Hölderlin. 


“Nr, 188. 
Hölderlin an Schiller. 

den 5. Zuli 1799, 
Die Großmuth, womit Sie mir immer begegneten, Ber: 
ehrungswürdigfter! und die tiefe Ergebenheit gegen Sie, die in 
mir nur immer reifer wird, fönnen mir allein jo viel Zuverſicht 
geben, daß id) Sie mit einer unbejcheidenen Bitte bejchwere, und 
ich würde fie gewiß unterlaffen, wenn id; mit Gewißheit voraus— 
ſähe, daß fie Ihnen einen unangenehmen Augenblick machte, 
Vielleicht verblendet mid) mein Wunſch, und die Einficht, wie 
wichtig die Erfüllung derjelben für mid) wäre; id) habe alio allen 
Grund, fie Ihnen zum Voraus abzubitten, wenn fie Ihnen wirf- 

lic mißfällig ſeyn follte. 
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Wäre ich Shrer Protection jo werth, daß ich ihrer nicht be- 
dürfte, jo würde ich Sie nicht darum bitten, oder bedürfte ich 
ihrer fo jehr, daß idy ihrer gar nicht werth wäre, jo würde id) 
Sie aud) nicht darum bitten. Aber id) glaube derjelben gerade 
jo weit bedürftig und werth zu ſeyn, daß die Bitte um diejelbe 
zu entſchuldigen ift. 

Ich habe im Sinne, die literariichen und poetischen Verſuche, 
die ic unter den Händen habe, nad) und nad) in einem huma— 
niftifchen Sournale herauszugeben und fortzufeßen, und [?] id) würde 
es lieber abwarten, ob mir nidyt endlich ein Produft gelänge, von 
defien Werth und Glück id) gewiffer jeyn könnte, wenn mir die 
Umftände die ruhige Independenz ließen, die dazu erforderlic) 
wäre. So muß id) Proben geben, die vielleicht mehr etwas 
versprechen, als leijten, und kann vor dem Publikum die Autorität 
eines bewährten großen Mannes nicht entbehren, wenn ich nicht 
verunglücken joll, jo viel ich mid; und die Zeit Tenne. 

Sch bin deßwegen jo frei, Sie um einige wenige Beiträge 
zu bitten, wenn Sie es nicht gegen Ihre Würde finden jollten, 
dies Zeichen Ihrer Gunſt und Güte mir öffentlich zu geben. 

Glauben Sie, Verehrungswürdiger! id) ehre Sie zu wahrhaft, 
als daß mir dieſe Unbefcheidenheit nicht fchwer geworden ſeyn 
jollte. Und ich fann fie nicht gut machen, wie ich wohl denfen 
möchte, dadurd), daß ich nun, da die gefährliche Bitte herausge- 
jagt ijt, freier und unbefangener den Dank ausfpreche, den id) 
Ihnen entgegenbrachte und nicht ausſprechen konnte, da ich vor 
Jahren Sie zum Erjtenmal ſah, und der durch Ihren unvergeß— 
lichen Umgang und indefjen durch jedes Zeichen Shrer Gegenwart 
in der Welt nur gründlicher geworden ift. 

Gibt e8 irgend noch ein erreichbares, würdiges Ziel für mich 
in der Zukunft, fo kann id) erft dann Ihnen recht danken; denn 
nur der Dank von dem, der Ihrer in einem Grade werth gewor: 
den ift, kann Sie erfreuen, und dann könnt’ ich aud) wohl meine 
unbejcheidene Bitte rechtfertigen. 

Haben Sie die Güte, aud) wenn Gie es für gut finden 
jollten, mein Vorhaben nicht jo eclatant zu begünftigen, mir dod) 
zu antworten, es jey jo kurz wie es wolle, denn wenn Gie 
ichweigen, jo muß id) den Tadel meiner Unbejcheidenheit über mid) 
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nehmen, und diefer möchte ftrenger ausfallen, als irgend einer, 
den Sie gegen mid) äußern würden. 

Sollte es Ihnen gefallen, jo würde id) Ihnen das Manu— 
feript des erſten Hefts zur Probe zuſchicken. 

Ich bin mit wahrfter Verehrung 


der Ihrige 
M. Hölderlin. 


Nr. 184. 
Hölderlin an Schelling'). 


Mein Theurer! 


Ich habe indeß zu treu und zu ernſt an Deiner Sache und 
an Deinem Ruhme Theil genommen, als daß ich es mir nicht 
gönnen jollte, Did) einmal wieder an mein Daſeyn zu mahnen. 

Wenn ich indefjen gegen Did) gefchwiegen habe, jo war es 
größtentheils, weil id) Dir, der mir jo viel und immer mehr be- 
deutete, irgend einmal in einer bedeutenderen Beziehung, ober 
doch in einem Grade des Werths, der Did; auf eine fhicklichere 
Art an unfere Freundſchaft mahnen Fönnte, entgegen zu kommen 
hoffte. 

Nun treibt mid) eine Bitte früher zu Dir und Du wirft 
mic) auch im dieſer Geftalt nicht verfennen. Ich habe die Ein- 
jamfeit, in der [ich] hier jeit vorigem Zahre lebe, dahin verwandt, 
um ungzerftreut und mit gefammelten, unabhängigen Kräften viel- 
leicht etwas Neiferes, als bisher gejchehen ift, zu Stande zu 
bringen, und wenn id) jchon größtentheils der Poefie gelebt habe, 
jo ließ mid doch Nothwendigfeit und Neigung [mich] nicht jo 
weit von der Wiſſenſchaft entfernen, daß ich nicht meine Weber- 
zeugungen zu größerer Bejtimmtheit und Vollſtändigkeit auszu— 
bilden und fie, jo viel möglich, mit der jeßigen und vergangenen 
Welt in Anwendung und Reaktion zu ſetzen gefucht hätte. Großen 
theils jchränfte fid) mein Nachdenken und meine Studien auf das, 


) Ohne Datum. Es iſt anzunehmen, dab der Brief gleichzeitig mit 
dem vorigen an Schiller geichrieben wurde. 
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was id) zunächſt trieb, die Poefte ein, infofern fie lebendige Kunft 
ift und zugleid) aus Genie und Erfahrung und Reflerion hervor: 
geht und idealiſch und ſyſtematiſch und individuell ift. Dies 
führte mid) zum Nachdenken über Bildung und Bildungstrieb 
überhaupt, über feinen Grund und feine Beftimmung, injofern er 
idealiſch und infofern er thätig bildend ift, und wieder infofern 
er mit Bewußtjeyn feines rundes und feines eigenen Wejens 
vom Ideal aus und injofern er injtinftmäßig aber doch feiner 
Materie nad) als Kunft und Bildungstrieb wirft x., und id) 
glaubte am Ende meiner Unterſuchungen den Geſichtspunkt der 
jogenannten Humanität (injofern auf ihm mehr auf das Ber: 
einigende und Gemeinjchaftliche in den Menjchennaturen und ihren 
Richtungen gejehen wird als auf das Unterjcheidende, was freilid) 
eben jo wenig überjehen [werden darf]), fefter und umfafjender 
gefeßt zu haben, als mir bisher befannt war. Diefe Materialien 
zufammen veranlaßten mich zu dem Entwurf eines humaniftifchen 
Zournals, das in feinem gewöhnlichen Charakter ausübend poetiſch, 
dann aud) hiſtoriſch und philoſophiſch belehrend wäre über Poefie, 
endlich im Allgemeinen hiſtoriſch und philoſophiſch belehrend aus 
dem Gefihtspunfte der Humanität. 

Verzeihe mir dieje jchwerfällige Vorrede, mein Theurer! aber 
die Achtung gegen Did) ließ mir nidyt zu, Dir mein Vorhaben 
jo ex abrupto zu verfündigen und es fchien, als wär id Dir 
gewifjermaßen Rechenſchaft jchuldig von meinen Beichäftigungen, 
befonders da ich leicht fürchten konnte nad) meinen bisherigen 
Produkten, daß ich das Zutrauen, das Du ehemals in meine 
philofophiichen und poetiſchen Kräfte zu jeßen fchienft, jet, da id) 
Dir hätte die Probe geben follen, nicht mehr in dem vorigen Grade 
befiße. 

. Dir, der mit diefer mur zu feltenen Vollftändigfeit und Ge— 
wandtheit die Natur des Menjchen und feiner Elemente durd)= 
ſchaut und umfaßt, wird es ein Leichtes feyn, Did) auf meinen 
bejchränfteren Gefichtspunft zu ftellen und durd) Deinen Namen 
und Deine Theilnahme ein Gejchäft zu janctioniren, das dienen 
joll, die Menſchen, ohne Leichtſinn und Synfretismus, ein 
ander zu nähern, indem es zwar die einzelnen Kräfte und 
Richtungen und Beziehungen ihrer Natur weniger ftrenge behans 
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delt und urgirt, aber doch mit Achtung gegen jede dieſer Kräfte 
und Richtungen und Beziehungen faßlich und fühlbar zu machen 
ſucht, wie fie innig und nothwendig verbunden find, und wie jede 
einzelne derſelben nur in ihrer Vortrefflichfeit und Reinheit be- 
tradhtet werden darf, um einzufehen, daß fie einer andern, wenn 
die nur aud) rein ift, nichts weniger als widerfpricht, jondern 
daß jede ſchon in fid) die freie Forderung zu gegenfeitiger Wirf- 
famfeit und zu harmoniſchem Wechſel enthält, und daß die Seele 
im organischen Bau, die allen Gliedern gemein und jedem eigen 
ift, fein einziges allein jeyn läßt, daß aud) die Seele nicht ohne 
die Organe und die Organe nidyt ohne die Seele bejtehen können, 
und daß fie beede, wenn fie abgeiondert und hiermit beede aorgiich 
vorhanden find, fich zu organifiren ftreben müfjen und den Bil- 
dDungstrieb in fid) vorausjegen. Als Metapher durfte ich wohl 
Dies jagen. Es follte nichts weiter heißen, als daß das ftoffloje 
Genie nicht ohne Erfahrung und die jeellofe Erfahrung nidyt ohne 
Genie beftehen können, fondern daß fie die Nothwendigfeit in fich 
haben, ſich zu bilden und durch Urtheil und Kunft fid) zu kon— 
ftitwiren, fich zufammen zu ordnen zu einem belebten, harmoniſch 
wechſelnden Ganzen, daß endlidy die organifirende Kunſt und der 
Bildungstrieb, aus dem fie hervorgeht, auch nicht bejtehen können 
und nicht einmal denfbar find ohne ihr inneres Element, die na= 
türlicye Anlage, das Genie, und ohne ihr Äußeres, die Erfahrung 
und das hiltorische Lernen. 

Ic wollte Dir nur den allgemeinften Charakter des Journals, 
das, was man feinen Geift nennt, ungefähr berühren. Ich werde 
verfuchen in dem Vortrag und Ton fo allgemein faßlich als möglid) 
zu ſeyn. 

Sch hielt es nicht ganz für ſchicklich, den Plan, den id) mir 
entwerfen mußte, oder aud) die Materialien, die id) bereit habe, 
Dir beftimmter zu nennen, fo jehr ich von der andern Geite 
verfucht war, Dir, jo viel es fi) vor der Sache felber thun läßt, 
zu bezeugen, daß mein Projekt nicht ungründlid) und Teichtfinnig, 
aud) vielleicht mehr zum Glücke gemacht ift, als meine bisherigen 
Produkte, und daß ich, jo viel ich Deinen Geift und Sinn kenne 
und ahne, in der Tendenz wenigjtens nicht gegen Did, ſündigen 
werde, 
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Sch will Deine Antwort, der ich mit Hoffnung entgegen 
jehen werde, und Deine Gefinnungen über die Sache abwarten, 
um dann ausführlicher, wenn Du mid) auffordern follteft, mich 
über den Geift und die Einrichtung des Journals, jo weit ich es 
vor mir jelber entwerfen durfte, und über die möglichen und vor: 
handenen Materialien defjelben gegen Dich zu äußern. 

In jedem Falle, Freund meiner Jugend! wirft Du mir ver- 
zeihen, daß ich mid) mit dem alten Zutrauen an Did) gewandt 
und den Wunfc geäußert habe, Du möchteft durch Deine Theil: 
nahme und Gejellihaft in dieſer Sadje meinen Muth mir er- 
halten, der durch meine Lage und andere Umftände indeffen viel- 
fältige Stöße erlitten hat, wie ich Dir wohl geftehen darf. Sc 
werde Alles thun, um durch möglidjite Reife meiner eigenen 
Beiträge und durch die gütige Theilnahme verdienftvoller Schrift: 
jteller, mit der ich mir fchmeichle, dem Sournal den Werth zu 
geben, deſſen e3 bedarf, wenn Du es vor Deinem Gewifjen und 
dem Publikum follft verantworten können, daß Du wenigitens 
Deinen Namen und, wenn Du mehr nicht könnteſt und möchteft, 
des Jahres einige Beiträge dazu gegeben hätteſt. — 

Antiquar Steinfopf in Stuttgart, der fid) bereitwillig und 
verftändig gegen mid) in der Sache geäußert hat, und der viel: 
leicht eben, weil er ein Anfänger ift, um fo beharrlidyer und ge- 
treuer in feinem Theile fid) verhält, verjpricht jedem Mitarbeiter 
fihere Bezahlung, und ich habe es ihm zur Bedingung gemacht, 
jedem Mitarbeiter wenigjtens ein Karolin für den Bogen zu 
ihiden. Wenn id) jchon beinahe ganz davon und dafür zu 
leben gedenfe, jo glaubt’ ich dennody für meine Perſon nicht 
weiter fordern zu dürfen, da id) noch als Schriftiteller jo ziemlich 
ohne Glüd bin und meine eingefchränfte Lebensart fein größeres 
Einkommen erfordert. Sc) habe es aber feiner Dankbarkeit und 
Klugheit überlafjen, bei den Mitarbeitern, in welchem Grade er 
will, eine Ausnahme zu machen. — Berzeih’, dab ich auch da— 
von ſpreche. Aber da es zur Sache gehört, jo mag die Sache 
die Schuld tragen, daß fie ohne einen foldyen Pendant nicht be- 
jtehen Kann. 

Habe die Güte, mein Theurer! mid) wenigjtens bald mit 


508 Hölderlin an feine Mutter. 


irgend einer Antwort zu erfreuen, und glaube, daß id) wie immer 
und immer mehr Did) geachtet habe und achte. 


Dein 
Hölderlin. 


N. S. Mein Verleger vereinigt jeine Bitte ausdrüdlid) mit 
der meinen. 

Meine Adreffe ift: Bei Glaſer Wagner wohnhaft in Hom— 
burg bei Frankfurt. 


*Nr. 185. 
Hölderlin an feine Mutter, 


Homburg, den 8. Juli 179. 
Liebfte Mutter! 

Ihre gütigen Briefe machen mir immer eine Art von Felt, 
wenn ic) fie empfange, und es ift mir jedesmal dabei, als wenn 
ic nun zu Haufe wäre, bei Ihnen, und Shre mütterliche Liebe 
vergegenmwärtiget Sie mir und meine liebe Heimath und meine 
theuern Berwandten jo ſchön, daß mir die Entfernung um vieles 
erleichtert wird. Wegen meiner Gejundheit können Sie ſich nun 
völlig beruhigen. Ich befinde mich feit geraumer Zeit gänzlich 
wohl, und ein freudiger Dank für diefe gute Gabe, die wir uns 
jelbft allein nicht geben Fönnen, geleitet mid) bei meinem Geſchäfte 
und in meinen Rubeftunden. 

Das Gedichtchen!) hätte Sie nicht beunruhigen follen, theu— 
erite Mutter! Es follte nichts weiter heißen, als wie fehr id) 
wünjche einmal eine ruhige Zeit zu haben, um das zu erfüllen, 
wozu mic) die Natur beftimmt zu haben ſchien. Überhaupt, Liebfte 
Mutter! muß ic Sie bitten, nicht alles für jtrengen Emft zu 
nehmen, was Sie von mir leſen. Der Dichter muß, wenn er 
jeine Heine Welt darftellen will, die Schöpfung nachahmen, wo 
nicht jedes Einzelne vollfommen it, und wo Gott regnen läßt 





) Wohl das Gedicht: „An die Parzen.* 


Hölderlin an feine Mutter. 509 


auf Gute und Böje und Gerechte und Ungerechte; er muß oft 
etwas Unwahres und Widerjprechendes jagen, das fid) aber natür— 
lich im Ganzen, worin e8 als etwas Vergängliches gejagt ift, 
in Wahrheit und Harmonie auflöjfen muß, und jo wie der Regen- 
bogen nur ſchön ift nad) dem Gewitter, jo tritt auch im Gedichte 
das Wahre und Harmonische aus dem Faljchen und aus dem 
Irrthum und Leiden nur defto fchöner und erfreulicher hervor. — 
Ich erfenne es mit herzlichem Dank, edle gute Mutter! daß Sie 
mic) fo auf alle Art aufmuntern, und id) verjpreche es Ihnen, 
Ihr Segen joll nicht ohne Frucht bleiben. 

Was die Reife betrifft, zu der Sie mic) jo gütig einladen, 
jo werden Sie aus dem Briefe an die liebe Schweſter jehen, wie 
fehr ich verjucht bin, von Ihrer gütigen Erlaubniß Gebraud) zu 
machen, und in wie weit mir es möglid) jeyn wird, diefen Wunſch 
mir zu erfüllen. 

Ich habe noch nicht Gelegenheit gehabt, mid) genau zu er- 
fundigen, auf weldem Wege Sie mir das Geld ganz ficher zu= 
ftellen können, ich bitte Sie aljo meinen nächſten Brief nod) ab- 
zuwarten, eh Sie es abjenden. Eines Weiteren bin id) vor der 
Hand nicht benöthigt, auch wenn ich wirklich es jonft möglid) 
machen Ffönnte, zu Ihnen auf einige Wochen binaufzureifen auf 
den Herbſt. Nehmen Sie nochmal meinen erfenntlidyiten Dank 
dafür! Mich hat es unendlich gefreut, daß Sie mir gejchrieben 
‘haben, Sie könnten jeßt in jo mancher Rücdficht ohne Sorge und 
in Rube feyn! 

Meine Unpäßlichkeit joll Sie nur ja in feiner Freude ftören, 
die Ihnen in Ihrem Alter, da Sie jo viel für ung gethan, und 
jo mandjes im Leben gelitten haben, jo fehr zu gönnen ift. Ich 
bin jet ja gejund, liebe theilnehmende Mutter! und fann hoffen, 
es um jo eher zu bleiben, da id) fo ruhig und ohne übermäßige 
Anftrengung und gewaltjame Unterbredhung eine Weile leben 
darf. Geben Sie meinem Karl aud in meinem Namen Die 
Hand, wenn er zu Ihnen kömmt! Viele Empfehlungen an unſere 
lieben Verwandten! Wie gerne würde ich an der Freude theil- 
nehmen, die ihre lieben Gäfte bei Ihnen haben werden, aber die 
neuejten Zurüftungen zu dem Sournal, die id) gar nicht aufichieben 
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darf, um bald der Sache ganz gewiß zu jeyn, lafjen mich jeßt 
nicht wohl abkommen. 
Tauſend Empfehlungen an die liebe Frau Großmana. 
Sc bin wie immer 
Ihr 


Danfergebener Sohn 
Hölderlin. 


Nr. 186. 
Hölderlin an feine Schweiter'). 


Theure Schweiter! 


Ich würde mir es nicht verzeihen, dajs id) mit dem Dante 
für Deinen lezten lieben Brief jo lange gezögert habe, wenn ich 
nicht indefs jo viele andre Briefe zu fchreiben gehabt hätte, die 
id) unmöglidy) auffcjieben fonnte, ohne mich in Verlegenheit zu 
jegen. Es ift aud) nicht jowohl die Zeit, die mir gebrach, denn 
eine Stunde findet fid) dod) leicht, aber es wird mir nicht leicht, 
wenn ich mich in einem Tone beichäfftigen mujste, der zwijchen 
uns beiden fremd ift, (jo jehr es oft für mid) Bedürfniſs ift,) zu 
der Stimmung zurüfzufehren, in der ic) gerne an Did) ſchreibe 
und brüderlichere Worte zu finden, als die find, worinn man fid) 
ichiklicher weije mit denen unterhalten kann, die uns weniger ver— 
traut find, 

Es iſt für mid) unendlich erfreulich), dafs die jchöne Theil: 
nahme zwijchen uns beeden fich doch immer gleich) bleibt, und dafs 
wir immer nod) die vorigen für einander find und id) glaube aud), 
daſs fi) aus unferer Jugend nichts leicht jo lebendig dauernd 
erhält, als die Liebe zwiſchen Geihwiltern und Verwandten und 
halte mic) fo gerne daran, als einen theuren Überrejt meiner ver- 
gangnen Zeit, wenn ic) fühle, dafs jezt in mir und um mid) jo 
manches anders it, als ehmals. So ſehr mid) mein Gemüth aud) 
vorwärts treibt, jo kann ich es doch nicht verläugnen, oft mit 
Dank und oft mit Sehnſucht an die Jugendtage zu denfen, wo 


ı) Ohne Datum. Bon anderer Hand mit Bleiftift darüber vermerft: 
„Homburg im Sommer 1799*. Der Brief wird gleichzeitig mit dem vorigen 
an jeine Mutter gejchrieben fein, in dem Hölderlin ſich auf ihn bezieht. 
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man noch mehr mit feinem Herzen, als mit dem Verſtande leben darf, 
und ſich und die Welt noch zu jchön fühlt, als um feine Befrie- 
digung faft einzig im Gefchäfft und im Fleifje juchen zu müſſen. 

Aber id) denfe, wenn ich fühle, dajs man nicht immer jung 
jeyn kann, und denk' es oft gerne, dajs alles jeine Zeit hat, und 
daſs der Sommer im Grunde fo jchön ift, wie der Frühling, oder 
vielmehr dafs weder der eine, noch der andere ganz jchön ift, und 
dafs die Schönheit mehr in allen Lebenszeiten zufammen, jo wie 
fie aufeinander folgen, befteht, als in einer einzigen. Und wie 
mit den Lebenszeiten, jo ift es auch mit den Tagen. Keiner ift 
uns genug, feiner ift ganz jchön, und jeder hat, wo nicht feine 
Plage, doch jeine Unvollfommenheit, aber rechne fie zufammen, fo 
fonumt eine Summe von Freude und Leben heraus. — Thenerjte! 
ich habe Deinen Brief eben wieder durchlefen und jchäme mid) jezt 
fait, Dir auf Deine gütigen Herzensworte indefjen jo etwas All- 
gemeines vorräfonirt zu haben. 

Kann id) irgend mein jeziges Geichäfft jo weit in Gang 
bringen, dajs ich auf den Herbit einige Wochen entbehren kann 
und find’ ich eine ſchikliche Auskunft, um wieder in meinen hiefi- 
gen Aufenthalt zurüfzufehren, ohne dafs es irgendwo im Vaterland 
auf eine bedeutende Weiſe auffällt, jo will ich mir es wohl aud) 
gönnen, Gute! in Deiner und Deines lieben Manns Gejellichaft 
und bei Deinen Kindern und unfern andern theuern Verwandten 
wieder einmal zu ruhn und zu leben. 

Könnt’ id) nur auch fo viel Freude bringen, als ich empfan- 
gen werde! Aber was heijst das? Wir find nod) die Alten und 
jehn uns wieder. Das ift genug. Und Du erlaubft mir in 
Deiner glüflichen Haushaltung zu leben, als gehört’ ich aud) dazu. 
— Wenn und wo werd’ id) denn Dich einmal zu mir zu Gate 
bitten, Liebe? für mid) hab’ ich was meine Wirthichaft betrift, 
genug. Ein paar hübjche Feine Zimmer, wovon id) mir das eine, 
wo ic wohne, mit den Karten der 4 Welttheile deforirt habe, 
einen eigenen groffen Tiſch im Speisfaal, der aud) zugleid; Schlaf: 
zimmer ift, und eine Kommode daſelbſt und hier im Kabinet 
Schreibtiſch, wo die Kafle verwahrt ift, und wieder einen Tiſch, 
wo die Bücher und Papiere liegen, und noch ein Kleines Tiſchchen 
am Feniter, an den Bäumen, wo ich eigentlich) zu Haufje bin, 
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und mein Weſen treibe, und Stühle hab’ ich auch für ein paar 
gute Freunde, Kleider die Fülle von Frankfurt her, wohlfeile Koft, 
die doch geſund ijt, einen Garten am Hauffe, wo der Hausherr 
mir die Laube vergönnt, fehöne Spaziergänge in der Nähe, und 
mit den Ausgaben geht es feine einfache Ordnung, und nädjftens 
bin ic) vieleicht mein eigener Herr mit 500 fl. jährlidyem Ein- 
fommen, worüber id) Dir das nächſtemal das weitere jchreiben 
will. Das wäre auf eine Weile genug. Und wer weils, wie 
weit ich über furz oder lange ins Bücherjchreiben hineingerathe 
und Glük mache, dann werd’ ic) mid) erft glänzend etabliren und 
Did, einmal zu Gaſte bitten. 

Beite! Berzeih mir das Gemälde! Ich bin aud) jo Einer 
in meinem Weſen, von dem man fdjiflicher weife nur halb im 
Scerze, halb im Ernfte fprechen kann. Ich verſpreche Dir übri- 
gens niemals leichtfinnig in den Tag hinein zu leben, und jedes 
bürgerliche Verhältniſs, das ſich anbieten jollte, wenn es zu mir 
pafst, und ich zu ihm paſſe mit Freuden anzunehmen und mich 
in ihm feftzufegen. Sp lang hab’ ich ja wohl nod) Frift, als id) 
ohnedijs ohne eigenen Heerd und ohne ein eigentliches Amt leben 
müſste und unferer guten Mutter nicht ganz beſchwerlich falle. 

Ich kam fehr ungerne daran, da dieſe gütige Mutter während 
meiner Univerfitätsjahre ſoviel für mic, getan hat, ihr geftehen 
zu müfjen, dafs ich für diefes Jahr mit dem, was id) von Frank: 
furt bradjte, nicht ganz ausreichte wie ich dachte, da ich meine 
Maladie und die faft vierteljährige Veränderung meiner Koft, zu 
der fie mid) nöthigte, aud) den harten Winter und einige andre 
Ausgaben nicht vorausjehn konnte. Ich habe mirs aber ausdrüf- 
lid) und mit wiederhohltem Ernſte ausbedungen, die 100 fl., Die 
fie mir ſchiken will, und alles übrige, um das id) fie vieleicht im 
Nothrall noch bitten möchte, ja nicht unbemerkt zu lafjen, und 
mich nur vor der Beit, fo viel es die Umstände erfordern, auf dieſe 
Art auszuftenern. Sch betracht' es übrigens immerhin als Gros» 
muth von diefer guten Mutter und meinen theuren Verwandten, 
daſs fie mit diefem Zutrauen meine Lage begünftigen, bejonders 
da unfer lieber Karl in mancher Rüfficht eher jezt einen Anfpruch 
auf die Unterftüzung der Mutter zu machen hat, als id). 

Ic geniefje jezt einer fortdauernden Gejundheit und kann 
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dejswegen heiter und thätiger und ruhiger ſeyn, und Du wirft es 
mir nicht misdeuten, Befte, wenn ich Dir eben dadurd) geftehe, 
wie jehr mein Gemüth und meine Geijtesfräfte von meinem Körper 
abhiengen. Aber eben das machte die Maladie in dem Grade 
mir unangenehm, daſs fie natürlicherweife jo jehr mit dem Ge— 
müthe zufammenbieng, daſs der Hleinjte unangenehme Gedanke fie 
mir oft plözlid) erneuerte, und fie Hhinwiederum den Kopf mir 
ſchwächte und unfähig machte. Mein Wille und meine Gedult 
fonnte nur fo weit reichen, daſs ich nicht mürrifch wurde, und 
niemand beichwerlid) fiel. Werzeih, daſs ich Dir nochmal davon 
geiprocdhen habe. 

Die Luft ift hier am Gebirge um ein ziemliches rauber, als 
in Frankfurt oder bei ung droben. Das ift das einzige, was id) 
gegen die Gegend und den Drt einzuwenden habe. Berzeih es 
mir der Himmel! und der Sommer ift nun auch um jo ange= 
nehmer. 

Du fiehft, ich werde faſt zu zärtlich, indeſs ich das zärtliche 
Schweiterherz unterhalte. Aber das jchadet nichts, jo lang ich 
nur auch nod; etwas anders, als dijs bin. Ach jag’ es oft zu 
einem wilden Freunde, den ich um mich habe; wir müſſen feſt 
und treu und unerbittlic in dem jeyn, was wir für wahr und gut 
erfennen, aber einzig umd allein von Stahl und Eifen zu feyn, 
itehet uns nicht an, bejonders bedanken fid) die Poeten dafür. 

Feder Menſch Hat dod) jeine Freude, und wer kann fie ganz 
verjchmähen? die meine ift nun das ſchöne Wetter, Die heitre 
Sonne und die grüne Erde und ich kann dieſe Freude mir nicht 
tadeln, fie heifje wie fie will, ich habe nun einmal feine andre in 
der Nähe, und hätt’ ich nod) eine andre, jo würd’ ich Diefe nie- 
mals doch verlaffen und vergefjen, denn fie nimmt niemand nichts, 
und altert nicht, und der Geift findet fo viel Bedeutung in ihr; 
und wenn ich einmal ein Knabe mit grauen Haaren bin, fo foll 
der Frühling und der Morgen und das Abendlicht mid) Tag für 
Tag ein wenig nod) verjüngen, bis id) das lezte fühle und mich 
ins Freie feze und von da aus weggehe — zur ewigen Jugend. 

Grüffe Deine lieben Kinder. Du hattet jo recht, Theuerfte! 
ie wären ächte Zröfter für mich, wenn ic) ein jauer Ge— 
ſicht machte und mid) anjtellte, al$ wäre nichts als Noth und 
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Zwiſt und Froft und Unrecht in der Welt, als lebte das Leben 
nicht, und als hätt ich und andre Lebendigen fein Herz und feine 
Seele. 

Leb wohl, theuerfte! Grüfje mir Deinen verehrungswürdigen 
Gatten und jag ihm, wie id) oft im Geifte mit ihm lebe und ihn 
achte. Wie immer 

Dein 
Bruder 
Hölderlin. 
Nr. 187. 
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Ich ſchike Dir hier einige Gedichte, lieber Neuffer! Sch wünjche, 
daß fie Dir nicht unangenehm jeyn mögen. Da ic) die Arbeit, 
Die ich gegenwärtig unter den Händen habe, nicht wohl auf lange 
unterbredyen kann, jo gab id Dir eben, was id) da liegen hatte, 
und für das Taſchenbuch nicht ganz unbrauchbar ſchäzte. Wenn 
einige derjelben vieleicht zu wenig populär find, jo taugen fie 
vieleicht für ernjtere Leſer und verjöhnen dieſe, die laider! oft 
ebenjo aufgelegt find, unſere gefälligere Produkte zu verdammen, 
als der entgegengejezte Geſchmak es ſich zum Gejchäffte macht, 
alles wegzuwerfen, was nicht pur amüſant ift. Überdifs fchif ich 
ja nod) eine Erzählung?), jo bald ich weiß, daß das Project 
mit dem Journale nicht fehlichlägt. Du fiehft jelbit, daß ich im 
entgegengejezten Falle jo ziemlich genöthiget wäre, meine Zeit und 
meine Producte zu einem andern Plane zu fparen. 

Empftehl mid) unferem Freunde Steintopf. In jedem Falle 
wird es mid) freuen, durch mein Project mit diefem edeln Manne 
befannter geworden zu jeyn. Dank ihm für feinen legten freund— 
. n) Ohne Datum. Der Brief ift jedenfalld nad) dem Briefe vom 3. Zuli 
(Nr. 182) gejchrieben, dem Hölderlin die „Gmilie*, jo wie Gedichte von 
Böhlendorf beigelegt hatte, mit dem Verjprechen, noch einige eigene Gedichte, 
nebſt Beiträgen von noch einem jungen Dichter (Emmerich) nachzuliefern. 
Böhlendorf war inzwifchen abgereift und übermittelte am 15. Zuli in Jena 
ichriftlih die Empfehlungen Hölderlin an Schiller. (Briefe an Schiller. 
Herausgegeben von 2, Urlichs. ©. 325.) Hölderlin wird alfo zu Ende Julis 
oder Anfang des Auguft an Neuffer gefchrieben haben. 

) Die Erzählung ift nicht ausgeführt, wenigftens Feine Spur bderjelben 
erhalten. 
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ſchaftlichen Brief; ic) würd’ ihn eben ist aud) beantworten; da id) 
aber den Brief an Matthifon, den id) einfchließen joll, noch nicht 
geichrieben, jo muſs ich es auf den nächſten Poſttag verjchieben. 

Sch freue mic), die Fleine Epopoe, die Du unter den Händen 
haft, bald vieleicht zu Geficht zu bekommen. 

Mit Landauer war ich vergnügt. Grüſs ihn und dank ihm 
für feine Freundichaft in meinem Nahmen noch einmal. 

Magſt Du in einer müffigen Stunde mir bald wieder etwas 
fchreiben, das mich erheitern fann, jo wird es nicht umſonſt jeyn; 
ein froher Augenblif ift mir jo wohlthätig zum Gejchäffte. 

Grüffe mir alle meine Freunde und bitte fie, manchmal an 
mich zu denken. Sch wollte Dich ſchon einigemal fragen, ob das 
Gedicht „Fennft Du die Hand“ etc, das ic) im Tajchenbuche von 
diefen Sahre geleien habe, von Bilfinger iſt). Es ift gewiſs 
nicht ohne Geſchmak und poetische Anlage. 

Nun gute Nacht, lieber! Empfiehl mich befonders Deinem 
edlen Freunde mit dem Du den Tacitus liefeft. Die Stunde ift 
mir unvergeislich, die ich im feiner Gejellichaft in Frankfurt zuge: 
bracht habe. 

Hölderlin, 

Sch Hab’ es verfudht, in Eines von Emmerichs Gedichten 
etwas mehr Einfachheit und Harmonie zu bringen?). Seine Ge— 
dichte enthalten, wie Du finden wirft, zum Theil trefliche Ge- 
danken. Aber auf der einen Seite wechjeln die Töne nicht genug, 
auf der andern ftimmen fie nicht genug zu einen farafterijtifchen 
Ganzen zufammen, und das iſt ihm wohl zu vergeben, denn es 
ift mehr oder weniger das Schikſaal nahmhafter Dichter unferer 
Zeit gewejen.: Wenn die Fülle von Kraft und Stoff, die ihm, fo 
viel ich ihn fenne, nicht abzufprechen ift, ſich einmal organifirt, fo 
fann ein trefliher Dichter aus ihm werden. Bölendorf ijt ein 
reifender Kurländer, der ſich einige Zeit bier aufhielt, jezt aber in 
die Gegend von Jena abgereift ift, um dort mit den groffen Schrift: 
jtellern nähere Bekantſchaft zu machen. 

Mit den andern Gedichten von Emmerich fannft Du ja Die 
nöthigen Veränderungen noch vornehmen. 

)B...r mar die Chiffre des Taſchenbuchs. 


) Muthmaßlich das von Neuffer aufgenommene Gedicht „das Schidjal*“, 
33* 








516 Schiller an Hölderlin. 


"Nr. 188. 
Schiller an Hölderlin. 


Abſchrift.) 
Jena, ben 24. (sic) 179°). 


Gern, mein wertheiter Sreund! würde id Ihr Verlangen 
wegen der Beiträge zu Shrer Zeitjchrift erfüllen, wenn ic) nicht 
jo arm an Zeit und fo eng an mein gegenwärtige Geſchäft ge 
bunden wäre, daß id) jelbjt meinen Mufenalmanac) diejes Jahr 
ohne Beiträge lafjeır, oder doch jehr mager damit ausjtatten werde 
und ihn für die Zukunft vielleicht ganz aufgebe, weil ich mid) von 
jedem Geſchäfte, das fid) mit meiner abjoluten Unabhängigfeit 
nidyt verträgt, losjagen muß. Die Erfahrungen, die ich als 
Herausgeber periodijcher Schriften feit 16 Jahren gemacht, da id) 
nicht weniger als fünf verichiedene Fahrzeuge auf die klippenvollen 
Meere der Literatur geführt habe, find jo wenig günftig, tröftlid), 
daß id) Ihnen als ein aufrichtiger Freund nicht rathen kann, ein 
Ähnliches zu thun. Vielmehr komme id) auf meinen alten Nath 
zurüd, daß Sie fid) ruhig und unabhängig auf einen beftimmten 
Kreis des Wirfens concentriren möchten. Auch ſelbſt in Rückſicht 
auf das Lufrative, die wir Poeten oft nicht umgehen können, ift 
der Weg periodiicher Werfe nur jcheinbar vortheilhaft, und bei 
einem unbedeutenden Anfänger von Verleger ohne einen gewiſſen 
Rückhalt von eigenem Vermögen, der ihm verftattet einen Fleinen 
Stoß zu verjchmerzen, it es vollends nicht zu wagen. 

Wie ſehr wünſchte ic), daß ich Ihnen nicht bloß meinen 
Rath ertheilen, jondern aud) die Mittel erleichtern könnte, den- 
felben auszuführen. Wenn Sie mich mit Ihrer jegigen Lage be 
fannter machen wollen, jo bin ic) vielleicht eher im Stande etwas 
vorzujchlagen, was Shrem Wunſche gemäß ift. 

Leben Sie wohl und feyen Sie meiner treuen Ergebenheit 


verjichert. * 
Der Ihrige 
Schiller. 
) Bemerkung Schwabs. Schillers Brief iſt mit einigen Varianten, nad) 
einer (andern?) Abichrift Haugs mitgeteilt in A. v. Keller Beiträgen zur 
Scillerlitteratur 1859. ©. 60. 
»), Schiller hat den Brief in feinem Kalender am 26. Auguft einge 
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Nr. 189, 
Hölderlin an feine Mutter, 


Liebſte Mutter! Homburg d. 27. Aug. 99. 

Es find nun jchon wieder zehn Tage vorbei, daſs ich auf 
einen Brief von Ihnen warte und immer umfonft. Dijs ift der 
vierte*) feit Anfang des Julius, den id) jchreibe, ohne dajs ich 
auf einen hätte Nachricht von Ihnen erhalten. Sch juche alle 
mögliche Urfadyen auf, um mir diefes gänzliche lange Stillſchweigen 
der I. Meinigen zu enträthieln; aber id) finde feine, die mir es ganz 
erklärte, wenn anders nicht Ihre und meine Briefe verloren ge= 
gangen find. Sc, habe aber von Stutgard indejs andre Briefe 
erhalten, aud) Sinflair; und ich muſs deſswegen denken, daſs die 
Poſten doc) ficher gehn. 

Darf ih Sie bitten, liebjte Mutter! mir das Geld jezt zu 
ſchiken; ich habe nicht darauf gerechnet, daſs unjre Korreipondenz 
würde 2 Monathe unterbrodyen bleiben, fonjt hätt’ id) mid) darauf 
eingerichtet, das Geld länger entbehren zu können; id) habe meinen 
Hauszins vorausbezahlt auf diejes Vierteljahr, auch ſonſt Aus- 
gaben gemacht, die ich hätte noch aufidyieben Fönnen, und jo bin 
id) wirflid) in einiger Verlegenheit, wenn es nod) eine Weile an- 
ſtehn jollte, bis ich das Geld von Ihnen erhalte, 

Bor allem aber bitte id) Sie, jo gewiſs id) Shrer bisherigen 
Güte täglid; würdiger zu werden juche, mich doch nicht länger in 
diejer Unruhe über Ihr Befinden zu lafjen, die mich wirflid; nicht mit 
den Kräften, die mir nötig find, mein Tagesgefchäfft treiben läjst. 

Ich Habe ſchon manchmal nad) Verlauf einer Woche von 
Ihnen Amwort auf meinen Brief erhalten, und wenn Sie diefen 
Brief erhalten und id) muſs nod) länger als anderhalb Wochen 
umfjonjt auf Antwort warten, jo weils [ich] wirflidy nicht, wie ic) 
mir aus diejer täglichen Unruhe heraushelfen foll. Sch habe aud) 


tragen. Ein directes Geſuch von Steinkopf um Beiträge für das Journal 
vom 27. Zuli 1799 hatte er nicht beantwortet. (Gejchäftsbriefe Schillers. 
Gejammelt, erläutert und herausgegeben von Karl Goedefe. Leipzig 1875. 
©. 214. 354.) 

) (Bon der Hand der Mutter): „ich erhielt aber nur 2 hiervon“. 
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dringend an den I. Karl gejchrieben, dafs er mir doch Nachricht 
geben möchte von Shnen, im Fall Sie diejen Brief auch nicht be- 
fümen. Wenn Sie nur wohl find! 


Wie immer r 
Ih getreuer Sohn 


Friz. 


*Nr. 190. 
Hölderlin an feine Mutter!). 


Homburg d. 3. Sept. 99. 

Zaufend Dank, theuerfte Mutter! für die Freude, die mir 
Ihr lieber Brief gemacht hat, da ich num doc wieder Nachricht 
von den I, Meinigen habe und in der Ungewijsheit wegen Ihrer, 
liebſte Mutter, nicht mehr leben muſs. 

Ic glaube nad) allem, was ich) von dem Gange der Poſt 
verjtehe und nach den Erfundigungen, die id) dieſen Abend bei 
dem hieſigen Poftmeifter eingezogen habe, daſs wir wegen bes 
Gelds jo ziemlidy ruhig jeyn können. Es iſt nemlich ſehr mög— 
lid), daſs der Poſtwagen ſeit dem 20. Auguſt noch gar nicht in 
Frankfurt angekommen iſt und daſs er indeſſen irgendwo unterwegs 
geblieben iſt, vieleicht in Heidelberg. Nur, denk' ich muſs der 
Pofſtmeiſter in Stutgard durch die Briefpoſt Nachricht von dem 
Poſtwagen erhalten haben, es wird ihm alſo nicht unmöglich ſeyn, 
Ihnen Nachricht zu geben, wo das Geld liegt. 

Sie können wohl die Anfrage machen, vorerſt ohne dafs dieſe 
Anfrage ſchon wie die Forderung um Rechenſchaft ausficht; ich 
werde mich morgen in Frankfurt erkundigen durch meinen Haus: 
herrn, der dahin geht, ob der Poftwagen jeit dem 20. Auguft 
ichon einmal in Frankfurt angekommen ijt, worin ich aber zweifle. 
In jedem Falle will ic) Ihnen morgen oder übermorgen wieder 
ichreiben aud) aus dem Grunde, dais Sie um jo ficherer wenig— 
jtens Einen Brief von mir erhalten, und da id) Ihnen, vieleicht 
im nächſten Briefe etwas näheres über die Sache jchreiben kann, 
fo bitte ich, nod) einige Tage mit dem Briefe an den Poftmeifter 
in Etutgard zu warten. Der Boftjchein gilt ein ganzes Viertel- 





) Der Brief ift von Kelchner nur theilweiſe abgedrudt. 
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jahr lang und id) höre, dajs er Sie ficher entjchädigen müſste, 
wenn das Geld verloren gienge. Es kann aud) gar nicht fehlen, 
dajs er nicht erfährt, wo und durch wen es verloren gegangen 
ift; aber ich bin ziemlid) ohne Sorge über diefe Möglichkeit. 

Ich danke Ihnen indefjen herzlich, liebfte Mutter, für dieje 
gütige Unterftüzung und ich hoffe, dafs Sie jo bald nicht mehr 
durd) mid) in eine foldye beträchtliche Ausgabe gejezt werden. Ich 
fann mir wohl denken, wie wenig Shnen bei den izigen Umständen 
entbehrlid) it. Bis izt habe id) meine gewöhnliche Kebensart noch 
nicht einzufchränfen gebraucht und ich hoffe mit der anjehnlichen 
Summe, die Sie mir zugeſchikt haben, jo lange auszureichen, bis 
fid) eine Ausſicht auf ein ficheres Ausfommen für mid) findet. 

Mit der Herausgabe meines Journals ift es noch immer nicht 
entichieden. Schiller jchrieb mir neulich, dafs er mir zu einer fol 
chen Beichäfftigung, die meinen Arbeiten gar zuviel Abhängigkeit 
geben würde, nicht ganz vathe, ich möchte ihm aber etwas Be— 
ftimmtes von meiner Lage fchreiben, vieleicht fönne er mir 
etwas vorjchlagen, was mehr meinem Wunſche gemäfs 
wäre, So viel über meine Zage, liebe, theure Mutter — Sinklair, 
der diejen Abend bei mir war, dankt Ihnen herzlid) für das gegen 
ihn geäufferte Zutrauen; ic) kann ficher im Nothfall auf ihn 
rechnen; — aud) hat mein braver Hausherr, wie er hörte, daſs 
mir Geld ausgeblieben jei, fich gleich von freien Stüden erboten, 
mir auszuhelfen, wenn id) jeiner benöthiget wäre. Die guten Leute 
jorgen äufjerft redlich für mid) und find mir ohne Eigennuz er: 
geben. 

Wie ſehr bedaure ich den guten H. Schwager und meine 
theure Schweiter! So mujste doch meine Sorge nidyt ganz un— 
gegründet jeyn! Sch Hoffe für den edlen Mann und meine 
Schweſter und für uns alle. 

Ihr 


Friz. 
[Am Rande:!] Ic) hoffe liebſte Mutter, dafs Sie in Nürtingen 
es jo ziemlicdy ruhig behalten werden. Nur die Lage von Blau— 
beuren beunrubiget mic) ein wenig. Aber ifts doch bisher immer 
noch gut gegangen. Bei uns in Homburg und der Gegend ift es 
ganz rubig. 
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Nr. 191. 
Hölderlin an feine Mutter. 
\ Homburg d. 4. Sept. 99. 


Liebſte Mutter! 


Eben habe id) das Geld und Shren jchäzbaren Brief vom 
15. Aug. erhalten. Dieje gütige Hülfe und der Mutterſeegen, 
womit fie begleitet ift, wird wohl nicht ohne Früchte jeyn; und 
ic) kann Shnen feinen befiern Dank jagen, als daſs id; das Em— 
Pfangene dazu verwenden werde, um noc einige Zeit in täglichem 
Fleiffe zu leben, befonders den Werke, das ich unter den Händen 
habe, noch alle VBollfommenheit zu geben, die in meinen Kräften 
liegt; und kann ich auch für diſsmal nicht die Aufmerkſamkeit 
meines deutſchen Waterlands jo weit verdienen, dajs Die Menſchen 
nad) meinem Geburtsort und meiner Mutter fragen, jo will id) 
e3, jo Gott will! in Zukunft noch dahin bringen. Denn das ift 
doch eigentlicd der einzige, auch der füſſeſte Gewinn für alle Ver: 
läugnung und alle die liebe Mühe, ohne die der Schriftiteller 
nichts werden kann, daſs er fid) und den Nahmen der Seinigen 
unter fein Volk und unter die Nachwelt bringt. Und das find 
feine Worte, theure Mutter! 

Sorgen Sie auch nur für meine Gejundheit nicht. Ich weils 
es wohl, der Geijt nimmt dem Körper Kräfte, aber er giebt jie 
ihm aud), und eine einzige Stunde, wo man mit Zufriedenheit 
nad) der Arbeit ausruht, erjezt vieleicht eine Woche, wo es einem 
etwas jauer werden mufste. Überdifs bin ich jezt befonders ge: 
jund, und danke e3 dem gütigen Himmel, der mir meine Jugend— 
fräfte unter manchem Laide bis hieher jo weit nod) erhalten hat. 

Wäre nur meine gute Schweiter aufjer Sorge und ihr lieber 
Mann gefund! Dder fünnte id) nur denken, daſs es nicht gefähr- 
ich ift. Schreiben Sie doch Ihm und Ihr won meiner herzlichen 
Theilnahme. Dürft' ich hoffen, daſs Worte von mir den edlen 
Mann etwas erheitern Fönnten, jo wird’ id) gerne diefe Tage ihn 
recht viel jchreiben. Ic habe ohnediſs ſchon manchmal diejes in 
Gedanken gethan. 

Sie haben wohl recht, dais ein paar brüderlidde Worte von 
unferem Karl jchon genug find, um mir Freude zu maden. So 
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fehr mic, jeder Fortichritt feiner Geiftesbildung und jede feiner 
Überzeugungen und Kenntnifje intereffirt, jo ehr ich dod) das Herz, 
und meines Bruders Herz zu jehr, als daſs mir nicht genügen 
fönnte, was aus diefem fommt. Er wird jchon aber etwas öfter 
ans Brieffchreiben kommen, wenn er etwas älter geworden ift, 
diefer farge Briefjchreiber. Sie wifjen auch wohl, wie ich& jonft 
damit hielt. Ohne unzärtlic) gegen die Seinigen zu ſeyn, ift man 
dod) in feinen fchönen Jahren etwas mehr fid) jelbit genug. Aber 
wenn man eine Weile in der falten Welt hin und her gelebt hat, 
dann wird man erjt einer jo treuen Theilnahme, wie die zwifchen 
Eltern und Kindern und Gejchwijtern ift, — bedürftig. Wenig: 
ſtens iſt diſs meine Erfahrung. 

Es freut mich, daſs die gute Lebret einen ſo guten Mann 
ſich wählte, wie Oſtertag iſt. Sie wird glüklicher mit ihm ſeyn, 
als ſie es mit mir geworden wäre. Wir taugten nicht recht zu— 
ſammen und es iſt das traurige bei ſolchen jugendlichen Bekant— 
ſchaften, daſs man ſich erſt kennen lernt, wenn man ſich ſchon 
gegenſeitig attachirt hat. So ſehr ich diſs bei meinen lezten Auf: 
enthalt in Wirtemberg fühlte, ſo war ich doch, wie Sie ſelber 
wiſſen feſt geſonnen, nicht leichtſinnig abzubrechen. Aber ſie ſah 
es ſelbſt ein, fie mujste ſich auch wohl erinnern, daſs fie mir noch 
in Tübingen Beweife genug gegeben hatte, daſs fie ſich in mein 
Weſen nicht recht zu finden wufste, und daſs wir beede jchon da— 
mal3 mehr aus einer gegenjeitigen Gefälligfeit, als aus wahrer 
Harmonie die Bekantſchaft fortſezten. Überdiis wollte es fid) 
nicht recht zu meinem Lebensplan und zu den Umftänden, unter 
denen wir leben, fchifen, dafs ic) jo frühe Bräutigam ſeyn follte. 
So wie id) jezt mid) und unfere Zeit kenne, halte ich es für 
Nothwendigfeit, auf ſolches Glüf, wer weijs wie lange, Verzicht 
zu thun, und ich weils aus Erfahrung, daſs man aud) ein Hage: 
jtolzenleben mit Würde führen kann. Wenn ich auch Pfarrer 
würde, jo würde id), wenn es anders nicht ganz gegen Shre 
Wünſche wäre, lieber noch unverheurathet leben, und wenn Sie 
fid zur Hausmutter entichlieffen könnten, oder ich doch in Ihrer 
Nähe lebte, jo wäre diſs mir genug. — 

Ic Hoffe, liebfte Mutter! daſs der Krieg Sie und Die lieben 
Unfrigen wenigjtens nicht in der Nähe beunruhigen wird, Wie 
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unfer armes Land unter Abgaben u. j. w. leiden muſs, weils id) 
freilich nur zu gut, und id) denfe jedesmal auch an Sie Dabei, 
denn wenn ſchon Ihr Einfommen jo gering nicht ift, jo hält es 
doc) immer ſchwer, blos von Zinfen des Kapitals neben den Haus 
haltungsfoften noch jo viel andere Ausgaben zu bejtreiten, und es 
ift ein trauriger Troft, daſs jet die halbe Welt auf dieſe und 
noch andere Art leidet. Ic hoffe den Frieden von Herzen, und 
halte ihn aud) aus den allgemeinjten Gründen für nöthig und 
heilfam und von unabſehlicher Wichtigfeit. Vieleicht ift er auch 
fo entfernt nicht, als es fcheint. Doc) ift diſs eben eine Ver— 
muthung von mir. — Unter den jezigen Umftänden wird es frei- 
lid) nicht rathſam jeyn, eine Reife nach Wirtemberg zu machen. 
Wie jehr es mein Wunſch ift, Sie, liebjte Mutter und die lieben 


Unſrigen nad) jo langer Beit einmal wieder zu jehen, fönnen Sie 


ſich wohl denken. Vieleicht finden fid) aber bald günftigere Zeiten. 
Doch mufs ich Ihnen jagen, dais Sie, jo viel ich mir denfen 
kann, fich Feine Unruhe wegen des Konfiftorium machen dürfen. 
Man weils wahricheinlid), daſs id) bier privatifire, und ift fo 
billig, mic) ruhig zu laſſen, weil man dod) erfahren kann, dafs 
id) meine Beit nicht verichwende. Der I. Fr. Grosmamma taujend 
Empfehlungen. | 
Ihr 


| Sr. 
"Nr. 192. 
Hölderlin an Schiller'). 


Ich kann Ihnen den Dank nicht ausdrüfen, Verehrungs— 
würdigiter für die Grosmuth, womit Sie mir meine unfchikliche 
Bitte beantwortet haben, und ich darf Sie verfichern, dajs die 
gütigen Worte, womit Sie mic) erfreuten, jo gut reeller Gewinn 
(und Hülfe?) für mic, find, als irgend eine andere Hülfe, die ich 
wünjchen konnte. Der Seegen eines groffen Mannes ijt für die, 


1) Bon diefem Briefe, defien Empfang Schiller in feinem Kalender am 
20, September 1799 eingetragen hat, liegt nur ein umvollendetes Concept 
vor, das dur die Mittheilung an feine Mutter in dem Briefe vom 8. Oc- 
tober 1799 (Nr. 194) ergänzt wird. 

2) Nicht ausgeitrichen. 
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die ihn erfennen oder ahnden, die bejte Hülfe, wenigſtens bedurft! 
ich dieſe von Ihnen am erſten. Sc) habe jeit langer Zeit darinn 
gefehlt, dajs ich Ihren Umgang, Ihre gütige Theilnahme immer 
erjt verdienen wollte; id) entzog mich dejswegen Ihrer Gegenwart 
und behielt mir es vor, mic) Ihnen einmal zn nähern, wenn id) 
gerechteren Anſpruch auf die Aufmerffamkeit machen könnte, Deren 
Sie mid) würdigten, und habe mid) durch dieſen falſchen Stolz 
um den wohlthätigen Einfluß Ihrer Belehrung und Aufmunterung 
gebracht, deren id) weniger als andre entbehren fonnte, weil mein 
Muth und meine Überzeugungen nur zu leicht durch ungünftige 
Einwirkungen des gewöhnlichen Lebens geirrt und geſchwächt werden. 

Den jchäzbaren Rath, den Sie mir jchon vor einiger Zeit 
gegeben, und in Shrem lezten Briefe wiederhohlt haben, lieſs ich 
mir nicht ganz umſonſt gejagt feyn, und juche mich alles Ernftes 
in dem Tone vorzüglid) auszubilden, ohne fapricios zu jeyn, der 
meiner natürlichen ungejtörteften Sinnesart am nächſten zu liegen 
ichien, und id) habe es mir zur Marime gemacht erjt in irgend 
[einer] Art des Dichtens veſt zu werden, und Karakter zu gewinnen, 
ehe ich nach einer Gewandtheit jtrebe, die nur deſſen Eigentum 
jeyn fann, der einen ſicheren Standpunkt gewormen!) hat. Ich 
glaubte jenen Ton, den id) mir vorzüglidy zu eigen zu machen 
wünjchte, am vollftändigiten und natürlichjten in der tragiichen 
Form erequiren zu fünnen und habe mid) an ein Trauerfpiel, den 
Tod des Empedofles, gemacht und eben diefem Verſuche habe ich 
die meifte Zeit meines biefigen Aufenthalts gewiedinet. — Ich ge: 
itehe, daß id) nicht ohne Beſchämung gerade Ihnen diefes Ge— 
ſtändniſs thun kann, und Ihnen am wenigiten, denn feit ich Die 
tragiihe Schönheit etwas gründlicher erfenne, ift mir, um nur 
Eines zu nennen, die Compoſition der Räuber in ihrem Weſent— 
lichen, und bejonders die Scene an der Donau, als Mitte des 
Stüks (Gedichts), jo grofs und tief und ewigwahr erjchienen, daß 
id) ſchon dieſe Erkenntnis für verdienftlid) hielt, und mir längft 
die Erlaubnij3 von Ihnen erbitten wollte, meine Gedanken einmal 
ichriftlicd; auszuführen — und damit haben Sie einſt angefangen 
— edler Meifter! — Ihren Fiesto habe ich auch jtudirt und gerade 





) Ob unterjtrichen oder ausgeftrichen, nicht zu erfennen. 
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aud) wieder den innern Bau, Die ganze lebendige Geftalt, nad) 
meiner Einſicht das Unvergänglichite des Werfs, noch mehr als 
die groffen und dod) jo wahren Karaftere, und glänzenden Situa- 
tionen und zauberischen (magiſche) Masfenfpiele der Spradye be— 
wundert. Die Übrigen ftehen mir nody bevor, und es wird mir 
wohl nicht leichter werden, den Don Carlos mit Verftand zu leſen, 
da er lange Zeit die Zauberwolfe war, in die der gute Gott meiner 
Jugend mich hüllte, daß id) nicht zu frühe das SKleinliche und 
Barbarifhe der Welt jah, die mid) umgab. Vergeben Sie, Ber: 
ehrungswirdiger! wenn Sie dieſe Aeufjerungen, Die wenigftens 
recht buchſtäblich wahr find, nicht ganz fchillich finden jollten. 
Aber ich müßte nur ganz gegen Sie jchweigen, oder mid; ſehr 
allgemein gegen Sie äuffern, was ich auch gerne gewöhnlid) gegen 
Sie beobachte, wenn id) mir zuweilen eine Ausnahme gönnen darf. 

Sie erlauben mir Ihnen von meiner Lage, etwas Genaueres 
zu jagen. Sie tft jo, Daß id) ohne ziemliche Inconvenienz wohl 
nicht mehr länger als einige Monathe [fie] fortſezen kann. Sch 
hatte durch meine Kleinen fchriftitelleriichen Arbeiten und durch das 
Hofmeifterleben jo viel Reichtum gewonnen, daß ich hoffen konnte 
wenigftens jo lange unabhängig zu leben, bis id) mein Trauerjpiel 
zu einiger Reife gebracht hätte. Aber eine Kränklichkeit, die beinahe 
den ganzen Winter und nod) einen Theil des Sommers dauerte, 
nöthigte mic einestheils meine frugale Lebensart zu ändern, an 
derntheil® benahm fie mir aud) von meiner Zeit und meinen 
Kräften mehr, als dem Plane gemäjs war. 

[Darunter, durd) einen Zwiſchenraum getrennt und eingerüdt, 
mit ein wenig anderer Schrift, alfo muthmaßlich jpäter ge— 
ſchrieben: 

Die doch auch zu ſehr in ihrer eigenen Sache leben, um 
fortdauernd beizutragen, wenn ſie auch gleicher wären, als Sie, 
Verehrungswürdigſter, und ſchiklicherweiſe eher in meine Geſell— 
ſchaft für gewöhnlich gebeten werden könnten. 
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Nr. 193. 
Aus dem Briefe eines Ungenannten an Hölderlin, 


Jena im Sept. 99. 
Lieber, Theurer. 

Bei einem Yeichtfinn, der mir wie Hederling um die Augen 
fährt, ift der Eifer für feſten Ernft tiefer als je in Boehlend[orf] 
gedrungen. Er ijt freier in der Aeußerung — und verlangt nad) 
beftimmter Selbjtändigfeit. — Diefen Winter wird er bier bleiben 
und bei Schelling hören — der wird ihm zeigen, daß fein Emit 
nod) feine Wurzeln hat. — Genug. — — — — — — 
— id) hatte nur faft zuviel von Boehlend. geredet. Es bleibe 
Dir allein gelagt. Deinen Rath habe ich ihm fo gut als id) 
fonnte mitgetheilt; er dankte aufricdytig — und verjicherte, Daß er 
ſich dieſes lange ſelbſt — jebt mit fejterem Ernſte gejagt und fid) 
nad) einer ruhigen Lage dieſes zu erreichen fehne. — — — 
Ich möchte meinen Nath, dab Du Did) nad) Jena wenden folltejt 
faſt zurücknehmen, da Schelling principes rationes phil. artis ans 
geichlagen, Schlegel auch mehrere äftetiiche Collegia. Du müßteft 
diejen Winter dem Verſuch opfern. Schlegel wäre Dir font nicht 
im mindeſten gefährlidd) — er lieft wie er dichtet, halb Verſtand, 
halb Geiſt — ohne Beitimmtheit und ohne Gefühl und Leben. 
Du wirft mein Abjprechen natürlich der Eile zufchieben. Ob Du 
ein Publikum jet finden wirft weiß ich nicht. Künftigen Sommer 
fönnte die bejtinmmtere Ausführung nach den Schellingichen Vor: 
lefungen vielleicht jehr willlommen jeyn. — Ich werde Dir von 
ihm mehr jchreiben, wenn ich ihn mehr geſprochen — ob er viel- 
leicht jelbjt ähnliche Verjuche machen will. Man fagt er wolle 
nad) Wien um Medicin zu jtudiren. — — 

D. Ic bin zum 2ten male bei Schelling geweſen, id) fonnte 
mich ihm nicht verftändlich machen und war aud) blos in der 
Abficht Hingegangen, ihm zu zeigen — daß id) ihn 

(Das folgende Blatt fehlt). 
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Die tiefite Achtung ergriff mid) von neuem in feiner Vorlefung 
über Transcendentalphilojophie — feine Bejtimmtheit, die ich in 
einigen Theilen für vollendet halte, zwang fie mir ab — und die 
Freude eine jo völlige Webereinftimmung mit meinen Gedanken zu 
finden war groß — es war mir fo wohl in gejunder Natur des 
Gedankens Bewegungen zu fühlen — fein Blid war fo feit — 
und jo keuſch. — Sein Gang war in den drei Stunden, die ich 
hospitirte, dieſer: er ftand bei der Geſchichte, fand 3 Perioden, 
in der 1) des blinden Schickſals — 2) Spuren der Vorjehung 
(jo mußte die Intelligenz der Natur dem handelnden Menjchen 
erjcheinen) 3) „dann wird Gott ſeyn“. — Und wie er das jagte 
— ſo feit — jo falt wie es fid) vom Katheder gebührte und jo 
ernft. — Die Möndsluft des Höhrials konnte die Träne nicht 
zurüchalten — die Bruft jchwoll mir jo mächtig — hätte ic) 
Recht gehabt mich in feine Arme zu werfen und ihm die Hand 
zum Bunde zu reihen. — — — — — — — — — 


(2er Schluß des Briefes Fehlt.) 


*Nr. 194, 
Hölderlin an jeine Mutter. 


Homburg d. 8. Det. 99. 
Liebſte Mutter! 

Ich Hätte Ihnen bälder gejchrieben, wenn id) Ihnen nicht 
von meiner gegenwärtigen Lage gern eine genauere Nachricht ge- 
gegeben hätte. Ich wollte deſswegen einige Briefe abwarten, Die 
auf meine künftige Exiſtenz Einflujs haben. Bis jezt kann id) 
Ihnen aber nur jo viel Gewiljes jagen, daſs ich endlich mit 
meinem Buchhändler über das Sournal im Keinen bin, dafs es 
vor fi) gehen wird, und dajs ich ihm verjprocdhen habe, monat: 
lich einige Bogen zu liefern, deren jeden er mir mit einer Karolin 
bezahlt, und dafs er, wenn er Luft hat, meine Beiträge zu dem 
Journale nad) einiger Zeit befonders zu druken und herauszugeben, 
Dafjelbe mir wieder mit 11 fl. für den Bogen honorirt. Indeſſen 
habe ich die eigentliche Herausgabe und ganze Bejorgung des 
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Sournals, auf Schillers Anrathen abgelehnt, weil mir die Korre- 
ſpondenz mit andern, die am Journale arbeiten u. ſ. w. zu viele 
Zeit hinwegnehmen würde, als daſs ich das, was id) eigentlich 
ichreiben möchte mit gehöriger Ruhe und Aufmerkjamfeit betreiben 
fönnte. Überhaupt hätte mir das mühſame Gejchäft der Korre- 
jpondenz und des Sammelns von Beiträgen und anderes, was 
noch mit der ganzen Bejorgung des Journals verbunden ift, zu 
wenig eingetragen, als es mid) Zeit gefojtet hätte. Weil aber 
die Einnahme, die ic) jezt für die Beitrage zum Sournale babe, 
doch wohl nicht ganz hinreicht zu einer gefunden Lebensart, jo 
hab’ ich Scillern auf jeine eigene Veranlaſſung gejchrieben, 
dajs er mir in feiner Nähe, wenn es möglid) irgend einen 
Heinen Posten verichaffen möchte, der mic) nicht ganz beichäfftigte, 
und noch ein Kleines Einkommen zu meinen jchriftitelleriichen Er— 
werbniffen mir zugäbe. Sc, erwarte alle Tage die Antwort. Es 
wäre um fo mehr nad meinem Wunjche, wenn Schiller meine 
Bitte realifiren könnte, weil mir jein Umgang fo vortheilhaft in 
mancher Rüfficht ift. Wird aber daraus vor der Hand nichts, 
was ich freilich nicht hoffe, jo hätt! id) falt im Sinne, nad) 
Stutgard zu gehen, und da einer Heinen Anzahl erwachjener junger 
Leute Privatvorlefungen zu halten, was, jo viel [id] auf Die 
Nachfrage erfahren habe, nicht unthunlidy wäre. Bekomm' ic) 
aber von Schiller eine erwünjchte Antwort, jo bin ich fo frei, 
liebfte Mutter! eh’ ich nad) Sachſen abreije, nod) einige Zeit bei 
Ihnen und den lieben Unjrigen zuzubringen. Sollte diſs nod) 
diefen Winter geichehn, jo kann es Sie nicht ftören in Ihrem 
eigenen Plane. Mein verehrungswürdiger Hr. Schwager und 
meine liebe Schwejter werden mid) wohl aud) auf ein paar Wochen 
aufnehmen, und dann habe ich noch manche Freunde und Be: 
kannte, bei denen id) mid) einige Zeit wohl aufhalten darf und 
muſs. 

Schiken Sie das Geld nicht weg, von dem Sie ſagten. Ich 
habe meine Rechnung gemacht, habe indeſs einige Kleinigkeiten 
eingenommen und bedarf ſobald nichts wieder. Im unvorher— 
geſehenen Nothfall kann ich ohne alle Inconvenienz mir durch 
Sinklair aushelfen; dieſer will mich ohnediſs nicht von hier weg— 
laſſen, und thut deſswegen gerne, wenn es nötig ſeyn ſollte, für 
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nic) etwas. Ich bitte Sie aljo wiederholt, nichts wegzuſchiken. 
Nehmen Sie für das Empfangene nochmals meinen herzlichiten 
Danf. Für die Handſchuhe, Die mich jo jehr freuten, umd auf 
die ich einen befondern Werth lege, als ein Zeichen Ihrer Güte, 
babe id; Ihnen nod) gar feinen Dank gejagt. Es war gewiſs 
nicht Unachtiamfeit des Herzens, aber wohl des Kopfs. Ich bin 
redyt ſehr begierig auf neue Nachrichten von Ihnen, bejonders 
auch, wie es mit der Gejundheit meines theuern Hr. Schwagers geht. 
Vieleicht mag mir meine gute Schwefter aud) bald wieder jchreibent. 

Die Poſt will bald abgehn. Ich mußste deſswegen eilen. 
Empfehlen Sie mich der l. Fr. Grosmama und alle den werthen 
Unſrigen. Wie immer 

Ihr 


erkenntlicher Sohn 
Friz 


Nr. 195. 
Hölderlin an ſeine Mutter, 


Homburg d. 16! Nov. 99, 
Liebfte Mutter! 


Ich konnte mir wohl denken, dafs Sie dijsmal mit dem 
Schreiben etwas zögern müſsten, und ſchikte mid) um jo lieber 
darein, weil ich mir Shre lieben Gäſte und Shre Reife dabei 
Dadıte, die Ihnen gewiſs zur Freude und Gefundheit dienen wird. 
Wie geme nähme ic Antheil in dem glüflichen Kreife, in dem 
Sie leben, und trüge auch von meiner Seite etwas bei zu dem 
Vergnügen, das Shnen der Umgang der Ihrigen gewährt. Ich 
glaube aber, daſs ich Ihrer eigenen Einficht gehorcdhe, wenn ich 
wenigfitens meinen Beſuch nod) jo lange aufidyiebe, bis es in 
unferem Lande und auf dem Wege wieder etwas ruhiger wird. Ic) 
war diefe Tage jehr beforgt um die guten Löchgauer, weil ich ver: 
muthete, daſs das Treffen zum Theil bei dem Orte felbft oder 
doch nicht weit davon vorgefallen jeyn müfste. Nun werden die 
Unfrigen, wenigitens auf einige Beit, wieder in Ruhe jeyn. 

Bei uns hier erfährt man den Krieg nur noch durch die 
Zeitungen, und es ift den Homburgern recht zu gönnen, da diſs 
nad) vielen Jahren der erfte Winter ift, den fie ohne fremde Tijch- 
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und Hausgenoſſen und ohne Kriegsunruhe und Kriegslaft zu- 
bringen. Ich wundere mid) oft, wie dieſe Gegend, die fait der 
bejtändige Kriegsichauplaz mehr oder weniger gewejen ift, Doc) fich 
jo jchnell erhohlt, und daſs die Menfchen gröftentheils ihr Haus: 
wejen und ihre Lebensart fortführen fönnen, wie fonit. 

Um auf meine Angelegenheiten zu fommen, jo bedaure id), 
daſs id) Shnen von meinen Ausfichten noch nichts näheres jagen 
fan, und es ift mir eigentlicd) um Shretwegen unangenehnter, als 
wegen mir, denn wenn ich bei meiner gegenwärtigen Lebensart 
nicht die unvermeidliche Inkonvenienz erführe, dajs fie für den 
Anfang zu meinen zeitlichen Auskommen nicht hinreicht, jo wäre 
id) auf immer damit zufrieden. Sch Din mir tief bewujst, daſs 
die Sache, der ic) lebe, edel, und daſs fie heilfam für die Menjchen 
ift, jo bald fie zu einer rechten Aufferung und Ausbildung gebracht 
it. Und in diefer Beitimmung und dieſem Zwece leb' ich mit 
ruhiger Thätigfeit und wenn ich oft erinnert werde (wie unver: 
meidlich iſt), daſs ich vieleicht billiger geachtet würde unter den 
Menſchen, wenn ich durd) ein honettes Amt im bürgerlichen Leben 
für fie erfenbar wäre, jo trage ich es leicht, weil ichs verjtehe 
und finde meine Schadloshaltung in der Freude am Wahren und 
Schönen, dem id) von Jugend auf im Stillen mid) geweiht habe, 
und zu dem ich aus den Erfahrungen und Belehrungen des 
Lebens nur um jo entjchloffener zurüfgefehrt bin. Sollte aud) 
mein Inneres nie recht zu einer Haren und ausführlidyen Sprache 
fonımen, wie man denn bierinn viel vom Glüf abhängt, jo weils 
ic), was id) gewollt habe, — und daſs ich mehr gewollt habe, 
als der Anſchein meiner geringen Verſuche vermuthen läſst, kann 
auch hoffen, aus mandyem, was mir zu Ohren kommt, dafs meine 
Sade auch in einer ungeſchikten Ausführung hie und da aus 
einem ahndenden Gennüthe gefajst und gebilliget werden, daſs alfo 
in feinem Falle mein Dafeyn ohne eine Spur auf Erden bleiben 
wird, 

Sch mache Ihnen diefe Geftändniffe deswegen, Tiebjte Mutter! 
weil mir daran liegen muſs, um meiner eignen Ruhe willen mid) 
in meinem gegenwärtigen Leben Ihnen jo aufrichtig und unpar= 
teiiſch hinzuftellen, wie ic) nur immer fann, um jo mehr, da Sie 
durch Shre gütige Unterftüzgung mir darinn a bis bieher. 


Litzmann, Friedr. Hölderlins Leben. 
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IH danke Ihnen verbindlichit für das Ueberfandte. Neuffer 
wird e8 wohl noch bis jezt zurüfbehalten haben wegen der uns 
fijeren Wege. Ich werde es gröftentheils zurüflegen können, um 
e8 zum Theil zu meiner Fünftigen Reife zu gebrauchen. Was 
mich einigermaafjen beruhiget über die Unkoften, die idy Ihnen 
mache, iſt, dais ich aud) als Bilarius nicht ohne einige Beihülfe 
leben könnte, und dafs id) doch eine gute Beit in dem von dieſer 
Seite vortheilhafteren Hofmeifterleben ausgehalten habe. 

Wie freuet e8 mich, daſs Sie mit unjerem Karl fo in jeder 
Rükſicht zufrieden jeyn können und wie weiſs id) es zu fchägen, 
dajs er feine Kräfte jo mänlic) auf die Lage hin anwendet und 
fonzentrirt, in der er ſich befindet. Ich ehre von Herzen und aus 
Überzeugung jeden, der fid) auf diefe Art der Welt nüzlich madht, 
und es thut mir nur oft laid, wenn ich zuweilen fehe, daſs die 
Menſchen gröftentheils auf der anderen Seite nicht ebenjo billig 
find, und auch einem Andern jein Recht widerfahren lafjen, der 
durch die Art feines Geſchäffts und feines Treibens in einigem 
Grade von jedem bejondern Wirkungskreiſe entfernt wird, und nur 
dadurd) bejtehen kann, daſs er mit Muth in feiner Art fid) feit- 
jezt, und fein Schikſaal einfiehet und trägt, wie andre das ihrige. 
Und diſs ift der Troft und die Regel meines Lebens, dafs fein 
Menſch in der Wirklichkeit alles jeyn kann, daſs er irgend etwas 
jeyn muſs und bei den Vorzügen feines Standes und feiner eigen: 
tümlichen Lebensart aud) das nothwendige Mangelhafte tragen, 
das fie mit ſich führt. 

Zaujendmal dankte ich es Ahnen, meine Mutter! dafs Sie 
in diejer Rükſicht mich, der id) überall noch nichts Gemachtes bin, 
fo ſchonend behandeln, und Sie und die Meinigen alle werden es 
gewils gutheiffen, daſs id) jo wenig gleichgültig feyn kann, in 
welchem Lichte ich vor Ihren Augen erjcheine, 

Ic bitte Sie auch recht jehr, dajs Sie fi) nicht dadurd) 
infommodiren lafjen, wenn ich in meinen Briefen zuweilen ins 
Räfonniren verfalle. So viel ich Die allgemeine Stimmung und 
Meinung der Menjchen, wie fie jezt find, bemerken kann, jcheint 
mir auf die groffen gewaltjamen Erfchütterungen unferer Zeit eine 
Denkungsart folgen zu wollen, die eben nicht gemacht ift, die 
Kräfte der Menjchen zu beleben und zu ermuntern, und die eigent- 
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li damit endet, die lebendige Seele, ohne die doch überall feine 
Freude und Fein rechter Werth in der Welt ift, niederzudrüfen und 
zu lähmen. Die Übertreibungen find nirgends gut, und fo ift es 
auch nicht gut, wenn die Menjchen ſich vor allem fürchten, was 
nicht jchon befannt und ausgemacht ift, und dejswegen jedes 
Streben nad) einem Vollkommneren, als ſchon vorhanden ift, für 
Ihlimm und jchädlich halten. Eben dieſes ſcheint mir jezt die 
allgemeinere Stimmung zu feyn, und fie liegt mir deiswegen fo 
auf dem Herzen, weil fie im Kleinen, wie im Grofien wirft, und 
weil fich fein Menſch losſagen kann von dem fjchädlichen oder 
günftigen Einflufje der andern. 

Wenn id) aber von einer ſolchen Empfindung den einen Tag 
mehr behaftet bin, als den andern, jo muſs fie ſich auch in 
meinen Aufferungen mehr oder weniger zeigen, wenn ich mit den 
Bertrauten meines Herzens ſpreche. 

Aber dajs ic) es Ihnen nicht zu lange mache, jo will ich 
Ihnen nur noch jagen, dajs ic) hoffe, Ihnen nad) Verlauf eines 
Monaths von dem Bejuche, den ich jchon jo lange hoffe, wie aud) 
von meiner fünftigen Crijtenz etwas Genaueres fagen zu können. 
Ich bin wie immter, liebjte Mutter! 


danfbarer Sohn 
H. 
Eben erfahre ich, daſs das franzöſiſche Directorium abgeſezt, 
der Rath der Alten nach St. Cloux geſchikt, und Buonaparte eine 
Art von Dictator geworden iſt. 


Nr. 196. 
Hölderlin an jeine Schwefter. 


Homburg d. 16, Nov. 99, 
Theure Schwefiter! 

Ich durfte mir kaum die Freude gönnen, die mir Dein lieber 
Brief gab. Es ift für mid) jo nothwendig, mich mit Gelaſſenheit 
in meinem Gleiſe zu erhalten, und Deine gütige freundliche Ein: 
ladung war eben nicht gemacht, mich auf die Umftände, die meine 
Wünſche mir einjchränfen, aufmerfiam zu machen. — Du haft 
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wohl redyt, Ihenre! daſs es Zeit wäre, wir jähen einander einmal 
wieder, und wie ähnlid) den Deinigen bierinn meines Herzens 
Gefinnungen find, wirft Du daraus genug ſehn, daſs ic) Did) 
jo oft von meiner Hofnung, Did) einmal befuchen zu können, 
unterhalten. Wenn ic; bisher jedesmal Hindernijje fand, jo 
ichikte ich mid; audy) nur darımı jo gedultig darein, weil ich lernen 
musste, mid) in manches zu fchifen, was id) anders wiünjchte. 
Eo hatt’ ich e8 vorigen Winter veft im Sinne zu fommen, und 
nahm eigentlid) die Anerbietung meines Freundes Sinklair nur 
deswegen an, weil id) von Raftadt aus die Meinigen zu bejuchen 
dachte. Aber die ſchlimme Witterung und der Arzt, mit dem id) 
schon in Raftadt ein wenig zu thun haben mufste, nöthigten 
mich, Die Zeit, die ich mir erlaubt hatte, in diefem Drte und 
meift im Haufje zuzubringen und da id) wieder wohl war, jchien 
es mir zu fpät, und id) glaubte wieder zu meinem Gejchäffte 
eilen zu müfjen. Ich habe oft einen jo langiamen Kopf, daſs 
ich mandmal Tage und Wochen hinbringe, wo andre ſchneller 
fertig find, und fo brauche ich viel Zeit und mufs fie faft ängit- 
lid ſparen. — 

Du ſagſt, ich könnte meine Arbeit ja auch bei Dir treiben. 
Für den Anfang gewiis nicht, Gute! Sch bin einer joldyen 
Freude zu wenig mächtig, al$ daſs id), wie es nötig wäre, meine 
Gedanken beifammen behalten könnte. Ich hatte mir Deswegen 
ausgedacht, wenn mein Sournal nur erjt ein wenig im Gange 
wäre, daſs ich einige Wochen mit gutem Gewifjen müjfig gehen 
fönnte, oder wenn ic) ohnediſs genöthiget wäre durch einen Brief 
von Schillern meinen gegenwärtigen Aufenthalt zu verlafjen, daſs 
id) dann die I. Meinigen bejuchen wollte. So lange id) aber 
feinen beftimmten Poften vor mir ſehe, jo darf id), meiner Über- 
zeugung nad), die Arbeit, die mich zum Theil nähren joll, wenig- 
ſtens nicht eher verlafjen, bis fie vollends in Gang gebradt iſt. 
Bon Scillern habe ich nod) feinen Brief wieder erhalten. 

Das Gedeihen Deiner lieben Kinder freut mid) herzlich. 
Eine foldye gute Mutter ifts aber aud) werth. — Id) mujs Dir 
das einfältige Geitändniis machen, daſs es mid) oft infommodirt, 
nicht mehr der reiche Mann in Frankfurt zu jeyn, um meinen 
Neffen zuweilen eine Feine Freude machen zu können. 
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Die blofjen Grüfje find doch feine rechte Sprache, beionders 
für den kleinen Friz, der für jezt beijer jehen und betajten kann, 
als jprechen. Aber, wenn id) fomme, bring id) was rechtes mit, 
das jag ihnen. 

Meinem Freunde Veiel wünjd ich alles Glüf zu feinem 
neuen Leben. 

Am meilten freut es mid), daſs Dir die Sorge für Deinen 
I. Mann vom Herzen genommen ift. Empfiehl mich ihm und 
verfichere ihn meiner fortdauernden Hochachtung. 

Erhalte mir Deine Liebe, Theure! 

Dein 
treuer Bruder 
H. 
Nr. 197. 
Hölderlin an Neuffer. 


Homburg d. 4. Dec, 99. 
Mein Theurer! 

‚Bor allem bezeuge id) Dir meinen Antheil an dem Tode 
Deiner guten Mutter, den ich erjt durch Dein Gedicht erfahren 
muſste. Du wufstelt, wie jehr ich dieje feltne Frau ehrte, und 
es war deiswegen faft nicht recht, daſs Du mir nichts davon 
ichriebit. Ich weiſs aber jelber jehr wohl, wie in manchen Fällen 
dem Manne das Stillichweigen heilfamer ift, als die Mittheilung 
eines Laids. Du darfit mir auch wohl glauben, dajs id) die 
ungelegene Veränderung in Deinem Amte!) mit Dir fühle, und 
daß ich es um fo mehr bedaure, da id) Dir fo gerne die unge: - 
jtörte Freude an dem Erfolge Deiner pottifchen Beſchäfftigungen 
gegönnt hätte. Es ijt fait, als müßte man durdaus fein Glüf 
theurer zahlen, als das jchriftitellerifche, befonders [der] Dichter. 
Du fragit mid) um Rath, lieber Neuffer! Wie gerne fagte ich 
Dir etwas Sicheres, und wie gerne forgte [ich] jelber Dir für 
eine Auskunft! Aber Du weiſt es ohne mich, wie jehr ic) für 
meinen Theil Rath und Freundeshülfe bedürfte. Ich geitehe Dir, 


') Neuffer, der ſeit 1792 als Hülfsprediger an dem Waiſenhauſe in 
Stuttgart verwandt war, fcheint 1799 die definitive Anftellung an demfelben 
erhalten zu haben. Allg. Deutjche Biographie. Band 23. S. 491—92, 
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daß ich nad) und nad) finde, wie es jezt faſt unmöglich ift, blos 
von der Schriftjtellerei zu leben, wenn man nicht gar zu dienſt— 
bar bierinn feyn, und fein Austommen auf Koften der Reputation 
finden will. Und jo bin ic) unentjchloffen, ob ich über furz oder 
lange Vikar oder wieder Hofmeijter oder Hausinformator werden 
will. Das leztere fcheint mir faft das beſte. Wenn fid) auch 
ein weniger bejcheidner Poften für mid) zeigen follte, jo weiß ich 
nicht, ob ic) davon Gebrauch machen jollte, da ich weder gern 
die Schriftitellerei dem Amte, nod) das Amt der Schriftitellerei 
aufopfern möchte, und darum wählte ich gerne einen Poften, der 
feinen grofjen Aufwand von Kräften, umd nicht zu viel Zeit er: 
forderte. Weiſt und findet Du etwas befjeres für Dich, jo joll 
es mich gewiſs freuen, und ich weils nicht, ob Du, bei Deinen 
Connexionen in Stutgard nicht einen erwünfchten Ausweg, zum 
Beifpiel, eine Reife auf Conſiſtoriums Koften follteft Dir ver- 
ihaffen können. Diſs leztere wäre dann gewijs in jeder Rüfficht 
nad) Deinem Sinne und Deinem Plan. Fällt mir irgend etwas 
bei, das mir vortheilhaft für Did) fcheint, oder zeigt fich eine Ge- 
legenheit, die ich günitig für Deine Wünſche finde, fo theile ich 
es Dir gewiſs mit. 

Über Deine neueften Gedichte ſage [ich] Dir mur fo viel, 
dafs fie fi) Durd) treue, phraſenloſe Darftellung des innern oder 
äuffern Lebens, das ihnen zum Grunde liegt, auszeichnen. Und 
Du weiſt jelbft, wie viel dadurd) geſagt iſt. Beſonders der 
Traum fcheint dann aud) das idealiſch poktiſche mit Simplicität 
[zu] vereinigen. Die Veränderungen im Hymnus an die Ruhe 
gefielen mir bejonders durch die Klarheit, die fie bei ihrer Be- 
deutenheit haben. Wäre ich nur näher bei Dir, dajs wir mand)- 
mal ein vernünftig Wort zufammen jprechen könnten über unire 
edle Kunft! Denn, im Vertrauen gejagt, id) finde immer mehr, 
wie vortheilhaft und wie erleichternd die wahre Erfenntnifs der 
postifchen Formen für die Aufierung des poetifchen Geiftes 
und Lebens ift, und id) muſs erjtaunen, wie wir jo umberirren 
mögen, wenn id) den fihern, durch und durch beftimmten und 
überdadhten Gang der alten Kunftwerfe anjehe. Sc will Dirs 
aud) nur geftehn, dafs id) ein wenig mit Dir gezürnt habe, über 
die ziemlich Teichten Aufferungen, die Du mid) diefen Sommer 
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einmal (bei Gelegenheit der Emilie) hören liefjeit in betreff der 
Pokſie. Verſtehe mich wohl, lieber! Es war nidyt wegen der 
Emilie, die auch leichtjinnig genug hingeworfen it, aus Noth- 
wendigfeit und Dienjtfertigfeit, e$ war um der Kunft willen, die 
Du mir fchaltit. Halte mich für einen falten Theoriften, wenn 
Du willit. Ich weiß, was id) meine, und bin gänzlid) mit Dir 
einig, wenn Du unjre faden aus einjeitigen Begriffen zujammen: 
geflikten äjthetiichen Gompendien ins euer haben willſt. Gäbe 
mir nur ein Gott, jo viel gute Stimmung und Zeit, daß id) aus: 
richten könnte, was id) einjfehe und fühle. — Wie jehr ich die 
Progrefie Deines Taſchenbuchs zu ſchäzen weils, und wie meine 
eignen fchriftitelleriichen Affairen ftehn, kannft [Du] aus dem 
Briefe an unjern Freund Steinkopf hören, wenn Du willft. Ich 
muſs abbredjen; denn es ift jchon jpät. Lak Dirs bald gut gehn, 
alter Freund! und tröfte Did) indes mit den Mufen und, wenn 


das frommt, auch mit der ungeheuchelten Treue 
Deines 


[Am Rande:] Ich bitte Dich mir die 100 fl. in Wechſel fo 
bald es nur möglich it, zu ſchiken!). 


Nr. 198. 
Hölderlin an Magenau (?)?). 


Du haft mid) noch freundlid) genug über mein Stillichweigen 
zu recht gewiejen, lieber Bruder! und id) bitte Dich für nun und 
immer, daß Du mir es nie ausdeuteft. So lang ich für meine 


) Das Geld, welches ihm feine Mutter durch Neufferd Vermittlung 
fandte, und welches dieſer bisher noch zurüdbehalten hatte. (S. Nr. 195.) 
) Muthmaßlich ein nicht abgejandter Entwurf, ohne Datum und ohne 
Schluß. Der Tert endet oben auf der vierten Seite, auf der, gleichfalls von 
Hölderlins Hand, von unten herauf gejchrieben jteht: 
Geſang des Deutjchen 
Vis consili expers mole ruit sua; 
Vim temperatam Di quoque provehunt 
In majus, Horat. 
Ich vermutbe, dat der Brief an Magenau gerichtet ift. Die Stimmung 
defjelben ſpricht für die jpätere Homburger Zeit; auch ift die Corte des 
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Freunde, und alles andre, was uns angeht, mich nicht leichter 
intereffire, als jezt der Fall ift, jo lange werd’ ic) wohl aus 
dem natürlichen Inſtinkt, noch bei mir jelber zu bleiben, immer 
etwas fpröde thun müffen. Du glaubft nicht, wie jehr ich von 
je ber hierin meine Noth hatte. Jede Beziehung mit andern 
Menjchen und Gegenjtänden nimmt mir gleich den Kopf zu jehr 
ein, und ic habe dann meine Mühe, fo bald ich irgend ein be— 
fonderes Intereffe bei mir zum Vorjchein und zur Sprache fommen 
laffe, wieder davon weg und auf etwas Anderes zu kommen, 
Schreibft Du mir, jo tönt es jo lange nad), bis idy mid) mit 
Liit oder Gewalt zu etwas anderem bringe, und jchreib id) Dir, 
jo ift es noch fchlimmer; fo bin ich ein fjchwerfälliger Schwabe. 
Du haft alfo einen muthigen Anfang gemacht mit der Her— 
ausgabe Deiner Gedichte‘). Bei Deinem veiten Sinne haft Du 
aud) mehr Recht, als ein anderer, vorerſt das Poetiiche Spiel ein 
wenig, wie das Glüfsjpiel zu treiben und im Nahmen des Genius 
den Würfel hinzuwerfen. Ich jage damit gar nicht, als hättet 
Du Deine Beionnenheit nicht aud) bemüzt, Deinen Künjtlerfinn, 
dem Du jo ziemlich Unrecht zu thun jcheinft, weil er Dir jo treu— 
lich) und natürlic als ein redlicher Waffenträger im Zreffen dient, 
ic meine, daß Du wohl aud) Deinen gründlichen Geſchmak zur 
Hülfe genommen haben wirft, aber ganz ficher biſt Du Deiner 
Sache denn dod) nicht. Wer ift diſs auch von unjern alten und 
jungen Dichtern? und wem würde man es danken, jo wie die 
Saden jezt ftehen? Wir falten Nordländer erhalten uns gern 
in Zweifel und Leidenjchaft, damit wir nicht aus lauter lieber 
Drdnung und Sicherheit uns zum Schnefenleben organifiren. 
Aber im Ernfte, Lieber! Du muft, wenn eine gröfjere Lauf: 
bahn Did) nicht haben will, mit der Pokſie rechten Ernſt machen. 





Papiers Diejelbe, welche Hölderlin zu jeinen Briefen in Homburg vom Sep» 
tember 1799 bis Mai 1800 benußte und die ſich auferdem von ihm nur noch 
einmal zu einem Briefe an Neuffer aus Sena verwandt findet. 

') Magenan hatte 1795 fon ein Bändchen Gedichte herausgegeben. 
Im Jahre 1798 waren won ihm erjchienen: 1. Wend Unmuth oder Erzäh- 
lungen, Satiren, Gedichte, Einfälle. 2. Verfuche in chriftlich religiöfen Ge- 
jängen über vorzäglichite Sprüde aus der heiligen Schrift (S. Goedeke 
Grundriß ıc. III. 2. ©. 596). 
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Du jcheinft mir Die poetische Dreieinigfeit, den zarten Sinn und 
die Kraft und den Geift, himmliſches und irdiiches Element genug 
in Deiner Natur [zu] haben, um diejes edle Leben, in einer fo 
edlen Kunft, zu firiren und der Nachwelt wohlbehalten zu über: 
liefern. Und darum ehr id) den freien, vorurtheillojen, gründ: 
lichen Kunjtverjtand immer mehr, weil ich ihn für Die heilige 
Aegide halte, die den Genius vor der Vergänglichkeit bewahrt. 

Ic) dünke Dir wohl ein rechter Büfjender. Aber ich darf 
zu meiner Entichuldigung jagen, daſs id) bei aller jcheinbaren 
Unbedachtjamfeit, mit der meine bisherigen Arbeiten gejchrieben 
find, doch jehr bedächtig zu Werk gieng, und dais nicht ſowohl 
die Schuld an mir liegt, als in den Einfeitigfeiten unfers neueften 
Geſchmaks, wenn id) wirklich im Zorn und hiemit etwas revolu— 
tionär verfuhr. Aber es war wohl für den Anfang gut, und 
wie gejagt, Du kannſt befjer, als ich, jo einen Anfang machen. 
Mein Glüf war, daß id) jah, wo id) war, und deſswegen meinen 
Stoff danach einrichtete und wählte. 


*Nr. 199. 
Hölderlin an einen Iingenannten'). 


Nehmen Sie meinen wahrften Dank, Verehrungswürdiger! 
für die treuen Bemühungen, womit Sie eine befjere Literatur 
aufrecht zu halten bejorgt find, und jeyen Sie verfichert, daß id) 
Ihrer gütigen Einladung durdy die beiten Kräfte, die id) habe, 
folgen werde. 

Die Gejege, denen ich mid) hiermit unterziehe, find jo rein 
und genau mir aus der Seele gejchrieben, daß ich hoffen darf, 
es werde mir nicht jehr jchwer werden, ihnen zu dienen. Ic) 
glaube, den Sinn derjelben gefaßt zu haben, und weiß im Allge— 
meinen nichts mehr hinzuzuſagen. Wollen Sie mir eine Stelle 
bejtimmen, bei der Beurtheilung poetifcher Werfe, jo glaube id) 
für dieſe vielleicht zu taugen, da jeit einigen Sahren mein Nach: 
denken und mein Beobachten faſt ausichlieglid) dahin gerichtet war. 
— ) Gleichfalls ein Entwurf ohne Datum und ohne Schluß. Ich glaube 
auch ihn in die Homburger Zeit verlegen zu müſſen; an wen er gerichtet ift, 
weiß ich freilich nicht. 
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Das innigere Studium der Griechen hat mir dabei geholfen 
und mir ftatt Freundesumgang gedient, in der Einſamkeit meiner 
Betrachtungen nicht zu ficher, nocdy zu ungewiß zu werden. Uebri— 
gens find die Refultate dieſes Studiums, die id) gewonnen habe, 
ziemlid) von andern, Die id) ferne, verichieden. Man hat, wie 
Ihnen befannt ift, Die Strenge, womit die hohen Alten die ver- 
ichiedenen Arten ihrer Dichtung unterichieden, häufig ganz und 
gar mißkannt, oder doch nur an das Aeußerliche derjelben fich ge— 
halten, überhaupt ihre Kunft vielmehr für wohlberechnetes Ver: 
gnügen gehalten, als für eine heilige Schidlichfeit, womit fie in 
göttlichen Dingen verfahren mußten. Das Geiftigfte mußte ihnen 
zugleich) das höchſte Charafteriftifche feyn. So aud) die Dar- 
ftellung defjelben. Daher die Strenge und Schärfe der Form 
in ihren Dichtungen, daher die edle Gewaltfamfeit, womit fie 
diefe Strenge beobachteten bei untergeordneteren Dichtungsarten, 
Daher die Zartheit, womit fie das Hauptcharafteriftifche vermieden 
bei höhern Dichtungsarten, eben weil das Höchſtcharakteriſtiſche 
nichts Fremdes, Außerweientliches, darım feine Spur von Zwang 
in fid) enthält. So jtellten fie das Göttliche menſchlich dar, doch 
innmer mit Vermeidung des eigentlichen Menjchenmaßes, natür- 
licherweife, weil die Dichtfunft, die in ihrem ganzen Wefen, in 
ihrem Enthuftasmus, wie in ihrer Bejcheidenheit und Nüchtern- 
heit ein heiterer Gottesdienft ift, niemals die Menjchen zu Göttern 
oder die Götter zu Menſchen machen, niemals unlautere Idolo— 
latrie begehen, fondern nur die Götter und die Menſchen gegen: 
jeitig näher bringen durfte. Das Trauerſpiel zeigt dieſes per 
contrarium. Der Gott und Menſch fcheint Eins, darauf ein 
Schickſal, das alle Demuth und allen Stolz des Menjchen erregt 
und am Ende Verehrung den Himmlifchen einerjeit$ und anderer- 
jeit3 ein gereinigtes Gemüth als Menſcheneigenthum zurücläßt. 
Nach diefen äfthetiichen Gefinnungen, die nad) ihren Aeufjerungen 
und nad den Worten wollen, jollen und können und wohl 
zu rechter Zeit gejagt find, würde ich die poetiſchen Werke zu 
würdigen juchen mit unerjchütterlicher Gerechtigkeit in der Sache 
und mit möglicher Schonung der Perion des Schriftitellers, aud) 
mit dem Gedanken, 
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*Nr. 200. 
Hölderlin an jeine Mutter. 


Homburg, den 29. Januar 1800, 
Liebite Mutter! 

— — — 63 fcheint mir zweckmäßig zu fein, daß id) ohne 
eigentliche Noth die jetzige Art meiner Beichäftigungen und Studien 
fo wenig, wie möglich, durch eine neue Lebens: und Gejchäftsart 
unterbreche, da ich jebt erſt gewifiermaßen eingejchirrt bin, und 
nad) manchen Zerjtreuungen und Unruhen endlich einige Feſtigkeit 
in meinem Thun gewonnen habe. Die Gründe alfo, die mir in 
dieſem Augenblicde gewärtig find, wären gegen einen Verjud), den 
ich) ohnedies Ihnen faum zumuthen möchte. — Nämlich, im Fall 
er fehlichlüge, jo würde dies für meine Ruhe, die mir jo thener 
iſt, und für die Geduld, mit der ich mid) unter den menschlichen 
Verhältniffen jehe, eine faſt zu ftarfe Probe jeyn, denn, wie ges 
jagt, id) fühle, daß id) nod) etwas ftärfer werden muß, um mid) 
derlei Demüthigungen auszujegen, die mir wenigftens auf einige 
Zeit die Luft und die rechte Kraft, unter den Menſchen etwas zu 
fördern, nehmen würden. Und ich darf Ihnen wohl gejtehen, 
liebjte Mutter! daß eben hierauf mein Leibes: und Seelenwohl, 
wenn id) fo fagen darf, im hohen Grade beruht. Der andere 
Grund wäre, daß id) jeßt einigermaßen geborgen bin auf einige 
Seit, und daß es uns daran liegen muß, eine Laufbahn, die in 
feinem alle jehr ungünftig enden kann, jo lange fejt zu ver- 
folgen, bis ſich irgend ein gewifjer Erfolg zeigt, und es jcheint 
mir nicht wohl möglich, meine jeßigen Beichäftigungen, die ein 
jo gejammeltes und ungetheiltes Gemüth erfordern, jeßt gerade 
mit einem Amte zu vereinigen, wo id) mid) erſt wieder ganz ein- 
zugewöhnen und einzuftudiren hätte. 

Wenn Sie mir erlauben, hinzuzujegen, daß ich nicht ſchlim— 
mer als manche andere daran bin, wenn id) ein fünftiges Amt 
mit etwas weniger Vermögen antrete, fo ſcheint es mir wohl der 
Mühe werth im Nothfall indefjen etwas zuzufeßen, jo weit mein 
Einkommen nicht zureicht, befonders da ich, wenn ich gejund 
bleibe, auch bei einem künftigen Amte meine jchriftitelleriichen 
Arbeiten nicht ganz aufzugeben gejonnen bin, die mid) freilich nie 
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reid) machen, aber aud) wohl nicht jo ganz ohne Dank bleiben 
werden. 

Mebrigens überlafje id) die Sache Ihrer und meines theuern 
Herrn Schwagers Enticheidung, da ich, fo viel es die furze Beit 
leiden wollte, meine Meinung gejagt habe, um jo mehr, da id) 
nicht jo, wie Sie, im Stande bin, zu urtheilen, ob es mir, nad) 
den genauern Umftänden, möglich feyn wird, ohne ein beträcht- 
liches Amt meine Eriftenz zu fihern. Wenn ich die Ausgaben 
abrec;ne, die mir meine Kränflichkeit im vorigen Jahr gefoftet 
hat, fo finde ich, daß ich mit 500 fl. fo ziemlich ausreiche, und 
jo viel könnte ich wohl in Stuttgart oder Hier verdienen. — Sie 
werden es mir nicht verdenfen, daß ich die Sache fo einjeitig an— 
jehe; was höhere Gründe und Gefichtspunfte betrifft, jo glaube 
id; mit gutem Gewiſſen behaupten zu dürfen, daß ich den Menſchen 
mit meinen jeßigen Geſchäfte wenigjtens eben fo viel diene und 
fromme, als im Predigtamte, wenn auch der Anjchein dagegen 
jeyn jollte. Sch ftüße mich Hierin nicht blos auf mein eigenes 
Urtheil, jondern auf den ausdrüdlichen und ernftlichen Dank von 
adhtungswürdigen Perſonen, den fie mir über einige meiner öffent: 
lichen Yeufjerungen gejagt haben. 

Meine Abreife von bier hängt indefjen vorzüglic) von dem 
nächtten Briefe ab, den mir mein Buchhändler jchreiben wird. 
Da ich hierin der Noth diene, jo werden Sie mir es nicht ver- 
denken, wenn id) jage, daß id) bier bleiben oder nad) Stuttgart 
ziehen werde, je nachdem ich dort oder hier ein leichtere Aus» 
fommen finde, In jedem Falle muß id) noch bis Oſtern bleiben, 
weil id) meine Arbeiten jet unmöglid) jo weit unterbrechen kann. 
In ungefähr 14 Tagen kann id) Sie wohl über dieſes mit Ge— 
wißheit benachrichtigen. Sollte Sinklair, der wahrjcheinlid; noch 
dieſe Woche nad) Schwaben abreist, um einen Freund bei der 
faijerlichen Armee zu beſuchen, nach Blaubeuren fommen, wie er 
es im Sinne hat, jo bitte ich Sie von meiner wahrjcheinlichen 
Abreife nichts gegen ihn zu erwähnen, went er nicht davon an— 
fängt; jo lang ich nicht ganz entichieden bin, mag id) ihm 
nichts davon jagen, weil er mich nicht gerne gehen läßt, und id) 
die ganze Sache gerne Falt überdenken und bejchliegen möchte. 
Vebrigens würde mich der Abjchied von dieſem Drte nicht wenig 
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foften, und nur die Ausficht in meine geliebte Heimath und zu 
den Meinigen, Die id) im der ganzen Welt vermifjen würde, 
fönnte mir ihn erleichtern. Ich habe hier gute, zum Theil vor: 
trefflihe Meenjchen fennen gelernt, und genieße mehr Attention 
und Theilnahme, als ein Fremder erwarten kann, der nichts zu 
geben hat, als hie und da eine ehrliche Meinung. — Um meine 
Gefundheit dürfen Sie ja nicht bange jeyn, theuerjte Mutter! 
Ich habe jchon jeit guter Zeit dieſes Foftbare Gut ungejtört ge— 
noſſen, und es freut mich um jo mehr, weil ich immer fürchtete, 
daß der böje Frampfhafte Zuftand bleibend werden möchte. Ant 
biefigen Arzte habe ich dadurch eine gar gute Bekanntſchaft ge— 
wonnen, es ift ein immer beiterer treuberziger Mann, der einen 
wenigitens auf Augenblice ſchon durd) fein gejundes menjchen- 
freundliches Gefidht heilen fann. Er ift der Mann für alle Hypo: 
chonder. — Der verjtorbene G[ontard], von dem Sie fchreiben, ift ein 
Dnfel der Familie, bei der idy war. Mein lieber H. it jebt in 
einem Erziehungsinftitute in Hanau. Ich jchreibe bloß deßwegen 
jo jelten von ihm, weil ich nie ohne Wehmuth an dieſen vortreff— 
lihen Knaben denken kann. Es ift recht gut für ihn, daß er 
aus Frankfurt weg ift, wo jeder Tag feine wahrhaft edle Natur 
wo nicht verdarb, doc entitellte.e — Das Geld hab’ id) von 
Neuffer erhalten, und jage Ihnen nochmals meinen herzlichiten 
Danf dafür. Im Tall einer Abreife würde id) Sie, wenn es 
ohne Ihre Unbequemlicjkeit geichehen könnte, um etwas weniges 
bitten, nicht jowohl um der Reiſekoſten willen, die nicht groß 
jeyn werden, als weil id) nod) einen Conto bei dem Buchhändler 
in Frankfurt abzutragen habe. Meiner theuren Schweiter danken 
Sie indefjen in meinem Namen für ihren lieben Brief. Sch 
würde ihn nod) heute jelbjt beantworten, wenn es mir nicht ge= 
rade ginge, wie es ihr gegangen ijt, daß mir nänlid) mein guter 
Freund, der Ofen, zu falt werden will, und ic) muß ja gehorſam 
jeyn, und meinen dreißigjährigen Leib jchonen und pflegen. Die 
Weſte joll mir wohlftehn und wohlthun. 
Zaufend Empfehlungen und Grüße Wie inner 
Ihr 
treuer Sohn 
Hölderlin. 


542 Hölderlin an feine Schweiter. 


Pr. 201. 
Hölderlin an feine Schweiter. 


Meine Theure! Homburg d. 19. März 1800. 


Ich hätte Dir ſchon eher geichrieben, wenn id) nicht lieber eine 
Stunde abgewartet hätte, wo ich mit einiger Ruhe und mit ftillerem 
Geijte den Verluft Deines mir unvergeislichen Gatten denken könnte‘). 

Ich habe ihn gekannt, und weils, wie viel wahrhaft Er— 
habnes, und Ewiges in feinem Gemüthe verborgen lag, und 
eben darum kann ich mir wohl denken; wie er mit Diejer 
Heiterfeit fterben konnte; einer ſolchen Seele, die, wie die feinige, 
gewohnt war, das menjdjliche Leben mit feinen Leiden und Ver: 
änderungen mit einem höheren Auge anzujehen, und überall mehr 
auf das bleibende, auf den Grund unferes Weſens und Lebens 
zu achten, einem ſolchen Sinne muſs der Tod mehr wie ein kurzer 
Abjichied jcheinen, als wie eine lange Trennung, und diſs muſs 
ihm aud) die Entfernung von Dir, Du Gute! und von all den 
Seinigen erleichtert haben. Mic; tröftet der Gedanke, der überall 
mein beſter Troft ift, daſs nemlich Gott überall ift, und in ihm 
und durd) ihn wir alle jezt und immer vereiniget find. 

Am meijten trauert mein Herz darüber, dajs ich Dich, Beite! 
nicht mehr im Geleite diejes edlen Lebensgefährten weils, und 
daſs Deine lieben Kinder nur noch eine Mutter haben, die zwar 
jo ganz gejchaffen ift, ihnen diefen Verluſt zu erjegen, und alles 
zu jeyn, was ihre Jugend bedarf, der aber doc) bei einen leiden- 
den Gemüthe dieſe theure Sorge ſchwer jeyn mujs. Liebſte 
Schweiter! erhalte Dich nur! für ung alle, denen Du jo wahrhaft 
werth bijt! vertraue Deiner guten Natur, denfe, daſs Du fo viele 
glüfliche Gaaben haft, die ganz gemacht find, um leichter und un— 
zerftörter unter den Begegnifjen des Lebens auszudauern! wie oft 
babe idy Did) fchon um Deine fchöne Ruhe und Geduld beneidet, 
wenn mir es oft ſchwer wurde auf meinem Wege, und wie ehr 
its immer mein Bejtreben, das ganz zu lernen, was Dir ange: 
boren ift! Die Gefellichaft und Unterſtüzung unfrer guten Mutter 
wird Dir Troſt genug gewähren. Ein jo geprüftes Herz, wie das 
ihrige iſt, beruhiget ſchon durd) feine Nähe, und es muſs Dir ein 

4) Bräunlin war am 2. März geftorben. 
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ftärfender Gedanke jeyn, Deinen Kindern eben jo viel zu feyn, als 
fie uns war in unjerer Kindheit, da wir Das beite, was wir haben, 
ihr vorzüglicd danken. Aucd haft Du ſonſt gute Menjchen um 
Did, und der Seegen des Himmels, der uns allheilend umgiebt, 
fann Dir, Du reine Seele! nicht fehlen. 

Kann ich Dir etwas feyn, fo brauchſt Du es nur zu fagen. 
So bald es nur meine Gejchäffte irgend zulafien, die gerade jezt 
etwas dringender find, jo foll mich nichts abhalten, einmal zu 
fommen, und id; denfe, Liebe! dafs ich zu Dir taugen werde, 
weil ic) manches in der Welt zu ertragen gelernt habe, und nad) 
mancherlei Erfahrungen die Anhänglichkeit an Dich und die Uniri- 
gen nur gründlicher und ewiger geworden ift. Einen treuen Freund 
haft Du für Di) und Deine Kinder auf lebenslang an mir, das 
wirft Du glauben. Sieh! Gute! theure Schweiter! diſs ift in 
meinen Augen ein jchägbar Glüf, das nur zu felten ift, dafs eine 
ſolche ächte Harmonie und Achtung und Freude unter Gejchwijtern 
ift, und dafs wir eine foldye Mutter haben. | 

Sorge nur für Deine Gejundheit, liebe! und lebe gerne. Es 
it denen wohl zu gönnen, die von uns gehen zur Ruhe und zu 
neuer Jugend; aber aud) diejes Leben ift gut, Gott iſt aud) bier, 
und id) glaube, es wird aud) hier noch immer bejjer. Sch möchte 
Dir nod) vieles jagen, was von Troft in mir iſt; id) habe fo oft 
erfahren, wie ein Buruf, der aus dem Heiligtume unferer Seele 
faın, in tiefer Betrübniſs uns beglüfen, und neues Leben, neue 
fromme Hoffnung ſchaffen fann. Eines denke id) bejonders oft, 
daſs der Lebendige, der in uns und um uns ift, von Anbeginn 
in alle Ewigfeiten mächtiger, als aller Zod ift, und das Gefühl 
diefer Unfterblichfeit erfreuet mic oft in meinem Nahmen und im 
Nahmen aller, die da leben, und die geftorben find, vor unjeren 
Augen. Und fo ifts mein gewifjer Glaube, dafs am Ende alles gut 
ift, und alle Trauer nur der Weg zu wahrer heiliger Freude ift. 

Laſs mic) jo abbredhen, Theuerſte! Ich jchreibe Dir bald 
wieder! aud) umnferer lieben Mutter! umd dem Bruder! Bleibt 
nur ihr mir, ihr Lieben! erhaltet euch für mich) und die Unjrigen! 

Dein 
ewigtreuer Bruder 
Hölderlin. 


544 Charlotte von Kalb an Hölderlin. 


Nr. 202, 
Charlotte von Kalb an Hölderlin'). 


Mainz den 15. Mai [1800]. 
Ein Fahr ſchon bin ich im diefer Gegend am Main und 
Rhein, bewohnte Wimpfen und Heilbronn, Heidelberg, Offenbad). 
An jedem Ort waren Sie gewejen. Anfang Juni gehe ich in’s 
Wisbad.“). Im Juli bin ich wahricheinlid in Mannheim, jpäter 
im Herbit wohl wieder in Franken. Wenn Ihnen eine Reife in 
diefe Gegend führt, will ich Ihnen wenigjtens meine Gegenwart be- 
kannt machen. Ihnen einen Brief voll tiefen Inhalts zu fchreiben 
war mad) foldyer langen Entfernung und Schweigen unmöglid). 
— Wir fannten uns — was die Zeit und die Gelegenheit und 
unfere Entwicdlung uns erlaubte zu fein. — Raftloje denfende 
Weſen find in 6 Jahren?) ganz nod) was Anderes geworden, fo 
ichnell die Veränderung im äußeren in jüngeren Jahren, jo fchnell 
die Veränderung in Urteil, Denken und Geſinnung in reiferen. 
Auch meine Seele hat fid) mehr entwicelt und ich bin bis jegt 
nur durch den Druc des Zufalls mehr befreit worden. Kein Wort 
mehr. — Es ift wohl fonderbar, daß mit dem reinften Egoismus 
fich endlich Die Seele jagt: Du kannſt nichts mehr verlieren, aber 
leider Du wirft doch noch leiden. 
Gen Herbit Ihren Roman gelejen und mit vielem Vergnügen. 
Ic wiederhole ihn bald. Antworten Sie mir bald, vielleicht kann 
id) eine bedeutendere Frage an Sie thun. ... Mit Gedanfen und 
Gejinnung und dem Wunſch von Ihrem Sein und Wirkſamkeit 


zu vernehmen. 
Ch. von Kalb geb. von Ditheim. 


ı) Stimmen aus bem 18. Zahrhundert. Mitgetheilt von M. Carriere. 
Weſtermann Jahrbuch x. Band 44. 1878 ©. 276. Hölderlin ift auf der Adreſſe 
als „Dichter des Hyperion in Nürtingen“ bezeichnet. 

) Miesbaden. 

9) Darnach ift der Brief 1800 gejchrieben. 
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*Nr. 203. 
Hölderlin an feine Mutter'), 


ei oft Mutter! Homburg d. 23. Mai 1800, 
tebſte utter! 


Ich war beinahe ſchon zur Abreiſe gerüſtet, als ich Ihren 
Brief erhielt. Übrigens hatten die Nachrichten, die Ihnen einige 
Unruhe verurjachten, aud) mich in meinem Entſchluſſe einiger: 
maafjen zweifelhaft gemacht. Ich liejs in Frankfurt nachfragen, 
ob der Poftwagen nod) gienge, und man hat mir es bejaht. Nun 
glaube ich, dafs in einigen Wochen die Sachen wenigftens für meine 
Reife nicht hinderlicher jeyn werden, als jezt, und weil ich ohne: 
diſs wahrjcheinlid) mein Logis nicht gleich würde beziehen können, fo 
will id, um einen Mittelweg zu treffen, meine Abreife noch jo 
lange anftehen lafjen, bis Sie mid) benachrichtigen werden, daſs mein 
Logis in Stutgard jo weit eingerichtet ift, daſs ich es bei meiner 
Ankunft beziehen kann. Da id; für meine Gejchäffte einige Zeit 
verlieren mufste, jo tft e8 ohmedijs nothwendig, daſs ich in Stutgard 
jo bald wie möglich in die Thätigkeit eintrete. 

Übrigens bitte ic Sie, dafs Sie fid) mit den Meubles fo 
wenig, wie möglid, Mühe und Unkojten machen. Es iſt mir erft 
nod) beigefallen, daſs ſich vieleicht über kurz oder lange doch noch 
ein angemefjener Bolten im Ausland mir dabieten fönnte?), und fo 
jehe ic) darinn und in andern Rüffichten einen Grund, mic) nicht fo 
eigentlic) auf ein langes Bleiben einzurichten. Der Bücherfaften 
ift mir ganz recht. Könnte id) von meiner Gejundheit nur immer jo 
gewiſs ſeyn, wie ich es jezt bin, jo würde ich auch denken, daſs 
ih) meine jchriftftellerifchen Arbeiten immer jo ununterbrochen 
würde fortjezgen können, um davon zu leben. Aber ich finde es 
denn doch gut, nicht jo einzig mid) darauf zu verlaffen, und jo 
will ich mich eben kurz und gut zu den Nebengejchäfften ent— 
ichlieffen, die ich in Stutgard treiben kann. Freilich, wenn id) 
das Urtheil von Männern und Freunden höre, über mich und 
meine Sache, jo möcht’ id), bei aller Demuth, die mir manches 


) Der Brief ift von Kelchner nur theilweife abgedrudt. 
2) Er hoffte aljo immer noch auf eine günftige Antwort von Schiller. 
Litzmann, Friebe, Hölderlins Leben, 35 
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auch misdeuten könnte, doch aud manchmal fragen, warum id) 
mich in der bürgerlichen Welt jo herumbehelfen müfje? Übrigens 
jo lang id) feinen andern Weg vor mir fehe, jo halte ic) den, 
den ic) gehen muſs, für den bejchiednen, und finde mid) darein, 
jo gut ich kann. 

Ich habe diefe Tage eine Freude erlebt, die Ihnen aud) 
Freude machen wird. Ein Kaufmann aus Frankfurt, den ich nur 
Einmal bei meinem dortigen Aufenthalte gefehen hatte, hat mir fo 
unbefannter weije ein Gejchent mit einem Buche gemadjt, das aud) 
mehr al3 eine blofje Attention bejagt, da fein Werth wohl wenig 
unter 100 fl. beträgt. Ich will den edeln Mann nod) bejuchen 
und ihm fo danken, wie ers verdient. 

Mögen Sie die Güte haben, und an Landauer jchreiben, dajs 
er mir bei Hr. Kling in Frankfurt oder bei wen er jonft mag, 
(id) will ihm felbft auch noch fchreiben,) 6 Karolin anweiſt. Sch 
würde Sie nidyt bemühen, wenn ich nicht ihres Kredits bedürfte, 
und da Sie wohl ohnedijs an Landauer fchreiben, fo find’ ich es 
für befjer; als wenn ic) es ihm jchriebe. Das Geld ijt nur auf 
alle Fälle. 

Sc wollte, Sie hätten einmal Ruhe mit mir. Es thut mir 
weher als ic) jagen mag, dajs id) Ihnen immer Sorge und Mühe 
machen muſs, befonders da Sie das bischen Ehre, womit mir bis 
izt in der Welt gelohnt worden ift, jchon wegen unferer Entfer- 
nung nicht ganz mit mir theilen, und alfo fait unbelohnt bleiben 
müſſen. 

Ich hoffe, es ſoll in unſerem Lande doch diſsmal erträglich 
hergehen! Tauſend Grüffe an die liebe Schweſter und an alle! 

Ich bin in Eile, weil die Poft abgehen will. 

Ewig und von Herzen 
Ihr 
danfbarer Sohn 
Hölderlin. 
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Nr. 204. 
Hölderlin an feine Mutter’). 


Liebite Mutter! 


Sch danke Ihnen herzlidy für Shren gütigen Brief, und Die 
guten Wünfche, die er enthält. Ich werde mich bejtreben, von 
meiner Seite alles zu thun, was mid) einer baldigen und dauern— 
den Erfüllung derjelben würdig machen fann. 

Sie können nicht glauben, mit welchem Gefühle von Danf 
und Achtung gegen die Meinigen ich meinen Weg bieher gieng. 
Die Theilnahme und Aufmunterung treuer wohlmeinender Ge— 
müther ift mir auf der Stelle meines Lebens, worauf id) jezt bin, 
ein gröfferes Gefchenf, als irgend etwas, worauf man jonft groffen 
Werth zu legen Urſache hat. 

Mein Logis und die Aufnahme in meines Freundes?) Hauffe 
fand id) ganz nad) meinen Wunſche. 

Überhaupt haben mid) meine alten Befannten jo gutmiüthig 
empfangen, daß ich wohl hoffen darf, hier eine Zeit im Frieden 
zu leben, und ungeftörter, als bisher, mein Tagewerk thun zu 
fönnen. 

Sch Halte es für ein Glük, daß mir ſchon das anftändige 
und erwünjchte Anerbieten von einem jungen Manne, der in der 
Ganzlei arbeitet, gemacht worden ijt, daß ich ihm Stunden in der 
Philofophie geben möchte, wofür mir monatlid) ein Karolin be— 
zahlt wird. 

Sonft habe ich eben manche Ausgabe machen müſſen, um 
mich vollends in meiner fleinen Wirthichaft einzurichten, Befon- 
ders habe ich mid) nicht gerne entichloffen, mir einen Schreibtifch, 
der zugleich als Commode dient, zu beitellen, was doch, als ein 
anftändiges Meuble, mir nothwendig ſchien und von Landauer 
angerathen wurde, weil ich auf dem Fleinen Tiſchchen nicht wohl 
mit meinen Papieren in Ordnung bleiben, und wie Sie jelbit jehn, 
ohne Inkommodität meine Kleider und Wäſche etc. auch nicht immer 
in dem Koffre behalten kann. 

) Ohne Datum. Muthmaßlich der erjte Brief nach feiner Heberfiedlung 
von Nürtingen nad Stuttgart. (Juni 1800.) 

2) Landauer. 

35° 
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Ich braudye den Schreibtiicdy nicht glei zu bezahlen, alio 
find Sie aud) nicht für jest gerade dadurd) mit neuen Ausgaben 
beläftigt. Wenn es Ihnen aber möglid) wäre, nod) mit einigen 
Karolinen mir in einiger Zeit auszuhelfen, und mid) jo vollends 
ficher zu }tellen, fo werde ich es mit herzlichem Danf annehmen und 
wohl auf ein Fahr lang Sie, liebite Mutter! unbeläftiget Tafjen 
fönnen. Haben Sie eben jezt nod) Gedult mit mir! An Fleik 
und gutem Muth und gehöriger möglichjter Einſchränkung ſoll es 
nun und nimmer fehlen. 

Es betrübt mich genug, da ich andern Menſchen und beion- 
ders den Meinigen nur Freude machen möchte, daß ich für jest 
nur immer mehr empfangen muß, als geben fann. 

Zaujend Grüfje an meine theure Schweiter! Ich habe neu- 
li) unterwegs ein Eleines Gedicht an fie entworfen, das ich ihr 
nächſtens jchifen will, wenn es ihr einen vergnügten Augenblit 
machen jollte. Zandauers empfehlen fid) Ihnen und der Schweſter. 
Ich hoffe immer nod), daß wir in Furzem Friede haben, und von 
friegeriichen Unruhen befreit jeyn werden. 

1 — — — — — — — — — 


Küffen Sie die lieben Kinder in meinem Nahmen. 
Ewig Ihr 


dankbarer Sohn 
Hölderlin. 
Der Bücherkaſten und Vorhang iſt ganz nach Wunſche aus— 
gefallen. Meine Sachen habe ich alle richtig erhalten. 


Nr. 205. 
Hölderlin an feine Miutter?). 


Liebſte Mutter! 


Nur ein paar Worte, um Ihnen berzlihen Dank zu fagen 
und vorzüglich aud) Sie zu verfihern, daß eine Anmahnung von 
Ihnen gewiß von mir nicht, wie wohl ſonſt der Fall jeyn konnte, 
mit Empfindlichkeit mehr aufgenommen werde. 


) Mittheilungen über den Stand feiner Wäfche. 
2) Ohne Datum. Gleihfals aus Stuttgart, muthmaßlihd nad dem 
vorigen geſchrieben. 
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Sie find ja als Mutter meine natürliche und ewige Freundin, 
und was ift ehrwürdiger und dem Herzen wohlthätiger, als wenn 
ein treuer Sinn, wie der Ihre, die Sorgen und nothwendigen 
Bedenklichkeiten des Lebens für uns übernimmt. 

Glauben Sie nur, wenn ih Sie manchmal ftillichweigend 
anjah, und das Alter in Ihrer mir öfters gegenwärtigen Miene 
bemerfte, da dachte ich im Herzen, jo opfert fich eines für das 
andre, und ja! Sie haben mir und mir befonders viele Liebe, und 
manche Kraft geopfert, die fich [in] Bejorgniffen und Bemühungen 
um mich verzehrte. Und wenn ich Ihnen felten jo etwas aus» 
ſpreche, jo ift e$ nur, weil ich joldye Gedanken lieber in mir be- 
wahre, um fie, womöglich, in einem Leben, das Ihrer würdig ift, 
zu offenbaren. 

Sie können nun eine Weile wieder, wie id) hoffe, wegen 
meinen Bedürfnifjen ruhig jeyn. Ic habe ein paar Karolin noch 
von meinen DBerleger einzunehmen, und jo wird es mir möglid), 
nebjt dem gütig zugejandten, den Schreibtiſch zu bezahlen und zum 
Hausgebraucdhe noch einige Zeit auszureichen. 

Ich habe auch wieder einen neuen Antrag zu Lectionen von 
Hr. Regiftrator Gutfcher, den ich noch von Raftadt aus Fannte, 
befommen. 

Wahrſcheinlich will mid) Hr. Regiftrator Friſch vierteljährlich 
bezahlen, denn ich habe nod) nichts von ihm eingenommen, kann 
aber, wie id) weiß, auf feine Generofität rechnen. 

Der Brief von unjrem Karl ift eigentlic” an Sie gerichtet, 
und id) muß tauſendmal um Vergebung bitten, daß ich ihn das 
leztemal zu jchifen vergaß. Sc) war damals zu jehr beichäfftiget. 

An alle herzlichen Grujs! 

So bald es meine Geichäffte erlauben, bin id) jo frei, Sie 
zu bejuchen. 

Ihr | 
treuer Sohn 
Hölderlin. 
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*nNr. 206. 
Hölderlin an feine Mutter. 
Stuttgart, im Zuli 1800, 
Liebjte Mutter! 

Da ic) gegenwärtig jehr bejchäftigt bin, ımnm vor meinem Be: 
juche in Reutlingen noch mit einigem fertig zu werden, jo müflen 
Sie eben diesmal mit einigen Worten vorlieb nehmen. Meinen 
berzlichften Dank für Ihre lieben Briefe! Geftern erhielt ich aud) 
noch den, weldyen Sie mir zuleßt nad) Homburg gejchrieben. 

Wenn id) denfe, wie viel ftärfer und gejunder ich mid) feit 
der Veränderung meines Aufenthalts fühle, und wie fid) meine 
jeßige Lage täglid; angemefjener für meine Beitimmung und ſicherer 
zu meinem Austommen bildet, jo fühle ic; eine Zufriedenheit und 
Ruhe, die ic) lang entbehrte, und ic) hoffe, es joll jo bleiben, und 
diefer Zuftand werde einen feiten und frohen Dank gegen bie 
theuern Meinigen und gegen meine Freunde in mir erhalten. Ich 
habe jet drei Anerbieten zu Lektionen, die mir alle angenehm find. 

Meine Feierftunden bringe idy in guter wohlmeinender Gr 
jellichaft zu, und mein eigenftes Gejchäft gehet, wie es jcheint, 

mir jet aud) leichter und reiner von Herzen. 
| Unfer guter treffliher Karl wird nun aud) wohl nicht lange 
mehr in Ungewißheit über feine Lage bleiben. — — 


Ihr dankbarer und treuer Sohn 
Hölderlin. 


Ar. 207. 
Hölderlin an feinen Bruder'), 
Liebfter Karl! 

Buchhalter Friſch ift bis izt noch nicht aus der Kanzlei nad) 
Hauſſe gefommen, ich werde ihn aber wohl noch nad) Tijd) fragen 
fönnen, und dann noch Dir eine Antwort fchreiben, ehe der Bote 
abgeht. 

Ic denke, da fi) die Gelegenheiten zu einem anftändigen 
Poften jo Dir zudrängen, daß es Dir nicht fehlen wird, 





) Ohne Datum, unvollendet, wohl um diefelbe Zeit, jedenfalls vor dem 
folgenden an die Schweiter gejchrieben. 
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Bit Du doch aud) wieder ganz hergeſtellt? Sei jo gut und 
jage mir im nächſten Briefe doch auch etwas davon. 

Sc) würde in diejer fchönen und grofien Zeit und in der 
Ruhe und Freiheit, die id) habe, wohl jagen können, daß ich 
wahrhaft lebte, wenn nicht nod) alte Leiden in mir zuweilen, 


Nr. 208. 
Hölderlin an feine Schwefter'). 


Liebſte Schweiter! 


Ich fcheine mein gegebenes Wort Dir nicht jehr gewifjenhaft 
zu halten. Wäre es aber möglich geweſen, ich hätte feither ficher 
alle Wochen wenigitens einmal gefchrieben. Ich bin durch das 
böfe malade Jahr, das ich überjtanden habe, etwas langjamer in 
meinem Gejchäfte geworden, und muß oft mit einem halbmüffigen 
Rachſinnen manche gute Stunde zubringen, darf mich dann nicht 
öfter unterbrechen, als es die Noth erfordert, und diefe trat bisher, 
wegen der Neuheit meiner Lage, öfter ein, als es künftig gefchehen 
wird. Auch fühl ich mich nad) und nad) auch wieder ftärfer zu 
dem, was id) aus Liebe und Pflicht den Tag durd) arbeite und 
Ichaffe, kann aljo Fünftig leichter und öfter eine Stunde gewinnen, 
die für Did) gehört. 

Daß auch Du Did) gefünder fühlft, iſt mir eine Urfache, 
warum ic) beiterer, al3 jonft, bin. Daß Dein Herz in feinem 
Berlufte ſich jezt zumeilen ftärfer fühlen muß, feit Du ftärfer 
wieder geworden bift, verftehe ich wohl, Theuerfte! 

Lebe nur jo ruhig, wie möglich, bin, und vergegenmwärtige 
Deinem Sinne alles, was Du noch haft, jo freundlid) und ge— 
nügſam, wie möglidy, und laß Dich die zufälligen leicht vorüber: 
gehenden Betrübnifje des Tages nicht irren! Du fiehjt jelbft, 
wie viel wir beede uns z. B. find, und doch würde aud) bei täg— 
lihem Umgang zuweilen eine Stunde fonımen, wo wir uns nicht 
ganz verftänden.* So ijts mit allem. Die Güter des Lebens 
icheinen oft ungeniejsbar, blos darum, weil fie oft eine rauhe Hilfe 





1) Ohne Datum. Muthmaßlich nod im Sommer 1800 aus Stuttgart 
geichrieben. 
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tragen, und tragen müfjen, aber der Kern ift darum dann doch 
aud) gewährt. 

Grüffe unfre gute Mutter; Karl bat mid) neulid) nod) vor 
. jeiner Abreife zu jeinem in [der] That vortheilhaften Poſten be: 
fucht, und mit wahrhaftem Danke gerühmt, wie gütig fie ihm 
noch aus der Noth geholfen habe. Wir Söhne find ihre grojfen 
Schuldner. 

Grüße Deine lieben Kinder! Vorzüglich unfere verehrungs- 
würdige Grosmutter! und, wenn fie nod) bei euch find, unjere 
übrigen jchäzbaren Verwandten! 

Du fieheit, Liebe, daß ic) eben wieder preſſirt bin. 

\- — — — — — — — — — — — 

Dein 
treuer Bruder 
H. 


Nr. 209. 
Hölderlin an die Seinigen?). 


Meine Theuren! 


Sch will da nur wieder das Nothwendigfte jchreiben. Wenn 
es Euch Lieben recht ift, fomm id) vieleicht dDiefe Woche, wenigſtens 
auf einige Stunden, zu Euch, und befpreche mid) weitläufiger. 

Landauer jcheint fehr zu wünſchen, daß ich bleibe, und hat 
Anftalten gemacht, daß ich vieleicht einige Informationen mehr, 
alſo ungefähr 3 Luidor des Monaths erhalte Ob ich damit jo 
weit reiche, als wir alle wünjchen, wäre dann die Trage. Aus 
der Schweiz hab ich indefjen Feine Antwort. Der Rath der 
Meinigen, jo viel er, ohne das Herz zu fragen, unpartheiifch jeyn 
fann, wird mir deſswegen willkommen jeyn, weil id; mit völliger 
Einftimmung thun möchte, was zu thun ift. Der Himmel weiß! 
daß ich nur frage, was nothwendig fei? und daß ich mich in 
alles Nothiwendige zu jchifen bereit bin. Aber wenn wir diß jo 
viel möglid) eingejehen haben, wollen wir auch jo getroft und 

1) Rälhe-Angelegenheiten. 

) Gleihfalls ohne Datum, jedenfall3 nah dem vorigen gejchrieben. 
Der Brief ift an die Mutter adreffiert, und nad) der Anrede an Mutter umd 
Schweiter gemeinfam bejtimmt. 
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freudig im Geifte untereinander ſeyn, als wir fünnen, im dieſem 
und in allen Fällen. 

Nur Glauben und Liebe und Hoffnung ſoll nie aus meinen 
Herzen weichen, dann gehe ic), wohin es joll, und werde gewiß - 
am Ende jagen: ich habe gelebt! und wenn es fein Stolz und 
feline] Täuſſchung] iſt, jo darf ich wohl!) jagen, daß id) in jenen 
Stunden] nady und nad), durd) die Prüffungen] meines Lebens, 
veiter und flicherer] geworden bin. 

Die Landaner läßt Did) grüfsen. 

l 

) 


Herzlichen Gruß an alle! 


Dein 
treuer Bruder 
Friz. 
Nr. 210. 
Hölderlin an feine Schweſter?). 
Meine Theure! 

Sch werde verhindert morgen zu kommen; hoffe aber um jo 
ſicherer, übernädhften Sonntag Dich und die lieben Unjrigen zu 
jehen. 

Der jchöne Herbit befommt meiner Gefundheit aufjerordent- 
li) wohl, und ich fühle mich friich in der Welt, und eine neue 
Hofnung, nod) eine Weile unter den Menjchen das Meinige zu 
thun, lebt allmälig immer ftärfer in mir auf. 

Auch Du, Befte! bift, wie id) höre, wieder vejter auf Gottes 
Boden, Wir werden wohl nod) mandye jchöne Tage zuſammen 
haben, bejonders, wenn der Friede endlich da jeyn wird, der, wie 
mir heute ein franzöfiicher Offizier jagt, beſchloſſen ſeyn ſoll. 

Wir haben bier jtarfe Einquartierung. Seid ihr doch ruhig 
bisher unter diefen Umftänden, meine Lieben! 

Grüffe unfre theuren Müttern?) und Deine Kinder! 





Dein 
[] Mit dem Siegel abgerifjen und durch Gonjectur ergänzt. 
») Auskunft über Waarenpreife. . 
) Dhne Datum, im Herbit 1800 muthmaßlid nad dem vorigen ge 
fchrieben. 


2) Suevismus. 
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Nr. 211. 
Hölderlin an’ feine Schweiter'). 


Theuerite! ei 


Ic danke Dir und unfern guten Müttern nod) einmal von 
Herzen für die glüflichen Augenblike, die id) unter Eud) zugebradht. 
Sole Ruhetage find hienieden der Lohn unferes Lebens. 

Dein Brief hat mid) jehr bewegt; aber eine wohlthätige 
Ruhe hat mir dann aud) der Gedanfe gegeben, daß ich mit Dir, 
Gute, und den Meinigen doch jo im Wahrſten und Seiligften 
verbunden bin. Diß erhält mein Herz, das am Ende nur zu oft 
in allgugroffer Einſamkeit feine Stimme verliert und vor ums 
jelber verfchwindet. Und was ift alle Weisheit ohne dieje findliche 
fromme Stimme in uns? 

Den Beſuch bei Deiner Freundin will ic) morgen machen. 
Heute bin ich etwas zu müde, 

Darf ih Dir rathen, daß Du oft ins Freie gehft, dieſen 
ichönen Herbjt, und unter dem jchönen blauen Himmel Frieden 
und Gefundheit hohleft? 

Ich weiß aus eigener Erfahrung, wie viel diß hilft, und an 
Begleitung wird es Dir nicht fehlen. 

Deine lieben Kinder find ein Gut für mid. Wie viel mehr 
werden fie es für Did; jeyn? Man findet felten folche glüklich 
geborne und gutgezogne Geſchöpfe, und Du weift jelbjt, weld) 
eine ſchöne und edle Beitimmung es ift, über einen ſolchen Reich» 
tum zu walten und feinem natürlichen Gedeihen fortzubelfen. 

Grüſſe fie von mir, wie unfre verehrungswürdigen Müttern. 

Dein 
treuer Br. 


9. 


') Ohne Datum. Im Herbit 1800 nad dem Beſuche in Nürtingen ge- 
ſchrieben. 
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"Nr, 212. 
Hölderlin an feine Schweſter. 


Stuttgart, im December 1800. 
Meine Theure! 

Es war freilich nicht recht, daß ich den unerwarteten Gaſt 
nicht anfagte, und ich bitte e$ Eudy und ihm ab. Es kam aber 
am letzten Samftag, wo ich es hätte thun müfjen, jo viel zufammen, 
dab Du die Berftreuung, in der ich es, redlicy zu fagen, vergaß, 
ziemlich natürlid) finden müßteft, wenn Du mid) von innen und 
aufjen gejehen hätteft. 

Ic wurde von meinen Freunden faft unbarmberzig bejtürmt, 
um zu bleiben, verjchiedene interefjante Anträge zu Unterrichts- 
ftunden wurden mir an demſelben Tage gemacht, und zugleid) 
jollte id) unter allen den Gängen, die ic) zu machen hatte, und 
in äufſſerem und innerem Tumult dem Fremden, den ich wirflid) 
lieb gewann, eine entjcheidende Antwort geben und hatte dann 
über meine fünftige Lage und feine Familie und ihn und mid) 
ihm fo manches zu fagen. Ich geftehe Dir, Theure! daß id) 
meinen Entichluß, jo ſehr er meinem Herzen widerſprach, doch 
immer mehr mit meinem Herzen zu reimen weiß. Sch habe in 
mir ein fo tiefes dringendes Bedürfnig nad) Ruhe und Stille — 
mehr als Du mir anjehn kannſt, und anfehn jollft. Und wenn 
ich dies in meiner Fünftigen Lage finde, jo erhalte id) mein Herz 
meinen umvergeplichen Verwandten und Freunden nur um jo 
wärmer und treuer. Ich kann den Gedanken nicht ertragen, daß 
auch ich, wie mancher andere, in der kritifchen Lebengzeit, wo um 
unfer Inneres her, mehr noch als in der Jugend, eine betäubende 
Unruhe fid) häuft, dab ich, um auszufommen, jo kalt und allzu= 
nüchtern und verjchloffen werden joll. Und in der That, ich fühle 
mic oft wie Eis, und fühle es nothwendig, fo lange ich feine 
jtillere Rubeftätte habe, wo alles was mich angeht, mid) weniger 
nah, und eben deßwegen weniger erjchütternd bewegt. Hierin 
liegt für mich, und wie id) glaube, aud) für die Meinigen, der 
Hauptgrund, der mic), wo manches andere auf beiden Geiten 
gleich war, zu meinem Entichlufje beitimmte. Ic habe Dir frei— 
lich nur obenhin geiprodyen. Ich will mid) mündlich erklären, 
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jo viel Du es willft. — Wir bleiben uns, liebe theure Schweiter! 
und ihr Verwandte und Freunde meines Herzens alle! Sehr 
lieb wäre e$ mir, wenn id; unfern Karl noch ſprechen könnte. 
Schreib’ ihm dringend. Ich habe ihn lange nicht recht geſprochen. 
Und es wäre mir jehr gegen mein Herz, chriftlich Abjchied nehmen 
zu müffen von ihm. Er foll mir nod) die Freude madyen, wenn 
er fann. 

Ich will die Feiertage bei Dir und unferer theuern Mutter 
wenigftens zum Theil zubringen, und von Nürtingen aus abreifen, 
meine Effekten aber, wenigitens die hauptjädjlichften, die ich 
brauche, von hier aus wegichicten, wenn es die liebe Mutter jo 
gut findet, Ausgaben habe ich hier wenig mehr zu machen. Ein 
paar Stiefel glaub’ ich nöthig zu haben, das ift alles. Kann 
mir Die liebe Mutter einige Louisdor zum Reiſegeld auftreiben 
jo ift es mir lieber, als wenn ich fie bier entlehne. Die Reife: 
fojten werden mir, verſprochener Weiſe, vergütet, und wohl jo 
reichlid), daß id) das, was ich von Geld mitnehme, heimgeben, 
und von dem Webrigen nod) eine Weile vorkommende Ausgaben 
beſtreiten kann. Sch bleibe bis zu den Feiertagen vorzüglid) 
wegen meiner Unterrichtsftunden nod) hier. — Id) ſchreibe nächſten 
Botentag wieder, und nicht jo eilfertig, wie heute. Wergieb es! 
Es ift heute Landauers Geburtstag, und da bin ich den ganzen 
Morgen hie und da unterbrodyen worden umd foll jeßt eben zu 
Tiſch. An Landauern follft Du den Mann finden, der meine 
Bruderjtelle in meiner Abwejenheit vertritt. Glaub es! was wir 
uns find, und was alle unjere Lieben mir find, ift unveränderlich. 

Dein 
Hölderlin, 
Nr. 213. 
Hölderlin an feine Schwejter'). 
Meine Theure! 

Es will mir jelbft nicht gefallen, daß id) jezt ſchon einigemal 
Did) habe auf Briefe warten lafjen müſſen. Wie ic) die Wäjche 
ſchikte, war id) wirklich gehindert, durdy das Einpafen, Dabei zu 


) Ohne Datum; im December 1800 muthmaßlich jpäter, als der vorige 
geſchrieben. 
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jchreiben, und gejtern war ich gerade ausgegangen, als unire 
Nürtinger Freunde mich beſuchen wollte, und nachher konnte ic) 
fie nirgends erfragen und aufjuchen, um Dir wenigftens ein paar 
Worte jagen zu lafjen. 

Auf die Feiertage komme ich gewiß. Nur weiß [ich] Die 
Zeit nicht genauer zu bejtimmen, da id) nod) manches auszufer— 
tigen habe, ehe ic) abreife. Auf das dringende Zureden meiner 
Freunde habe ic) ihnen verfprochen, nachher wenigftens nod) einen 
Tag auf Bejuch hieher zu kommen. 

Das Geld, das mir unſre gütige Mutter ſchikte, Fam mir 
recht gelegen. Ich habe nod) einiges einzunehmen, aber auch nod) 
einige nothwendige Ausgaben zu machen, und wußte nicht, wie 
weit ich mit dem Einzunehmenden hinreichen würde, bin alfo bei 
meiner Abreije auf alle Fälle gefichert, was mir, wie Du denfen 
fannft, fehr wohl thut. Übrigens werde id) auc davon feinen 
Heller zu viel ausgeben. Danke ihr herzlichit im meinem Nahmen! 

Megen der Rechnung über Kot umd Logis will id) mit 
Sandauer jprechen, daß, im Fall der Noth, die Bezahlung bis 
auf Dftern nod) anftehn kann. 

Zum Glüfe geht mir jezt jo mandjes durch den Kopf, daß 
ih) den Abſchied von meinen hiefigen Freunden nicht jo jehr 
fühle. Einige ruhige Tage bei Euch, Ihr Theuerjten! werden 
mir noch zum Seegen auf meine dritte Wanderjchaft werden. 

Übrigens fieheft Du jelbft, Liebe! daß meine fünftige Lage 
das glüflichite ift, was mir, für jezt, begegnen konnte. 

Ich kann Euch aud; wohl von Jahr zu Sahr bejuchen. 
Sn Eile 

Dein 
Friz. 
"Nr. 214. 
Hölderlin an ſeinen Bruder. 
Nürtingen, vor der Abreiſe nach Hauptwyl. 
Theurer Karl! 

Ich habe Deinen Brief erhalten, auf dem Wege von Stutt— 
gart hieher. Landauer ſchickte mir ihn nad), und jo traf er mid) 
unter mancherlei Gedanken, die mir die Abreije aus Stuttgart 
und die offene Straße und die offene Welt eingab. Ich fühlte 


558 Hölderlin an feinen Bruder. 


den ewigen Lebensmuth, der uns, voll liebenden Vertrauens, durch 
alle Perioden des Dajeyns oft jtillmahnend, oft in jeiner vollen 
frohen Kraft hindurchführt, dieſen Geift der Qugend und der 
Meisheit fühlt id) einmal wieder, recht, wie er erſcheinen muß, 
wenn wir ihn erfennen follen, und Deine treuen frommen Ab— 
ſchiedsworte fonnten dieſe Stimmung nur nod) reinigen!) und ver: 
ſchönern. Wie vieles hab’ ic; Dir auf der Stelle, indem id) 
meines Weges ging, im Geifte geantwortet! Sa! ich darf es 
jagen, ich war voll mächtigen Troftes für Did) und mich, und 
ic) habe diefe Stimme unfers Genius nody nicht vergefjen. 

Bon Stuttgart aus will id) Dir nod) einmal fchreiben. Id 
werde mid) nod) einige Tage dort aufhalten. Indeß begmüge 
Did, mit diejen flüchtigen Worten und nimm zum Abjchiede die 
jtille, aber unausfprecdjliche Freude meines Herzens in Dein Herz 
— und laß fie dauern, bis fie nicht mehr jo die einfame Freude 
von Freund und Bruder ift — Du fragt mich welche? 

Dieje, theure Seele! daß unjere Zeit nahe ift, daß uns der 
Friede, der jebt im Werden ijt, gerade das bringen wird, 
was er und nur er bringen konnte; denn er wird vieles bringen, 
was viele hoffen, aber er wird auch bringen, was wenige 
ahnden. 

Nicht daß irgend eine Form, irgend eine Meinung und Be 
hauptung fiegen wird, dies dünkt mir nicht Die wefentlichjte feiner 
Gaben. Aber daß der Egoismus in allen feinen Geftalten fid) 
beugen wird unter die heilige Herrjchaft der Liebe und Güte, dab 
Gemeingeift über alles in allem gehen, und daß das deutſche 
Herz in ſolchem Klima, unter dem Segen dieſes neuen Friedens 
erit recht aufgehn, und geräufchlos, wie die wachſende Natur, 
jeine geheimen weitreichenden Kräfte entfalten wird, dies mein’ 
id), dies ſeh' und glaub’ id), und dies iſt's, was vorzüglich mit 
Heiterfeit mid) in Die zweite Hälfte meines Lebens hinausfehn 
läßt. — Sey denn noch froh über Deinen unſchuldigen, anjprud): 
lojen Lebensgang, Du Guter! Du bijt erhalten, gejpart; der 
Sturm gehet hinweg, jey froh, daß Du in ficherer Verborgenheit 
ihn fern gehört und Deine Seele rein und liebend furchtlos für 
die beſſere Zeit bewahrt haft, und glaube mir, Du wirft die höhere 


) Schwab: „nacdhreinigen.” 
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Beitimmung, der Du angehörft, auf Deinem fichern Wege nod) 
erreichen. Vergeſſen kannſt Du jene nicht, jo wenig, als id) Dich) 
vergefien kann. Wir wollen uns öfters jchreiben, auch bejuchen, 
jo oft es möglich ift. Sch bin ja von den Meinigen nur drei 
Tagereifen entfernt. Und wärs auch weiter, Du weißt, wie wir 
verbunden find im Lieben und Glauben, Du Edler! 


Ewig Dein 
Friz. 


*Nr. 215. 
Hölderlin an die Seinigen. 


Stuttgart, vor feiner Abreife nah Hauptwyl. 

Kein Wort von allen Euren treuen SHerzensworten, Ihr 
Guten! joll verloren jeyn, jo wie feiner der gütigen Liebesdienite. 

Sch bin wohl hieher gefommen, etwas müde, wie es immer 
geht, wenn das Herz voll und bewegt ift, und die Gedanken 
mächtiger arbeiten, und der Menſch doch aud) feinen irdiſchen 
Gang gehen fol. Aber könnt’ ich dod) jo die Tage meines Lebens 
immer wandeln zwifchen Himmel und Erde, mit Demuth und 
Glauben getheilt, und fo den ſüßen Schlaf, und die Ruhe, Die 
wir hoffen, verdienen! 

Ich will num nimmer den Unmuth in mir Meifter ſeyn laſſen. 
Der Uebermuth joll aber aud) fid) beugen vor dem, was um uns 
und über uns ift. Gewiß, ich kann es nicht anders glauben, 
wenn ic) das Meinige thue, jo werd’ auch id) auf diefer Erde 
meine Beitimmung menjchenmöglich erfüllen, und nad) den Prü— 
fungstagen meiner Jugend nod) zufrieden ſeyn. 

Sc hoffe zu Ende der bevorftehenden Reije jo gefund zu jeyn, 
wie ich jet bin. Die Umftände nöthigen mid) noch bis Samstag 
zu bleiben. 

Mein guter Landauer will mid) mit den Übrigen Freunden 
noch bis Tübingen auf eine Art geleiten, die mir auf das Uebrige 
des Weges wohl thun wird. Er jagt mir, daß Sie die Meubles, 
jo bald oder jpät Sie es gut finden, bier abholen laſſen können. 

Findet er einen guten Käufer, jo will er den Schreibtiid) 
weggeben. 


ö— WE EEE 
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Ich werde wohl noch einmal jchreiben können von hier aus. 
Es ift mir Bedürfnig, Euch, Ihr Theuerjten, jo oft ich kann, ein 
Wort aus dem Herzen zu jagen. 

Glauben Sie mir's, meine verehrungswürdige Mutter! und 
Ihr, gute, theure Gejchwifter! das Aechte, das Unſchuldige, das 
gründliche Herz, das ich in jedem von Eud), wie eine Stimme 
des Himmels, von Jugend auf, nod) eh’ ich wußte, was es war, 
erfahren habe, und nun erfenne und als den Grund alles Guten 
und Wahren und Gottähnlichen ehre, — dies, dies ifts, was mir 
unvergeblicd) bliebe von Euch), wenn id) auch alles andre Liebe, 
was eben aus Diefen Herzen mir zu gut fam, je vergeffen könnte! 

Grüßen Sie mir alle Freunde. 

Ihr 


Hölderlin. 


Nr. 216. 
Hölderlin an Gonzenbadh'). 


Erlauben Sie, daß ich, nod) ehe ich es mündlid) fan, Ihnen 
einen aufrichtigen Dank jage, für den gütigen Ruf, zu einem Ver— 
hältniffe und Geichäffte, die jo gut und ſchäzbar für mich feyn 
wird. Sie haben mir mit fo vielem entgegen?), was id) achten 
muß, ic kann Shnen nur guten Willen und Aufmerkjamfeit auf 
das, was meine Pflicht in Ihrem Haufe jeyn wird, und Dffen- 
heit und Treue verfprechen und wenn Sie jagen, daß Sie einen 
Werth in das, was id) zu leiften habe, legen, fo wifjen Sie gewiß 
auch, wie viel Werth und Gutes darinn für mid) liegt, Daß id) in Dem 
Kreife einer Familie leben werde, die ſich jelbft genug feyn Fann, 
und die jchwerfte und ſchönſte aller Tugenden, die, das Glük zu 
tragen, täglich ausübt. Wär’ ich auch nur der Zufchauer unter 
Ihnen, fo hätt’ id) am einem foldyen Bilde des Friedens genug. 
Sch bitte, daß Sie dieſe Worte nicht für eitel nehmen. 


1) Entwurf eines Briefes, deſſen Abfchrift ich der Güte des Herm Pro- 
feffor Sauer in Prag verbanfe. Das Original befindet fi) im Beſitze des 
Herrn Küngel in Leipzig. Datum und Wdrefje fehlen... ES iſt offenbar das 
Goncept bes Briefes, den Hölderlin, wie er in dem folgenden Briefe an jeine 
Schweſter jehreibt, Tags vorher nah Hauptwyl abgejfandt hatte. 

2) urſprünglich: „jo vieles anzubieten“. 
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Da Sie gütiger weiſe die ZTüchtigfeit zum Amte des Er- 
ziehers mir im Allgemeinen zutrauen, jo glaube id) das befondere, 
was für mid) zu beobachten ſeyn wird, von einer Unterredung mit 
Ahnen erwarten zu können. 

Den... . Zenner hoffe ic) abreifen zu können, 

Haben Sie die Güte mic) Shrer verehrungswürdigen Familie 
zu empfehlen. Ihrem Herrn Sohne wiederhohle ic) den Danf und 
werde es ihm wohl oft noch danken, daß er, durch feine Perjon 
und feine Begegnung, die Entfernung von den Freunden und 
Verwandten der Heimath mir erleichtert und mir [in] dieſem 
Grade es wünſchenswerth gemacht hat, den Aufenthalt in einem 
Familienfreife zu verdienen, den er jo ſchön repräfentirt. Mit 
Treue und Wahrheit 

Ihr 
ergebener 


M. Hölderlin. 
"Nr, 217. 
Hölderlin an feine Schweiter, 


Stuttgart, vor der Abreife nad) Hauptwyl!). 
Meine Theure! 


Nun auc zum leßtenmale von hier aus! 

Sch bin völlig reifefertig. Alles ift gepadt und beitellt. 
Geftern babe ich nad) Hauptwyl gejchrieben, und meine ganze 
Sorge ift nur, unter meinen Freunden mir die nöthige Heiterkeit 
zu erhalten. 

Deine theuren unvergeblichen Worte jollen mir erft in Haupt: 
wyl, wenn ich ruhig fein werde, recht wohlthun. 

Sch ichreibe von Konſtanz aus, wenn es aud nur einige 
Worte find, blos, daß wir von einander wiſſen. Wir verftehn 
uns ja jo gut, daß auch das einjylbigite und flüchtigjte uns das 
Rechte jagt, und die eigentlichite Sprache unſerer Treue erjeßt. 

Du weißt, wie man oft ruhig und jtille jeyn kann und doc) 
das Herz voll iſt. So iſt es mir aud) jeßt. Ich könnte feine 


[] vor „mir“ durchgeftrichen. 
1) Muthmaßlich zu Anfang Januars 1801 gejchrieben. 
Ligmann, Friedr. Hölderlind Leben. 36 
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Worte finden für alles, was id Euch, Ihr Liebiten! täglid) und 
ftündlich jagen follte, und fo iſts befjer, wenn ich mid) bejcheide, 
und nod zum Ende fo troden und unbedeutend Abſchied nehme. 

Lebt eben wohl, Ihr Guten, und bleibet zufrieden und freudig 
im Geifte, in dem Geifte, der uns auch unter den fchmerzlichiten 
Stunden des Abſchieds das ganze Glüd verwandter Herzen zu 
fühlen gibt. 

Der heitere Himmel mag uns aud), wenn e8 fo bleiben jollte, 
an einander mahnen und tröften. Den Dank für alles, was hr 
mir jeyd, und an mir thatet, will ich nimmer ausiprechen; aber 
treu und lebend in meiner Seele bewahren. 

Lebe wohl, Freundin und Schweiter! Küffe Deine Kinder! 
Laß fie Deine Freude jeyn, wie fie auch die meinige find. Unfere 
theure Mutter und unfern braven Bruder laß auch in meinem 
Namen, weil ich es nicht jo nahe fann, und weil Dein Herz reich 
genug ift, die Liebe erfahren, die Ihnen und Dir das Leben vers 
jüßt umd erleichtert und uns Kraft zu allem Guten gibt. Ewig 


Dein 
Friz. 





V. 


Dritte Wanderſchaft. 


— — — 


Ulm die Mitte des Januar 1801 langte Hölderlin in feinem 
neuen Beitimmungsorte, Hauptwyl, an. Es war eine große Fa— 
milie, in deren Kreis er eintrat. Der erite Eindrud, den er von 
ihr empfing, war ein jehr günftiger. Er glaubte, Menſchen ge- 
funden zu haben, „unter denen man mit zufriedener Seele leben 
muß, jo viel unfchuldiger Frohfinn ift unter den jüngeren, und jo 
ein gefunder Verftand und edle Gutheit unter den Älteren“, Den 
Bater jchildert er als einen „ehrwürdigen Mann, der für feinen 
Stand befonders viel gelernt, und viel erlebt zu haben jcheint, 
und dod) eine Einfalt beibehalten hat, die mid) äufjerjt intereffirt, 
und unter jeinen Kindern ein ftilles anfpruchlofes, aber jehr reelles 
Anjehen ausübt”. Der ältefte Sohn — wahrſcheinlich Derjelbe, 
den er Schon in Stuttgart kennen gelernt hatte — wohnte als 
verheiratheter Mann mit im Haufe. Freilid) mogte Hölderlin für 
die Bedürfnifje feines Gemüths hier nicht volle Befriedigung finden. 
„Es find“, jchreibt er jpäter an Landauer, „joldye gründliche Men- 
ichen, die gerade fo viel Antheil nehmen an Fremden, als es ihr 
Herz nicht ſchwächt und als die Theilnahme und Gejelligfeit noch 
ungezwungen und Far bleibt." Wohl hatte er fid) eine Stätte 
gewünſcht, wo er durd) Alles, was ihn angehe, weniger nah und 
eben deswegen weniger erjchütternd bewegt werde. Dennod mußte 
nach den Beweiſen wärmfter Liebe und Theilnahme, an welche die 
legten Monate in der Heimath ihn gewöhnt hatten, jein Herz 
unter diefen Menſchen etwas entbehren. Ueber Zahl und Character 
feiner Zöglinge äußert er in den vorhandenen Briefen fid) nicht. 
Er jchreibt nur einmal im Anfang, daß „fein Geichäfft eingerichtet 
jet und gut von Statten gehe. 

Was aber die Menjchen Hölderlin nicht gewährten, gab ihm 
vollauf die Natur. „Die große Natur in Ddiefen Gegenden“, 
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ichreibt er im Februar an feine Schweiter, „erhebt und befriediget 
meine Seele wunderbar.” — — „Ich kann nur daftehn, wie ein 
Kind, und ftaunen und ftille mich freuen, wenn ich draufjen bin, 
auf dem nächjten Hügel, und wie vom Wether herab die Höhen 
alle näher und näher niederfteigen bis in Diefes freundliche Thal, 
das überall an feinen Seiten mit den immergrünen Tannenwäldchen 
umfränzt, und in der Tiefe mit Seen und Bächen durditrömt 
ift, und da wohne id) in einem Garten, wo unter meinem Fenfter 
Weiden und Pappeln an einem Haren Waſſer ftehen, das mir gar 
wohl gefällt des Nachts mit feinem Rauschen, werm alles ftill ift, 
und ich vor dem heiteren Sternenhinnmel dichte und finne.“ Und 
je friedlicdyer es in feinem Inneren wurde, um jo heller ging das 
Angedenken an feine entfernten Lieben in ihm auf. „Ic verlafie 
mid) darauf, daß ich mit gutem Gewifjen lebe und meine Pflicht 
thue; das Übrige, wie Gott will! und wenn die Zukunft mir 
nichts Freudiges verſpräche, als daß ich von Zeit zu Beit Dich 
und die Mutter und den Bruder und Deine Kinder wiederjehen 
und an eurem Zifche Gast jeyn Tann, jo wär! e8 genug”. 

Der, wie es jcheint, jehr frühe Eintritt des Frühlings that 
ihm jeßt befonders wohl, feine Augen weideten fi) „an den Hügeln 
und Bächen und Seen herum” um fomehr, „da Dies feit Drei 
Fahren der erjte Frühling ift, den ich mit freier Seele und frijchen 
Sinnen geniefje". Sein Selbitgefühl erwachte aufs Neue; in den 
Demüthigungen, die er fo lange im Verkehr mit der Welt in quter 
Meinung fid) auferlegt, erfannte er eine Täufchung feines Lebens. 
„ca fühle es endlich, nur in ganzer Kraft ift ganze Liebe; es 
bat mid; überrajcht in Augenblifen, wo idy völlig rein und frei 
mid) wieder umſah.“ In Ddiefe gehobene Stimmung fiel die Nach— 
riht von dem Abſchluß des erjehnten Friedens. „Ic glaube”, 
jchrieb er feiner Schweiter an dem Tage, da fie nad) Hauptwyl 
gelangte, „es wird nun recht gut werden in der Welt. Ich mag 
die nahe oder die längft vergangene Zeit betrachten, alles dünkt 
mir jeltne Zage, die Tage der jchönen Menjchlichkeit, die Tage 
ſicherer furdhtlofer Güte, und Gefinnungen herbeizuführen, die eben 
jo heiter als heilig, und eben jo erhaben als einfach find.“ 

Wenn gleich muthvoller geftimmt, fühlte Hölderlin fich doc) 
wohl noch zu fremd in den neuen Verhältniffen, um fid) an eine 
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größere Dichteriiche Aufgabe zu wagen. Nichts wenigftens deutet 
darauf bin, daß er zum Empedofles zurücgefehrt fe. Das 
Trauerjpiel, das er mit fo viel Liebe begonnen, follte ein Torjo 
bleiben. Nur eine feine Anzahl von Oden ift muthmaßlich in 
Hauptwyl gedichte. Einige Dderjelben, wie „der Winter” und 
„ver gefeifelte Strom” find offenbar durch unmittelbare Naturein- 
drüce hervorgerufen. Im „Winter“ jtellt er dem draußen toben- 
den Nordfturn den jtillen Frieden des häuslichen Gemachs gegen: 
über. „Der gefefielte Strom" ift ein mädjtiger Frühlingsgejang, 
in dem ſich der Dichter in feiner vollen Größe und Eigenart 
zeigt‘). Schwächer ift die Dde „Unter den Alpen gefungen“, in 
welcher er in einem ihm fonft fremden Versmaß die „heilige Un- 
ſchuld“, die er „hier unter den filbernen Alpen” verkörpert ſah, 
fie, „der Menjchen und der Götter liebjte Vertrauteſte“ feiert, als 
der jelbjt „in treuem Buſen Göttliches hält”). Tiefere Blicfe in 
fein Inneres lafjen uns die beiden Oden „Dichtermuth” und „der 
blinde Sänger" thun. Im „Dichtermuth“ richtet er ſich jelbft auf 
und feine Genofjen und mahnt fie, „nur wehrlos fort durchs 
Leben zu wandeln und nicht zu forgen“. Aber er weiß, wie 


— — — — „auf jhweigenden 
Waſſertiefen der leichte 
Schwimmer wandelt, ſo ſind auch wir, 


Wir, die Dichter des Volks gerne, wo Lebendes 
Um uns athmet und wallt, freudig und Jedem hold, 
Jedem trauend, wie ſängen 
Sonſt wir Jedem den eigenen Gott? 


Wenn die Woge denn auch einen der Muthigen, 
Wo er treulich getraut, ſchmeichelnd hinunterzieht, 
Und die Stimme des Sängers 
Nun in blauender Halle ſchweigt, 


Freudig ſtarb er! — — — — 





) Beide Gedichte erſchienen zuerſt in der Ausgabe der Gedichte 1826, 
welche in Strophe 4 Vers 1 die mit den Hanbdjchriften übereinſtimmende rich— 
tige Lesart „Zauderer“ hat, während die jpäteren Ausgaben fälſchlich „Zau— 
berer” Tejen. 

2, Zuerſt erfchienen in Bermehrens Mufenalmanad) auf das Jahr 1802. 
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Wenn des Abends vorbei Einer der Unſeren fömmt, 
Wo der Bruder ihn ſank, denfet er Manches wohl 
Un der warnenden Stelle 
Schweigt und gehet getröfteter.” 


Es klingt, wie eine Ahnung, daß bald aud) ihn die Woge 
hinunterziehen und feine Lippe vor der Zeit verftummen werde. 

Auch aus dem „blinden Sänger“ tönt e8 wie eine Prophezeiung 
heraus, wenn wir an die fpätere Umarbeitung durd den Dichter 
denken. „Wo bift Du, Jugendlihes? Wo bift Du, Licht?“ fragt 
der Blinde am Morgen. Sein Herz ift wach, aber um ihn ijt 
es Nacht. Er gedenft der Tage feiner Jugend, da das Licht ihm 
ichien, da die Erde ihm grünte und blühte und das Angeficht der 
Lieben ihm nicht ferne war. 


nun ſitz' ich ftill allein, von einer 
Stunde zur anderen und Gejtalten 
Aus Lieb’ und Leid der helleren Tage jchafft 
Zur eignen Freude nun mein Gedanke fich.* 


Dann hört er oft „den Wagen des Donnerers am Mittag”, den 
„Retter“ hört er dann in der Nacht. Es ift der Tod, deffen Hand 
ihn berührt. Der Sterbende glaubt, wieder zu jehen, wie da er 
jung war, den „grünen Boden”, das „Haus feiner Väter“, er 
bittet die Lieben alle, die ihm begegneten einjt, daß fie fommen, 
daß er fie jegne, daß fie ihm helfen, jein Glüc zu tragen. Sch 
wenigitens kann dieſen Schluß des Gedichts nicht anders, als die 
Viſion eines Sterbenden, nicht als eine plößliche wunderbare Hei— 
lung deuten. 

Leider jcheint die zuverfichtlicyere Stimmung, weldye fid) in Höl— 
derlins erjten Briefen ausjpridht, nicht von langer Dauer geweſen 
zu fein. Es war die ſtumme Natur allein, deren Anblick befreiend 
auf jein Gemüth wirkte, die Menjchen, unter denen er lebte, ge— 
währten ihm nicht, was fein liebebedürftiges Herz auf die Länge 
nicht entbehren konnte). Auch die Muſik vermißte er hier. „Ich 

1) Die Angabe Waiblingers, welche Schwab wiederholt, daß Hölderlin 
hier Lavaters und BZollifofers Bekanntſchaft gemacht habe, ift jedenfalls bezüg- 
lich des erfteren eine irrige, da diejer am 2. Januar 1801, alſo vor Höl- 
derlins Ankunft in Hauptiwyl, geitorben war. Möglich wäre es jedoch, daß 
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muß dod) nod) bejonders danfen”, heißt es in einem Briefe an 
Landauer, „für die goldenen Stunden der Mufif! Die freund: 
lichen Töne ruhen in mir, und fie werden manchesmal erwachen, 
wenn es friedlid) im Innern und um mich ftill iſt.“ Solche 
Augenblice aber wurden immer jeltener. „Überhaupt“, fchreibt 
er wenig jpäter dem Freunde, „ijts jeit ein paar Wochen ein 
wenig bunt in meinem Kopfe. D! Du weilt es, Du fieheit mir 
in die Seele, wenn ich Dir fage, daſs es mid) oft um jo mäch— 
tiger wieder überfällt, je länger ichs mir verjchwiegen habe, dijs, 
dafs ich ein Herz habe in mir, und doch nicht fehe wozu? mid) 
niemand mittheilen, hier vollends niemand mich Auffern kann. 
Sage mir, iſts Seegen oder Fluch, diſs Einfamfeyn, zu dem id) 
durch meine Natur beftimmt und je zweckmäſſiger ich in jener 
Rüdficht, um mid) felbit herauszufinden, die Lage zu wählen 
glaube, nur immer unmiderjtehlicher zurüfgedrängt bin.” Deut: 
licher nod) verräth fidy eine franfhafte Erregung in einem ungefähr - 
gleichzeitig gejchriebenen Briefe an feinen Bruder, in dem er auf 
die Kämpfe zurüctommt, in denen feine Seele während des erften 
Winters in Homburg ſich abgearbeitet hatte, Er redet hier von 
einer Entfremdung, die ſchon feit jener Zeit zwiichen ihnen beiden 
eingetreten ſei und die offenbar nur in jeiner Einbildung beftand. 
Wenigſtens laſſen die zwiſchen ihnen bis in die letzte Zeit ge- 
wechjelten Briefe nicht die leijefte Spur einer ſolchen Entfremdung 
erfennen. Aus Hauptwyl jcheint diefer Brief freilich der erfte ge: 
weſen zu fein, welchen er dem Bruder fchrieb. Unter der Lojung: 
„A Deo prineipium“ wünſcht er mit ihm den Bund zu erneuern. 
„Die Religion beichäftigt mic) vorzüglid. Du, in Jugendfraft 
und Einſamkeit, in jenem herrlichen Gefühle, worauf fi), wie ein 
Feljen, alles Himmlifche begründet, in dem Gefühle, Deine Pflicht 
ins Werk zu richten, Du wirft mir auch redlid) beiftehen.“ 

Wohl hatte er in diefem Briefe noch geichrieben: „Hier in 
diefer Unjchuld des Lebens, hier unter den filbernen Alpen, ſoll 
mir es aud) endlich leichter von der Bruft gehen." Aber ichon 
nahte die Zeit, die er hier weilen follte, fid) ihrem Ende. Der 


er Zavater früher in Homburg bei einem Beſuche des Landgrafen fennen ge 
lernt hätte. Im den Briefen wird auch Zollifofers Name nicht genannt. 
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Abichied war, wie es jcheint, fein freiwilliger, Am 11. April 
zeigte ihm Herr Gonzenbad) brieflid; an, daß zwei Knaben aus 
feiner Familie, von denen er jowohl, wie jein Sohn mit ihm ge— 
ſprochen, die zu ihm hätten fommen jollen und die der „Haubt— 
gegenftand feines Erziehungs-Plans” geweſen jeien, nicht kommen 
würden und „aljo dardurd das Haubtjädjlichite feiner Abfichten 
wegfalle” und erjuchte ihn in durchaus freumdfchaftlicher Form, 
„ch nach dieſen Umftänden gefälligit zu richten und feine Maß— 
regeln darnad) zu nehmen“; „das heißt“, fügte er Hinzu, „wit 
Shrer beiten Bequemlichkeit“. In einem Zeugniß, das Hölderlin 
nad) dieſer Mittheilung von ihm erbeten hatte, ſprach er feine 
ganze Hochachtung und das Bedauern aus, „daß die unvorher— 
gejehene Wendung der Umftände uns fo frühe wieder trennt”. Ob 
die angegebenen Gründe die allein enticheidenden waren, oder ob 
fonft etwas zwijchen den Hausherren und Hölderlin getreten und 
ihr Verhältniß getrübt hatte, läßt fich nicht feitjtellen, da feine 
Aeußerung Hölderlins Darüber vorliegt. Die Angabe Schwab's, 
daß Unterhandlungen, welche der Hölderlin befreundete Huber — 
Redacteur der Allgemeinen Zeitung — in Stuttgart über Die 
Herausgabe feiner Gedichte angefnüpft habe, ihn mit zur Rüdfehr 
in die Heimath beftimmt hätten, findet in den vorhandenen Briefen 
feine Bejtätigung. 

Aus dieſer lebten Zeit feines Hauptwyler Aufenthalts ſtammt, 
wie id) glaube, das wehmüthige Frühlingslied, welches Schwab 
in jeiner Gefammtausgabe unter der Ueberſchrift: „Palinodie“ un- 
vollendet aus den Handjchriften veröffentlicht hat’): 


„Was dämmert um mich, Erde, Dein freundlid Grün? 
Was wehit Du wieder, Lüftchen, wie einft, mid an? 
In allen Wipfein rauſcht's . . . 


| Ze Fe Te BEE Ber FE Fe BE BE Fer Bee BEE BE Bee 


Was mwedt ihr mir die Seele? was regt ihr mir 
Vergangnes auf, ihr Guten, o ſchonet mein 
Und laßt fie ruhn, die Ajche meiner 
Freuden, ihr fpottetet nur, o wandelt 
1) Auf der K. Bibliothek in Stuttgart befindet fich unter der Ueberfchrift: 
„Geſtalt und Geijt” ein ſchwer lesbares Concept des Gedichts, mit vielen 
Gorrecturen. 
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Ihr ſchickſalloſen Götter, vorbei und blüht 
In eurer Jugend über den Alternden 
Und wollt ihr zu den Sterblichen euch 
Gerne geſellen, ſo blühn der Jungfraun 
Euch viel, der jungen Helden, und ſchöner ſpielt 
Der Morgen um die Wangen der Glücklichen 
Und lieblich tönen .. .. 
Euch die Gefänge der Müheloſen. 
Ach! vormals rauſchte leicht des Geſanges Well' 


Auch mir vom Buſen, da noch die Freude mir, 
Die hinmliſche, vom Auge glänzte .. 


Noch im Laufe des April ſcheint Hölderlin die Rückreiſe nach 
Nürtingen angetreten zu haben — mit wie bitteren Empfindungen, 
können wir uns denken, Aeußerungen von ihm ſelbſt liegen darüber 
nicht vor. Auch wie zunächſt ſein Leben bei den Seinen ſich ge— 
ſtaltete, wiſſen wir nicht. 

Wahrſcheinlich lebte er ganz ſtill und zurückgezogen mit 
Mutter und Schweiter und hatte feine Freude an deren Kindern. 
Auch die Großmutter war noch im. Haufe Er fing wieder an 
zu dichten. Der Gegenjaß zwijchen Heimath und Fremde beichäf- 
tigte feine Phantafie aufs Neue. So nahm er das Gedicht „der 
Wanderer" wieder vor, arbeitete es um und fügte einen neuen 
Schluß Hinzu. Die Heimath ift jeßt das „Teelige Thal des 
Rheins“. Der heimfehrende Sohn fragt nad) Vater und Mutter, 
die ihn, während er fern war, „umſonſt gejucht“. 

„Aber wo find fie? Du ſchweigſt? Du zögerft, Hüter des Haufes! 

Hab ich gezögert doch auch! Habe die Schritte gezählt, 

Da id) nahet' und bin, gleich Pilgern, ftille geftanden! 

Aber gehe hinein, melde den Fremden, den Sohn, 

Daß ſich öffnen die Arm’ und mir ihr Seegen begegne, 

Daß ich geweiht und gegönnt wieder die Schwelle mir jey! 

Aber ich ahn' es ſchon, in heilige Fremde dahin jind 

Nun aud) fie mir und nie fehret ihr Lieben zurük. 

Vater und Mutter? und wenn noch Freunde leben, fie haben 

Andres gewonnen, fie find nimmer die Meinigen mehr. 

Kommen werd’ ich, wie fonjt, und die alten, die Nahmen der Liebe 

Nennen, beijhwören dad Herr, ob es noch ichlage, wie fonft, 

Aber ftille werden fie ſeyn. So bindet und fcheidet 

Manches die Zeit. Ich dünf ihnen geitorben, fie mir. 
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Und jo bin id allein. Du aber, über den Wolfen, 

Vater des Waterlands! mächtiger Aether! und Du, 

Erd’ und Licht, ihr ewigen Drei, die walten und lieben, 
Ewige Götter! mit euch bredden die Bande mir nie. 
Ausgegangen von euch, mit euch auch bin ich gemandert, 

Euch, ihr Freudigen, euch bring’ ich erfahrner zurüf. 

Darum reiche mir nun, bis oben an von des Rheines 

Warmen Bergen mit Wein reiche den Becher gefüllt! 

Dat ich den Göttern zuerft und das Angedenfen der Helden 

Trinke, den Schiffer, und dann eures, ihr Trauteſten! auch 

Eltern und Freund’! und der Mühe und aller Zeiden vergefie 

Heut' und morgen und ſchnell unter den Heimiſchen ſey.“ 

In dieſer veränderten Geſtalt erſchien das Gedicht noch in dem— 
ſelben Jahre in der Flora, 3. Vierteljahr. Ungefähr gleichzeitig 
wird das Gedicht „Heimkunft. An die Verwandten” entſtanden 
jein. In ihm hält der Dichter fid) enger an die Wirklichkeit, als 
im „Wanderer“. Er jchildert feinen Abjchied von den Schweizer 
Bergen in früher Morgenftunde, die Fahrt im Boot über den 
See, jeine Freude bei der Landung auf heimathlichem Boden, das 
Wiederſehn mit den Seinen. Bei unläugbarer Großartigfeit ift 
die Darftellung nicht immer völlig Mar und ein gewiffes Dunkel, 
wie es jeine ſpäteren Dichtungen Fennzeichnet, lagert jchon über 
dem Ganzen. Bielleicht gehören dieſer Zeit aud) die Erweiterungen 
zweier älteren Gedichte an: „Stimme des Volks" und „Dichter: 
beruf” (früher betitelt: „An unſere Dichter”), weldye zugleid) mit 
der „Heimkunft“ und einem fjpäteren Gedichte „die Wanderung” 
in der Flora des folgenden Jahres, 4. Vierteljahr, Aufnahme 
fanden. 

Inzwiſchen drängte die Noth Hölderlin, fid) nad) einer neuen 
Ermwerbsquelle umzujehn. Die Heimat bot ihm nidyts. Denn 
vor dem Vikariat, das zunächſt ihm hier winkte, empfand er nad) 
wie vor ein umüberwindliches Grauen. Die alten Jenenſer Pläne 
tauchten wieder auf. Er dachte dort jein Glüd als Docent an 
der Univerfität zu verfuchen und zugleidy in Schillers Nähe zu 
leben, ein Wunſch, der ihm „beinahe zur Nothwendigfeit” ge— 
worden. So fremd war er in der Welt, daß er von Schillers 
Weberfiedlung nad) Weimar nichts wußte. Den Brief, welchen er 
ihn in den erjten Tagen des Juni jchrieb, adrejfirte er nad) Sena. 
Man faun diefen Brief nicht ohne Rührung leſen. Wertrauensvoll 
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jest er dem Manne, der ihm „eine Freude gegeben hatte in feinem 
Ungange, die nod) feine böje Stunde auslöjchen konnte”, jeine 
Lebensführung in den lebten Jahren, feine gegenwärtige drückende 
Lage, feine Pläne für die Zufunft aus einander. Er wünſcht in 
Jena Vorlefungen zu halten, was ihm, fo viel er wifje, erlaubt 
jei, über griechiſche Literatur, mit der er fich jeit Sahren faft um: 
unterbrochen beichäftigt habe. Auch philoſophiſche Themata fcheint 
er behandeln zu wollen, doc darüber drüdt er ſich nicht ganz 
Har aus. Es iſt fein lebter Verſuch, fid) eine Stellung zu er- 
ringen, die ihm möglid; macht, feiner „nächſten Beſtimmung“ zu 
leben. Er bittet Schiller, ohne deſſen Billigung er nichts thun 
könne, um feinen Rath. „Sollten Sie es widerrathen, jo bin ich 
ruhiger auf einem andern Wege, und werde jehen, wie id) mid) 
aufrecht erhalte.” — „Ich würde”, jchließt er den Brief, „viel, 
jehr vieles vergefjen in dem Augenblife, wo id) Sie wiederjehen 
und mit der Ehrfurdt grüffen Fönnte, mit der id) Ihnen zum 
erjtenmale begegnete." Hölderlin hatte dem Briefe einige Papiere 
beilegen wollen; es jcheint jedoch, daß er fchrieb, ehe er mit ihrer 
Ausarbeitung fertig geworden war. 

Schiller hat den Empfang des Briefes in feinem Kalender 
verzeichnet — eine Antwort nicht. Die Wirkung diejes Schweigens 
auf Hölderlin läßt ſich ermeffen. Er jah fi) völlig aufgegeben 
von dem Marne, von dem er jeit jeiner Zugend „unüberwindlid) 
dependirte”, er fühlte, daß Das letzte und ftärkite Band, welches 
ihn mit der literariichen Welt verfnüpfte, zerichnitten, daß er jeßt 
ganz allein auf ſich geftellt fei. Doch, wie tief auch verleßt, nie 
vergaß er, was Schiller ihm einjt gewejen, und nod) in den Tagen 
des Srrfinns Teuchteten feine Augen bisweilen, wie in Gefundheit, 
wenn Schillers Name genannt wurde, und ein Ausruf innigjter 
Verehrung entrang fich feinen Lippen. 

Unter Hoffen und Harren wurde es Herbit. Ein Abbild 
feiner düfteren Stimmung ift die Ode „An die Hoffnung“, die 
wahrſcheinlich in dieſen Tagen entftand: 


„D Hoffnung! holde! gütig geichäftige! 
Die Du das Haus der Trauernden nicht verihmähit 
Und geme dienend, Edle, zwijchen 
Sterblichen walteft und Himmelsmädhten. 
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Ko bift Du? wenig lebt’ ich, doch athmet Falt 
Mein Abend ſchon. Und ftille, den Schatten gleich, 
Bin ic Schon hier und ſchon gejanglos 
Schlummert das ſchaudernde Herz im Bujen). 


Es blieb ihm nichts übrig, als von Neuem jein Hofmeifterleben 
zu beginnen. Der Gymnafialprofefjor Ströhlin in Stuttgart hatte 
jeinetwegen Unterhandlungen mit Herrn Mayer, Hamburgifchen 
Conſul in Bordeaur, angefnüpft. Zu Ende Octobers meldete 
Landauer an Hölderlin nad) Nürtingen, dab die Verhandlungen 
einen guten Fortgang nähmen und forderte ihn auf zu einer Be— 
ſprechung mit Ströhlin nad) Stuttgart zu kommen. Von bier 
aus fchrieb Hölderlin im November an die Seinigen, nicht ohne 
einen Anflug von Bitterfeit: „Wenn ſich meine Lage verändern 
follte, jo bitte id) Sie, es auch aus dem beften Gefichtspunfte 
anzufehn. Ich würde eine forgenlofe Eriftenz bei einer Beſchäfti— 
gung haben, die mir zur Gewohnheit geworden ift, und hoffentlich 
finde ic gute Menfchen. Ans abhängige Leben muß ich hinein, 
e3 jey, auf weldye Art es wolle, und Kinder zu erziehen, ift jetzt 
ein bejonders glückliches Geſchäft, weil es jo unſchuldig ift.“ Der 
Abichied von der deutjchen Erde wurde ihm jchwerer, als vor 
einem Jahre, wo er der Heimath näher blieb, und ein freundlicher 
Hoffnungsichimmer nod) feinen Weg erhellt. „So viel darf id) 
geitehen“, heißt es in dem Abjchiedsbriefe an feinen Bruder, „Daß 
id) in meinem Leben nie jo feit gewurzelt war ans Vaterland, 
im Leben nie den Umgang mit den Meinigen jo jehr geichäßt, fo 
gerne zu erhalten mir gewünjcht habe! Aber id) fühl. es, mir 
iit’8 befjer Draußen zu ſeyn, und Du, mein Theurer, fühljt es 
jelber, daß zum einen, wie zum andern, zum Bleiben, wie zum 
Wandern Gottes Schuß gehört, wenn wir bejtehen jollen.“ 





1) Zuerſt gedrudt im Taſchenbuch der Liebe und Freundſchaft gewidmet 
1805. Eine Reinſchrift auf der K. Bibliothek in Stuttgart ift „Bitte“ über- 
ſchrieben. 


1801. 


Nr. 218 bis 228, 


Nr. 218. 
Hölderlin an feine Mutter, 


Hauptwyl!) bei Konftanz 
d, 24. Zenner 1801. 
Theure Mutter! | 

Lafjen Sie die guten Nachrichten, die id) Ihnen von meiner 
hiefigen Lage jagen kann, den erjten Dank ſeyn für all!’ Shre 
gütigen treuen Sorgen, die Sie bejonders während meines Auf- 
enthalts im Lande für mid) gehabt haben. 

Ich kann in der That nicht anders fagen, nad) der Über- 
zeugung, die ich mir ſeit 10 Tagen geben fonnte, als daß die zahl- 
reiche Familie, in der ic) lebe, aus ſolchen Menjchen befteht, unter 
denen man mit zufriedener Seele leben muß, jo viel unfchuldiger 
Frohfinn ift unter den jüngeren, und jo ein gefunder Verſtand und 
edle Gutheit unter den Alteren. 

Bejonders ift mir der Vater vom Haufje ein ehrwürdiger 
Mann, der für jeinen Stand bejonders viel gelernt, und viel er- 
lebt zu haben jcheint, und doch eine Einfalt beibehalten hat, Die 
mich äuſſerſt intereffirt, und unter feinen Kindern (wovon der 
ältefte Sohn verheurathet und auch im Hauſſe mit ift) eim ftilles 
anfpruchlojes, aber jehr reelles Anjehn ausübt. 

Sch will mid) für dijsmal nicht weiter in Bejchreibungen ein— 
lafjen; genug, jo wie es jezt fteht, bin ich vergnügt, und mein 
Geſchäfft ift eingerichtet und gehet gut von Statten, und id) hoffe, 
man foll in Rahr und Tagen jo zufrieden mit mir jeyn, wie man 
e3 jezt ift, und Ihr, ihr Theuerften, jollt immer gute Nachricht 
von mir hören, und einmal über mich redjt ruhig fein können. 





) Gejchrieben: „Hauptweil“. 
Litzmann, Friedr. Hölderlins Leben. 37 
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Ich fühle mich aud) völlig gefund. Wie joll es mid) freuen, nun 
aud) von euch bald etwas zu hören, und eure Liebe wieder nahe 
zu fühlen, ihr Guten! 

Es ijt mir jehr lieb, dajs id) voriges Jahr doch einige Zeit 
in eurer Nähe gelebt habe; id) war jo fremde geworden unter den 
Menichen und hab’ es unter eud) erjt wieder, und vieleicht zum 
erjtenmale ganz gefühlt, wie unter euch mein Leben lang mir eine 
Zuflucht für mein Herz bleibt und eine unvergängliche Freude, Die 
mir niemand nehmen kann. Das nächſtemal will id) meiner 
theneren Schwefter und meinem Karl bejonders fchreiben. Den 
Brief von Konftanz aus werden Sie wahrjcheinlich nun erhalten 
haben. Meine Schuld werd id), wenigftens zum Theil abtragen 
fönnen mit, nächjten Briefe. Herr Gonzenbad) hat mir jchon auf- 
getragen, ihm die Reifefoften zu nennen, und id) werde ihm, jo 
bald es Gelegenheit giebt, die Rechnung vorlegen. 

Ic bin genöthiget, Schon hier zu jchlieffen. Sch joll in Ge— 
jellichaft, und der Brief muß vor Abend fort. 

Erhalten Sie mir Ihre Liebe, theure Mutter! und lafjen 
[Sie] die ruhigen Zeiten, die nun kommen werden, Ihrem Leben 
recht wohlthun. Es ſtehet Ihnen auch an, die ehrwürdigen Sahre, 
in welchen Sie jezt find, mehr in Feier und Ruhe und Seiterfeit 
als bisher zuzubringen. Wie vieles haben Sie für uns gethan! 
Und Sie wifjen jelbit, daß es nicht Jedermanns Glük ift, eine 
ſolche Mutter und eine ſolche Tochter und ſolche Enkel täglich vor 
Augen zu haben. 

Und die abwejenden Söhne find Ahnen ergeben genug, um 
jo zu leben, wie es vor Ihrem geprüfteiten Urtheil beftehen kann. 

Empfehlen Sie [mich] meiner verehrungswürdigen Gros— 


mutter! 
Ewig 
Ihr 
treuer Sohn 
Hölderlin. 





2) — * — — 
Den Brief der Ifr. Schwabin habe ich richtig überliefert. 
Man erinnerte ſich ihrer mit Vergnügen. 


) Angabe ſeiner Adreſſe. 
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Nr. 219. 
Siegfried Schmid an Hölderlin, 


Friedberg b. Frefurt a. Mayn 
den 3. Febr. 1801. 

Das waren wieder föftliche Worte des hohen Geiftes, her— 
vorgequollen aus der heiligen Tiefe, wo das unvergänglich jugend» 
liche Leben fi) regt, — und fie haben auf Leben getroffen, das 
wiedertönend von ihnen erzitterte!). 

Nächitens mehr, wann id) Dir das Gedicht ſchike. ES jollte 
ichnell gedruft werden, aud wegen des Profefjorweiens. Ein 
biefiger Belannte fagte: lafjen wir es auf gemeinſchaftliche Koften 
drufen. Um nun den Buchhändlerflauen etwas zu entreijen, haben 
wir von unfren Befannten Subjfription angenommen. Ich muthe 
Dir natürlich nichts von Subjfribentenfammeln zu, lege aber dod) 
in der Mbficht einige Ankündigungen bey, daß wenn Du einige 
Deiner Bekannten aus euren Gegenden darauf aufmerfjam machen 
wollteit, fie Eremplare bey meinem Bruder in Bajel um den Sub: 
jfriptionspreis befommen Tönnten. Die Adrefje meines Bruders 
ift: „Ludwig Schmid bey Hr. Fürftenberger u. Sohn.“ 

Denke an Deinen Fernen, wenn Du heiter die Gletjcher aus 
Eurer Gegend fiehft und die fieben Berge im Toggenburger Lande. 
Sch durdyzog die Gegend als Krieger und ſah mit wunderbaren 


Empfindungen da manchmal hinauf. 
Dein 
S. S. 


Nr. 220. 
Hölderlin an ſeine Schweſter. 
Hauptwyl bei St. Gallen 
d. 23. Febr. 1801. 
Theure Schweſter! 

Ich ſchreibe Dir und den lieben Unſrigen an dem Tage, da 
unter uns hier alles voll iſt von der Nachricht des ausgemachten 
Friedens“ und, da Du mich kenneſt, brauche ic) Dir nicht zu 

J ) Dffenbar eine Antwort auf das ihm gewidmete Gedicht: „Die Herbitfeier“. 

2) Der Friede von Luneville, 9. Februar 1801. 

37* 
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jagen, wie mir Dabei zu Muth ift. Sc) konnte aud) diefen Morgen, 
da der würdige Hausvater mid) damit begrüfste, wenig Dabei 
fagen. Aber das helle Himmelblau und die reine Sonne über 
den nahen Alpen waren meinen Augen in dieſem Augenblife um 
jo lieber, weil id) jonft nicht hätte gewußt, wohin id) fie richten 
jollte in meiner Freude. 

Ich glaube, es wird nun recht gut werden in der Welt. 
Ich mag die nahe oder die längftvergangene Zeit betrachten, alles 
dünkt mir feltne Tage, die Tage der jchönen Menfchlichkeit, Die 
Tage ficherer, furchtlofer Güte, und Geſinnungen herbeizuführen, 
die ebenfo heiter als heilig, und ebenjo erhaben als einfach find. 

Diß und die große Natur in diefen Gegenden erhebt und 
befriediget meine Seele wunderbar. Du würdeft auch jo betroffen, 
wie id), vor dieſen glänzenden ewigen Gebirgen ftehn, und wenn 
der Gott der Macht einen Thron hat auf der Erde, jo ijt es über 
dieſen herrlichen Gipfeln. Ich kann nur daftehn, wie ein Kind, 
und ſtaunen und ftille mid) freuen, wenn id) draufien bin, auf 
dem nächften Hügel und wie vom Aether herab die Höhen alle 
näher und näher niederfteigen bis in diejes freundlicye Thal, das 
überall an feinen Seiten mit den immergrünen Tannenwäldchen 
umfränzt, und in der Tiefe mit Seen und Bächen durchſtrömt iſt, 
und da wohne id) in einem Garten, wo unter meinem Fenjter Weiden 
und Pappeln an einem Haren Waſſer ftehen, das mir gar wohl 
gefällt des Nachts mit feinem Raufchen, wenn alles ftill ift, und 
id) vor dem heiteren Sternenhimmel dichte und finne. 

Du fieheft, Theure! ic) jehe meinen Aufenthalt wie ein Menſch 
an, der in der Jugend Laids genug erfahren hat, und jezt zu— 
frieden und ungeftört genug ift, um herzlich zu danken, für das, 
was da ift. Und je friedlicher es in meinem Innern wird, um 
jo heller und lebender gehet das Angedenfen an euch, ihr theuern 
Entfernten! mir auf, und ja, id) darf es jagen, denn ich fühl es 
zu lebendig, wenn mir nod) glüflicyere Tage vorbehalten wären, 
Du und alle unjre Lieben würden nur mir unvergejslicyer feyn. 
Indefjen verlaße ich mid) darauf, daß id) mit gutem Gewiffen lebe 
und meine Pflicht thue; das Übrige, wie Gott will! und wenn 
die Zufunft mir nichts Freudiges verjprädhe, als daß ich von Zeit 
zu Zeit Did) und die Mutter und den Bruder und Deine Kinder 
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wiederjehen und an eurem Tiſche Gaſt jeyn kann, jo wär’ es 
genug. 

Daß unjre gütige Mutter mid) von meiner Schuld aud) diſs— 
mal wieder dijpenfiren will, ift gegen das Ausgemadte. Sie muß 
mir wenigitens erlauben, daß id) auf irgend eine andere Art nod) 
aud ihr wieder danfe, als mit diefen Worten, die jo leicht von 
Herzen gehn. Bleibe nur gejund und jei jo gut und berede unjre 
lieben Mütter diefen Frühling manchmal aud zu einem Gange 
ins Grüne, bis es ihnen zur Gewohnheit wird, id) habe großen 
Glauben daran und meine, daß e8 langes Leben und Stärfe dem 
Geiſte bringt. 

Entichuldige mid) doch bei unjerem Karl, daß ich ihm nod) 
nicht gejchrieben habe, er weiß ja auch, jo gut wie ich von ihm 
weiß, daß wir uns immer nahe find und immer angehören. Frei— 
lid) muß alles gefeiert werden, was gut und heilig ift, und darum 
ſoll auch unfer Briefwechſel ja nie zu lange unterbrodyen bleiben. 
Indefjen gelten ja die Briefe an Di), auch ihm, wie allen den 
thenern Unfrigen. Leb wohl und jchreibe mir bald wieder! 


Dein 
9. 
Nr. 221. 
Hölderlin an Landauer'). 


Mein Theurer! 


Ich wollte Dir erſt jchreiben, wenn ich mid) hier gefammelt 
und erjt ein wenig umgejehen hätte, und ich darf wohl jagen, 
daß id) in der gegenwärtigen Lage zu bejtehen hoffe. 

Der Umgang mit Dir und den übrigen Freunden hat mir 
einen reellen Gewinn gegeben, den ich immer entbehrte und den ich 





) Abfchrift von der Hand Chriſtoph Schwabs, der dazu bemerkt bat: 
„Brief Hölderlins an Landauer, gejchrieben im Frühling 1801 aus 
Hauptwil, übrigens ohne Datum; das Original habe id) an den Hand— 
ſchriftenſammler Mar Wüſtemann gegeben“, 

Der Anfang ift vor dem vorigen Briefe an die Echweiter gejchrieben. 
Meine Bemühungen mir das Original zu verſchaffen, waren vergeblih. Die 
Abſchrift ift Feinesfalls buchjtabengetreu. 
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zu gebrauchen juchen werde. Ich habe bei euch erjt eine rechte 
Ruhe gelernt, mit der man fid) auf den Grund der Seele bei 
Menichen verläßt, nachdem man fie an ächten Zeichen fernen ge— 
lernt hat. So hält man denn auch feiter und treuer am Leben 
und unter denen, die einen angehen. Dies kann id) bei den 
Menicyen, unter denen id) jezt lebe, vedyt gut anmenden. Sie 
find nach meinem fälteften Urtheil gerade das, was id) erwarten 
mochte, foldye gründliche Menjchen, Die gerade fo viel Antheil 
nehmen an Fremden, als es ihr Herz nicht ſchwächt und als Die 
Theilnahme und Gejelligfeit noch ungezwungen und Elar bleibt. 

Eben darum jeyd ihr ja mir unvergeßlich, und id) werde in 
den beiten Stunden, die id) hier in Gejellichaft lebe, an euch ge— 
mahnt. 

Ich möchte jeden gern mit eigenem Grufje grüffen und jedem 
jagen, wie wahrhaft ein jchönes Echo aus unjerem Zufanunenjeyn 
in Stuttgart mich begleitet, bejonders während der Reife mein 
Morgen: und Abendlied gewejen ift. 

Bor den Alpen, die in der Entfernung von einigen Stunden 
bie herum find, ftehe id; immer noch betroffen, ich habe wirflich 
einen ſolchen Eindrud nie erfahren, fie find wie eine wunderbare 
Sage aus der Heldenjugend unferer Mutter Erde und mahnen an 
das alte bildende Chaos, indejs fie niederjehen in ihrer Ruhe und 
über ihrem Scjnee in hellerem Blau die Sonne und die Sterne 
bei Tag und Nacht erglänzen. 

Dann fannft Du wohl aud) denfen, wie mir jest im Früh— 
lingsanfang alle Elemente wohlthun, und wie id) die Augen waide 
an den Hügeln und Bächen und Seen herum, da Dies jeit drei 
Fahren der erjte Frühling ift, den ich mit freier Seele und friſchen 
Sinnen geniefie. 

Theurer Freund! ich habe mic) lange mit Täufchungen ge 
tragen, Die andern und mir zur Laſt und vor dem Herrn des 
Lebens und vor meinem Schußgeift eine Schande geweſen find. 
Ich meinte immer, um in Frieden mit der Melt zu leben, um die 
Menſchen zu lieben und die heilige Natur mit wahren Augen an— 
zujehen, müße ich mid) beugen und, um andern etwas zu jeyn, 
die eigene Freiheit verlieren. Ich fühle es endlich, nur im ganzer 
Kraft ift ganze Liebe; es hat mid) überrajcht in Augenblifen, wo 
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id) völlig rein und frei mid) wieder umſah. Se ficherer der 
Menſch in fid) und je gejammelter in feinem beften Leben er ijt 
und je leichter er fi) aus untergeordneten Stimmungen in Die 
Eigentlicye wieder zurüdichwingt, um jo heller und umfafjender 
muß aud) jein Auge jeyn, und Herz haben wird er für alles, 
was ihm leicht und fchwer und groß und lieb ift in der Welt. 
Sc hätte natürlidy vom Frieden zuerft angefangen, wenn nicht die 
eriten Seiten des Briefes, ich glaube ſchon vor 14 Tagen gejchrieben 
wären. Was mich vorzüglid) bei demfelben freut, ift, daß mit 
ihm die politiichen VBerhältniffe und Mißverhältniſſe überhaupt die 
überwichtige Rolle ausgejpielt und einen guten Anfang gemacht 
haben zu der Einfalt, welche ihnen eigen iſt; am Ende iſt e3 dod) 
wahr, je weniger der Menſch vom Staat erfährt und weiß, Die 
Form fei, wie fie will, um defto freier ijt er. 

Es ift überall ein nothwendig Übel, Zwangsgeſetze und 
Erecutoren derjelben haben zu müfjen. Ich denfe, mit Krieg und 
Revolution hört auch jener moralifche Boreas, der Geift des Neides 
auf, und eine jchönere Gejelligfeit, als nur die ehernbürgerliche 
mag reifen! 

Berzeih, mein Theurer! wenn ich Dir mit meinen redejeligen 
Gedanken Langeweile made. Ic darf ja wohl Dir gegenüber 
iprechen, als jpräd) ich mit mir felbit. 

Bei den Damen mußt Du mid) in gutem Andenken erhalten, 
wenn Du großmüthig ſeyn willft. hr werdet mich auslachen, 
aber id) muß doch nod) bejonders danken für die goldenen Stunden 
der Mufil! Die freundlichen Töne ruhen in mir, und fie werden 
mandesmal erwachen, wenn es friedlicdy im Innern und um mid) 
ſtill ift. 

Grüß aljo alle Fremde! Ich glaube, fie wiffen und fühlen 
es, ob ich getreu bin. Mit einem um den andern halte id) Ge- 
ſpräche: nein! es verläßt mid) von feinem, was mir theuer war, 
das Bild. Leb wohl! 

Dein 
9. 
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"Nr, 222, 
Hölderlin an feinen Bruder, 
Hauptwyl 1801°), 
Mein Karl! 

Ich fühle es, wir lieben uns nicht mehr, wie jonft, jeit langer 
Zeit, und ich bin daran ſchuldig. Sch war der erjte, der den 
falten Zon anftimmte. Weißt Du es noch, zu Anfang meines 
Aufenthalts in Homburg, erinnert Du Did) der Briefe, die Du 
mir damals ſchriebſt? Aber ein Unglaube an die ewige Liebe 
hatte fid) meiner bemädjtiget. Ich follte aud) dahinein gerathen, 
in dieſen furchtbaren Aberglauben an das, was eben Zeichen der 
Seele und Xiebe, aber jo mißverftanden ihr Tod ift. Glaub’ es, 
Theuerjter! ic) hatte gerungen bis zur tödtlichen Ermattung, um 
das höhere Leben im Glauben und im Schauen feſt zu halten, ja! 
id) hatte unter Zeiden gerungen, die, nad) allem zu Schließen, 
überwältigender find, als alles andre, was der Menſch mit eherner 
Kraft auszuhalten im Stande ift. — Ic ſage Dir diefes nicht 
umſonſt. — Endlid), da von mehr als einer Seite das Herz zer— 
riffen war und dennod) fefthielt, da mußt’ ic) veranlaßt werden, nun 
auch mit Gedanken mic) in jene böſen Zweifel zu verwideln, deren 
Trage dod) jo leicht vor Harem Auge zu löjen ift, nämlich), was 
mehr gelte, Das Lebendigftewige, oder das Zeitliche. Nur ein zu 
großes Geringichäßen alles Ddefjen, was nothwendig ift, war aud) 
im Stande, mid in jenen größeren Srrthum zu verleiten, im 
welchen id) zu jehr, und wirflidy mit einem abergläubifchen Ernite, 
alles Aeußerlihe, das heißt, alles, was nicht im Gebiete des 
Herzens liegt, anjah und aufnahm. Aber ich habe jo lang fort- 
gemacht, bis ich es recht erfahren hatte; ic) habe es aud) erfahren 
und habe mid) herausgeriffen, um es zu fagen, daß alles Hin ift, 
wenn die Einigkeit, die heilige, die allgemeine Liebe, der die Liebe 
des Bruders jo leicht wird, hin ift. Es iſt nur ein Streit in der 
Melt, was nämlich mehr jey, das Ganze oder das Einzelne? Und 
der Streit widerlegt fid) in jedem Verſuche und Beifpiele durd) 
die That, indem der, weldyer aus dem Ganzen wahrhaft handelt, 


) Muthmaßlich im März 1801 geichrieben. 
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von ſelber zum Frieden geweihter und alles Einzelne zu achten 
darum aufgelegter iſt, weil ihn ſein Menſchenfinn, gerade ſein 
Eigenſtes, doch immer weniger in reine Allgemeinheit, als in 
Egoismus oder wie Du's nennen willſt, fallen läßt. 

A Deo principium. Wer dies verſteht und hält, ja bei dem 
Leben des Lebens! der ift frei und Fräftig und freudig, und alles 
Umgefehrte ift Chimäre und zergehet in foferne in Nichts. 

Und fo fey denn auch unter uns, bei diefer Bundeserneuerung, 
die gewiß nicht Geremonie oder Laune ift, a Deo principium. 

Wie wir fonft zufammendadjten, denke ich noch, nur anges 
wandter! Alles unendliche Einigkeit, aber in diejem Allem ein 
vorzüglich Einiges und Einigendes, das, an ſich, Fein Ich ift, 
und Diejes jey unter uns Gott! 

Ich spreche, wie einer, der beweijen will, wie wenn Der 
Andere nicht glaubte, und das Herz iſt mir vom Leben aller 
Heiligliebenden immer fo voll. Was iſt dies? Sage mir’s! Du 
fühlft in meine Seele. Iſt's noch Unglaube? Unglaube an ein 
ſchönes Verftändnig, wo man aud) jpricht, und Far ſpricht, weil 
man freudig fpricht, aber, wo man den Freund für ausgemacht 
anfteht, und ihn in jeder Sylbe von neuem feiert, aber nicht jo 
dringend iſt. Ja! es ift Unglaube: aber nicht an das Herz des 
Andern, jo fern es dem Ganzen angehört und in jo fern es mir 
gehört. Als wenn wir ung, wir beede, uns nicht lieben müßten, 
wie wir beide ein Höheres lieben, das doch wohl zweier Brüder 
und mehr als eines ſolchen Paares, das Geſchwiſter genug, das 
eine Welt von Menjchen bedarf, um ausgejprodyen zu werden und 
feine Ehre zu haben. Theure Seele! die Guten lafjen fich nicht. 
Sie fünnen nicht, jo lange fie gut find, und das Ganze, worin 
fie begriffen find, gut ift. Es fehlt nur oft am Mittel, wodurd) 
ein Glied dem andern ſich mittheilt, es fehlt jehr oft noch unter 
uns Menjchen an Zeichen und Worten. Und fiehe! daß wir uns 
erinnern müſſen, daß wir das Verſäumte nachholen und jpredyen 
müſſen, laut jprechen zu einander, was wir uns find, für was 
wir es find. Ja! wer das Wort mißbraucht, wer Wort verfälichet 
oder nicht hält, der fehlet wohl jehr, aber gewiß der auch, der es 
zu wenig braucht. Ich will aber diesmal ſonſt nichts anderes 
jagen, als daß wir, wie von neuen, anfangen wollen. Künftig, 
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je mehr wir ſprechen und fühlen werden, wie falt das Wort ift, 
um jo mehr werden wir Seele und Treue hineinzulegen juchen, 
um jo mehr wird alles in uns lebendig werden, was gut ilt. 
Die Augenblide dann, wo es uns endlidy einmal gelingt, einander 
etwas Rechtes herausgejagt zu haben, die Augenblide, wo der Bruder 
dem Bruder, der Mann dem Mann, die menjchlicdhe Seele der 
menschlichen Seele als Zeuge eines Heiligen und Freudigen fo 
gegenwärtig ijt, die find dann auch aller Hoffnung und alles Er- 
folges werth. 

Hier in diefer Unſchuld des Lebens, hier unter den filbernen 
Alpen, foll mir es aud) endlich leichter von der Bruft gehen. 
Die Religion beſchäftigt mid) vorzüglid. Du, in Zugendfraft und 
Einjamfeit, in jenem herrlichen Gefühle, worauf fid), wie ein 
Teljen, alles Himmlifche begründet, in dem Gefühle, Deine Pflicht 
ins Werk zu richten, Du wirft mir aud) redlid) beiftehen. Ein 
Mort der unbefangenen Seele ift jo viel, und Du weißt, wie viel 
es gilt. Vor allem bitte ih Did), Dich bitte ich darum, daß 
Du mir über alles, was die Sache näher oder ferner angeht, 
Deines Herzens Meinung ſagſt und meine Reden brüderlich auf- 
nimmft, um mit eines Bruders Macht mir aud) zu jagen: Dies 
oder das war nicht für mich. Weiter Glaube, unverbrüchliche 
Ehrlichkeit und fo die reine freie Offenheit jey unter nn3! 

Was wäre das Leben, wenn es ſolche Blumen nicht hätte! 
Aber jo wahrhaft und vom Himmel herab verbunden, fieht man 
auch mit Augen eines Höhern und handelt in dem klaren Ele- 
mente, Das der Geift empfängt und jchaffet, aud) viel leichter und 
fräftiger, und kommt erjt recht mit der Welt aus, und die noch 
ungeboren find, die fühlen es Fünftig aud)! 

Die goldenen Hoffnungen, mein Karl! verlafjen mid) nicht, 
aud) Dich nicht. 

Lebe wohl! Und fchreibe nur bald! Du fühleft ja aud) die 
Freude zum voraus; id) traue Dir es zu und Du auch mir, daß 
wir uns nod) jehr viel jeyn werden. 

Dein Bruder 
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Nr. 223. 
Hölderlin an Zandauer'). 


Eben, edler treuer Freund! erhalte ich Deinen zweiten Brief, 
und fühle in Deinem janften Verweiſe dreifach, was Du mir biit 
und bleiben jollit. 

Ich bin hier mit den Posten nod) nicht befannt. Überhaupt 
iits jeit ein paar Wochen ein wenig bunt in meinem Kopfe. 

D! Du weiit es, Du fieheft mir in die Seele, wenn ich Dir 
jage, daſs es mid) oft um fo mächtiger wieder überfällt, je länger 
ichs mir verjchwiegen habe, diſs, dafs ich ein Herz habe in mir, 
und doch nicht jehe wozu? mich niemand mittheilen, hier vollends 
niemand mid) äuſſern kann. 

Sage mir, ifts Seegen oder Fluch, diſs Einſamſeyn, zu dem 
id) durd) meine Natur bejtimmt und je zweckmäſſiger ich in jener 
Rücjicht, um mic) jelbft herauszufinden, Die Lage zu wählen 
glaube, nur immer unwiderjtehlidyer zurüfgedrängt bin! — Könnt 
ic einen Tag bei eud) ſeyn! — eud) die Hände bieten! — Beiter! 
wenn Du nad) Frankfurt fommit, jo dent an mich! MWillft Du? 
Ich werde hoffentlich immer meiner Freunde werth jeyn. 

Dein 
N. 
*Nr. 224. 
Gonzenbadh an Hölderlin‘). 


Sie werden Sid) erinnern, mein Hochgeſchäzter Herr und 
Freund, daß jowohl mein Sohn, als aud) id), Ihnen von zwey 
jungen Knaben aus meiner Famille geſprochen, welche zu mir 
fommen jollten, und Die eigentlid) der Haubtgegenjtand meines 
Erziehungs-Plans waren. — Da fidy num, durch unvorhergefehene 
Zufälle, die größte Wahricheinlichfeit zeigt, daß dieſe Knaben eine 
andere Beſtimmung haben werden, und alljo dardurd) das Haubt- 





) Der Brief ift an „Herrn Kaufman Landauer in Stutgard, franco 
Lindau,“ adrejjirt, alfo in Hauptwyl geichrieben, muthmaßlid um diefelbe 
Zeit, wie der vorige. 

?) Der Brief ijt auf der vierten Seite einfah „An Herrn Magister 
Hölderlin“ adreffirt, unverjiegelt. 
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ſächlichſte meiner Abfichten wegfällt, jo werden Sie mir nicht übel- 
deuten, wenn ich, um Sie in Feine nachtheilige Verlegenheit zu 
ſezen, Sie hiermit in Zeiten davon benachrichtige, und höflichſt er— 
juche fi) nad) diefen Umständen gefälligft zu richten, und Ihre 
Mapregeln darnad) zu nehmen; das heißt, mit Shrer beiten Be— 
quemlichfeit, indem mein einziger Wunſch ift, daß Sie fid) dabey 
gänzlid; nad; Shrer Convenienz in allen Rüdjichten richten. — 
Ich bedaure von Herzen, daß uns das Scidjahl jobald wieder 
trennen joll, da aber die Wendungen deijelben nicht in unſerer 
Macht ftehen, jo hoffe ich, Sie werden mir dieſe Nothwendigfeit 
nicht zurechnen, jondern mic aud) in der Ferne mit der Yortdauer 
Shrer ſchäzbaren Freundſchaft beehren, jo wie Ihnen die meinige 
lebenslänglid) gewidmet bleiben wird'). 

Mit den aufrichtigen Gefinnungen unwandelbarer Hochachtung 

Ihr 
Hauptweil ergebeniter 
d. 11°" Aprill 1801. A. Gonzenbach. 


Nr. 225. 
Hölderlin an Schiller‘). 


Nürtingen bei Stutgard 
d. 2. Sun. 1801, 


Ich Hatte mir längit die Hoffnung gemacht, Sie einmal 
wieder an mid) erinnern zu Dürfen, Verehrteſter! und ich wollte 
nur zuvor nod) einige Papiere ausarbeiten, um Ihnen diefe vor— 
zulegen. Sie mujsten mid) fait aufgegeben haben, und id) dachte, 


) Das nad) dieſem Briefe von Hölderlin erbetene Zeugniß lautet: 

„Auf Verlangen von Herrn Magister Hölderlin bezeüge id) biemit, daß 
diejer Herr als Yehrer meiner Kinder, ſich meine ganze Hochachtung erworben, 
und bedaure nur, dab die unvorhergefehene Wendung der Umſtände uns fo 
frühe wieder trennt. — Ic) verliere an Ihm einen jchägbaren Freünd, und 
wünjche dab die glüdlichite Zukunfft und ununterbrochene Zufriedenheit jtets 
fein Loos jein mögen. 

Alt⸗Schloß⸗Hauptweil d. 13. Aprill 1801. A. Gonzenbach.* 

2) Die Einfiht des Originals verdanfe ich der Güte des Herrn Rudolf 
Brodhaus in Leipzig. Hölderlin hatte den Brief nad) Zena adrefjirt. Diefer 
Name iſt ausgeftrihen und darımter von anderer Hand „Weimar“ gefchrieben. 
Ten Empfang hat Schiller in feinem Kalender am 16. Juni 1801 vermerft. 
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es jollte Ihnen nicht unangenehm jeyn, zu jehen, dafs mid) der Druf 
der Umftände doch nicht ganz überwunden habe, und dafs ich nod) 
einigermaafjen, Shrer alten Grosmuth würdig, lebte und mid) 
fortzubilden juchte. Nun mufs ich aber doch bälder jchreiben, als 
id) es wollte‘). Mein Wunjd), einmal in Jena, in Ihrer Nähe 
zu leben, ift mir beinahe zur Nothwendigfeit geworden, und da 
id) für und wider die Gründe erwägt hatte, blieb mir nichts übrig, 
als mid) von Ihnen, ohne defjen Billigung ich nichts thun Fann, 
zu diefer Wahl autorifiren zu lafjen. 

Ich habe bisher gefunden, dafs es mir nicht möglid) ift, bei 
ganz unabhängiger Beihäfftigimg eine ganz unabhängige Eriftenz 
zu gewinnen. 

Ich habe deswegen, nur felten unterbrochen, meiſt als Er- 
zieher gelebt, und habe, indejs ich doc, groffentheils meine Pflicht 
that, die Unzufriedenheit anderer, wenn ich zu ungejchikt, oder ihr 
drüfend Mitleiden, wenn id) einmal geichikt fchien, in hohem Grade 
erfahren. Sehr oft, Verehrungswürdigfter! dankt’ ich in folchen 
Lagen Shnen im Innerſten, daſs Sie mir eine Freude gegeben 
hatten in Ihrem Umgang, die noch Feine böjfe Stunde auslöfchen 
fonnte in mir. Aber doch war mir allmälig die Gedult zur 
Leidenichaft geworden, und id) nahın, in zweifelnden Fällen, immer 
lieber die Richtung dahin, wo es wahricheinlicher war, daſs id) 
die eigentlichen Zwefe meines Lebens einem fremden Dienfte opfern 
mujste. Nun finde id) und jehe ziemlich klar darüber, dafs man 
wohl eine Auskunft treffen kann, wenn es verjagt ift, der nächſten 
Beitimmung zu leben, daſs aber eine faljche Refignation jo gut 
ein jchlimmes Ende nehmen muſs, wie allzugroffe Unflugbeit. 
Diis fällt mir jest mehr als ſonſt auf, da ich, ohne andere 
Dazwiſchenkunft, genöthiget bin, in einigen Wochen als Vikar zu 
einem Landprediger zu gehn. Es iſt nicht, als ob ic) nicht aud) 
diefer Sphäre ihren möglichen Werth und ihre Freude gönnte. 
Aber ich ſehe, dafs die Beſchäfftigung und ganze Manier, die 
einmal zur Bedingung geworden iſt in dieſer Lage, dod) zu ſehr 
mit meiner Aufferungsart Eontraftirt, als dafs ich über dieſem 
Widerjpruche nicht am Ende alle Mittheilungsgaabe verlieren müſste. 

) Das heißt wohl, che er mit der Ausarbeitung der Papiere fertig ge: 
worden war. 
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Ich Habe mich jeit Jahren faft ununterbrochen mit der griechi- 
ſchen Literatur bejhäfftiget. Da ic) einmal daran gefommten war, 
jo war e8 mir nidyt möglich, diefes Studium abzubredyen, bis es 
mir die Freiheit, die es zu Anfang jo leicht nimmt, wiedergegeben 
hatte, und ich glaube, im Stande zu feyn, Süngeren, die fich dafür 
interejfiren, bejonders damit nüzlich zu werden, dajs ich fie vom 
Dienjte des griechiſchen Buchſtabens befreie und ihnen die grofje 
Bejtimtheit diefer Schriftiteller als eine Folge ihrer Geiftesfülle zu 
veritehen gebe. 

Auch) bin ich veranlajst worden, bejonders über die noth- 
wendige Gleichheit nothwendig verschiedener höchſter Prinzipien und 
reiner Methoden manches zu denken, was im ganzen Zujammen- 
bange und mit den rechten Gränzlinien dargeftellt, wohl aud) 
einiges Licht über den Bildungsfreis und die von ihm ausge 
jchlofjenen Gebiete verbreiten Fönnte. 

Ich bitte Sie recht jehr, Werehrtefter! daſs Sie diejes noth- 
gedrungene Selbitlob mit Shrer gewohnten Güte leſen, und daſs 
Sie nur nicht denken, wenn ich vor Shnen jo gerade, und fo vieles 
von mir erzähle, dafs id) die Beſcheidenheit vor einem Gröfferen, 
als ich bin, hätte verläugnen gelernt. 

Sch wollte Ihnen nur offen die Gründe nennen, die mich 
überzeugen, daſs es nicht unjchiflid) wäre, wenn ich nach Jena 
gienge und da verjuchte, den gröfjeren Theil meiner Zeit zu Vor— 
lefungen zu verwenden, Die mir, jo viel ich weils, zu halten er— 
laubt find. 

Ich erwarte nicht gerade eine grofie Menge von Zuhörern, 
doch jo viele, als bei derlei Vorleſungen gewöhnlich find. Ich 
hoffe aud) niemanden damit gerade in den Weg zu treten. 

Sollten Sie es widerrathen, jo bin id) ruhiger auf einem 
andern Wege, und werde jehen, wie id) mid) aufrecht erhalte. 

Sie werden es nicht verihmähen, dur Shre Theilnahme 
meinem Lebensgange ein Licht zu leihen, weil ich doch font nicht, 
auf eine eitle Art, ihm eine Bedeutung zu geben ſuche, die er 
nicht hat. 

Sie erfreuen ein ganzes Volk, und jehen das wohl jelten. 
Sp mag es Ihnen nicht ganz unwerth jcheinen in einem, der Sie ganz 
ehrt, eine neue Lebensfreude, die von Ihnen kam, aufgehen zu jehen. 
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Ich würde viel, ſehr vieles vergeſſen in dem Augenblike, wo 
ich Sie wiederſehen und mit der Ehrfurcht grüſſen könnte, mit der 
id) Ihnen zum erſtenmale begegnete. Wahrhaft der 

Ihrige 
Hölderlin. 
Nr. 226. 


Zandauer an Hölderlin. 
Stuttgard 22, St 1801. 
Ich melde Dir nur mit wenigem, mein Lieber, daß geitern 
Prof. Ströhlin!) bey mir war, der Did) hierher bitten läßt, weil 
er Dich nothwendig Sprechen muß. Er hat Briefe von Bordeaux 
erhalten, deren Innhalt Did) vollfommen zufrieden ftellen wird, 
da Du vor der Hand von Predigen dispensirt biſt, 25 Ld’ors 
ReißGeld erhältjt neben der Verficherung, daß Dein jährlicher 
Gehalt auf 50 Ld’ors ſich belaufen werde. Komme dod) aljo ja 
morgen hierher, Ströhlin wünjcht jehr, daß Du nicht ſäumeſt, und 
richte e8 ja jo ein Lieber Hölderlin, daß Du einige Zeit hier 
bleibt. Ströhlin fagte mir vor einigen Tagen noch, daß Du ihm 
eine Predigt veriprocdyen aber nod) nicht gejandt hätteft, worüber 
er fid) wundere. 

Dein Schirm ift durchaus nirgends zu finden. Did) erwartet 

mit offnen Armen 

Dein 

C. Landauer. 
“N: 297. 
Hölderlin an die Seinigen. 


Stuttgart, wahrjdeinlid November 1801. 
Meine Theuern! 

Ic habe diesmal jo viel Dank zu fagen, daß ich lieber gar 
nichts jagen möchte, als fo wenig, wie es wohl jett nothwendig 
ift. Glauben Sie, daß ich ſolcher Herzen gewiß, von ſolcher 
Theilnahme und Treue in jo manchen Fällen überzeugt und immer 
überzeugter bin, dies ift ein Glück meines Lebens, das auch der 
Nede werth und mehr als mandjes andere iſt, das id) entbehren 
muß, und gerne entbehre Wenn ſich meine Lage verändern follte, 
jo bitte id) Sie, es auch aus dem beiten Gefichtspunfte anzujehn. 
. ) Friedr. Jaf. Ströhlin ord. öffentl. Brofeffor der griechiſchen, franzö— 
fifchen und englifchen Sprade am Stuttgarter Gymnafium. 
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Ich würde eine jorgenloje Eriftenz bei einer Beſchäftigung haben, 
die mir zur Gewohnheit geworden ift, und hoffentlid) finde ich gute 
Menichen. Ins abhängige Leben muß ich hinein, es jey, auf ' 
welche Art es wolle, und Kinder zu erziehen, ift jeßt ein beſonders 
glückliches Geſchäft, weil es fo unſchuldig iſt. — — 
Sg 
Friz. 
"Nr, 228. 
Hölderlin an ſeinen Bruder. 
Nürtingen, den 4. December 1801. 
Mein theurer Karl! 

Sch komme Abjchied zu nehmen. Aber laß uns nicht Hagen! 
in ſolchen Fällen erhalte ich immer lieber den zufriedenen Geiſt, 
der das Traurige, Gott zu ehren, verjchweigt, und auf das Gute fiehet. 

Eo viel darf ich geitehen, daß ic) in meinem Leben nie jo feit 
gewurzelt war ans Vaterland, im Leben nie den Umgang mit den 
Meinigen jo jehr geichäßt, jo gerne zu erhalten mir gewünfjcht habe! 

Aber ich fühl! es, mir iſt's befer, draußen zu jeyn, und Du, 
mein Theurer, fühljt es jelber, daß zum einen, wie zum andern, 
zum Bleiben, wie zum Wandern, Gottes Schub gehört, wenn wir 
bejtehen jollen. Dich erhält in Deiner Art bejonders die Ge- 
ſchäftigkeit. Sonſt würd’ es Dir zu enge werden. Mir ift noth, 
vorzüglic), mit der rechten Wahl das wmeinige zu thun. Sonft 
würd’ id) zu zerjtreut dahin gerifjen. 

Laß nur die alte brüderlicye Liebe nicht untergehen unter uns. 
Das ift ein heiliges Glück, wenn bei Verjchiedenheit des Lebens: 
gangs die Menjchen doch durd) ſolche Bande, wie das unjre ift, 
zufammengehalten werden. Das ift der größere Sinn, der überall 
anfeuert und rettet. Und Männerfeelen bejonders bedürfen es nicht, 
daß eines dem andern gleiche, wenn die Liebe zwifchen ihnen jeyn 
joll. Ohne dieſe Dffenheit des Herzens aber ijt fein Glück mit 
ihnen. O mein Karl! Vergib mir, daß es rein jey zwijchen uns. 

Und jo leb wohl! es wird Dir gut gehen bei den Unjrigen, 
da Du im Deinigen jo gut bift. Den? zuweilen aud) an mid)! 

Dein 
Hölderlin. 


VI. 
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Wieder war es um die Weihnachtszeit, daß Hölderlin die 
Heimath verließ, die er klaren Geiſtes nicht wiederjehen jollte. 
Gleich zu Anfang feiner Reife, in Straßburg, ftieß er auf uner— 
wartete Hinderniffe. Am 15. December dort angefommen, erhielt 
er erjt am 30. December die Erlaubniß zur Weiterreife. Ueber die 
Gründe, welche diejen unfreiwilligen Aufenthalt veranlaßten, ift 
heute nichts ficheres mehr zu ermitteln. Seiner Mutter jchrieb er 
am 9. Januar 1802 aus Lyon, daß er wegen jeines Reifepafies 
jo lange in Straßburg habe bleiben müſſen. Auch fei ihm, als 
einem Fremden von der Obrigkeit dort die Reife über yon an— 
gerathen und er werde alio Paris nicht jehen. Der Weg bis 
Lyon fei ein „beicywerlicher und erfahrungsreicher" gewejen, dod) 
habe er auch manche reine Freude gefunden. „Ich weiß es, ein- 
ſame Beihäfftigung macht, daß man in die weite Welt ſich ſchwie— 
riger findet; ich denfe aber, Gott und ein ehrlich Herz hilft durch, 
und die Beicheidenheit vor andern Menſchen.“ Der nächſte Brief 
an feine Mutter ift aus Bordeaur vom 28. Januar, an dem Tage 
jeiner Ankunft gejchrieben. Die Aufregungen der Reife zittern in 
ihm nach. Am 10. Januar war er von Lyon aufgebrocdhen und 
hatte den Weg, wie es fcheint, größtentheils zu Fuße zurückgelegt. 
„Diefe lebten Tage bin ich jchon in Einem jchönen Frühlinge ge- 
wandert, aber furz zuvor auf den gefürdjteten überſchneiten Höhen 
der Auvergne, in Sturm und Wildniß, in eisfalter Nacht und Die 
geladene Piftole neben mir im rauhen Bette — da hab’ idy aud) 
ein Gebet gebetet, das bis jebt das bejte war in meinem Leben 
und das id) nie vergeffen werde.” — — „Ich bin nun durd) 
und durd) gehärtet und geweiht, wie Ihr es wollt. Ich dente, 
id) will jo bleiben, in der Hauptſache. Nichts fürchten und fid) 
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viel gefallen laſſen.“ Der freundlice Empfang im Haufe des 
Conſuls hatte ihm indeß wohlgethan. Er fand, daß er faft zu 
herrlicy wohne. In einer Nachſchrift, einige Tage jpäter, jeßt er 
hinzu: „Der Anfang meiner Befanntichaft, meiner Beſtimmung ift 
gemacht. Er fönnte nicht befjer jeyn. „Sie werden glücklich ſeyn“, 
jagte beim Empfang mein Konſul. Ich glaube, er hat Recht.“ 

Nur einen Brief nod) hat er aus Bordeaur nad) langer Pauie 
— am Charfreitage — an feine Mutter gejchrieben. Er ift ein 
Zeichen, wie jehr er jelbft fid) bewußt war, daß fein erjchüttertes 
Gemüth der Schonung bedürfe. Seine Mutter hatte ihm den Tod 
der Großmutter gemeldet. „Verkennen Sie mid) nicht“, antwortete 
er ihr, „wenn ich über den Verluſt unferer nun feligen Groß— 
mutter mehr die nothwendige Yaflung, als das Leid ausdrücke, 
das die Liebe in unſeren Herzen fühlt.” — — „ich meines Orts 
muß mein jo lange num geprüftes Gemüth bewahren und halten, 
und die zärtlichen guten Worte, die, wie Sie wifjen, mir zu leicht 
vom Munde gehen, id) muß fie fparen für jeßt, id) darf nidt 
Sie und mid) noch mehr dadurd) bewegen.“ Ueber feine Lage 
jchreibt er Furz: „Mir gehet es jo wohl, als ich nur wünſchen 
darf!” Er rühmt die „wahrhaft vortrefflihen Menſchen“, denen 
er bier verbunden ſei, und indem er der Freude gedenft, welche 
„die guten Kinder" den Seinigen machten, nennt er aud) feine 
BZöglinge „lebendige Bilder der Hoffnung”. Zum Schluß bittet 
er, ihn zu entichuldigen, daß er nicht ſchreibe. „Die weite Ent: 
fernung und meine Beichäftigungen rathen mir, für jegt mit Briefen 
etwas jparjam zu ſeyn. Wir bleiben uns dennoch.“ 

Ueber die Eindrücke, die Hölderlin ſonſt nod) während feines 
Aufenthalts in Franfreid) empfing, geben ung nur das fpätere 
Gedicht „Andenken“, jo wie ein Brief an Böhlendorf aus Nür- 
tingen vom 2. December 18502 einige Kunde. In beiden erfennen 
wir immer nod) den tieffinnigen Dichter, der Ergreifendes mit den 
einfachiten Worten zu jagen weiß, wenn aud) bie und da die Ge- 
danfen fid) verwirren und der Ausdrud unklar, in dem Briefe jelbft 
leidenschaftlich wild wird. Im Anfange des Gedichts entrollt er 
vor uns ein lieblidyes Bild der jüdlichen Natur. Er ruft dem 
wehenden Nordoit, dem liebjten ihm unter den Winden: 
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„Geh' aber nım und grüße 

Die ſchöne Garonne, 

Und die Gärten von Bordeaur, 

Dort, wo am jchroffen Ufer 

Hingehet der Steg und in den Strom 
Tief fällt der Bach, Darüber aber 
Hinſchauet ein edel Paar 

Don Eichen und Silberpappeln.“ 
„Roc denfet Das mir wohl und wie 
Die breiten Gipfel neiget 

Der Ulmwald über die Mühl’, 

Sm Hofe aber wählt ein Feigenbaum, 
An Feiertagen gehn 

Die braunen Frauen dajelbit 

Auf jeidnen Boden, 

Zur Märzenzeit, 

Wenn gleich ift Nacht und Tag, 

Und fiber langjamen Stegen, 

Don goldenen Träumen jchwer, 
Gimviegende Lüfte ziehen.“ 

Düjter Hingt dagegen der Brief. „Sch habe Dir lange nicht 
gejchrieben, bin indeß in Frankreich gewejen und habe die traurige 
einfame Erde gejehen; die Hütten des jüdlichen Frankreichs und 
einzelne Schönheiten, Männer und rauen, die in der Angit des 
patriotijchen Zweifels und des Hungers erwadjjen find.” — — 
„In den Gegenden, die an die Vendee gränzen, hat mich das 
Wilde, Kriegeriiche interejfirt, das rein Männliche, dem das Lebens: 
licht unmittelbar wird in den Augen und Gliedern und das im 
Zodesgefühle ſich wie in einer Virtuoſität fühlt, und feinen Durft 
zu wifjen, erfüllt. Das Athletifche der füdlichen Menfchen in den 
Ruinen des antiken Geiftes, machte mich mit dem eigentlichen 
Weſen der Griechen befannter.” — — „Der Anblic der Antifen 
hat mir einen Eindruck gegeben, der mir nicht allein die Griechen 
verjtändlicyer macht, jondern überhaupt das Höchſte der Kunſt“ 
— — — 63 liegt die Vermuthung nahe, daß Hölderlin auf dem 
Wege von Lyon nad) Bordeaur Vienne berührte und durd) den 
Anblic der dort vorhandenen Antiten begeijtert wurde. Auch in 
Bordeaur fehlte es nicht an Denfmälern antiker Kunft, Die zu 
jehen er fidyer nicht verſäumte und die fein Intereſſe für diejen 
Gegenſtand wad) erhielten. 
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Als nach dem erwähnten Charfreitagsbriefe an ſeine Mutter 
Woche auf Woche verſtrich ohne irgend welche Nachricht von ihm, 
geriethen die Seinigen in große Unruhe, da ihnen das Gefährliche 
ſeines Zuſtandes nach ſeiner Rückkehr von Hauptwyl und beſon— 
ders nach dem Scheitern ſeines Jenenſer Plans, nicht entgangen 
war. Ihre Furcht war nur zu begründet. Denn in der zweiten 
Woche des Juni erſchien er plötzlich bei ihnen, mit den ausge— 
ſprochenen Merkmalen des Wahnfinns, in einem Aufzuge, der, wie 
Schwab jagt, die Ausfage zu beftätigen fchien, daß er unterwegs 
beraubt worden ſei. Nach Waiblingers Erzählung war er uner= 
wartet in Stuttgart bei Matthiffon eingetreten, „leichenblaß, ab» 
gemagert, von hohlem wilden Auge, langem Haar und Bart und 
gekleidet wie ein Bettler”, hatte, als Matthiſſon ihn nicht erfannt, 
„mit dumpfer geifterhafter Stimme gemurmelt: „Hölderlin * und 
war verichwunden. Beridyte der Geinigen felbjt über jeinen Zu— 
ſtand bei der Rückkehr befigen wir leider nicht. Dat Waiblingers 
Angaben, denen Schwab gefolgt ift, nicht frei von Uebertreibungen 
find, mögte ich glauben. Aus einer mir abjchriftlic) vorliegenden 
Berechnung Landauers eriehe id), daß Hölderlin, außer den von 
Bordeaur abgejandten Effecten im Juni von Straßburg einen 
„Nachtſack“ nad) Stuttgart vorausgeſchickt hatte, eine Ihatiache, 
weldye die Erzählung von dem Bettleranzuge, in dem er in der 
Heimath erichienen ſei, mindeitens jehr zweifelhaft macht. 

Ueber die Urſachen der Verwandlung, weldye mit Hölderlin 
in den leßten Monaten vorgegangen war, herricht ein Dunfel, 
welches heute ſchwerlich ganz zu lichten fein wird. Die von 
Waiblinger gegebene Erflärung, daß Hölderlin in Bordeaur ver: 
jucht habe, „ſich im betäubenden Ausicweifungen zu vergefjen“ 
und daß dadurch „fein Geilt aus den Fugen gerathen fei”, ift 
ihon von Schwab, als eine durd) nichts begründete und völlig 
unglaubwürdige zurüchgewiejen. Ueberhaupt enthält der von Waib- 
linger entworfene Xebensabrig Hölderlins, wo er nicht auf eigene 
Erlebnifie ſich ftüßt, jo viel grobe Irrthümer und nachweisbare 
Unrichtigfeiten, daß er nur mit großer Vorficht zu benußen ift. 

Schwab jprad die Vermuthung aus, daß Hölderlin noch in 
Bordeaur die Nachricht von der Krankheit der Frau Gontard und 
auf der Reife, wenn nicht früher, die Kunde von ihrem Tode ver: 
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nommen habe. „Der Einfluß eines ſolchen Ereigniſſes“, ſagte er, 
„auf feinen fchon vorher jo bedenklihen Zujtand — Schiller Hatte 
denjelben ſchon vor fünf Sahren gefährlid) genannt — läßt fid) 
leicht ermefjen; feine Natur brach zufammen zur gleichen geit, da 
jenes Wefen, in dem er die jonjt vergebens geſuchte Idealwelt ge— 
funden hatte, von der Erde jchied." Auch in der Frankfurter Ge: 
jelliehaft glaubte man den fcheinbar plötzlich bei ihm ausgebrodyenen 
Wahnfinn mit jenem ungefähr gleichzeitigen Ereigniß in Zuſammen— 
bang bringen zu müfjen und es bildete fid) jo eine Mythe, die 
Wilhelm Rullmann in einem Aufſatze, „Hölderlins Diotima” be— 
titelt, ungefähr mit denjelben Worten erzählt, wie id) fie jpäter 
aus dem Munde der Frau Belli-Gontard, einer Nichte Diotima’s, 
von der fie wahricheinlich aud) Rullmann gehört hatte, vernahm!). 
„An der Mittagstafel des Hamburgiichen Conjuls in Bordeaur”, 
jo heißt es dort, „erichien eines Tages ein Frankfurter Kaufmann, 
als Saft. „Nun, was giebt’S Neues in der alten Mainjtadt?“ 
fragte der Hausherr in gleichgültigem Tone. Und in demſelben 
gleichgültigen Tone wird die Antwort gegeben: „Nichts befonderes; 
dod) etwas, was Sie vielleicht interejfiren wird. Da iſt vor 
14 Tagen die ſchöne Frau Gontard-Borkenjtein, die ja aus Ihrem 
Hamburg gebürtig ift, an den Rötheln gejtorben.” Kaum find 
dieſe Worte geiprochen, jo wenden ſich aller Blicfe nad) dem Haus: 
lehrer. Mit todtenbleihem Geſicht, verjtörten Mienen jpringt 
dDiejer von feinem Stuhl, eilt er zur Thür hinaus, niemand jah 
ihn wieder. So wie er war, ohne Müte und Wanderjtab, hatte 
fih Hölderlin auf die Straße hinausgeftürzt, durdyeilte in glühen- 
der Sonnenhige Frankreich und die Schweiz und fam er endlid) 
in die Schwäbiiche Heimath in das Haus feiner Mutter zurüc 
— ein wahnfinniger Bettler.“ Ich habe bereits an einem anderen 
Drte?) den Nachweis geführt, daß dieſe ganze Erzählung eine Fabel 
it. Frau Gontard — Diotima — ftarb am 22. Juni 1802 nad) 
furzem — zehntägigen — Kranfenlager. Hölderlin aber hatte nad) 
dem uns vorliegenden Reiſepaß Bordeaur bereits am 10. Mai ver: 


) Salon für Pitteratur, Kunſt und Gejellfhaft. Herausgegeben von 
Dohm u. Rodenberg. Band VI. 1870, 

) Neue Mittheilungen über Hölderlin. Archip für Literaturgefhichte. 
Band XV ©. 65 ff. 
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laſſen und am 7. Juni Straßburg paſſirt, jedenfalls alſo den heimath- 
lichen Boden betreten, bevor Frau Gontard erfranfte. Frau Belli- 
Gontard erzählt in ihren „Zebenserinnerungen“, daß gerade in diejen 
Tagen des Juni ihre Eltern ein großes Diner gaben. „rau 
Gontard-Borfenftein, meine Tante, war aud) anweſend; nie erichien 
fie mir fo reizend, wie an jenem Tage; nod) weis id) ihre Kleidung, 
fie beftand in einem weißen Atlasunterfleid, darüber ein fchwarzes 
Tüllkleid, kurze Aermel und einen Kleinen weißen Crephut mit einer 
Feder; Hals, Arme, Bruft und Geſicht jo weiß, wie Alabaiter; 
fie trug feinen Schmuck.“ 

Allerdings hatte Hölderlins Freund Sinclair den Eindruck 
gefürchtet, den die Nachricht von ihrem Zode auf ihn machen 
würde und, ohne Kunde von feiner bereits erfolgten Rückkehr in 
einem Briefe vom 30. Juni an ihn fid) erboten, ihn von Bordeaur 
abzuholen. „Du glaubteft”, jchreibt er ihm tröftend, „an Unfterb- 
lichkeit, da fie nody lebte, Du wirft gewiß jet mehr daran glauben, 
da das Leben Deiner Liebe fid) vom Vergänglichen gejchieden hat“ '). 
Wann und auf weldhe Art Hölderlin den Tod der von ihm ver: 
ehrten und geliebten Trau erfuhr, ob er in dem Augenblide fähig 
war, die ganze Größe des Schmerzes zu ermefjen, wifjen wir nicht. 
Der brieflicdye Verkehr mit ihr hatte, wie ich ſchon erwähnt habe, 
längit aufgehört. Daß feine Gedanken troßden dauernd mit ihr 
beichäftigt waren, daran dürfen wir nicht zweifeln. Dod) findet 
fih nur in einem der uns von ihm erhaltenen Briefe eine Aeuße— 
rung, die auf fie bezogen werden kann. Er jehreibt im Frühling 
1801 aus Hauptwyl an Landauer: „Beſter! wenn Du nad) Frank— 
furt kommſt, jo den? an mich! Willft Du? Sch werde hoffentlic 
immer meiner Freunde werth jeyn.“ Unter den nad) der Hom- 
burger Zeit entftandenen Gedichten, jo weit fie in die Sammlungen 
aufgenommen find, nennt feines ihren Namen. Doc, rechtfertigt 
dies feineswegs den Schluß, daß ihre Geftalt aus feiner Dichtung 
verſchwunden ſei. Waiblinger hat uns den Anfang einer Ode 
aus den Tagen feiner Geiſtesnacht aufbewahrt, die ung zeigt, wie 
bis in dieſe hinein ihr Bild ihn begleitete. 

) Friedrid Hölderlin in feinen Beziehungen zu Homburg v. d. Höhe. 
Nach den hinterlaffenen Vorarbeiten des Bibliothefard 3. G. Hamel bearbeitet 
von Dr. Ernſt Kelchner. 1883. ©. 27—28. 
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Zedenfalls aber Hatte ihr Geſchick an jeinem plößlichen Auf: 
bruch aus Bordeaur feinen Antheil. 

Ein Brief Schellings an Hegel aus Cannjtadt vom 11. Juli 
18031), alfo nur ein Sahr nad) der traurigen Kataftrophe ge- 
Ichrieben, wirft einiges, wenn aud) zweifelhaftes Licht auf die 
Gründe, weldye Hölderlin beftimmten, Bordeaur zu verlaffen. „Der 
traurigfte Anblick“, jchreibt er, „den ic; während meines biefigen 
Aufenthalt3 gehabt habe, war der von Hölderlin. Seit einer 
Reife nad) Franfreid, wohin er auf eine Empfehlung von Pro: 
fefjor Ströhlin mit ganz falfhen VBorftellungen von dem, was er 
bei jeiner Stelle zu thun hätte, gegangen war, und woher er jo: 
gleich wieder zurückkehrte, da man Forderungen an ihn gemacht 
zu haben jcheint, die er zu erfüllen theils unfähig war, theils mit 
jeiner Empfindlichkeit nicht vereinen konnte — feit dieſer fatalen 
Reife iſt er am Geiſt ganz zerrüttet." Worin diefe Forderungen 
beitanden, darüber ſchweigt der Brief. Es liegt aber nahe, einen 
früheren Brief Landauers an Hölderlin damit in Verbindung zu 
bringen. Zandauer hatte ihm am 22. October 1801 aus Stutt- 
gart nad) Nürtingen gejchrieben: „Er (Ströhlin) hat Briefe von 
Bordeaux erhalten, deren Innhalt Did) vollfommen zufrieden ftellen 
wird, da Du vor der Hand von Predigen dispensirt bift, 25 L’dors 
Reiſe Geld erhältit nebft der Verficherung, daß Dein jährlicher Ge- 
halt auf 50 Ld’ors fi) belaufen werde.” Und zum Schluß: 
„Ströhlin fagte mir vor einigen Tagen nody), daß Du ihm eine 
Predigt verjprodhen aber noch nicht gejfanndt hätteft, worüber er 
fid) wundere.“ Es flingt freilich jeltfam, daß man im Haufe des 
Eonjuls zu Bordeaur von Hölderlin verlangt haben follte, dort zu 
predigen. Indeß bejißen wir vor der Hand feine weiteren Andeus 
tungen über die Forderungen, die Hölderlin bewogen, jeine Stellung 
aufzugeben. 

Es ift jedenfalls die Möglichkeit nicht ausgeichloifen, daß die 
Trennung Hölderlins von Bordeaur fid) ohne gewaltjame Auf: 
regung vollzog. Wir wifjen aber, wie jehr durd) alles, was ihn 
betroffen, fein Gemüth erjchüttert war ſchon, bevor er in jeine dor: 
tige Stellung eintrat und fönnen daher ermejjen, welche ſchmerz— 





) Aus Scellings Leben. Band I ©. 468—69. 
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lichen Gedanken ihn beſtürmten, als er nach wenig mehr, als drei 
Monaten ſich abermals auf den Heimweg machte — ein völlig 
ausſichtsloſer Mann. Von dem Einzigen, was ihm blieb, von 
ſeinem dichteriſchen Genie, war keine Befreiung für ihn zu hoffen, 
da dieſes in ſeiner verhängnißvollen Beſchränkung ihn nur immer 
tiefer in die Einſamkeit ſeines Ich zurückdrängte. Wahrſcheinlich 
machte er die Reiſe, wie er gekommen war, größtentheils wieder 
zu Fuße. Daß er Paris auf ihr berührte, wie Schwab aus einer 
Aeußerung von ihm in jeiner legten Lebenszeit jchließt, mögte 
id) bezweifeln, da ihm ſchon bei der Herreife der Weg über dieſe 
Stadt von der Obrigfeit widerrathen war. Sein Paß enthält 
nur Die Weiſung „à laisser passer et librement circuler de 
Bordeaux & Strasbourg departement du bas Rhin“ und weit 
fein anderes Vila, als das des Maire von Straßburg auf. In 
dem erwähnten Briefe an Böhlendorf, in weldyem er über feinen 
Aufenthalt in Frankreich aus friiher Erinnerung berichtet, erwähnt 
er nur „die Hütten des füdlichen Frankreich” und „die Gegenden, 
die an die Vendee gränzen”. Auch wo er in diejen Briefe von 
dem durch die Antifen empfangenen Eindruck redet, nennt er Paris 
nicht. Und wenn er in einem Briefe vom 12. Mär; 1804 an 
Leo von Sedendorf jchreibt: „die Antiquen in Paris haben be— 
jonders mir ein eigentliches Intereffe für die Kunjt gegeben, fo 
daß id) mehr darin jtudiren möchte”, jo halte ich es für möglid), 
daß zu diejer Neuerung ein nicht lange vorher erichienenes Kupfer: 
werk, das er fid) won einer öffentlichen Bibliothef verichafft haben 
fonnte, den Anftoß gab: „Le Musde francais, recueil complet 
des tableaux, statues et basreliefs, qui composent la collection 
nationale. Publie par Robillard-Peronville et Laurent. Tome I. 
A Paris XI (1803). Diefer Band enthält nämlich in feiner fünf: 
ten Abtheilung „La table et les statues antiques“ die Statuen 
des Musee Napoleon in Abbildungen, weldje wohl geeignet er: 
icheinen, in lichteren Seiten, wie fie Damals Hölderlin noch öfter 
beicyieden waren, feine muthmaßlich jchon durch die Antifen in 
Bienne und Bordeaur geweckte Aufmerkiamfeit zu fejjeln. 

In demjelben Briefe an Böhlendorf findet ſich aber eine Stelle, 
die mir für die Erklärung von Hölderlins Wahnfinn bedeutungs- 
voll ericheint. „Das gewaltige Element”, jchreibt er, „Das Feuer 
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des Himmels und die Stille der Menjchen, ihr Leben in der Natur, 
und ihre Eingejchränftheit und Zufriedenheit, hat mic beftändig 
ergriffen, und wie man Helden nachipricht, kann id) wohl jagen, 
daß mic) Apollo gefchlagen.” Unter dem „gewaltigen Element“, 
dem „Feuer des Himmels” verjtehe ich die Gluth der füdlichen 
Sonne, deren Strahlen fein Haupt während der langen Wande- 
rung Preis gegeben war!). Werztliche Unterjuchungen haben feſt— 
geitellt, daß bei angejtrengten Fußmärjchen in warmer Jahreszeit, 
zumal bei windjtiller Zuft, die Körpertemperatur des Menjchen er: 
heblich jteigt, bis zu den höchſten, das Leben unmittelbar be- 
drohenden Fiebergraden (Hitzſchlag) hinauf, und daß ſchon ges 
ringere Grade Diejer Steigerung eine verderblidye Wirkung auf das 
Blut und die Nervencentren äußern, bis bei den höchſten das Be— 
wußtjein fchwindet, zuweilen unter ausgeiprochenen Ericheinungen 
von Behirnreizung: Muskelzudungen, großer piychiicher Unruhe 
und Aufgeregtheit, Sinnestäufchungen, Delirien, jelbjt worüber: 
gehender Manie. In dem Zuſtande, in weldem Hölderlin die 
Reije antrat, von quälenden Gedanken verfolgt, kann es uns nicht 
Wunder nehmen, wenn, neben körperlichen Anjtrengungen und Ent— 
behrungen, das himmlische Feuer feinen Geiit in dem Maße ver- 
jtörte, daß er, auf heimathlichem Boden angelangt, unter der Wucht 
jchmerzlicher Erinnerungen, die fi bier ihm aufdrängten, zus 
jammenbrad). 


) Die thatjächliche Temperatur während jener Monate habe idy nicht 
feftitellen fünnen, da zugängliche Berichte darüber nicht vorhanden find. 


Briefe, 


1802. 


Nr. 229 bi 231. 


Nr. 229. 
Hölderlin an jeine Mutter, 


eyon d. 9. Senn. 1802. 
Meine theure Mutter! 

Sie werden fid) wundern, zu diejer Zeit von Lyon aus einen 
Brief von mir zu erhalten. Ich war genöthiget, länger, als ich 
vermuthete in Strasburg zu bleiben, wegen meines Reifepaß, und 
die lange Reife von Strasburg bis hieher wurde durch Über: 
ſchwemmungen umd andere unabwendbare Umftände, die mid) auf: 
hielten, nod) länger. 

E3 war ein bejchwerlicher und erfahrungsreicher Weg, den 
ic; bis bieher machte, aber auch manche reine Freude hab’ id) 
gefunden. Ich kann e8 nicht verjchweigen, daß ich manchmal an 
euch, ihr Lieben, und auch an den gedachte, von dem mir Muth 
fommt, der mich erhielt bis auf diefe Stunde, und ferner mich ge- 
leiten wird. 

Ich weiß es, einfame Beihäfftigung macht, daß man in 
die weite Welt fid) jchwieriger findet; ic) denfe aber, Gott und 
ein ehrlich Herz hilft durch, und die Beicheidenheit vor andern 
Menſchen. 

Ich bin noch müde, liebe Mutter! von der langen kalten 
Reiſe, und bier iſts jezt jo lebhaft, daß man nur im innigem An— 
gedenfen an joldhe, die uns kennen und wohl auch gut find, fic) 
jelber wiederfindet. 

Morgen reif’ ich nad) Bordeaur ab, und werde wohl bald 
dort jeyn, da jezt die Wege beſſer und die Flüffe nicht mehr aus: 
getreten find. 

Ich muß Ihnen noch jagen, daß mir die Reife über Lyon, 
als einem Fremden, von der Obrigkeit in Strasburg angerathen 
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worden ijt. Sch jehe aljo Paris nicht. Ich bin auch damit zu= 
frieden. Ich freue mich, mein ordentlich Gejchäfft bald anzutreten. 

Ich will Ihnen und den andern Lieben von Bordeaur aus, 
wenn id) in Ruhe bin, nod) vieles fchreiben. 

Grüfjen fie alle, alle herzlich! 

Unjer Karl wird jezt in Nürtingen jeyn. Denken Sie mand)- 
mal an mid), wenn Sie des Abends vergnügt zujammen find. 
Die liebe Schweſter bitt ich, fich der beiten Stunden zu erinnern, 
die wir hatten, und den Kleinen aud) zuweilen den Onkel zu 
nennen. 

Tauſend Dank für alle Güte und Unterftüzgung und Theil- 
nahme! 


Leben Sie wohl! 
Ihr 
treuer Sohn 
Hölderlin. 


Nr. 230. 
Hölderlin an feine Mutter, 


Bordeaur den 28. Januar 1802, 

Endlich, meine theure Mutter, bin ic) hier, bin wohl aufge- 
nommen, bin gejund und will den Dank ja nicht vergefjen, den 
ich dem Herrn des Lebens und des Todes ſchuldig bin. — Ich 
fann für jeßt nur wenig jchreiben; dieſen Morgen bin id) ange- 
fommen, und meine Aufmerkfamfeit ift noch zu fehr auf meine 
neue Lage gerichtet, um mit Ruhe Shnen einiges Interefjante von 
der überjtandenen Reife zu jagen. Weberdies hab’ id) jo viel er— 
fahren, daß ich faum noch reden kann davon. 

Dieje legten Tage bin id) ſchon in Einem ſchönen Frühlinge 
gewandert, aber kurz zuvor, auf den gefürchteten überjchneiten 
Höhen der Auvergne, in Sturm und Wildniß, in eisfalter Nacht 
und die geladene Biftole neben mir im rauhen Bette — da hab’ 
id) aud) ein Gebet gebetet, das bis jekt das Beite war in meinem 
Leben und das id) nie vergeflen werde. 

Ich bin erhalten — danken Sie mit mir! 

Ihr Lieben! ich grüßt! Euch wie ein Neugeborner, da id) 
aus den Lebensgefahren heraus war — id) warf mirs gleich vor, 
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daß ic) im letzten Briefe von Lyon aus unfere theure Großmutter 
nicht bejonders nannte, ich ſprach mit Ihnen, liebe Mutter, ſahe 
meiner Schweiter Bild, und jchrieb in meinen freudigen Gedanken 
einen Brief an meinen Karl in hohem Zone. 

Ich bin nun durch und durd) gehärtet und geweiht, wie hr 
e3 wollt. Ich denke, ich will jo bleiben, in der Hauptſache. 
Nichts fürchten und ſich viel gefallen laſſen. Wie wird mir der 
fichere erquicende Schlaf wohl thun! Faſt wohn’ ich zu berrlid). 
Ic wäre froh an ficherer Einfalt. Mein Gefchäft joll, wie id) 
hoffe, gut gehn. Ich will mic ganz dem widmen, befonders von 
Anfang. Lebet wohl! Won Herzen und mit Treue 


Der Eure 


N. S. Der Brief hat fih um einige Tage verjpätet. Der 
Anfang meiner Bekanntichaft, meiner Beitimmung ijt gemacht. Er 
fönnte nicht befjer jeyn. „Sie werden glüdlid) ſeyn“, ſagte beim 
Empfange mein Konjul. Id) glaube, er hat Red. 


"Nr 231. 
Hölderlin an feine Mutter. 


Bordeaur, am Gharfreitage 1802, 
Meine theure Mutter! 


Verkennen Sie mid) nidyt, wenn ich über den Verluft uns 
jerer num jeligen Großmutter mehr die nothwendige Faſſung, als 
das Leid ausdrüde, das die Liebe in unferen Herzen fühlt. Ich 
finde, daß man ohne feiten Sinn nicht wohl auskommt, ic) will 
der Rathgeber nicht jeyn für die Mleinigen, aber id) meines Orts 
muß mein jo lange nun geprüftes Gemüth bewahren und halten, 
und Die zärtlihen guten Worte, die, wie Sie willen, mir zu 
leicht vom Munde gehen, ich muß fie jparen für jebt, id) darf 
nicht Sie und mich nod) mehr dadurch bewegen. Das neue reine 
Leben, das, wie ich glaube, die Gejtorbenen nad) dem Tode leben, 
und das der Lohn ift aud) für die, Die, wie unjere theure Groß- 
mutter, ihr Leben lebten in heiliger Einfalt, dieſe Tugend des 


Himmels, die nun ihr Antheil it, nad) der jo lange ihre Seele 
Yigmann, Ariebr. Hölderlins Leben. 59 
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fich jehnte, diefe Ruhe und Freude nad) dem Leiden, wird auch 
Euer Lohn ſeyn, theure Mutter, theure Schweiter; für meinen 
Bruder und mid) ijt wohl auc ein edler Tod, ein ficherer Fort— 
gang vom Leben ins Leben aufbehalten, jo wie id) glaube, allen 
den Unfrigen. Indeſſen geleite uns ein treuer gewifjer Geijt, und 
der Hohe im Himmel gebe, daß wir nicht läßig jeyen, und was 
wir thun mit Maß thun, und das Schidlicye treffen in dem, was 
ımjere Sache iſt! 

Mir gehet es ſo wohl, als ich nur wünſchen darf! Ich hoffe 
auch das, was meine Lage mir gibt, allmählig zu verdienen, und 
einmal, wenn ich in die Heimath wiederkomme, der wahrhaft vor: 
trefflichen Menjchen, denen ich hier verbunden bin, nicht ganz un— 
würdig zu jeyn. 

Dentet, Ihr Lieben, meiner jo viel, als Ihr dadurdy im 
Eurigen nicht geftört jeyd. Meinem Bruder wünfche ich, daß er 
fortfahre mit Glüd, jo wie er bisher gedieh in feinem Kreiſe, 
feinen Geſchäften. 

Die guten Kinder werden Euch viele Freude machen, und 
Ihr ſeyd glücklich, ſo von lebendigen Bildern der Hoffnung, wie 
id von meinen Zöglingen, umgeben zu jeyn. Grüßet meine 
Freunde, entfchuldiget mich, daß id) nicht jchreibe, die weite Ent— 
fernung und meine Beichäftigungen rathen mir, für jegt mit Briefen 
etwas jparjam zu jeyn. Wir bleiben uns dennod). 


Euer treuer 


9. 


VL. 


Geiftesdämmernng, 


Ueber den Gang, weldyen Hölderlins Krankheit nad) jeiner 
Rückkehr von Bordeaur nahm, find wir nur unvolllommen unter 
richtet. Aerztliche Beugnifje liegen überall nicht vor. Wie ge: 
wöhnlid) in foldhen Fällen werden die Angehörigen fid) bemüht 
haben, feinen Zuftand vor der Welt möglichjt zu verbergen. Unfere 
Kenntniß gründet fid) daher, abgejehen von dem, was nad) münd- 
licher Tradition von zweifelhaften Werthe berichtet wird, lediglich 
auf die fchriftlichen Mittheilungen einzelner Freunde, die ihn ge- 
jehen und gefprochen, einige aud) länger mit ihm verkehrt hatten, 
und dasjenige, was der Kranke jelbjt an Briefen und Dichtungen 
hinterlafſen. Wie Schwab erzählt, hatte man Anfangs im Sinne 
gehabt, ihn zu einem Geiftlichen aufs Land zu geben, war aber 
davon zurücgefommen, weil man fürdhtete, der Gedanke, er folle 
bier zu geiftlichen Amtsverrichtungen gebraucht werden, würde ihn 
beunrubigen. So blieb er im Haufe der Mutter, in jchmerzlicher 
Gemüthsverſtimmung, die ſich zeitweilig zu angftvoller Aufregung 
mit Gemwaltthätigfeiten gegen jeine Umgebung fteigerte. Indeß 
ſcheint er unter der liebevollen jchonenden Behandlung, die er von 
den Seinigen erfuhr, allmälicy ruhiger geworden zu fein. „Ich 
fann es Shnen wahrlid; nicht genug ausſprechen“, jchrieb der 
treue Zandauer am 31. Juli der Mutter, „wie jehr mic) der Zus 
ſtand unferes H. zu Boden drüft. Gedult und Ausdauer jo viel 
als möglich ift allein, was id) Ihnen wünjchen kann; ich habe 
übrigens immer nod) die Hofnung, daß es fich mit ihm befjern 
ſoll.“ Es kehrten auch lichtere Zeiten für den Kranken wieder, in 
denen er fid) mit Meberjeßungen aus dem Griedyiichen, namentlich 
aus dem Pindar'), beichäftigte, jelbjt eigene Dichtungen begann. 


) Auf der K. Bibliothek in Stuttgart befindet fih u. A. ein dickes 
Octavheft, mit den, zum Theil in entgegengeſetzter Richtung geſchriebenen 
UÜberſetzungen einer Anzahl (15) Olympiſcher und Pythiſcher Oden Pindars. 
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Befänftigend wirkte öfters auf ihn, wie Schwab erzählt, eine 
Vorlefung aus dem griechifchen Homer, die er einem talentvollen 
jungen Menfchen hielt, den man in Stunden größerer Aufregung 
gern zu dieſem Zwecke herbeirief. Im September ſchien er jo weit 
bergejtellt, daß man ihm geitatten durfte, in Sinclair Begleitung 
eine Eleine Reife zu machen. Nach dem mir vorliegenden, am 
28. September 1802 für die Dauer von vier Wochen ausgeftellten 
Paß ging der Weg über Blaubeuren und Ulm nad) Regensburg. 
Ueber jein Verhalten auf dieſer Reife jchreibt Sinclair ein Jahr 
ipäter — 17. Juni 1803 — an Hölderling Mutter, als Antwort 
auf einen offenbar jehr traurig lautenden Brief derjelben'): „Shr 
geehrtejtes Schreiben vom 6. d., welches ic) geftern erhielt, hat mid) 
jehr betrübt. Doc) kann id) es nicht denfen, daß eine eigentliche Ge— 
müths Verwirrung und Abnahme der Geijtes Kräfte bei meinem 
theuren und lieben Freunde Statt habe. Es find, hoffe ich, nur 
Symptome, die niemand beurtheilen kann, als wer die vielen und 
grosen Urjachen Fennt, Die ihn auf den Punkt, wo er tft, gebracht 
haben. Zu Regensburg war id) aud) beinahe der einzigite, der 
ihr nicht für das hielt, wofür ihn die dafigen Ärzte ausgaben: 
und id) kann mit Wahrheit behaupten, daß id) nie größere Geiſtes 
und Seelen Kraft als damahls bei ihm gejehen. Ich glaube aber 
in der That, daß es ihm äuſſerſt ſchmerzlich fein muß, jo beur- 
theilt und dafür gehalten zu werden; denn wiewohl ich überzeugt 
bin, daß jeine verehrungswürdigen Angehörigen alle Schonung 
und Delicatesse die nur denkbar ift, in den Beweijen ihrer Liebe 
gegen ihn zeigen werden, jo iſt er doch ein viel zu fein fiihlendes 
Weſen, als daß er nicht aud) das geheimfte Urtheil, das man 
über ihn fällt, im Innern des Herzens lejen follte: und un wie 
befümmerter muß dieſes ihn nicht machen.” 

Nenn wir num gleidy aus jpäteren Briefen Sinclairs wifjen, 
daß er den geiltigen Zuftand jeines Freundes lange Zeit günjtiger 
anjah, als er in Wirklichkeit war, fo dürfen wir doch aus jenem 
Briefe jo viel entnehmen, daß Hölderlins Geift damals, wenn er 





) Einclaird Brief ift von Kelchner (a. a. ©. ©. 28—30) abgedrudt, 
aber fäljchlich vom 17. Januar datirt. Im Original iſt deutlich „d. 17. Junii“ 
zu lefen; auch nimmt der Brief auf ein Schreiben Hölderlin „zu Anfang 
des Frühlings” Bezug. 
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wohlthuend angeregt wurde, nod) eines freien Fluges mächtig fein 
fonnte. Tiefe der Anſchauung und Großheit der Gedanken finden 
wir aud), troß einer gewifjen Wildheit und theilweiſen Unflarheit 
des Ausdruds, in dem bereits erwähnten Briefe, den er einige 
Wochen nad) feiner Rückkehr von Regensburg an Böhlendorf 
jchrieb, mit dem er aljo in Verbindung geblieben war. Denjelben 
Stempel tragen aud) die Gedichte, die muthmaßlich während diejes 
Jahres entjtanden. Ic rechne dahin: „die Wanderung”, „An— 
denfen”, „der Rhein” und „Patmos“, 

In allen diefen Gedichten hat Hölderlin die Tefjel des an 
tifen Odenversmaßes abgeftreift und bewegt ſich frei in reimlofen, 
mit Anapäften untermijchten Samben, von ungleicher Yänge. „Die 
Wanderung“) bringt jeine Sehnfucht nad) dem Lande der Griechen 
in eigenartiger Weije zum Ausdrud. In die einleitende liebevolle 
Schilderung der ſchwäbiſchen Heimath hinein klingt noch die frifche 
Erinnerung an den „Heerd des Hauſes“, das „überjchattende Al— 
pengebirg“, mit feinen fchneeigen Gipfeln, von denen die Duellen 
zu Thale raujchen. Ihn aber den Dichter, „frei wie Schwalben" 
treibt e8 „dem Kaufajus zu‘. Denn eine Sage läßt vor alter 
Zeit die Seinen jtill fortziehen „von Wellen der Donau” nad) 
dem jchwarzen Meere Hin und dort mit „der Sonne Kindern” zu— 
jammentreffen, und aus ihrer Verbindung ein neues jchöneres Ge- 
ſchlecht erblühen. 


„Bo aber wohnt ihr, liebe Benvandten, 

Daß wir dad Bündnik wiederbegehn 

Und der theuren Ahnen gedenken? 

Dort an den Ufern, unter den Bäumen 

Jonia's, in Ebenen des Kayiters, 

Wo Kraniche, des Methers froh, 

Umſchloſſen find von fernhindämmernden Bergen, 
Dort wart aud ihr, ihr Schönften! oder pflegtet 
Der Injeln, die, mit Wein befränzt, 

ol tönten von Gefang — — —“ 

) Das Gedicht erjchien zuerjt in der Flora 1802, 4. Vierteljahr; fpäter 
in von Seckendorfs Muſenalmanach 1807. ‚Hier fehlen indeß die lekten 
15 Berje: In der mir vorliegenden Reinjchrift beginnt gerade mit dieſen 
Verſen ein zweiter Bogen. 
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„D Land des Homer! 

Am purpumen Kirſchbaum, oder wenn, 

Bon Dir gejandt, im Weinberg mir 

Die jungen Pfirfiche grünen, 

Und die Schwalbe fernher fommt und Vieles erzählend 
An meinen Wänden ihr Haus baut, in 

Den Tagen des Mai's, auch unter den Sternen 
Gedenf ich, o Fonia! bein. Doch Menfchen 

Sit Gegenmwärtiges lieb. Drum bin id 

Gekommen, euch, ihr Injeln, zu fehn“ — — 


Dod) nicht zu bleiben gedenft er; einladen nur will er die 


„Srazien Griechenlands" nad) Schwaben zu ihnen zu fommen, 
„wenn milder atmen die Lüfte. 


„Dann werden wir jagen, wie fommt, 
Ihr Eharitinnen, zu Wilden? 


Und er antwortet, jchließend, wie er jeßt liebt, mit einer allge- 
meinen Betradytung über das Geheimniß- und Räthjelvolle in den 
Geſchicken der Menjchen: 


„Die Dienerinnen des Himmels 

Sind aber wunderbar, 

Wie alles Göttlichgeborne. 

Zum Traume wird's ihm, will es Einer 
Beichleichen, und ftraft den, der 

Ihm gleichen will mit Gewalt. 

Oft überrafcht es den, 

Der eben faum es gehofft hat.“ 


Das Gedicht „Andenken“ !) haben wir ſchon als ein Erinnerungs- 


bild an die Tage von Bordeaur fennen gelernt, an die Trau— 


benberge 
„wo herab 
Die Dordogne kommt 
Und zufammen mit der prächt'gen 
Garonne meerbreit 
Ausgehet der Strom.“ 


Auch bier knüpft der Dichter an die Schilderung der jüdlicyen 
Natur, mit dem Blid auf die See, allgemeine Betrachtungen, 
nicht immer Kar im Ausdrud. Sein tiefes Bedürfniß nad; Ruhe 
und nad) liebevoller Theilnahme jpridyt er aus in den Worten: 





1) Das Gedicht erfchien zuerjt in von Sedendorfs Mufenalmanad) 1808. 
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„Es reiche aber, 

Des dunklen Lichtes voll, 

Mir Einer den duftenden Becher, 
Damit ic) ruhen möge, Denn füR 
Bär unter Schatten der Schlummer. 
Nicht ift es gut 

Seellos vor jterblichen 

Gedanken zu ſeyn, doch gut 

Sit ein Geſpräch und zu jagen 

Des Herzens Meinung, zu hören viel 
Don Tagen der Lieb’ 

Und Thaten, welche gejchahen.“ 


Im ‚„Rhein“!) jchildert der Dichter in großartigen Bildern das 
Schidjal des Stroms, den er als Halbgott einführt, von jeinem 
Urſprung an. Dies leitet ihn auf das Geheimniß des Menjchen- 
ſchickſals, wie e8 durch die Geburt beſtimmt wird. Den Göttern, 
die „an eigener Unfterblichfeit genug haben“, ftellt er die Menjchen 
gegenüber, die „in der Götter Namen theilnehmend fühlen”, die 
aber zu Grunde gehen, „wenn Einer, wie fie, jeyn will“. 


„Drum wol ihm, welcher fand 
Ein wohlbeſchiedenes Schidjal, 
Wo nod der Wanderungen 
Und ſüß der Leiden Erinnerung 
Aufrauſcht am ſichern Geftade, 
Daß da und dorthin gern 

Gr jehn mag, bis an die Grängzen, 
Die bei der Geburt ihm Gott 
Zum Aufenthalte gezeichnet. 
Dann ruht er, jelig bejcheiden, 
Denn alles, was er gewollt, 


ı) Das Gedicht wurde auerft, wider Hölderlins Wiſſen und Willen, in 
von Sedendorfs Mufenalmanad) 1808 veröffentlidt, in 14» bis 16 zeilige . 
Strophen eingetheilt, mit der Widmung an Sinclair. Im Hamelihen Nad)- 
laß befindet fi) eine ſchöne NReinjchrift gleichfalls des ganzen Gedicht3, Die 
mit dem Abdrud im Mufenalmanadı größtentheils übereinitimmt. In diefer 
Reinſchrift iſt es „An Bater Heinze“ gerichtet, über dejien Namen jedoch 
Hölderlin in der Schlußitrophe, ohne ihn zu ftreihen, „Sinklair“ geichrieben 
bat. In den Schwabichen Ausgaben ift das Gedidt ald „Fragment“ be: 
zeichnet; es fehlen die beiden letten Strophen. Auch weicht es mehrfadh vom 
Mufenalmanadh, wie der Reinſchrift ab, die Stropheneintheilung ift eine 
andere. 
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Das Himmlijche, von felber umfängt 
Es unbezwungen, läcdelnd, 
Jezt, da er rubet, den Kühnen.” 


Gegen das Ende entfernt das Gedicht fid) mehr und mehr von 
feinem urfprünglichen Gegenjtande. „Halbgötter denft“ der Dichter 
und vor ihm taudyt Roufjeaus Geftalt auf, dem 

„Unüberwindlich die Seele, 

Die ftarf ausdauernde ward“ 
am Bieler See, 


„Wo der Stral nicht brennt 

Im Schatten des Walds“ 

„Und herrlich iſts aus heiligem Schlafe dann 
Gritehen und aus Waldeskühle 

Erwachend, Abends nun 

Dem milderen Licht entgegenzugehn.“ 


Der Dichter verweilt in Gedanken bei der Ruhe des Abends, dem 
Frieden in der Natur und in der Menjchenbruft: 


„Es feiern die Lebenden all’, 
Und ausgeglichen 
Iſt eine Weile das Schickſal“ 


„Die ewigen Götter find 

Voll Lebens allzeit; bis in den Tod 
Kann aber ein Menjch aud) 

Im Gedächtnis doch das Beſte behalten, 
Und dann erlebt er das Hödhite. 

Nur bat ein jeder fein Maas. 

Denn ſchwer it, zu tragen 

Das Unglüd, aber jchwerer das Glüd. 
Ein Weifer aber vermodt’ es 

Vom Mittag bis in die Mitternacht, 
Und bis der Morgen erglänzte, 

Beim Gaftmahle helle zu bleiben.” 


In dem größten und wahricheinlich legten Gedicht dieſer Zeit 
„Batmos"!) jehen wir den Genius des Dichters in jchmerzlichem 


) Auch dieſes Gedicht erfchien zuerft in von Seckendorfs Mufenalmanach 
1808, Wohl bei feinem Gedichte Hölderlins wäre eine Ridhtigitellung des 
Terted mehr zu wünjchen, als bei diefem. Indeß, obwohl wir mehre Rein- 
ichriften Ddefjelben, mit Gorrecturen und Warianten aus jpäterer Zeit, befiten 
(S. „Neue Mittheilungen über Hölderlin’ 4. a. DO, S. 72) bleibt die Auf- 
gabe eine ſchwer zu löſende. 


und jchließt: 
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Kampfe mit dem Dunkel, das ihn umgiebt. Es hat lichte Stellen, 
in denen es ihm gelungen iſt, tiefen Gedanken in einfachen Worten 
den denkbar ſchönſten Ausdruck zu geben; aber ſeine Schwingen 
find gelähmt, und immer wieder ermattet der Flug, und es zieht 
ihn wieder in Unflarheit und Werworrenheit. Hell aber hebt fich 
auf der Inſel, wohin der Geift ihn geführt hat, die Geſtalt des 
Jüngers ab: 
„des gottgeliebten, 

Des Sehers, der in feliger Sugend war 

Gegangen mit 

Dem Sohne des Höchſten, ungertrennlich; dem 

Es liebte der Gewittertragende die Einfalt 

Des Süngers, und es fahe der achtſame Mann 

Das Angeficht des Gottes genau, 

Da beim Geheimnifje des Weinſtocks fie 

Bujammenjaflen zu der Stunde des Gaſtmals, 

Und — in der grofjen Seele ruhig ahnend den Tod — 

Ausſprach der Herr die letzte Liebe, denn nie gemug 

Hatt’ er von Güte zu jagen 

Der Worte damals, und zu erheitern, da 

Er's jahe, das Zürnen der Welt. 

Denn alles ift qut. Drauf jtarb er. Vieles wäre 

Zu jagen davon. Und es fahn ihn, wie er fiegend blicke, 

Den Freudigiten, die Freunde noch zuletzt.“ — — 
Hölderlin hatte dies Gedicht dein Landgrafen von Homburg 
gewidmet, dem er es, wie Schwab erzählt, im Februar 1803 
zufandte. 

Schon früher habe id) erwähnt, wie aud) in anderen nod) 
ungedrudten Gedichten, die in dieſer Nacht des Leidens entitan- 
den, die Perfönlichkeit Chrifti in eigenartiger Beleuchtung ericheint. 
So jehen wir fie in einem „der Einzige” überjchriebenen Gedicht, 
inmitten der griechiſchen Götter- und Heroenwelt, der Jugend: 
heimath des Dichters, gleichſam im Kampfe mit ihr: 

„Gehöret hab’ ic) 

Bon Eli und Olympia, bin 
Geſtanden, oben auf dem Parnafs 
Und über Bergen des Sithmus 
Und drüben auch 

Bei Smyrna und hinab 

Bei Ephejos bin ich gegangen; 
Niel hab’ ich Schönes geſehn 
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Und gejungen Gottes Bild 

Hab’ ich, das lebet unter 

Den Menjhen; aber dennod), 

Shr alten Götter und all’ 

Ihr tapfern Söhne der Götter, 
Noch Einen ſuch' ich, den 

Sc) liebe, unter eud). 

Wo ihr den lezten eures Geſchlechts, 
Des Haufies Kleinod, mir, 

Dem fremden Gajte verberget. 


„Mein Meifter und Herr! 

D Du mein Lehrer! 

Was bift Du ferne 

Geblieben? und da 

Sch jahe mitten unter den Geiſtern 
Die Helden und 

Die Götter, warum bliebeft 

Du aus? Und jest iſt voll 

Don Trauern meine Seele 

Als eifertet, ihr Himmlifchen, jelbit 
Dass, dien’ ich einem, mir 

Das andern fehlet. 

Ich weiſs es aber, eigene Schuld 
its. Denn zu jehr 

O Ehriftus! häng' id an Dir“ 


In einem anderen, gleichfalls noch ungedructen Gedicht aus diejer 
Beit „Germanien“ offenbart fich die Liebe, mit welcher Hölderlin 
dauernd am Vaterlande hing. Er nennt Germanien 
„Die Priefterin, die ftillfte Tochter Gottes, 
Sie, Die zu gern in tiefer Einfalt ſchweigt“ 
und ruft ihr zu: 
„Du biſt es, auserwählt 
Altliebend und ein ſchweres Glük 
Bit Du zu fragen ftarf geworden.” 

Hölderlins Krankheit lag zumeijt in feinem Gemüth. Dauernde 
MWahnvorftellungen jcheint er nicht gehabt zu haben. Aber fein 
Geift ertrug größere Anftrengungen nicht lange und jchmerzlich 
empfand er dieſe Ermattung. Nührend Hagt er gegen den Schluß 
des Gedicht3 „der Einzige”: 
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„Diefes mal 
Iſt mir vom eigenen Herzen 
Zu fehr gegangen der Gefang. 
Gut machen will id aber 
Den Fehl, mit nächſtem 
Wenn id) noch andere finge. 
Nie treff' ich, wie ich wünſche, 
Das Maas. Ein Gott weif3 aber, 
Wann kommt, was ich wünſche, das Beite.* 


Im Gefühl feiner Schwäche nahm Hölderlin jeßt zum Heberjeßen 
jeine Zuflucht. Er blieb den Winter über im Haufe der Mutter, 
in jtrenger Abgeichloffenheit, ohne Verkehr mit der Außenwelt. 
Seine Freunde in Stuttgart waren befümmert über fein gänzliches 
Schweigen. „Was machſt Du?“, fchrieb ihm Landauer im Fe: 
bruar 1803. „Wahrſcheinlich arbeiteft Du den ganzen Tag und 
‚die halbe Nacht, daß Du jo gar feine Kunde von Dir giebft, mid) 
jo gar nicht mehr beſuchſt.“ Sinclair hatte in Regensburg mit 
ihm die Abrede genommen, daß er im Frühjahr zu ihm nad) Home 
burg kommen ſolle. Aber Hölderlin konnte ſich nicht entjchließen, 
Nürtingen zu verlafien und jchrieb dem Freunde zu Anfang des 
Frühlings, „daß er noch einige Zeit dort zu bleiben brauche”. 
Vielleicht hoffte er vor feiner Meberfiedlung nach Homburg die be- 
gonnene Ueberjeßung der Sophofleiichen Tragödien nod) bis zu 
einem gewiſſen Abjchluß bringen zu können. Indeß verjchlimmerte 
jid) fein Zuftand fihtlih, zum Theil wohl in Folge der ange— 
jtrengten geiftigen Thätigkeit, zu der jeine Kraft nicht mehr aus- 
reichte. Zu Anfang Junis schrieb die Mutter jehr betrübt darüber 
an Sinclair. In feiner Antwort vom 17. Juni erneuert dieſer feine 
Einladung nad) Homburg. „Sch glaube, daß nichts für ihn 
befjeres jein Eönnte, als bei jemand zu fein, der ihn und fein 
Schickſal ganz kennt, und vor dem er nichts verborgnes hat. 
Gäbe e8 einen andern foldyen Freund, als mich, fo wollte id) es 
nicht jein, der ihn aufnähme, weil es eine grose Verantwortlichkeit 
ift, die Gefahr eines ſolchen Kleinods, als ihr Sohn ift auf fich 
genommen zu haben. Er hat aber feinen, der ihn jo fennt und 
auf den er eben, weil er ihn jo kennt, ein ſolch Zutrauen jezzt als 
mid), wiewohl er viele hat, die ihn von Herzen lieben und ver: 
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ehren." Er bedauert, daß es ihm zur Zeit nidyt möglich ſei, ihn 
abzuholen, und wünjcht von der Mutter zu erfahren, „ob jeine 
Umstände es nicht erlauben, daß er die Reife allein made. Im 
Tall, daß es angeht, würde id) ihm davon fchreiben: aud) ihm viel- 
leicht eine Strede entgegenfommen. Daß ihr lieber Sohn hier bequem 
und wohlverjorgt wohnen jolle, darauf können Sie Eid, verlaffen. 
Mas das übrige betrifft, jo ift zwifchen uns die Verabredung ge= 
troffen, daß er 200 fl. jährlidy von meiner Bejoldung annimmt, 

jo lang es meine Umstände erlauben und dies iſt izt der Fall. Ich 
glaube aber, daß er es nicht gerne jehen wird, villeiht, daß ich 

es Ihnen jchreibe. Ich thue es aber blos in der Abfidyt, Sie zu 

beruhigen. Überdies können fid) bald Umſtände ereignen, die feine 

Lage erleichtern werden, ohne daß er meiner Beihülfe nöthig haben 

wird: Die id) ihm aber fein Bedenken getragen habe zu widmen, 

weil es eine Freundfchafts Pflicht und nur eine Erwiederung defjen 

ift, was ich ihm zu verdanken habe. Da diejes alles genau mit 

unfern Berhältnifjen zuſammenhängt, die Ihnen unbekannt find, jo 

verbinden Sie mid), wenn Sie Sid) alles Urtheils hierüber enthalten: 

und daher jo wie gegen Ihn aljo auch gegen mid), und gegen 

niemand nicht ſich defjen äuffern. — Sc habe das Zutrauen zu 

ihm, daß er auf meine Einladung kommen wird, und wir wollen 

dann dem gütigen Schiejal das überlajjen glücklich zu wenden, 

was Liebe und Einficht der Freundichaft für ihn thun kann. — 

Ich weiß was ein Sohn einer jo zärtliden Mutter ift, als Sie 

jind, weil auch id) noch das Glück habe meine Mutter zu befizzen: 

id) habe alfo wohl überlegt, was ich Ihnen zumuthe inden ic) 

Sie erſuche mir Ihren lieben Sohn anzuvertrauen, und weldje 

Pflichten id) dabei übernehme: ich rechne aber auf das Zutrauen, 

das Ihre Briefe gegen mid) verrathen, und das id) zu erwiedern 

mid) bejtrebe.“ 

Db Hölderlin jet eine erneute Einladung von Sinclair em: 
pfing und ablehnte, oder ob die Mutter, von der augenbliclidyen 
Unausführbarfeit der Reife überzeugt, der Einladung vorbeugte, 
habe ic) nicht ermitteln fünnen — genug Hölderlin blieb in Nür- 
tingen. 

Hier jah ihn im folgenden Monat jein Freund Schelling, 
der um dieje Zeit fi) in Schwaben aufhielt, wieder und jchrieb, 
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tief ergriffen von dem Eindrud, am 11. Juli darüber an Hegel 
nad) Jena: — — „jeit diejer fatalen Reife” (nad) Bordeaur) „it 
er am Geift ganz zerrüttet und obgleid) nod) einiger Arbeiten 3. B. 
des Überjegens aus dem Griechifchen bis zu einem gewifjen Punkte 
fähig, doc übrigens in einer vollfommenen Geiftesabwejenheit. 
Sein Anblid war für mid) erjchütternd; er vernadyläffigt fein 
Äußeres bis zum Efelhaften und hat, da jeine Reden weniger auf 
Verrüdung hindeuten ganz die Äußeren Manieren derer, die in 
diefem Zuftande find, angenommen. Hier zu Lande ijt feine Hoff- 
nung, ihn berzuftellen. Ich dachte Dich zu fragen, ob Du Did) 
feiner annehmen wollteft, wenn er etwa nad) Sena käme, wozu er 
Luft hatte. Er bedarf ruhige Umgebung und wäre durch 'eine 
juivirte Behandlung wahricheinlid, zurecht zu bringen. Wer fid) 
feiner annehmen wollte, müßte durchaus jeinen Hofmeijter machen 
und ihn von Grund aus wieder aufbauen. Hätte man erft über 
jein Äußeres gefiegt, jo wäre er nicht weiter zur Laſt, da er ftill 
und in fid) gekehrt it”). 

Der Brief rechtfertigt vollfommen die Beforgnifje, welche 
Hölderlins Mutter gegen Sinclair ausgefprocdhen hatte, wenn er 
aud; die Hoffnung auf eine wahrjcheinliche Genejung feithält. 
Wir müfjen annehmen, daß Schelling den Jugendfreund in einem 
bejonders unglüdlichen Augenblide wiederjah, in dem die fichtbare 
Vernachläſſigung feines Aeußeren den ſchlimmſten Eindrud auf 
ihn machte. Hegel antwortete ihm am 16. Auguft: — — „nod) 
unerwarteter die Ericheinung Hölderlins in Schwaben, und zwar 
in weldyer Geſtalt. Du haft freilich recht, daß er dort nicht 
wird genejen können; aber jonjt ijt er überhaupt über die Periode 
hinaus, in welcher Rena eine pofitive Wirkung auf Menfchen 
haben kann; und es ijt izt die Trage, ob für feinen Zuftand die 
Ruhe hinreichend ift, um aus ſich ſelbſt genejen zu können. Ach 
hoffe, daß er noch immer ein gewiffes Zutrauen in mid) jeßt, das 
er fonjt zu mir hatte und vielleicht ift dDiefes fähig etwas bey ihn 
zu vermögen, wenn er hieher fommt“?), 





4a O. I S. 468—69. 
) Briefe von und an Hegel. Herausgegeben von Karl Hegel. Leipzig 
1887. ©. 32. 
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Ob damals der Plan, Hölderlin nad) Jena zu ſchicken, wirf: 
li) emjthaft erwogen wurde, mögte id) bezweifeln, und jo ift 
denn aud) in Scellings Antwort an Hegel vom 31. Auguft aus 
Stuttgart von Hölderlin nicht weiter die Rede. 

Der Unglüdliche hatte ſich während der legten Monate vor- 
zugsweije mit der Heberfeßung des Sophofles beſchäftigt und, wie 
e3 jcheint, Schelling eine Probe derjelben vorgelegt. Gelegentlich 
waren aud) noch jelbitjtändige Dichtungen entitanden. Der Buch— 
händler Wilmans in Frankfurt a. M. hatte ſich bereit erflärt, den 
Berlag der Heberjegung zu übernehmen. Es liegen uns einige Briefe 
Hölderlin an ihn vor, welche diefe Angelegenheit betreffen. Sie 
verrathen ein gewifjes, ja gefteigertes Selbftgefühl, find aber zugleich 
ein Zeugniß, daß er öfters entweder unklar dachte, oder jeine Ge- 
danken nicht einfach) und Har auszudrüden verftand. In einem 
Briefe vom December 1803 jchreibt er an Wilmans, nadydem er 
fi) über die ihm vorgelegte Drucdprobe geäußert, daß er eben an 
der Durchſicht einiger „Nachtgeſänge“ für feinen Almanad) fei und 
hofft ihm „die Probe einiger gröfjerer Iyriichen Gedichte“ auf den 
Januar jchiden zu fünnen. 

Einen wehmüthigen Einblid in Hölderlin damaligen Geiftes- 
zuftand gewährt uns auch ein Brief von ihm vom 12. März 1804 
an Leo von Sedendorf, der jeit 1802 als Regierungsrath in Stutt- 
gart angeftellt war. Die Bekanntſchaft beider reichte jchon in den 
Sommer 1792 zurüd, in dem Sedendorf in Tübingen ftudirte. 
Bei jeinem Abgange nad; Jena im Herbit 1792 hatte Hölderlin 
ihm in das Stammbuc, gejchrieben: 


„Es wölbt zu reinerem Genuße 

Dem Dichter fi der Schönheit Heiligtum, 
Er £oftet oft, von ihrem Mutterfuße 
Geläutert und geftärft Elyfium; 

Des Schaffens jühe Luft, wie fie, zu fülen 
Belaufcht fie fün der zartgewebte Sinn, _ 
Und magisch tönt von unfern Saitenfpielen 
Die Melodie der erniten Meifterin.” 


Tüb. im Sept. Zum Andenfen von 
1792. Ihrem Freunde 
M. Hölderlin. 
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Db Hölderlin fpäter ihn noch in Jena traf, ift aus feinen 
Briefen nicht erjichtli. Wielleicht hatte das Schickſal beide erit 
jet wieder zufammengeführt!). Schmerzli mußte e8 Sedendorf 
dann berührt haben, als er den Freund, den er als blühenden 
hoch aufitrebenden Süngling verlaffen, jo verwandelt wiederfand. 
Sn jenem Briefe jehen wir, wie Hölderlins Geift fortwährend mit 
hohen Gedanken beſchäftigt ift, wie aber feine Kraft im Ringen 
damit ermattet und der Ausdrucd ihm verjagt. Das „unterthänig“ 
am Schlufje gemahnt ſchon an den Ton feiner Briefe aus fpäterer 
Beit, wo das Gefühl jeiner Leijtungsunfähigfeit ſchwer auf ihm 
laitete?). 

Wie jorgiam die Mutter über ihren kranken Sohn wadhte, 
zeigt ein Brief von ihr an jeinen Verleger Wilmans, vom 28. Mai 
1804. Sie bittet ihn darin, von dem Guthaben ihres Sohnes 
zwei ältere Rechnungen Anderer für Bücher zu berichtigen, falls 
er ihm nicht jelbit eine Anweifung jende. Sie könne fid) nicht 
erklären, weshalb er die Rechnungen jo lange habe jtehen laſſen, 
und bitte daher Herrn Wilmans in dem Briefe an ihren Sohn 
nicht gerade zu melden, daß fie ihn darum erjucht habe?). 

Menn Einer befähigt war, die Tragödien des Sophofles in 
unjere Spradye zu übertragen, jo wäre es Hölderlin in jeinen ges 
junden Tagen gemwejen. Seht war er diejer Aufgabe nicht mehr 
gewachſen. Die Ueberſetzung erſchien 1804 in zwei Bändchen, 
deren erjtes Dedipus, den Tyrannen, das zweite die Antigone ent- 
hielt. Wohl erkennen wir in einzelnen Stellen und Wendungen 
nod) den Gedanken und Sprache beherrſchenden Dichter; aber im 
Ganzen iſt die Heberjeßung fteif und unbeholfen, ängſtlich an das 

) Nach den Sınmatrifulations-Protofollen war Sedendorf am 10. No— 
vernber 1792 in Jena und am 13. Sannar 1796 in Göttingen immatrifulirt. 
Wann er Jena verlaffen, konnte ich nicht feſtſtellen. Vielleicht hatte er zu der 
großen Zahl derer gehört, welche, wie Sinclair im März 1795 aus Zena 
ſchrieb, „Die Ordensgeichichten” von dort fortgetrieben hatten. 

2) Der Brief ijt 1886 in der „Straßburger Poſt“ Nr. 329 durch Herrn 
Sceidel, Vorſteher der Lateinjchule in Lauterburg i. E. veröffentlicht, deſſen 
gütiger Mittheilung ich das obige Stammbuchblatt verdanfe, 

a Eine Abichrift dieſes Briefes verdanfe ich der Güte des Herrn Pro: 
feffor Sauer in Prag. Das Driginal ift im Befike des Herrn Künzel in 
Leipzig. 

Litzmann, Frier. Hölberlins Leben. 40 
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Driginal fid) anklanımernd, und doch nicht immer mit richtigen 
Verſtändniß, oder unklar im Ausdrud. Die Chöre find in freien 
Versmaßen übertragen, der Dialog in fünffügigen Jamben, denen 
bie und da jehsfüßige untermijcht find; überhaupt ift die Behand: 
lung des Metrums nicht fehlerfrei. An die Stelle einer Einleitung, 
die der Dichter befonders zu jchreiben vorhatte, jcheinen die Noten 
getreten zu jein, die jedem Bändchen angehängt find. Sie ent» 
halten neben lichten Kunftbliden, die von ernjtem Nachdenken 
zeugen '), viel Unverjtändliches und Sinnlojes, das uns öfters im 
Zweifel läßt, ob der Verfaffer fi in feinen Gedanken verwirrt 
hatte, oder nur nicht im Stande war, für das Gedachte die paffen- 
den Worte zu finden. Characteriftiic für feine Auffaffung der 
Poefie it bejonders der Anfang der Noten, der allerdings vor: 
zugsweije die tragiiche Dichtung im Auge hat: 

„Es wird gut feyn, um den Dichtern, aud) bei uns, eine 
bürgerlidye Eriftenz zu fichern, wenn man die Poefie aud) bei uns, 
den Unterſchied der Zeiten und Berfafjungen abgerechnet, zur 
ungern der Alten erhebt.” 

„Aud andern Kunftwerken fehlt, mit den griechifchen ver- 
glichen, die Zuverläffigfeit; wenigſtens find fie bis izt mehr nad) 
Eindrüfen beurtheilt worden, die fie machen, als nad) ihrem ge= 
fezlihen Kalkül und jonftiger VBerfahrungsart, wodurch das Schöne 
bervorgebradyt wird. Der modernen Pokſie fehlt es aber bejonders 
an der Schule und am Handwerksmäßigen, dab nemlid) ihre Ver: 
fahrungsart berechnet und gelehrt, und wenn fie gelernt ift, in 
der Ausübung immer zuverläffig wiederhohlt werden faın. Man 
hat, unter Menfchen, bei jedem Dinge, vor allem darauf zu jeher, 
daß es Etwas ift, d. h., daß es in dem Mittel (moyen) feiner 
Erſcheinung erfennbar ift, daß die Art, wie es bedingt ift, beftimmt 
und gelehret werden kann. Deswegen und aus höheren Gründen 
bedarf die Pokſie bejonders ficherer und Farakteriftiicher Prinzipien 
und Schranken.“ 

Neben der Ueberſetzung des Sophofles hatte Hölderlin einige 
„Nachtgefänge”, wie er fie in dem Briefe an Wilmans nannte, 
gedichtet, ihm aud) „Die Probe einiger gröfjerer lyriſcher Gedichte” 

| u Die Briefe an Neuffer aus Homburg bemweifen, wie ſehr ihn der Gegen- 
ftand in feinen gefunden Tagen bejchäftigt hatte, 
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in Ausficht geftellt. In dem von Wilmans verlegten „Taſchenbuch, 
der Liebe und Freundichaft gewidmet auf das Jahr 1805*') finden 
wir indeß von Hölderlin nur neun kleinere Gedichte, während die 
folgenden Jahrgänge nichts mehr von ihm bringen, Es find zum 
Theil Umarbeitungen älterer Gedichte. Die Dde „An die Hoff: 
nung” ?), jo wie „Der Winter”, jeßt mit der Ueberſchrift „Vulkan“, 
haben nur geringe Aenderungen erfahren. In der Dde „Blödig- 
feit“ begegnen wir zunächft den im „Dichtermuth” ausgejprochenen 
Gedanken wieder, in etwas veränderter Faſſung; der Schluß da- 
gegen ift neu, die Erinnerung an die Gefährten, welche unter: 
gingen, getilgt. „Der gefefjelte Strom” heißt jet „Ganymed“. 
Das Motiv diefer Namensänderung ift nicht Ear, der Gedanken— 
gang ift faſt derjelbe geblieben, und nur in der erjten und legten 
Strophe find dunkle Anjpielungen auf das Schicjal des Ganymed 
enthalten?). Am bedeutjamften ift die Umgeftaltung des „blinden 
Sängers” in „Ehiron“. Sie ift ein Zeichen, daß Hölderlin fid), 
wenigitens zu Zeiten, der Umnachtung feines Geiftes ſchmerzlich 
bewußt war. Traurig lautet die Frage: 

„Bo bift Du Nachdenkliches! Das immer muß 

Zur Seite gehn, zu Beiten, wo bift Du, Licht? 

Und die Nacht, die den blinden Sänger „mit heiligem 

Zauber“ hielt und hemmte, dem Chiron „zürnt” fie: 

‚ „Das Herz iſt wieder wach, doc herzlos 

Bieht die gewaltige Nacht mich immer.“ 
Gegen das Ende entfernt fi) das Gedicht immer mehr von 

jeinem Urbild und verliert jid) in Dunfel*). 





) Der Verleger hatte das Taſchenbuch der Kaiferin von Rußland ge 
widmet. Die Widmung ift vom 1. September 1804 datirt. 

2) Eine Reinfchrift diefer Ode im Hamelſchen Nachlaß ſtimmt genau 
mit dem Text des Taſchenbuchs überein. 

) Im Hameljhen Nachla befindet fih ein Manufcript des „gefeflelten 
Strom“ flüchtig gejchrieben, mit vielen Gorrecturen und Varianten, weldye dein 
„Ganymed“ entſprechen, die lekte Strophe allein in diefer Faflung. 

%) Nach einer Sage (Apollodor. Bibl. II 5,4) zog Chiron, durch einen 
vergifteten Pfeil des Herakles unheilbar verwundet, fi in jeine Höhle zurüd 
und wünjchte hier zu fterben; aber er fonnte nicht jterben, weil er unſterblich 
war. Erit als Zeus die Unjterblichkeit von ihm auf Prometheus übertragen 
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In den neuen Gedichten: „Ihränen“'), „Hälfte des Lebens“, 
„Lebensalter, „Der Winkel von Hahrdt“ ſchlägt der Dichter wohl 
nod) hie und da ergreifende Töne an, die an gelunde Tage er: 
innern, doch lagert ein düjterer Nebel über dem Ganzen; die meiſten 
derjelben find offenbar nur Bruchjtüde Niemand wird ohne 
Wehmuth die Worte lefen: 


„Hälfte des Lebens“ ?). 
„Mit gelben Bimen bänget 
Und voll mit wilden Rofen 
Das Land in den See, 
Ihr holden Schwäne, 
Und trunfen von Küfjen 
Zunft ihr das Haupt 
In's heilignüchterne Waſſer“ 
„Weh mir, wo nehm ich, wenn 
Es Winter iſt, die Blumen, und wo 
Den Sonnenſchein 
Und Schatten der Erde? 
Die Mauern jtehn 
Spradlos und falt, im Winde 
Klirren die Fahnen.“ 

Am Sommer 1804 fand Hölderlin in fid) den Muth, ver 
Einladung jeines Freundes Sinclair nad) Homburg zu folgen. 
Sinclair fam jelbjt nad) Nürtingen, um ihn abzuholen. Auf dem 
Wege dahin hatte er Schelling, der inzwilchen Jena mit Würz- 
burg vertaufcht hatte, beſucht. Schelling jchrieb darüber am 
14. Zuli an Hegel: „Bor ungefähr 4 Wochen überraſchte mid) 
Sinclair. Er war auf dem Wege nad) Schwaben, Hölderlin dort 
abzuholen, mit dem er dann auch hieher zurückkam. Diejer ijt 
in einem befjeren Zuftande, als im vorigen Jahre, doc) noch immer 
in merflicyer Zerrüttung. Seinen verfommenen geiftigen Zuftand 
drückt die Heberjeßung des Sophofles ganz aus’). Er jagte mir, 


) Auf der K. Bibliothef in Stuttgart befindet fich ein ſchwer leſerliches 
Goncept des Gedichts, mit der Ueberſchrift: „Sappho’3 Schwanengeſang“. 

2), Die 8. Bibliothef in Stuttgart bejigt ein Bruchitüd des Concepts 
mit der Ueberichrift: „Die Schwäne“. „Birnen“ Lesart des Taſchenbuchs. 

») Die Aeußerung Hölderlin in einem Briefe an Wilmans vom 
20. Sept. 1808, dab Scelling die überfekten Tragödien „an das Meimarifche 
Theater beforgen wolle”, kann nur auf einem Mißverftändniß beruhen, wenn 
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dab er Bibliothefar des Landgrafen von Homburg geworden jei 
und ging mit Sinclair dorthin.“ ') 

Sinclair hatte die Anftellung für Hölderlin ausgewirkt, wäh— 
rend er felbit die Koften der Bejoldung trug. Aus feinem, dem 
Landgrafen deshalb übergebenen Pro Memoria?) ergiebt fid), daß 
er den Betrag desjelben jchon feit zwei Jahren an den Freund ge- 
zahlt hatte. 

Sn Homburg fand Hölderlin bei feinen früheren Freunden 
und Bekannten den herzlichften Empfang und von allen Seiten be= 
mühte man fi), ihm den Aufenthalt angenehm zu machen. Sinclair 
gewann die Weberzeugung, daß er entichieden auf dem Wege der 
Genejung jei und nur zeitweilig, wie Hamlet, die Maske des 
Wahnfinns vornehme Er ſchrieb darüber am 6. Auguft an 
Hölderling Mutter’): „Zum Glüd war das Stillichweigen, das 
id) gegen Ew. MWohlgebohren beobachten mufte, weil Ihr Herr 
Sohn es von mir verlangt hat, daß ich nicht eher jchreiben jollte, 
als bis daß er jchrieb, nicht durch einen üblen Zuſtand defjelben 
veranlajst. Vielmehr befindet ſich derjelbe vollfonmen wohl und 





auch Schellings Urtheil über jie bei der erjten MWiederbegegnung mit Hölderlin 
ein Jahr früher, günitiger gelautet hatte, als jett. 
) A. a. O. Band II ©. 23—24. 
Num. 849, 
*) „Unterthänigftes Pro Memoria „Da S="= meine unterthänigjte 
Bitte, den Magister Hölderlin aus Wirtemberg zu Höchſtdero Biblio- 
thekar zu ernennen, gnädigit gerubt haben zu willfahren, jo füge ich die 
weitere unterthänigft an: daß ich ihm diejenigen zweihundert Gulden meiner 
Bejoldung Kraft diejes überlaffen dürfe, weldye id vor zwei Jahren als Zu— 
lage erhalten, blos aber in Rückſicht feiner angenommen, auch demfelben meiner 
vielen gegen ihn habenden BVerbindlichkeiten wegen ſeitdem abgegeben hatte. 
Bei dieſer Eleinen Bejoldung für den Mag. Hölderlin wäre eine gnädigjte 
Verfügung dahin zu wünfchen, dajs fie jedesmahl wenn fie fällig ganz aus 
gezahlt werde, damit derjelbe zu jeinem Unterhalt darauf rechnen könne. Ich 
zweifle nicht, daß ſich Herr Hölderlin der fürftlihen Gnade durch den Ruf 
jeiner Talente und Gelehrjamfeit, ſowie durch eine volltommene Anhänglichkeit 
an Sem und Höchſtdero durhlaudtigite Familie wirdig machen werde.“ 
Homburg den 7. Juli 1804. 
J. v. Sinelair,* 
IIch genehmige gänzlich dieſes arrangement, wie auch die richtige 
Bablung. F.L” (©. Kelchner a. a. O. ©. 31.) 
3) Kelchner a. a. O. ©. 32. 
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zufrieden, und nicht nur id), jondern aufjer mir noch 6—8 Rer: 
jonen, die feine Befanntichaft gemacht haben, find überzeugt, daß 
das was Gemüths Verwirrung bei ihm jcheint, nichts weniger, als 
das, jondern eine aus wohl überdachten Gründen angenommene 
Äufferungs Art ift, und freuen fid) fehr darüber feines Umgangs 
profitiren zu fünnen. Den Herrn Land Grafen, der aus dem 
Bad noch nicht zurück ift, hat er noch nicht geſprochen. Die Heine 
Bejoldung, die ihm hat verwilligt werden fönnen, wird mit Dem, 
was er nach Dero vorlezten geehrteften Schreiben von Shnen 
erhalten joll, zur Beftreitung jeiner Bedürfniffe hinreichen. Er 
wohnt im Hause eines franzöfiichen Uhrmachers, Namens Calame, 
in der Gegend, wo er es wünſchte. Es find ſehr brave Leute, 
die alles für ihn beforgen und wo er jehr gut aufgehoben: ift. 
Sie fünnen daher ganz auffer Sorgen jein, und würden Sid) 
gewiſslich jelbit davon überzeugen, wenn Sie anhero kommen 
ſollten.“ — — 

Halten wir dieſen Aeußerungen das Urtheil Schellings gegen— 
über, ſo können wir nicht zweifeln, daß Sinclair den Zuſtand 
ſeines Freundes zu günſtig und hoffnungsvoll anſah. 

Von Hölderlin ſelbſt beſitzen wir keine Briefe aus dieſem 
zweiten Aufenthalt in Homburg. Trotz aller freundlichen Theil— 
nahme, die ihn umgab, konnte er doch nur ſchmerzliche Erinne— 
rungen in ihm wecken, wenn er in lichten Zeiten ſich des Gegen— 
ſatzes zwiſchen ſonſt und jetzt voll bewußt wurde. In ſeinem 
Zimmer hatte er das Klavier wiedergefunden, welches ihm einſt 
die Prinzejfin Auguste gejchenft, und gewiß war ihm Anfangs die 
Mufit eine Tröfterin in dunklen Stunden. Bon den Töchtern 
des Landgräflichen Paares Iebte jene allein nod) im elterlichen 
Haufe, nachdem die jüngite, Prinzefjin Marianne, jeit dem 
Sanuar 1804 mit dem Prinzen Wilhelm von Preußen vermählt, 
ihrem Gatten nad) Berlin gefolgt war. Dagegen lernte Hölderlin 
jet eine der älteren Schweitern fennen, die Erbprinzeifin Amalte 
von Anhalt-Deſſau, die eine Zeit lang zum Beſuche der Eltern in 
Homburg weilte. Er hatte vor 10 Jahren auf einer Fußreiſe von 
Rena aus ihre gegenwärtige Heimath, Defjau, bejucht und, wie er 
damals der Schweiter jchrieb „in den Gärten von Luiſium umd 

Sörrliz einen herrlichen Tag zugebracht“. Es jcheint, daß er zu 
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der Prinzeffin in nähere Beziehungen trat, da er ihr eine tief em— 
pfundene Dde widmete!). Bezeichnend für feine gehobene Stim- 
mung ijt die Rückkehr zu dem antifen Versmaß in derjelben. Wenn 
aud) nicht völlig ausgeführt, gemahnt fie in ihrer Formenſchönheit 
und Klarheit, wie ein letzter Sonnenblid, der uns den Dichter 
noch einmal auf der Höhe feines Können zeigt. 


„Aus ftilem Haufe jenden die Götter oft 
Auf Furze Beit zu Fremden die Lieblinge, 
Damit, erinnert, fi) am edlen 
Bilde der Sterblichen ‚Herz erfreue. 


Go fommft Du aus Luifiums Hainen auch 
Aus heil’ger Schwelle dort, wo geräuſchlos rings 
Die Lüfte find und friedlich um Dein 
Dad die gejelligen Bäume jpielen, 


Aus Deined Tempels Freuden, o Brieiterin! 
Zu ung, wenn jhon die Wolfe das er uns — 
Und kalt und wild . re , ? 


O theuer längſt . . . . . da Du 
Im Dunkeln göttlicd) Feuer behüteteft; 

Doch jtiller, theurer heute, da Du 

Unter den Zeitlichen fegnend feierit. 


Denn, wo die Reinen wandeln, vernehmlicher 
Sit da der Geift und offen und heiter blühn 
Des Lebens dämmernde Geſtalten 
Da wo ein ficheres Licht ericheinet. 


Und wie auf dunkler Wolfe befänftigend 

Der jchöne Bogen blühet, ein Zeichen ift 
Gr künft'ger Zeit, ein Angedenken 
Seliger Tage, die einjt geweſen. 


So iſt Dein Leben, heilige Fremdlingin! 
Denn Du Bergangnes über Staliens 
Zerbrochnen Säulen fieheft, wenn Du 
Neues in ſtürmiſcher Zeit betrachteft.” 


) Schwarg, Yandgraf Friedrih V. von Heflen-Homburg etc. Band II 
S. 311. 

Auf der K. Bibliothef in Stuttgart befindet fi ein Concept der Ode 
ohne Ueberſchrift. 
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Von dem, was Hölderlin fonft nod) während dieſes zweiten 
Aufenthalts in Homburg gedichtet haben mag, it in die Samm— 
lungen jeiner Gedichte nichts aufgenommen. Wielleicht befindet 
fid) unter den vorhandenen, zum Theil jchwer zu entziffernden 
Manuſcripten nod) ein oder das andere Fragment, welches diejer 
Zeit angehört, jedenfalls feines von gleicher Vollendung, wie Die 
genannte Dde. Wir wiſſen aud) nicht, wie lange die günftige 
Zeit dauerte, in der er einer foldyen dichterifchen Leiftung noch 
fähig war. 

Die einzige Aufzeichnung, die wir meines Wifjens über jeinen 
damaligen Zuftand aus unmittelbarer Beobachtung befißen, ver: 
danken wir Bettina von Arnim, die im Sommer 1805 eine Zeit 
lang in Offenbach lebte und bier wiederholt mit Sinclair — von 
ihr St. Clair genammt — zufammentraf. Hölderlin gehörte zu 
ihren Zieblingsdichtern und fie nahm an ‚feinem düfteren Looſe den 
wärmijten Antheil. In ihrem Buche „Die Günderode” erzählt fie 
in ihrer eigenthümlidyen Weile der Freundin Einiges von dem, 
was Sinclair ihr über den Unglüclichen mitgetheilt hatte „Er 
jagt“, jchreibt fie, „ihm zuhören, jei grade, alS$ wenn man es 
dem Zojen des Windes vergleiche, denn er brauje immer in 
Hymnen dahin die abbredjen wie wenn der Wind fid) dreht — 
und dann ergreife ihn wie ein tieferes Wiſſen, wobei einem die 
Idee dab er wahnfinnig jei ganz verfchwinde, und daß fidy an— 
höre was er über die Verfe und über die Sprache jage, wie wenn 
er nah dran ſei das göttliche Geheimniß der Sprache zu erleudjten, 
und dann verjchwinde ihm wieder alles im Dunkel, und dann er: 
matte er in der Verwirrung, und meine es werde ihm nicht ge= 
lingen begreiflich fich zu machen.“ Das Geheimniß der Sprache, die 
Geſetze der Poeſie, das Räthiel des Menſchenſchickſals beichäftigten 
nad dieſen Meittheilungen dauernd noch feine Gedanken. Oft 
aber jcheint feine Aufregung fid) bis zur Angſt gefteigert zu haben. 
Die Saiten des Klaviers, auf dem er phantafirte, hatte er zer: 
rifſen. „Diejes Klavier”, jagte Sinclair, „ift ein wahrer Seelen- 
abdruf von ihm.” Die Briefe der Seinigen beantwortete er 
nicht mehr. Rührend fragt ihn feine Mutter in einem Briefe vom 
29. Dctober 1805, ob fie ihm vielleicht ohne ihr Wifjen und 
Wollen Veranlafjung gegeben habe, daß er empfindlich gegen fie jei? 
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Während font der Frühling immer eine bejänftigende Macht 
über ihn ausgeübt hatte, verjchlinnnerte ji) im Frühling 1806 
jein Zuftand in dem Grade, daß jeine Wirthsleute ihn nicht 
länger behalten wollten und man ihn anderweitig unterbringen 
mußte. Auch Sinclair jah jetzt — zu ſpät — ein, daß der Kranfe 
wicht mehr in Homburg bleiben könne, um fo weniger, als die 
äußeren Berhältnifje dort fid) weſentlich geändert hatten. Tief 
befünmert jchrieb er am 3. Auguft an Hölderlins Mutter‘): „Die 
Veränderungen, die fid) leider! mit den Verhältnifien des Herm 
Land Grafen zugetragen haben, die Shnen auch jchon befannt fein 
werden, nöthigen den Herrn Land Grafen zu Einfchränfungen, und 
werden aud) meine hiefige Anwejenheit wenigjtens zum Theil aufheben. 
Es ift daher nicht mehr möglid), daß mein unglüclicher Freund, 
defien Wahnfinn eine jehr hohe Stufe erreicht hat, länger eine 
Bejoldung beziehe, und ich bin beauftragt Sie zu erjuchen, ihn 
dahier abhohlen zu lafjen. Seine Srrungen haben den Pöbel da- 
bier jo ſehr gegen ihn aufgebracht, daß bei meiner Abwejenheit 
die ärgſten Mishandlungen feiner Perſon zu befürchten ftänden, 
daß feine längere Freiheit jelbft dem Publicum gefährlidy werden 
fönnte, und, da feine joldye Anjtalten im hieſigen Lande find, es 
die öffentliche Vorſorge erfodert, ihn von hier zu entfernen. — 
ie jehr es mid) ſchmerzt, können Sie glauben, aber der Noth- 
wendigfeit muß ein jedes Gefühl weichen, und in unfern Tagen 
erfährt man nur zu oft diefen Zwang. Sc) werde mir es aud) für 
die Zufunft zur Pflicht machen, für Hölderlin möglichſte Sorgfalt 
zu fragen, die Umjtände aber erlauben mir izt nicht, mich hierüber 
beitimmt zu äuſſern.“ 

Es wurde beidjlofjen, einen legten Heilungsverſuch in der von 
Autenrieth damals neu eingerichteten Klinik in Tübingen zu wagen. 
Hölderlin wurde, wie Schwab erzählt, von Sinclair jelbjt, unter 
dem Worwande, daß er zu Tübingen einen Büchereinfauf zu 
machen habe, dorthin gebracht und ließ ſich den Aufenthalt in 
jener Heilanjtalt geduldig vorjchreiben, als „auf höheren Befehl“ 
über ihn verhängt. 

So war er wieder in der Heimath, um fie fortan nidyt mehr 
zu verlafjen. 


) Kelchner a. a. O. ©. 33—34. 
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Briefe. 


1802 Bis 1805. 


Nr. 232 bis 238, 


"Nr. 232, 
Hölderlin an Böhlendorf. 


Nürtingen den 2. December 1802, 
Mein Theurer! 

Sc habe Dir lange nicht gejchrieben, bin indeß in Franf: 
reich gewejen und habe die traurige einfame Erde gejehn; Die 
Hütten des jüdlichen Frankreichs und einzelne Schönheiten, Männer 
und Frauen, die in der Angjt des patriotijchen Zweifels und des 
Hungers erwachſen find. 

Das gewaltige Element, das Feuer des Himmels und Die 
Stille der Menichen, ihr Leben in der Natur, und ihre Einge- 
ichränftheit und Zufriedenheit, hat mich bejtändig ergriffen, und 
wie man Helden nachſpricht, fann ich wohl jagen, daß mid) 
Apollo gejchlagen. 

In den Gegenden, die an Die Vendée gränzen, hat mid; das 
Milde, Kriegeriiche intereffirt, das rein Männliche, dem Das 
Lebenslicht unmittelbar wird in den Augen und Gliedern und das 
im ZTodesgefühle fid) wie in einer Virtuofität fühlt, und feinen 
Durft zu wifjen, erfüllt. Das Athletiiche der ſüdlichen Menichen, 
in den Ruinen des antiken Geiftes, machte mid) mit dem eigent- 
lihen Weſen der Griechen befannter; ic) lernte ihre Natur und 
ihre Weisheit Fennen, ihren Körper, die Art, wie fie in ihrem 
Klima wuchſen, und die Regel, womit fie den übermüthigen 
Genius vor des Elements Gewalt behüteten. Dies beitimmte ihre 
Popularität, ihre Art, fremde Naturen anzunehmen und fid) ihnen 
mitzutheilen. Darum haben fie ihr eigenthümlid) Individuelles, 
das lebendig erjcheint, jo fern der höchſte Verftand im griechiſchen 
Sinne Reflerionskraft ift, und dies wird uns begreiflid), wenn 
wir den beroifcyen Körper der Griechen begreifen; fie ift Zärtlich— 
feit, wie unjere Popularität. 
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Der Anblid der Antifen hat mir einen Eindrucd gegeben, der 
mir nidyt allein die Griechen verjtändlicher macht, jondern über: 
haupt das Höchſte der Kunft, die auch in der höchiten Bewegung 
und Phänomenalifirung der Begriffe und alles ernitlid) Gemeinten 
dennoch alles jtehend und für ſich jelbjt erhält, jo daß die Sicher: 
heit in diefem Sinne die höchite Art des Zeichens ift. Es war mir 
nöthig, nad) mandyen Erjcyütterungen und Rührungen der Seele 
mid) feſtzuſetzen auf einige Zeit, und id) lebe indefjen in meiner 
Vaterſtadt. 

Die heimathliche Natur ergreift mich um jo mächtiger, je 
mehr ich fie ftudiere. Das Gewitter, nicht blos in feiner höchſten 
Erjcheinung, ſondern in eben diefer Anſicht, als Macht und als 
Geitalt, in den übrigen Formen des Himmels, das Licht in feinem 
Wirken, nationell und als Prinzip und Scicjalsweije bildend, 
daß uns etwas heilig ift, fein Gang im Kommen und Gehen, 
das Gharakteriftiiche der Wälder und das Zujammentreffen in 
einer Gegend von verichiedenen Charakteren der Natur, daß alle 
heiligen Drte der Erde zuſammen find um einen Ort und das 
philojophiiche Licht um mein Feniter ift jeßt meine Freude; daß 
id) behalten möge, wie ich gefommen bin, bis hieher! 

Mein Lieber! id) denke, daß wir die Dichter bis auf unjere 
Zeit nicht commentiren werden, ſondern daß die Sangart über: 
haupt wird einen andern Charakter nehmen, und daß wir darım 
nicht auffonmen, weil wir, jeit den riechen, wieder anfangen, 
vaterländijch und natürlich, eigentlich originell zu fingen. 

Schreibe dody nur mir bald. Ich brauche Deine reinen 
Töne. Die Piyche unter Freunden, das Entjtehen des Gedanfens 
im Gejprädy und Brief ijt Künftlern nöthig. Sonft haben wir 
feinen für ung jelbjt; jondern er gehöret dem heiligen Bilde, das 
wir bilden. Lebe recht wohl! 

Dein 
9. 
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Nr. 233. 
Zandauer an Hölderlin‘). 
Stuttgard 8! Febr. 1803. 

Vor ein paar Tagen erhielt ic) innliegenden Brief für Dich, 
lieber Hölderlin. 

Was machſt Du? Wahricheinlidy arbeiteft Du den ganzen 
Tag und die halbe Nadıt, daß Du jo gar feine Kunde von Dir 
giebit, mid) jo gar nicht mehr bejuchit. Ich geftehe Dir, Freund, 
es thut mir offt ſchmerzlich wehe, wenn id) daran denfe, daß Deine 
Treunde Dir nichts mehr zu ſeyn jcheinen, weil Du es nicht für 
der Mühe werth hältit, Did) um fie zu erkundigen. 

Es joll mic) herzlich freuen, wenn Du Did) bald entichließen 
magft, mid) — wenigſtens auf einige Tage — zu befuchen. 
Scheffauer macht eben jezt ein jchönes Monument in Erde — 
über Lebensgröße — für den verjtorbenen Erb-Prinzen von Baden. 

Lebe wohl, Lieber, und denfe wenigjtens zumeilen an 

Deinen 
C. Landauer. 


Nr. 234. 
Hölderlin an Wilmans’), 


Nürtingen bei Stutgard 
| d. 20. Sept. 1803. 
Wohlgebohrner 


Inſonders hochgeehrteſter Herr! 


Ich danke Ihnen recht ſehr, daſs Sie an der Überſezung der 
Sophokleiſchen Tragödien den gütigen Antheil genommen haben. 

Da ich von meinem Freunde Schelling, der ſie an das 
Weimariſche Theater beſorgen wollte, keine Nachricht habe, ſo geh 
id) lieber den ſicheren Weg und made von Ihrem gütigen Aner— 
bieten Gebraud). 


) Der Brief ift an Öerm „Magister Hölderlin im Bräunlinfhen Hauß 
in Nürtingen* adrejfirt. 

) Die Einficht des Originals verdanfe ich der Güte des Herrn Albert Cohn 
in Berlin. 
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Ich bin es zufrieden, daſs der erfte Band erjt in der Jubi— 
latemefjje erjcheint, um jo mehr, da ich binlänglichen Stoff habe, 
eine Einleitung zu den Zragödien vorauszufchifen, die id) wohl 
diejen Herbit nod) ausführen können werde. 

Ich Hoffe die griechiſche Kunft, die uns fremd iſt durch 
Nationalfonvenienz und Fehler, mit denen fie fid) immer herum— 
beholfen hat, dadurch lebendiger, al8 gewöhnlid dem Publikum 
darzuftellen, dajs id) das Drientalifcye, das fie verläugnet hat, 
mehr heraushebe, und ihren Kunitfehler, wo er vorkommt, verbefjere. 

Ich werde Ihnen immer danken, dajs Sie mit Ihrer gütigen 
Zuſchrift jo mid getroffen haben, weil Sie zur Aufferung mir eine 
Freiheit machen, jezt, da ich mehr aus dem Sinne der Natur 
und mehr des Vaterlandes fchreiben kann, als font. 

Ich bin mit wahrhaftiger Hochachtung 

Euer Wohlgebohren 
gehorſamſter Diener 


Friedrich Hölderlin. 


Nr. 285. 
Hölderlin an Wilmans'). 


Nürtingen bei Stutgard 
d. ... Dec. 1803. 
Berehrungswürdiger! 

Sc, danke Ihnen, dafs Sie ſich bemüht haben, mir eine 
Probe von dem Drufe der Sophofleifchen Tragödien mitzutheilen. 
Ich glaube, daſs es bei foldhen Leitern bequemer für die Augen 
ift, den Sinn zu finden, da man durd) allzufcharfe Leitern leicht 
verjucht wird, blos auf die Typen zu jehen. 

Die Schönheit des Drufs fcheint wenigitens mir, nichts da- 
durch zu verlieren. Die Linien ftehen jo in vejterem Gleichgewicht. 

Sch bin eben an der Durdficht einiger Nachtgefänge für 
Ihren Allmanach. Ich wollte Shnen aber jogleid) antworten, 
damit fein Sehnen in unjere Beziehung kommt. 


) Die Einfiht des Originals verdanfe id der Güte des Herm Carl 
Geibel in Leipzig. Auf dem Brief wohl von der Hand des Empfängers Die 
Notiz: „Hölderlin d. 3. Januar 1804.” 
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Es ift eine Freude, fi) dem Leſer zu opfern, und ſich mit 
ihm in die engen Schranken unferer noch finderähnlichen Kultur 
zu begeben, 

Übrigens find Liebeslieder immer müder Flug, denn jo weit 
find wir nod immer, troz der Verſchiedenheit der Stoffe; ein 
anders ijt das hohe und reine Frohlofen vaterländifcher Gejänge. 

Das Prophetifche der Meſſiade und einiger Oden ift Ausnahme, 

Sch bin jehr begierig, wie Sie die Probe einiger gröfferer 
lyriſchen Gedichte aufnehmen werden. Sc hoffe, fie Ihnen auf 
den Januar zu ſchiken; und wenn Sie diejen Verſuch, wie id), 
beurtheilen, werden fie wohl noch bis auf die Jubilatemeſſe er- 
icheinen können. 

Die Einleitung zu den Sophokleiſchen Tragödien denfe ich 
bejonders zu fchreiben, allenfalls für die Herbitmefle; es ftehet 
dann in Shrem Belieben, Verehrungswürdiger! ob Sie davon 
wollen Gebraud) machen oder nicht. 

Bon Schelling hoffe ich Ihnen bald eine Antwort zu jchifen. 

Für die Ausgabe der Anjichten, wovon Sie mir eine An- 
fündigung gütigit zufchiften, werd’ ich in Stutgard Theilnehmer 
zu finden juchen. Sc habe dajelbit mit einigen Männern Be- 
kantſchaft, die ſolche Schriften Fauffen mögen und andern fie 
empfehlen. 

Ich empfehle mic Ihnen, mein Theurer! bis zu fernerer 
Probe meiner Ergebenheit. 

Hölderlin. 
"Nr. 236, 
Hölderlin an Leo von Seckendorf). 


Nürtingen d. 12. März 18042) 
Id Habe Did, neulich befuchen wollen, konnte aber Dein 
Haus nicht finden. Ich beforge alfo den Auftrag, der mir dieſen 
Beſuch nothwendig machte, ſchriftlich und ſchike Dir eine Ankündi— 
gung von pittoresten Anfichten des Rheins?); es ift Dir möglich, 
1) Die Einſicht des Originals verdanfe ich der Gfite des ‚Herrn Guftav 
Scheidel, Lehrer an der Lateinfchule in Lauterburg i. €. 
2) Darunter von Sedendorfs Hand: „mündlid beantwortet”. 
) Offenbar die in dem vorigen Briefe an Wilmans erwähnte Ans 


fündigung. 
Litzmann, Friedr. Hölderlins Leben. 41 
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Theil daran zu nehmen und dafür Theilnehmer zu finden. Der 
Fürſt hat fid) ſchon dafür intereffirt. Sch bin begierig, wie fie 
ausfallen werden; ob fie rein und einfad; aus der Natur gehoben 
find, jo daſs an beiden Seiten nichts Unzugehöriges und Un— 
farakteriftifches mit hineingenommen ift, und die Erde ſich in 
gutem Gleichgewicht gegen den Himmel verhält, jo daſs aud Das 
Licht, welches diejes Gleihgewicht in jeinem bejondern Verhältniſs 
bezeichnet, nicht Schief und reizend täufchend jeyn mujs. Es fommt 
wohl jehr viel auf den Winkel innerhalb des Kunftwerkts und auf 
das Duadrat aufjerhalb defjelben an. 

Die Antiquen in Paris haben bejonders mir ein eigentliches 
Snterefje für die Kunft gegeben, jo daſs ich mehr darin ftudiren 
möchte. 

Ich bitte Did) auch, Dich für eine Überfezung der Sophoklei- 
ſchen Tragödien zu intereffiren, die mir derjelbige Verleger Herr 
Willmans in Frankfurt in Verlag genommen bat, und die auf 
Ditern herauskommen wird. 

Die Fabel, poẽtiſche Anſicht der Geſchichte und Ardhitektonif 
des Himmels beichäfftiget mic) gegenwärtig vorzüglid, bejonders 
das Nationelle, jofern es von dem Griechijchen verichieden ift. 

Die verjchiedenen Schifjaale der Heroen, Ritter und Fürften, 
wie fie dem Schikſaal dienen, oder zweifelhafter fi in dieſem 
verhalten, hab’ ich im Allgemeinen gefajst. 

Ich wünſchte Dich wirklich einmal in Stutgard zu jehen und 
Gejpräd mit Dir zu haben. Sc ſchäz es eigentlidy, daſs wir 
einen Mann, der jo gelehrt ift und jo menſchlich, unter uns haben. 
Herrn von Sinklair habe ic) es gejchrieben. 

Ich glaube Dir noch vieles mittheilen zu fönnen. Das 
Studium des Vaterlandes, feiner Verhältnifie und Stände ift un- 
endlich und verjüngt, daſs uns die gute Zeit nicht leer von Geifte 
werde und wir ung wieder jelber finden mögen. 

Ich denke einfältige und ftille Tage, die fommen mögen. 
Beunruhigen uns die Feinde des Vaterlands, jo ift ein Muth 
geipart, der ung vertheidigen wird gegen das andre, das nicht 
ganz zu uns gehört. Ich empfehle mid; Dir unterthänig. 


Hölderlin. 
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mr. 237. 
Hölderlin an Wilmans'), 


Nürtingen bei Stutgardt 
d. 2. Apr. 1804. 
VBerehrungswürdiger! 

Ich habe die Drukfehler des Odipus durchgegangen. Der 
rohe Druf hat mir faft bejjer gefallen, wahrjcheinlich, weil die 
Züge, weldye an den Buchſtaben das Veſte anzeigen, gegen das 
Mopdificirende jo gut aushalten im diejer Typographie, und diejes 
im rohen Druf nod) bemerfbarer war, als im gefeilten. Der Er: 
finder iſt erjt verjchämt gegen fein Publikum und verlieret über 
der Galanterie dann das Eigenthümliche überhaupt, bejonders das 
Veſte, was diefe Typographie Tarakterifirt. Übrigens hat die 
Tnpographie in diefem Vorzug nur, mehr dem Scheine nad) ver: 
loren, als der Wirklichkeit. 

Sit fie befannter, jo geben Sie ihr das Rohe des eriten 
Drufs, und laſſen es oder geben ihm eine Feile. 

Sch Tage diß, um Shnen zu bezeugen, wie weit id) dieſe 
Vortrefflichfeit veritehe. Diefe allzu ftrenge Feile ſchwächet aud) 
nur das Veſte dem eriten Scheine nad), und wenn man fid) 
gerade oder mit einer reinen Nichtung zu den Seiten davor jest, 
fo jieht man die erjteren Züge gut. 

Ich erwarte nur Die Exemplare, um fie an Ser von Göthe 
und Herm von Schiller zu ſchiken, und an einige andre, die 
vieleicht eine Theilnahme daran haben. 

Der Prinzejfin von Homburg möcht ich ein bejonderes 
Exemplar fchifen. Ich weiß nicht, ob Sie dazu bejonderes Papier 
wählen wollen. 

Ich glaube durchaus gegen die erzentriiche Begeijterung ge- 
ichrieben zu haben und jo die griechiiche Einfalt erreicht; id) hoffe 
auch ferner auf dieſem Prinzipium zu bleiben, auch wenn id) das, 
was dem Dichter verboten iſt, kühner erponiren jollte, gegen die 
erzentrifche Begeifterung. 


) Abgedruckt in: „Dreihundert Briefe aus zwei Jahrhunderten“. Heraus» 
gegeben von Garl von Holtei. Hannover 1872. Bd. II. ©. 27—28,. 
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Ich Freue mich, Ihnen nächſtens etwas zu fchifen, worauf 
ich jezt einen eigentlichen Werth jeze. 

Ich wünſche, daß die Ideen und Berührungspunfte, welche 
diefes Buch in Umlauf bringen, jo jchnell wie möglich fid) be— 
währen mögen. 

Leben Sie indeß wohl, mein Theurer! 

Ihr Freund 


Hölderlin. 


Nr. 288. 
Hölderlins Mutter an ihren Sohn. 


Allerliebfter Sohn! 


ob ih ſchon nicht fo glücdlich bin auf mein wiederholtes 
Bitten aud) einige Linien von Dir mein Lieber zu erhalten, jo 
fan ic) es dod) nicht unterlagen, Dich manchmal von unjerer vor— 
Dauerenden Liebe, und Andencken zu verfichern. wie jehr würde es 
mid) freien und erheitern, war Du mir nur auch wieder einmahl 
ichreiben wolteft, daß Du die 2. Deinige nod) liebjt und an uns 
dendeft. Vieleicht habe idy Dir ohne mein Wilen und Willen 
Beranlajung gegeben, daß Du empfindlid) gegen mid) bift, und fo 
bitter entgelten läfeit, jeye nur jo gut, und melde es mir, ich will 
es zu verbejern juchen. oder warn Dir etwas an Deinem Wei 
zeüg oder Kleidungsſtücke abgehen folte, jo jchreibe es mir oder 
bitte Deinen Haufherrn, daß Er mir jchreibt. es freüt mich herz— 
lic, dab Du, wie mir die gnädige Frau von Bröd fchreibt, einen 
jo gutdenkenden Haufherrn haft, der Dich jo Liebreich behandle. 
Du mein Lieber wirft es auch zu fchäzen wißen, und dandbar vor 
die bejondere Gewogenheit und Worjorge, die Dein Edler Freund 
und Gönner Hr. von Sindlär fo viel an Dir thut, wie aud) dejen 
Gnädige Frau Mutter und die Perfohnen, Die Dich verpflegen. 

Bejonders aber bitte id) Didy herzlich, daß Du die Pflichten 
gegen unſer I. Gott und Vatter int Himmel nicht verjäumelt. 
wir fönnen auf dieſer Erde feine gröjere Glüdjeligkeit erlangen, 
als wan wir bey unjeren I. Gott in gnaden ftehen. nad) diejem 
wollen wir mit allem ernjt jtreben, daß wir dort einander wieder 
finden, wo feine Trennung mehr fein wird. 
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ic; jende Dir anbey ein Wämesle und 4 Paar ftrümpf und 
1 paar Handſchu als einen Beweiſ meiner Liebe und Andenden, 
ich bitte Dich aber, dab Du die Wollene Strümpfe audy trägit. 
zum Preiſ unjers guthen Gottes fan ich Dir melden, daß wir 
bijher, auch Dein I. Bruder und jchwägerin in Zwiefalten') vor 
Kriegsnoth und unruhen verjchont geblieben. und id) dande es. 
auch dem 2. Gott, daß es in Homburg, jo viel ic weiß, zu feinen 
Kriegeriichen Auftritten Fam. Der I. Gott jeye un und unſerm 
Batterland gnädig und gebe uns und allen Menjchen wieder den 
füfen Frieden. Nebſt unſerm allerjeitigen herzlihen Gruß und 
Bitte, daB Du mic) aud) wieder mit etwas erfreüft und bald 
ſchreibſt, jchliefe id) mit der Verſicherung, daß ic) unveräntert 
verharre. 

Nürtingen Deine 
d. 29. Dctobr 1805. getreue M. Godin. 


) Sn der Schwäbifchen Chronif vom 16. Nov. 1803 fteht: „Befördert 
der bisherige Oberamtei Subjtitut God von Nürtingen zum Amtsichreiber 
und Amtspfleger in Zwiefalten. 


vm. 
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Fin Zahr lang blieb Hölderlin in der Klinik. Aufzeichnungen 
über jeine Krankheit und die Art der Behandlung während diejes 
Zeitraums find nicht vorhanden. Er ſcheint jehr ftreng überwacht 
zu jein, indem man ihm beijpielsweije zur Einnahme jeiner Mahl: 
zeiten weder Mejjer noch Gabel, jondern nur einen zinnernen Löffel 
geftattete. Wir dürfen daraus jchließen, daß er noch häufigeren 
Anfällen von Tobjucht unterworfen war. Eine wirflicye Befferung 
wurde nicht erzielt, und jo entichloß ſich feine Familie im Sommer 
1807, ihn in Tübingen bei einem wohlhabenden Tiſchlermeiſter, 
tamens Zimmer, in Kojt und Pflege zu geben. Diejer wird als 
ein Mann gejchildert, der eine für feinen Stand ungewöhnliche 
Bildung bejaß, felbjt eine gewiſſe Befanntichaft mit der deutfchen 
poẽtiſchen und philofophiicyen Literatur verrieth. Er fowohl, wie 
jeine Frau nahmen ſich des Unglüdlidyen liebevoll an; jpäter, da 
beide älter wurden, unterftüßte fie befonder8 eine der Töchter, 
Lotte — „heiligſte Jungfer Lotte" von Hölderlin genannt — in 
der Sorge für den Kranken. Das Hays, welches der Tifchler be- 
wohnte, war am linten Neckarufer in den ehemaligen Zwinger der 
Stadt hineingebaut. Hölderlin erhielt im eriten Stod ein Heines 
Erferzimmer angewiejen, welches auf den -Fundamenten eines alten 
Stadtthurms ruhte. Unter feinen Fenſtern rauſchte der Fluß, in 
defjen Thälern, wie er einjt gefungen, jein Herz zum Leben auf: 
erwacht war; jenſeits deſſelben hatte er den Blid auf grüne 
Miejen und weiterhin in das Steinlahthal gegen die Schwäbiiche 
Ab — aljo nur freundliche Eindrüde. 

Indeß Fehrten aud hier im Anfange Raferei- und Wuthan- 
fälle nicht jelten wieder; namentlid) gerieth er jedesmal in zornige 
Aufregung, wenn er Einen aus der Klinit ſah. Aber aud) in 
jeinen verwirrteften und heftigiten Augenbliden, jo erzählten jpäter 
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jeine Pflegerinnen, jagte er nie ein unſchönes oder ungutes Wort. 
Eine große körperliche Abjpannımg pflegte folchen Ausbrüchen zu 
folgen. 

Allmälich aber wurde er in der wohlthuenden Umgebung, in 
welcdyer er fid) befand und bei der freundlichen Behandlung, Die 
ihm von feinen Pflegeeltern zu Theil wurde, ruhiger, die Toban— 
fälle wurden jeltener und weniger heftig, jein Körper ſchien fich 
zu fräftigen. So durfte man ihm mit der Zeit größere Freiheit 
geitatten, ließ ihn frei fid) im Haufe und in dem Swinger vor 
demfelben bewegen, nahm ihn wohl aud) einmal vor das Thor in 
den Garten und in den Weinberg mit. 

Er jelbjt fing an fid) mit dem Gedanken an eine Herausgabe 
jeiner Gedichte zu beichäftigen, obwohl er jeinen Freunden bereits 
für unheilbar galt. Die Familie hatte feine Papiere an Conz 
übergeben und dabei den Wunſch blicken laffen, wenn er etwas 
von dem, was er des Merfafjers würdig glaubte, gegen ein 
Honorar dem Drucke überlaffen könnte, jo würde eine dem Uns 
glücklichen dadurch zuwachſende Unterftügung mit Dank aufge 
nommen werden. Im September 1809 bot Conz eine Auswahl 
derjelben, darunter das Fragment „Empedofles*, dem Redacteur 
der Zeitung für die elegante Welt zur Aufnahme in jein Blatt 
an, unter der Bedingung, daß der Name des Verfaſſers vor der 
Hand nicht Dabei gedruckt werde. Denn, jo jchreibt er, „feiner 
Geiftesverwirrung ungeachtet hat er immer nod) die Brille, daß 
er von einer eigenen Ausgabe feiner Werke fpricht, und wo er 
hört, daß etwas von ihm gedrucdt worden ſey, ohne fein Vor— 
wifjen, wie z. B. Leo von Sedendorf und id) glaube aud) Die 
Verfaſſer der Einfiedlerzeitung manches, was fie aus den 
Händen feiner auswärtigen Freunde erhielten, unglüdlicyer Weife 
gerade aus der Periode, wo er ſchon über dem gegenwärtigen 
unglüdlichen Zuftande brütete — redyt als ob fie in den Reſul— 
taten des beginnenden Irrſins die höchſte Begeifterung und Weihe 
des Dichters witterten — wo er dies hört, ift er jtets jehr unge: 
halten darüber und jchreit über unbefugte Eingriffe in eigene 
Rechte.” ') 





') &. Hölderlinftudien. U. a. O. ©. 438—89, 
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Auch ſpäter noch ſehen wir Hölderlin von diefem Gedanken 
erfüllt. Ein jüngerer Bruder des Dichters Karl Mayer, Auguft, 
welcher 1812, zum Soldaten ausgehoben, mit dem Napoleonijchen 
Heere nad) Rußland ziehen mußte und nad den Brande von 
Moskau auf dem Rüczuge umkam, wohnte in den Zahren 1810 
und 1811 als Student in deimfelben Haufe mit Hölderlin und 
beiuchte ihn öfters. Er war ein hochgefinnter liebenswürdiger 
Züngling und hatte, wie Uhland von ihm jagte, „einen offenen 
Sinn für Poefte, der fi) aud) in feinen Gedichten productiv zeigt". 
Sp jcheint er Hölderlin Bertrauen gewonnen zu haben. „Der 
arme Hölderlin”, jchreibt er am 1. Januar 1811 jeinem Bruder, 
„will auch einen Almanach herausgeben und jchreibt dafür täglich 
eine Menge Papiers voll. Er gab mir heute einen ganzen Fas— 
cifel zum Durchſehen, woraus id) Dir doc) einiges aufichreiben 
will. Folgendes ift der jchöne Schluß eines Lied auf den Tod 
eines Kindes: . 

„Die Schönheit ift den Kindern eigen, 
Sit Gottes Ebenbild vielleicht, 
Ihr Eigenthum ift Ruh’ und Schweigen, 
Das Engeln aud zum Lob gereicht.” 
Folgende Verſe waren mir rührend: 
„Das Angenehme diefer Welt hab ich genofien, 
Der Jugend Freuden find wie lang! wie lang! verflofien. 
April und Mai und Julius find ferne, 
Ich bin nichts mehr, ich lebe nicht mehr gerne.” 
Außer diefen Werfen, in denen noch die unmittelbare Empfindung 
des Dichters einen Ausdruck gefunden bat, theilt Mayer einige 
„komiſche“ Verſe aus einem Gedichte „der Ruhm” und den Schluß 
eines Gedichtes „auf die Geburt eines Kindes" mit'). 

Aus den nächſten Zahren liegen mir einige ungedrudte Briefe 
Zimmers an Hölderlins Mutter vor, die in ihrer Schlichtheit, _ 
obwohl fie nur einzelne Züge von ihm wiedergeben, doch einen 
vollen Einblid in fein zerftörtes Geiftesleben thun lafſen. Im 
October 1811 erzählt ihr Zimmer, daß fie ihn zur Ywetjchenernte 
mit in den Garten genommen hätten, und daß er recht gelacht habe, 


1) Ludwig Uhland, feine Freunde und Zeitgenofien. Erinnerungen von 
Karl Mayer. Stuttgart 1867. Bd. I ©. 175—176. 
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wenn ihm beim Ecütteln der Bäume die Zwetichen auf den Kopf 
fielen. „Im heim gehen begegnete uns Profefjor Konz und grüße 
Ihren Sohn, nante Ihn Herr Magifter, jogleid) erwiederte Ihr 
Sohn, Sie jagen Herr Magijter, Konz bat Ihren Sohn um Verzei— 
hung und ſagte bey uns alte Befante fomt es nicht darauf an wie 
mir!) uns ZTitulliren bey dieſen Worten zog Konz den Homer 
aus der Taſche und fagte, jehen Sie id; habe audy unjern alten 
Freund bey mir, Hölderlin juchte eine Stelle darin auf, und gab 
fie Konz zum legen, Konz laß die Seite Ihrem Sohne ganz be- 
geifter vor, dadurd) Wurde Ihr Sohn ganz entzüft, wir gehnen 
dann auseinander, und Konz jagte, leben Sie recht wohl Herr 
Biebledefarius. Das machte Ihren Sohn ganz zufrieden. Aber 
3 Tage nachher brach Er aus, und fagte in der Heftigfeit, Ich 
bin Kein Magifter ich bin fürftlicher Biebledefarius ſchimfte und 
fluchte auf daß Confiftorium und war lange unzufrieden darüber, 
jezt ift Er aber wieder ganz ruhig.“ 

Am 19. April 1812 ſchreibt Zimmer an die Mutter, fie 
hätten jchon jeit geraumer Zeit eine Abnahme jeines Körpers, bei 
mehr als gewöhnlichem Appetit, bemerkt; auch jei er im lebten 
dterteljahr ruhiger gewejen, wie jonft, die Paroxysmen weniger 
heftig und von fürzerer Dauer. „Bor ohngefehr 10 Tagen war 
Er aber des Nachts fehr unruhig lief in meiner Werkftadt umber, 
und jprad) in der gröjten heftigfeit mit Sid) jelbit, ich ſtund auf 
und fragte Ihn was Ihm fehle, Er bat mich aber wieder ins 
Bett zu gehen und Ihn allein zu laßen, ſagte dabey ganz ver: 
nünftig Sc kann im Bett nicht bleiben und muß herum laufen, 
Sie alle fönnen ruhig ſeyn, ich thue niemand nichts, ſchlafen fie 
wohl bejter Zimmer, dabei brady Er das geiprädy ab, ich konnte 
auch nichts weiter thun als wieder ins Bett zu gehen wenn id) 
Ihn nicht erzümen wollte, that e8 auch und liß In thun was Er 
wolte.“ Morgens ſei er ruhiger geworden, aber von heftigem 
Fieber befallen, mit ftarfen Schweißen und Durdyfall, ein Zuftand, 
der mehre Tage angehalten und den Kranken ſehr geichwädht 
habe. „Jezt ift Er wieder den ganzen Tag aufer dem Bette und 
äuſerſt höflicd), der Blik feines Augs ift freundlid; und Liebreid) 
aud) jpielt und fingt Er, und ift überigens ſehr vernünftig.” — 


N Snevismus für „mir.“ 
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— „gegenwärtig muß man Ihm noch immer einheizen, Er friert 
jehr leicht“ — — „Das merkfwürdigfte dabey ijt, das Er jeit 
jenner Nacht Feine jpur von Unruhe mehr Hatte fonft hatte Er 
doch wenigftens alle ander Tag eine uhnruhige Stunde. Und 
auch der eigene Geruch der bejonders des Morgens in feinem 
Zimmer jo auffallend war hat ſich verlohren.“ Der herbeigerufene 
Arzt, Profeſſor Gmelin, habe fid) dahin geäußert, daß ſich über 
den wirklichen Zuftand des Kranken Bejtimmtes noch nicht jagen 
lafje, e8 jcheine ihm aber „ein Nachlaß der Natur” zu fein, und 
leider müfje aud) er dies glauben. „Ihre jchönne Hoffnung, den 
lieben Sohn noch dieſſeits glüflich zu fehen würde den freylic) 
leider ad) leider verjchwünden, doch fonıme es wie es komme jo 
wird Er gewißt, doch jenjeits beflüft werden.“ — — „Sein 
dichterijcher Geiſt“, fährt er fort, „zeigt Sich noch immer thätig, 
jo jah Er bey mir eine Zeichnung von einem Tempel Er fagte 
mir ich jolte einen von Holz jo machen, ich verjeße Ihm drauf 
daß id) um Brod arbeiten müßte, ich fey nicht fo glüklich jo in 
Rhilojofiicher ruhe zu leben wie Er, gleidy verjeße Er, Ad) id) 
bin doch ein armer Menſch, und in der nehmlichen Minute fchrieb 
Er mir folgenden Vers mit Bleiftift auf ein Brett: 

„Die Linien des Lebens find verjchieden, 

Wie Wege find und wie der Berge Grängen, 

Was bier wir find, kann dort ein Gott ergänzen 

Mit Harnonien und ewigen Lohn und Frieden.“ 
In einem Briefe vom 2. März 1813 heißt es: „Hölderlin ift 
recht Braf umd immer fehr Luftig die Pfeifenföpfe haben Ihn ge- 
freudt die Sie die güte hatte mit zu ſchüken. Er kante fie gleich 
und ſagte Ich habe fie in Frankfurt gekauft. Auch fezte Er hin- 
zu in Frankfurt habe ich viel Geld gebraucht, auf meinen Reifen 
aber habe ich nicht viel gebraucht.“ — Nachſchrift: „Sch habe 
Hölderlin gefragt ob Er nicht aud) fchreiben wolle. Es jcheint 
aber das Er würflich Feine Luft dazu hat.“ Darunter ift jedoch 
von Hölderlins Hand mit feften ficheren Zügen gejchrieben: „Herr 
Zimmer erlaubt mir, eine Empfehlung von mir hinzuzufezen. Ich 
entpfehle mic) in Ihr gütiges Andenken. Können Sie, theuerfte 
Mutter! mic) bald wieder mit einem Briefe erfreuen, jo wird diſs 
an ein Danfbares Herz geſchehen.“ 
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Der lebte mir vorliegende Brief Zimmers ift vom 22. Fe— 
bruar 1814. „Ihr Lieber Hölderle”, fchreibt er, „ift jo braf das 
man Ihn nicht befer wünfchen kann. Er hat viel Freude an 
feinem Chriftgeichent gehabt” — „Uber den Brief den der Herr 
Pfarrer in Löſchgau gejchrieben hat, hatte er viele Freude bezeigt. 
Er jagte zu mir, der Mann hat mir viele wohlthaten in meiner 
Jugend erzeigt, aud) das Kleine Büchle von Böhlendorf hat Ihn 
Sehr gefreudt, Er jagte, ad) der gute ift früh geftorben, es war 
ein Kurländer, Sch habe Ihn in Homburg gefandt es war ein 
rechter guter Freund von mir. Wie jehr ift es Shrem Lieben 
Guten Hölderle zu gönnen das Er feine wilde anfälle mehr hat, 
und das Er fo heiter und zufrieden lebt.“ Seit fein Büble ange: 
fangen habe Klavier zu fpielen, unterhalte Hölderlin ſich meijtens 
mit Klavierſpiel). „Er kann nody nad) Noten fpilen wenn Er 
will. Er jpilt aber lieber nach eigener Fantaſie.“ 

Die genauejten Aufzeichnungen über Hölderlins Krankheit in 
ihrem jpäteren Verlaufe verdanken wir Wilheln Waiblinger und 
Chriſtoph Schwab. Waiblinger war im SHerbit 1822 als ein 
18 jähriger Süngling, um Theologie zu ftudiren, in das Stift zu 
Tübingen eingetreten und blieb bier, zeitweilige Unterbrechungen 
durch längere Reijen abgerechnet, bis zum SHerbit 1826, wo er 
nad) Stalien ging. Schon vor feinem Eintritt ins Stift hatte er 
bei einem gelegentlichen Bejuche in Zübingen Hölderlin fennen ge— 
lernt und innigen Antheil an feinem traurigen Schickſal genommen. 


_ Sein Hyperion hatte ihn jo begeijtert, daß er, in einem Roman 


in Briefen — Phaeton — eine Nachbildung verſuchte. Mit 
warmer Empfindung und dichteriſcher Phantafie ausgeftattet, 
brachte er dem Unglüdlichen ein wirkliches Verſtändniß entgegen, 
und es ſcheint, Daß er in dem jahrelangen Verkehr einen gewifjen 
Einfluß auf ihn gewann, jo weit Hölderlin einem foldyen nod) 
zugänglid; war. Ein Zahr nachdem Waiblinger Deutichland ver: 
lafjen, jchrieb er in Stalien feine Erinnerungen an ihn nieder. 
In den letzten Lebensjahren des Dichters trat Chriſtoph 
Schwab, der im Herbſt 18340 die Univerfität Tübingen bezogen 


) Das Injtrument jtand im Wohnzimmer des Tijchlers. 
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für Hölderlin war jchon früher durdy feinen Vater, Guftav 
Schwab, den Mitherausgeber der Gedichte Hölderlins, geweckt, 
und fo bejuchte er während jeiner Studienzeit den mehr und mehr 
Vereinfamten jehr oft und war nod) wenige Tage vor feinem Tode 
bei ihm gewejen. 

As MWaiblinger Hölderlin fennen lernte, ſtand Diejer im 
52. Zebensjahre, nahezu zwanzig Jahre war fein Geift umnadhtet. 
Doch war feine hohe bagere Gejtalt noch ungebeugt, jein Haar 
noch dunkel, die Schönen und edlen Züge feines Geſichts nicht ohne 
Leben und Wärme, mur bisweilen durd ein Frampfhaftes Zucen 
entjtellt, der Blick feiner braunen Augen zwar matt, aber freund= - 
lich), zu Seiten ſelbſt noch voll Feuer und Kraft. Aber während 
der Jahre, die Waiblinger mit ihm verkehrte, glaubte diejer bereits 
eine zunehmende körperliche und geiftige Erihöpfung an ihm wahr: 
zunehmen. 

Indeß hatte ſchon beim Beginn ihrer Bekanntſchaft Hölder- 
lins Geiftesihwäche einen hohen Grad erreiht. Sein Gemüth 
war tieferer Empfindungen nicht mehr fähig. Sein Verfjtand ver: 
mogte nicht mehr, einen Gedanken feitzuhalten und zu verfolgen, 
ihn mit anderen zu verfnüpfen und Sclüffe daraus zu ziehen, 
furz Hölderlin war nicht mehr im Stande zufammenhängend zu 
denken. Auf einzelne Fragen, wenn fie Gegenftände des gewöhn— 
lichen Lebens oder ihm gleichgültigere Erinnerungen betrafen, 
konnte er in einer guten Stunde wohl noch verjtändig antworten. 
Bisweilen jah man, wie er fid) anftrengte, eines Gedanfens Herr 
zu werden, bald aber in dem vergeblichen Bemühen und in dem 
jchmerzlichen Gefühle jeiner Ohnmacht ſich verwirrte, ein Zuden 
über feine Stirn flog, wie er dann wohl das Haupt jchüttelte, 
„Rein! Nein!” rief, bis er, den Kampf aufgebend und erjchöpft, 
fid) in einem Schwall von Worten ohne Sinn und Bedeutung 
entlud. Gewöhnlich aber gab er fid) feine Mühe, jondern über: 
ließ fid) widerftandslos dem Spiele der Vorftellungen und Bilder, 
die in regellojer Folge fidy drängten, auftauchten und vergingen, 
von feinem Steuer beherrſcht. 

Characteriftiich für diefen Zuftand find Hölderlins Briefe an 
die Seinigen — an Andere jcheint er nicht mehr gejchrieben zu 
haben. Er ſchrieb nidyt gern und mußte öfters von jeinen Pflege: 
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eltern dazu aufgefordert werden, offenbar weil er fid; jeiner 
Scywäde bewußt war und die Anftrengung ſcheute. Vor mir 
liegen 65 Briefe, die Mehrzahl an jeine Mutter, einige wenige an 
jeine Schwefter gerichtet!), meift nur kurz, ſämmtlich ohne Datum, 
die Adrefje entweder von feiner eigenen, oder von Zimmers Hand. 
Bisweilen beruft er fid) ausdrüdlich auf deſſen Erlaubniß, freut 
ſich Schreiben zu dürfen, entichuldigt fi) aud) wohl, daß er ſchon 
wieder jchreibe. Die Form der Briefe ift Kindlichunbeholfen, man 
fieht, daß das Schreiben ibm Mühe madte. Der Inhalt ijt fait 
durchweg der gleiche: demüthige Bezeugung feiner Berehrung, 
Freude an dem Wohlergehen der Seinen, Dank für empfangene 
Beweije der Liebe, Berjprechen, ſich ihrer werth zu zeigen, Gefühl 
eigener Unwürdigkeit. So weit find die Briefe nicht gerade un— 
verjtändig zu nennen. Wenn er aber über dieſe Neußerungen hin— 
ausgeht und allgemeinere Betradhtungen anjtellt, verwirren ſich 
jofort feine Gedanken, und der Ausdruck wird unverjtändlid. Er 
ſelbſt ſieht die Verwirrung fommen und bridyt daher meift früher 
ab. „Sch muß fchliegen”, „Sc, bredje ſchon wieder ab“, „Ach 
merke, Daß ich jchließen muß“. Ein oder das andere Mal ſpricht 
er ihon im Anfange den Zweifel aus, ob er fid) werde verjtänd- 
lid) machen können. Dody find nur einige furze Briefe völlig 
verwirrt, wahrjcheinlic in einer ungünjtigen Stunde auf äußeren 
Antrieb gejchrieben. Wie im feinen Reden tritt auch in Diejen 
Briefen die Neigung hervor, eigenthümliche Hauptwörter zu bilden, 
wie „Fortdauernheit“, „Bezeugniß“, „Beruhigtheit“ u.j.w. Ein 
wirflich wärmeres Gefühl fommt in ihnen faum je zum Ausdrud, 
e3 Icheint wenig mehr als eine fühle Erinnerung, was ihn mit 
den Seinen verbindet. Er dankt feiner Schweiter für ihre Be: 
juche; doc) nur einmal hatte er fie, wie Schwab erzählt, bei einem 
ſolchen Bejuche weinend umarmt, und aud)' diejer augenblidlidye 
Eindrud war jchnell wieder verwiſcht. Einmal ſpricht er Die 
Hoffnung aus, die Mutter in Nürtingen zu bejuchen. Ob dieſer 
Beſuch wirklich geplant war, ob er zur Ausführung gelangte, habe 
id) nicht ermittelt. Die Nachricht von ihren Tode — 1828 — 

) Ein von Schwab (a. a. O. 11 S. 316—17) cifirter Brief an feinen 
Bruder bat ih nicht im Schwabjchen Nachlaß gefunden. 
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Scheint ihn wenig bewegt zu haben. Damit hatten feine Briefe 
ihr Ende erreicht. 

Von Jugend auf ſchon mehr in ſich gefehrt, hatte Hölderlin 
fi) in feiner langen Einſamkeit ganz daran gewöhnt, ſich nur mit 
ſich jelbit zu bejchäftigen, und war gegen Alles, was um ihn ber 
vorging, immer unachtjamer und theilnahmlojer geworden. Zeiten 
völliger Stumpfheit, in denen er jchweigend vor ſich hinbrütete, 
famen jedoch, wie es jcheint, nur jelten vor. Meift dachte er 
laut und redete bei Tage, wie bei Nacht, jo lange er wad) war, 
unausgeſetzt mit fich, bald in ruhigerem gleichmäßigen Tone, bald 
heftig und aufgeregt, öfters fid) fragend und abwechſelnd mit Ja 
oder mit Nein antwortend. Auc in Gegenwart Anderer jebte er 
gewöhnlich dieſe Selbſtgeſpräche fort, oder fiel nad) furzer Unter: 
brechung wieder in fie zurüd. Den Inhalt feiner Selbſtgeſpräche 
fennen wir nicht, wiſſen nicht, ob etwa einzelne Vorftellungen, 
Erinnerungen häufiger darin wiederfehrten; einen Zufammenhang 
hatten fie ficher nicht. „Man konnte”, erzählt Schwab, „oft Stunden 
lang bei ihm jein, ohne etwas Anderes zu hören, als kurze An 
reden und jolche jchnell und haftig ausgejtoßene, nie ganz ver: 
ftändliche Monologe.” 

Wie theilmahmlos in fid) verjunfen Hölderlin in der Negel 
aber auch war, jo fonnte doch auch jetzt noch ein plößlicy von 
außen ihn treffender Eindrud gleichſam einen Reſt ‚gefunden 
Empfindens und Denkens, mit entiprechendem Handeln, auslöjen. 
So erzählt Waiblinger, daß er einmal aufs Aeußerſte erjchraf, als 
er ein Kind in einer gefährlichen Stellung am Fenſter jah und 
ichnell Hinlief und es wegnahm. Auch Schwab theilt noch aus 
jeiner legten Lebenszeit einige Beiſpiele mit, wo er bei unliebfamen 
Ueberraihungen und ohne Zeit zum Weberlegen fid) verftändig zu 
helfen wußte. 

Die Farben der Vergangenheit hatten in Hölderlins Augen 
ihren Glanz verloren; jelbjt jein eigenes Ich war ihm ichatten- 
haft geworden. Allerdings war ihm ein gewiſſes Selbitgefühl, 
jogar nicht frei von Eitelkeit, geblieben. Er adytete darauf, daß 
man ihm den Titel Bibliothekar gebe, wie un die Täuſchung zu 
erhalten, daß er nody „ein Amt im bürgerlichen Leben“ — das 


einzige, welches er je bejeffen — verjehe. Für jede ihm erwiejene 
Litzmann, Friedr. Hölderlins Leben, 42 
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Aufmerffamfeit war er dankbar und fühlte ſich gefränft, wo er 
Bernadhläffigung zu fehen glaubte. Uhland pflegte ihm zu jeinem 
Geburtstage einen Strauß von Syacinthen, den Blumen, weldye 
Hölderlin bejonders liebte, zu bringen; nod) zu feinem leßten Ge— 
burtstage jandte er ihm einen joldyen Strauß, worüber Hölderlin 
fih, wie er wiederholt ausjprad), „rafend“ freute. Dagegen hatte 
die Mittheilung, daß eine Ausgabe jeiner Gedichte vorbereitet 
werde, ihn einjt völlig Falt gelaffen. Als er aber das fertige 
Werk ſah — 1826, — ſchien er doch Freude darüber zu empfin- 
den. Sein Hyperion lag faſt immer aufgeſchlagen auf feinem 
Zimmer und häufig hörte man ihn mit lauter Stimme einzelne 
Stellen aus demjelben deflamiren. Sehr geichmeichelt fühlte er 
ſich auch, wenn jemand ihm eine Stelle im Hyperion oder in 
jeinen Gedichten zeigte, die ihm bejonders gefallen, und danfte 
dafür mit einem freumdlichen Lächeln. Doch jprad) er jelbit nicht 
gern von feinen Dichtungen und wid) Fragen darüber aus. Von 
den wenigen Merken älterer deuticher Dichter, die er beſaß — 
Klopitod, Gleim, Cronegf, Hagedorn, Zachariä — interejfirten 
ihn nur Klopftods Dden, in denen er bisweilen las, und die er 
aud) wohl Bejuchern zeigte. Ein wirkliches Verſtändniß derjelben 
hatte er ſchwerlich noch, vielleicht nicht einmal jeiner eigenen 
Dichtungen. Gegen jede von Freunden beabfichtigte Vermehrung 
jeiner Heinen Bibliothek jträubte er ſich aufs Entjchiedenfte. In 
den letten Lebensjahren fing er an, jeinen Namen zu verläugnen, 
und nannte fi) Scardanelli; er konnte jelbjt zornig werden, wenn 
man ihm den alten Namen gab. Daß, wie Schwab meint, eine 
Furcht ihn zu dieſer Berläugnung bejtimmte, weil man ihm früher 
jeinen Aufenthalt in der Klinik, als „auf höheren Befehl verhängt”, 
dargeitellt habe, mögte id) bezweifeln. Freilich war er in feiner 
Krankheit furchtiam und fchredhaft geworden, und die von Waib- 
linger häufiger gehörte Aeußerung: „es geichieht mir nichts“ bezog 
fi möglicher Weile auf jenen Ausſpruch. Aber damals, wo die 
dadurd) erzeugte Furcht in ihm nod) lebendig jein Fonnte, fiel es 
ihm nicht ein, fid) feines Namens zu entäußern. Die jpätere Ab- 
neigung gegen denjelben wird daher einen anderen Grund gehabt 
haben. Sc vermuthe, daß der Name jet Erinnerungen in ihm 
hervorrief, die ihn ſchmerzlich berührten. 
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Denn ausgelöjcht waren feine Erinnerungen nicht. Die Per: 
jonen, mit denen er im gefunden Lagen verfehrt hatte: Hegel, 
Scelling, Matthiffon, Schiller, Heinfe u. j. w. lebten noch in 
feinem Gedächtniß, aber ihre Gejtalten waren verblaßt, und ihr 
Andenfen weckte feine wärmere Empfindung mehr in jeinem Ge: 
müth. Nur wenn Schillers Name genannt wurde, leuchtete bis» 
weilen fein Auge und er rief wohl: „mein herrlicher Schiller“! 
ja nod) in feinen lebten Lebensjahren ſprach er nicht ungern von 
jeiner Befanntjchaft mit ihm. Dagegen jchien Goethe, von defjen 
Herzensgüte er einft einen jo tiefen Eindrud empfangen hatte, jebt 
ein Gegenjtand jtiller Abneigung für ihn geworden zu fein — 
„ver Herr von Goethe“, wie er ihn im feinen Selbitgejprächen 
nannte. Ob er glaubte, daß Goethe es geweſen jei, der Schiller 
bejtimmt habe, feinen leßten Brief unbeantwortet zu lafjen ? 

In Waiblingers Zimmer war über feinem Arbeitstiſche das 
für Hölderlin einft fo bedeutfame ‘Zr zus na» mit großen Lettern 
an die Wand gejchrieben. Der Anblick mogte eigenthümliche Vor: 
ftellungen in ihm wachrufen. Er jprad) oft lange mit fich, in Die 
Betrachtung des geheimnigvollen Zeichens verjenft, und einmal 
jagte er: „ich bin nun orthodor geworden, Ew. Heiligfeit. Nein! 
Nein! ich ftudire gegenwärtig den dritten Band von Herrn Kant 
und beichäftige mich viel mit der neueren Philoſophie“. Als 
Waiblinger ihn dann fragte, ob er ſich Schellings erinnere, er- 
wiederte er: „ja, er hat mit mir zu gleicher Zeit ftudirt, Herr Baron“ ! 
und als Waiblinger hinzufügte „jebt ift er in Erlangen“, jagte 
Hölderlin „vorher ift er in München geweien“. 

Einzelne Erinnerungen waren ihm offenbar peinlich geworden. 
Niemals, erzählt Maiblinger, redete er von Frankfurt und Diotima; 
Fragen darnad) pflegte er kurz abzujchneiden. Auch von feinem 
Aufenthalt in Franfreidy wollte er nichts hören. Kam er einmal 
auf ſolche Gegenftände, wurde er entſetzlich aufgeregt, und es 
dauerte bisweilen Tage lang, bis er fid) wieder beruhigte. Auch 
die Erinnerung an jeine Kindheit ſchien ihm jchmerzlich zu jein. 
Nicht ‚lange vor jeinen Tode befuchte ihn der D. A. Richter Roo— 
jchüz'), der in Nürtingen mit ihm auf derjelben Schulbanf ge- 


ı) Seine Tochter, die befannte Schriftitellerin Ottilie Wildermuth hatte 
diefe Begegnung öfter ihren Kindern erzählt, denen ich die Mittheilung verdante. 
42* 
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jefien hatte, und bemühte fi), indem er Namen und Thatſachen 
aus ihrer Schulzeit nannte, die alten Tage in fein Gedädhtnif 
zurüczurufen. Anfangs hörte ihm Hölderlin mit der ihm eigenen 
Höflichkeit zu, ohne jedod) eine Spur erwachender Erinnerung zu 
zeigen. Bald aber wurde er ſehr heftig und drängte in großer 
Aufregung den Beſucher zur Thür heraus. 

Ueberhaupt verhielt er ſich allen Bekannten gegenüber, wie 
Conz, Haug u. A., die bisweilen nod) zu ihm famen, namentlid) 
in der fpäteren Zeit, durchaus fühl und ablehnend, ohne eine Spur 
der Erinnerung an das frühere Verhältniß blicken zu laffen. In 
den eriten Jahren hatte er jelbjt Conz öfter in feinem Garten be- 
ſucht und, während dieſer an jeiner Weberjeßung des Aeichylus 
arbeitete, fid) damit unterhalten, Blumen zu pflücen, die er nachher 
zerriß und in jeine Tajche ſteckte. Ein Intereſſe für die Thätig- 
feit des ehemaligen Freundes hatte er nie gezeigt und jchien fpäter 
eine gewiffe Abneigung gegen ihn zu empfinden, jo dab Waib- 
linger Noth hatte, ihn nur zu einem Spaziergange in den Gonzifchen 
Garten zu bewegen. 

Seine Theilnahme an den Ereignifjen der Gegenwart, jo viel 
davon zu ihm in fein einfames Zimmer drang, war jchon zeitig 
erlojhen. Nur einmal hatte fie fich Tebhafter geäußert, während 
des griechiichen Freiheitsfampfes. Die Nachricht, daß die Griechen 
Herren der Morea fein — 1821 —, hatte er mit einer Art Be- 
geifterung aufgenommen, jo daß man jelbjt Hoffnungen für jeine 
Geneſung daran zu fnüpfen wagte. Allein jehr bald war er in 
die frühere Gleichgültigfeit zurüdgejunfen. 

Alle Liebe, deren fein erjtarrtes Gemüth nody fähig war, 
hatte er auf jeine Pflegeeltern und deren Familie übertragen. Es 
war die zutrauensvolle Anhänglichkeit eines Kindes an feine Wohl- 
thäter. Und da die freundlichen Eindrücde, die er von ihnen 
empfing, fid) täglich erneuerten, jo blieb aud) fein Gefühl für fie 
das gleihe. Zu Waiblinger hatte er jeiner Zeit aud) eine ent: 
ichiedene Zuneigung gefaßt, aber fie erfaltete mit den Aufhören 
des Verkehrs, und die Nachricht von feinem Tode, die man ihm 
aus der Zeitung vorgelefen hatte — 1830 —, war fpurlos an 
ihn porübergegangen, jo daß er jpäter, als Schwab ihm einmal 
von ihm erzählte, diefen fragte: „lebt er nicht mehr?“ 
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Es lag in der Natur feiner Krankheit und der dadurch be— 
dDingten 2ebensweije, daß Hölderlin, wie vor allem Neuen, jo be— 
jonders vor fremden Bejuchern eine große Scheu empfand. Dod) 
fonnten fie ihn nicht ferngehalten werden. Theil wirkliche Theil- 
nahme, theils Neugierde führten fie ihm zu. Und leider hatte 
Mancher unter ihnen fein Verſtändniß für die Zurüdhaltung, die 
er dem zerjtörten Genius ſchuldig fei, und ahnte nicht, weldyes 
Weh er ihm anthat, wenn er Fragen an ihn richtete über eine 
Vergangenheit, deren Gedächtniß unter allen Umjtänden jchmerz: 
liche Empfindungen in ihm wecen mußte, und deren Bild in feinem 
irren Sinn nur mehr oder minder verzerrt noch haftete. Die 
feinen und höflihen Formen, die Hölderlin in gefunden Tagen 
ftetS beobachtet hatte, bemühte er ſich auch jeßt noch feitzuhalten, 
aber, da ihm in feiner Abgejchiedenheit der Maßſtab für die 
Mirflichkeit verloren gegangen war, jo übertrieb er fie in frank: 
bafter Weiſe. Jeden Eintretenden empfing er mit einer Unzahl 
von Verbeugungen, begrüßte ihn mit „Ew. Majeftät”, „Ew. Heilig. 
feit”, „Herr Baron”, oder mit ähnlichen hohen Titeln, antwortete 
auf jeine Fragen „mit Unterthänigfeit” oder „Sie befehlen” u. j. w. 
Eine Unterhaltung mit ihm war aber nur auf furze Dauer mög: 
lic), da er ſehr bald alle Aufmerfiamfeit verlor, nicht mehr auf 
das adıtete, was man ihm jagte, gedankenloje Erwiederungen gab, 
oder unbefümmert, als ob Niemand zugegen, jeine unterbrodpenen 
Selbjtgeipräche fortjeßte. Niemals unterließ er indeß an guten 
Tagen, beim Abjchied jeinen Gajt bis auf den Flur zu geleiten. 
Befand er ſich aber in fchlechter Stimmung, oder fam die Rede 
auf einen Gegenjtand, der ihm peinlic) war, jo pflegte er für den 
Beſuch in einer Weije zu danken, daß der Betreffende es gerathen 
fand, ſich jchleunigft zu entfernen, ehe die Aufregung des Kranfen 
bis zu Thätlichkeiten fich fteigerte. Defter jcheint er die Bejucher 
auch in dem Wohnzimmer der Familie, in dem fid) das Klavier 
befand, begrüßt zu haben. Bisweilen Inden ihn Studenten, welde 
mit ihm in demielben Haufe wohnten, zum Kafee ein. Das machte 
ihm jedesmal Freude, und er ſaß dann, feine Pfeife rauchend, 
ftill und behaglidy unter ihnen. Hier ftörte ihn aud) die Gegen: 
wart Fremder nicht, Die ihn zu ſehen wünſchten, da er nicht den 
Eindrud hatte, daß fie jeinetwegen gekommen feien. Uebrigens 
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fühlte er fi) zu einzelnen Perſonen ſchon bei der erften Begegnung 
bingezogen, während andere ihn ebenjo entichieden abitießen. 
Kinder liebte er nach wie vor, aber feine Liebe wurde nicht mehr 
erwiedert. Sie fürchteten fid) vor dem Unglüclichen und flohen ihn. 
Die Mufit hatte immer noch eine große Macht über Hölderlin, 
zu Zeiten mehr, zu Zeiten weniger. Zu der einjt geliebten Flöte 
fehrte er indeß nur vorübergehend in längeren Bwijchenräumen 
zurüd und legte fie jpäter ganz bei Seite. An dem Klavierſpiel 
Dagegen hatte er bis zu feinem Ende Freude. Stunden lang 
fonnte er an dem Inſtrumente fiten und ein einfaches Thema un— 
ermüdlicdy variiren, nur bie und da durch ein Frampfhaftes Auf: 
zucen fid) unterbrechend. Defters baten ihn wohl Bejucher, wenn 
es ihnen nicht gelang, ihn aus feiner Theilnahmlofigkeit und jeinen 
Selbſtgeſprächen herauszureigen, Klavier zu fpielen, eine Bitte, der 
er gewöhnlid) bereitwilligit entiprad). In früheren Sahren jang 
er auch wohl noch, jelbit in Gegenwart Anderer. Man erkannte 
in feiner Stimme, jagt Waiblinger, einen ehemals guten Tenor, 
die Worte waren nicht zu verjtehen, der Geift des Gejanges 
Schwermuth und Trauer, aber das überſchwängliche Pathos ftörte 
die Wirkung und machte eher einen beängftigenden Eindrud. 
Hölderlins treufte Freundin war die Natur geblieben. Sie, 
in deren Anfchauen jchon die Seele des Knaben Troſt und 
Frieden gefunden, hatte auf den Kranken ihren lindernden Einfluß 
nicht verloren, fie war ihm eine Vertraute, an deren Bruft jein 
irrer Geijt fi) lehnen und ausruhen fonnte Was aud) durd) 
die lange Nacht in feinem Geiftes- und Gemüthsleben zerjtört 
war, das Band, weldyes ihn mit der Natur verfnüpfte, war nicht 
zerriffen. Täglich erfreute er fi) an der Hieblichen Ausſicht aus 
jeinem Erferftübchen. Oft unterbrady er fid) im Lejen, öffnete 
das Fenjter und blicte in die Gegend hinaus. Auch in der 
Nacht, wenn der Mond fchien, jtand er bisweilen auf, jebte fid) 
ans Fenfter und verjenkte ſich in die Betrachtung der Landichaft. 
Wenn feine Pflegeeltern ihn, was in den erjten Jahren nod) 
häufiger geihah, auf Spaziergängen oder in ihren Garten mit- 
nahmen, jo äußerte er wiederholt feine Freude an Allen, was er 
draußen ſah, an den blühenden Gefträucdhen, an denen fie vor— 
übergingen, an dem Zug der Wolfen, dem Wechſel des Lichts; 
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immer wurde er dann friedlicher geſtimmt, und jeine Selbſtgeſpräche 
hörten auf. Eindrüce Diefer Art waren es aud), durch welche, 
was ihm von dichteriicher Kraft noch übrig geblieben, am leich— 
teften angeregt wurde. Ein heiterer Himmel machte auch ihn meift 
froher und janfter. Sn den Jahren, da Waiblinger mit ihm ver- 
fehrte, nahm dieſer ihn jede Woche einmal in jein Gartenhaus, 
unterhalb der Stadt auf dem Dejterberge mit, von wo man die 
Ausficht über grüne freundliche Thäler hatte, über die am Schloß- 
berge emporgelagerte Stadt, die Krümmung des Necars, viele 
lachende Dörfer und die Kette der Alb. Beim Eintritt verneigte 
Hölderlin fi jedesmal aufs Verbindlichite und empfahl ſich in 
Waiblingers Gunft und Gewogenheit. Dann öffnete .er das 
Fenfter, ſetzte ſich in die Nähe defjelben und lobte die Ausficht 
in ganz verftändiger Weile. Wenn er jo da jaß, die ihm von 
MWaiblinger gebotene Pfeife rauchend, und in die Ferne hinaus- 
blickte, verftummte das laute Denken, und ficher waren es fried- 
liche Bilder, die jeßt an jeinem inneren Auge ftill vorüberglitten. 

In den ſpäteren Sahren wagte Hölderlin ſich nicht mehr 
vor das Thor hinaus. Er fchien jelbjt die Abnahme feiner Kräfte 
zu fühlen. In dem Zwinger vor dem Haufe ging er aber bei 
jedem Wetter des Morgens nody Stunden lang auf und ab, in 
feine Selbjtgeiprädye vertieft und Blumen und Gräſer abrupfend. 
Nachmittags blieb er dann gewöhnlich auf feinem Zimmer. Auch 
jeiner äußeren Erjcheinung hatte das nahende Greifenalter fein 
Gepräge aufgedrüdt. Seine hohe Geftalt war leicht vorgebeugt, 
immer aber nod) ehrfurdhtgebietend, jein volles Haar ergraut, die 
Formen feines Gefichts noch immer jchön, aber ohne Leben, das 
Braun feiner Augen ins Graue verfärbt, ihr Blick blöde und 
ausdrudslos, nur felten noch von einem zärtlichen Schimmer über- 
flogen. In feinem ganzen Weſen war er ftiller und ruhiger ges 
worden. 

Aber jelbjt in diejer Zeit, wo der geiftige Verfall ſich jo ficht- 
li ſchon in jeinen Mienen offenbarte, war der Drang, jeine ver: 
worrenen Boritellungen und Empfindungen in dichteriicher Form 
auszusprechen, in ihm noch nicht erlojchen, diefe von Jugend auf 
jtärfite Triebfeder feines Handelns nicht zeritört. Vor mir liegt 
ein Folioblatt von jeiner Hand, „die Auſſicht“, ein kurzes Gedicht 
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in gereimten Jamben. Die jteife, etwas unſichere Handſchrift 
verräth die Schwäche des Alters. Es find ein Paar nüchterne 
Naturbetrachtungen, loſe an einander gereiht, die ihn auf einen 
abitracten Gedanken führen, den er aber nidyt mehr Har zu fafjen 
oder auszudrüden vermag, unterzeichnet: „Mit Unterthänigfeit 
Scardanelli. den 24. Mai 1748" — ein Zeichen, wie fremd ihm 
alle Zeitbeziehungen geworden waren, Wahrſcheinlich hatte er 
dieſe Werfe für einen Bejucher, der ihn um ein Andenken gebeten, 
aus dem Stegreif niedergejchrieben. Won anderer Hand ift darüber 
mit Bleistift bemerkt: „In Tübingen von Hölderlin in jeinen lebten 
Lebenstagen geichrieben“. 

Durd) Hölderlins Freunde wiſſen wir, daß er, namentlidy in 
den eriten Fahren feines Aufenthalts bei Zimmer, wo er no an 
eine Herausgabe jeiner Gedichte dachte, große Mafjen Papier be: 
ſchrieb. Da jedody das Schreiben ihn aufregte, ſuchte man ihm 
die Gelegenheit möglichit zu entziehen. Später, da er ruhiger 
wurde, ließ man ihn frei gewähren. So empfing, wie ic) ſchon 
erwähnte, Auguft Mayer im Januar 1811 von ihm einen ganzen 
Fascikel gereimter Gedichte zum Durchlefen. Aus den oben mit: 
getheilten Proben erfieht man, daß Hölderlin damals noch im 
Stande war, innerhalb enger Gränzen, Selbitgedadhtes und Em: 
pfundenes in einer einfachen verftändlicyen Form, mit jicherer Be- 
berrihung des Metrums auszuſprechen. Auch die gleichfalls 
citirten Verſe, die er dem Tiſchler, als diejer es ablehnte, nad) 
einer Zeichnung einen Tempel von Holz zu maden, zur Antwort 
mit Bleiftift auf ein Brett jchrieb, bejtätigen das Gejagte. Wo 
die Papiere geblieben find, die Waiblinger, wie er in jeinen Er: 
innerungen erzählt, von ihm bejaß und bei feiner Abreife nad) 
Italien in Deutichland zurüdließ, habe id) nicht ermitteln können. 
Sie ftammten offenbar aus einer früheren Zeit. Es waren, wie 
er jagt, Briefe in Proja, oder freien Pindariſchen Versmaßen, an 
Diotima gerichtet, häufiger alcätiche Dden in einem eigenartigen 
ionderbaren Styl; der Inhalt: Erinnerung an die Vergangenheit, 
Kampf mit der Gottheit, dem Scyicjal, Feier der Griechen. Nur 
die erite Strophe einer Dde an Diotima hat Waiblinger daraus 
mitgetheilt: 
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„An Diotima.“ 
„Wenn aus der Ferne, da wir gejchieden jind 
ih Dir noch fennbar bin, Dir Vergangenheit, 
o Du Theilhaber meiner Schmerzen, 
einiges Gute bezeichnen Dir kann“ — — — 

Wenn fid) auch bier jchon zeigt, wie bald Hölderlin die 
Kraft verließ, den angefangenen Gedanken voll und rein auszu— 
führen, daß er fi) begnügen mußte, die Strophe metriſch abzu= 
runden, jo verrathen die wenigen Verſe doc) noch eine Tiefe und 
Wärme der Empfindung, deren er zur Zeit jeines perjönlidyen 
Berfehrs mit Waiblinger nicht mehr fähig war. Außer diejem 
Bruchſtück hatte Waiblinger an Eduard Mörike die Handſchrift 
einer alcäifchen Ode aus jpäterer Zeit (1824) gegeben, die zuerit 
von Mörike mit zwei Kleinen Aenderungen, oder vielmehr Verbeſſe— 
rungen, später von Schwab in der urjprünglichen Faſſung ver: 
öffentlicht wurde!). Sie enthält einzelne liebliche Naturbilder, in 
einer Sprache, die nod) an befjere Zeiten erinnert, während An— 
deres durd) den nüchternen und projaischen Ausdruck deutlic) die 
Ermattung des Dichters fund thut. Sonft ijt von dem, was 
Waiblinger von Hölderlins Papieren bejaß, jo viel id) weiß, 
nichts zu unferer Kenntniß gelangt. Die Gedichte, weldye Schwab 
aus der Zeit des Irrſinns in der Geſammtausgabe von Hölder: 
ins Werfen veröffentlicht hat, behandeln völlig andere Gegen: 
jtände, als die, welche Waiblinger als Inhalt der in jeinen 
Händen befindlichen Oden nennt. Sie geben größtentheils nur 
die Empfindungen wieder, weldye das Anſchauen der Natur in 
dem Kranken gewedt Hatte, untermifcht mit Betrachtungen über 
Menſchenbeſtimmung und Menichenichicjal, den ärmlichen Trüm— 
mern einjtiger hoher Gedanken, welche jeinen Geiſt erfüllt hatten. 
Die Erinnerung an die Vergangenheit und an fein perlönliches 
Schickſal hatte, wie es jcheint, aufgehört, feine Dichtende Phantafie 
zu bejchäftigen, jei es, weil er jie, als ihm zu peinlid) geworden, 
zurücdrängte, ſei es, weil ihre Bilder mit den Sahren an Deut: 
lichkeit verloren und ſich in jeinem Geiſte verwirrten. Auch die 
griechische Welt jcheint für ihn im immer weitere Werne gerückt zu 





1) „Beiträge zur Biographie Hölderlins“. Weſtermann's Jahrbuch 
Band 30 ©. 669. 
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jein, wenigſtens hat jeine Theilnahme an ihr nur dürftige Spuren 
binterlaffen‘). Unter den von Schwab veröffentlichten Gedichten 
find verhältnigmäßig einfacdy und Har: „der Frühling“?) — außer 
den oben genannten das einzige aus dieſer Zeit erhaltene Gedicht 
in alcäifhem Versmaß — „der Kirchhof”, „der Spaziergang“, 
„das fröhliche Leben“, die wohl jämmtlic) aus dem Anfange der 
zwanziger Sahre ftammen. Am unbefangenjten ſpricht fid Die 
individuelle Stimmung, die Ruhe, die unter freiem Himmel aud) 
jegt nod) auf fein franfes Gemüth ſich herabjenfte, in dem Gedicht 
„der Spaziergang” aus: 

„Ihr Wälder ſchön an der Seite, 

Am grünen Abhang gemalt 

Mo id umher mid) leite, 

Durd fühe Ruhe bezahlt 

Für jeden Stadjel im Herzen, 

Wenn dunkel mir iſt der Sin, 

Den Kunft und Sinnen hat Schmerzen 

Gekoſtet von Anbeginn“ etc. 


Die drei anderen Gedichte verrathen ſchon deutlicher, Daß der 
Dichter der Gedanken und der Spradye nicht mehr völlig Herr 
it und fid) von Reim und Metrum beherrichen läßt. Noch 
mehr zeigt fid) das in einem Gedichte „der Herbſt“ von Sep- 
tember 1837, in dem er ſich in Betrachtungen über die Jahreszeit 
verliert, die nur hier und da den Sinn und Zufammenhang ahnen 
laſſen. 

Im Juni 1838 ſandte Eduard Mörike an Hermann Kurz 
einige noch ungedruckte Gedichte Hölderlins“). „Ich habe dieſer 
Tage", ſchreibt er, „einen Rummel Hölderliniſcher Papiere er— 
halten, meiſt unlesbares äußerſt mattes Zeug. Ein kurzes ſelt— 
ſames Fragment chriſtlichen Inhalts muß ich Dir aber doch als 
einem neuerdings mit pastoralibus wieder vertraut Gewordenen 
mittheilen: 


) Im Hamelſchen Nachlaß finden ſich zwei Entwürfe zu einem 
„Griechenland“ überſchriebenen Gedichte, die zweifellos der Zeit des Irrſinns 
angehören. 

Ua. O. ©, 342, 

3) Briefwechjel zwijchen Hermann Kurz und Eduard Mörife. Heraus: 
gegeben von Jakob Baechtold. Stuttgart 1885. ©. A—9. 
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„sreundichaft, Liebe, Kirch' und Heilge, Kreuze, Bilder, 

Altar und Kanzel und Muſik. Es tönet ihm die Predigt. 

Die Kinderlehre jcheint nad) Tiſch ein jchlummernd müßig 

Geipräh für Mann und Kind und Jungfrau'n, fromme Frauen, 

Hernad) gebt er, der Herr, der Burgersmann und Künftler 

Auf Feldern froh umber und heimathlichen Auen; 

Die Jugend geht betrachtend auch“ 
Was jagt Du zu der Schilderung? Das von der Kinderlehre 
flingt beinah diaboliſch naiv, jo rührend es gemeint fein mag. 

Ferner eine Dde an feinen Kojtherrn. Bejonders die lebte 
auf Schreinerei und Holzweſen bezügliche Zeile it merkwürdig. 


„An Zimmern.“ 
„Bon einem Menjchen jag’ ich, wenn der iſt gut 
Und weiſe, was bedarf er? Sit irgend eins 
Das einer Seele genüget? ift jein Haben, 
Eine gereiftefte Neb’ auf Erden, 
Gewachſen, die ihn nähre? Der Sinn it dei 
Aljo. Ein Freund ijt oft die Geliebte, viel 
Die Kunft. O Theurer, Dir fag’ ic die Wahrheit: 
Dädalus Geift und des Walds ift deiner.“ 

„Sene Idee von den fterblichen Gefäßen göttlicher Wahrheit 
(in Schillers Kafjandra) hat freilid” auch für mid) einen ganz 
erichütternden Ausdrud in den bewußten Verſen.“ 

Zimmer war das Jahr vorher gejtorben. Das Gedicht war 
ficher Schon früher entjtanden. Mörike lag es nur in einer Ab- 
ichrift von Zimmers Hand vor. 

Die Zeit, nach der Hölderlin in den Tagen der Gejundheit 
jehnend ausgeichaut, in der „Die Menfchen nad) feinen Geburts- 
ort und feiner Mutter fragen würden“, war jeßt gekommen, — 
zu jpät für den Armen, um fid) ihrer zu freuen. Das Erjcheinen 
jeiner Gedichte hatte, wenn auch nicht lauten Beifall, doch Liebe 
für den Dichter und Theilnahme an feinem traurigen Looſe in 
weiteren Kreijen gewedt. So geichah es in jeinen legten Lebens- 
jahren häufiger, daß fremde Bejucher ihn um ein Paar Strophen 
von feiner Hand, als ein Andenken baten. Hölderlin pflegte fol 
hen Wünfchen bereitwillig zu entiprechen und ohne Zaudern einige 
Verje über ein jelbjtgewähltes Thema niederzufchreiben, die er dann 
mit einer tiefen Verbeugung überreichte. Bisweilen ftellte er aud) 
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unter mehren von ihm vorgejchlagenen Gegenjtänden die Wahl 
frei. Als beiſpielsweiſe 3. ©. Fiicher ihn im April 1843, alio 
wenige Monate vor feinem Tode, mit einigen Freunden bejudjte 
und um ein Paar Zeilen als Andenken bat, fagte Hölderlin: Wie 
Ew. Heiligkeit befehlen! Soll ich Strophen über Griechenland, 
über den Frühling, über den Beitgeijt?" Und auf die Bitte um 
den „Zeitgeift”, trat er jofort an fein Stehpult und jchrieb einige 
Verſe über das gewünjchte Thema nieder, indem er fie mit den 
Fingern der linken Hand auf dem Pulte jlandirte‘). Die wenigen 
Gedichte, weldye von Hölderlin aus diefen Jahren erhalten find, 
verdanken wahrjcheinlid) ſolchen Bitten ihren Urjprung. Einige 
derjelben hat Schwab in feiner Gefammtausgabe veröffentlicht; ein 
Theil ift noch ungedrudt?). Die meiften find unterzeichnet: „Mit 
Unterthänigfeit Scardanelli" und mit einem Datum aus dem 
vorigen oder gar einem noch früheren Jahrhundert verjehen; nur 
ein Datum — 15. März 1842 — entſpricht vielleicht dem Tage 
der Niederichrift. Der 24. Mai 1748 fteht unter mehren Gedichten, 
die ſchwerlich an demſelben Tage gejchrieben find. Das Thema 
diefer durchweg gereimten Gedichte bilden, mit wenigen Ausnahmen, 
die Jahreszeiten, unter denen der Frühling am häufigſten ver: 
treten ift. Es find allgemein gehaltene Schilderungen und nüch— 
terne Betrachtungen über den Wechiel der Zeiten, jelten ſtößt man 
auf ein eigenartiges, wärmer empfundenes Bild, oder die Andeu— 
tung eines höheren, in feiner Erinnerung haftenden Gedankens, 
der fich vergeblich zur Klarheit durdyguringen ftrebt. Nur mit 
Wehmuth verweilt das Auge auf dieſen legten matten Lebens— 
äußerungen eines zerftörten Genius. 

Ueber Hölderlin legte Krankheit und jein Ende erzählt Schwab, 
Der zu jener Zeit fein nächiter Umgang war: „Sm Winter auf 
1843 war Hölderlin einigemal unwohl, erholte ſich jedoch immer 

) Schwäbiſche Ehronif, 1881. Nr. 159. 

*) Zwei der von Echwab veröffentlichten Gedichte „der Frühling“ und 
„der Sommer“ (a. a. O. ©. 347) befinden ſich in Abjchrift auf der X. Biblio» 
thef in Stuttgart; außerdem einige ungedrudte (zwei „der Frühling“, eines 
„Griechenland“ überjchrieben) gleichfalls in Abjchrift; ſämmtlich unterzeichnet 
„Scarbanelli”. Das Driginal eines ungedrudten Gedichts „der Frühling“, 
mit gleicher Unterſchrift it im Befig des Herrn Garl Geibel in Leipzig. 
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ichnell, fo daß man fein Ende nod) ziemlid; weit entfernt hielt. 
In den erjten Tagen des Juni befuchte ich ihn und fand ihn fait 
wie ſonſt. Kurze Zeit darauf fühlte er ſich plößlid) des Abends 
fehr unwohl, ging, um ſich zu erleichtern, zum offenen Fenſter und 
jah lange in die ſchöne Mondnacht hinaus, was ihn etwas zu 
beruhigen jchien, indefjen nahm jeine Mattigfeit zu und er legte 
ſich ins Bett. Hier fühlte er bald den Tod herannahen, faltete 
die Hände und betete; man hörte ihn nur wenige Worte ſprechen 
und darunter nichts, was auf ein Erwachen jeines Geiftes ſchließen 
ließ. Er ftarb“ — Abends 10%, Uhr!) — „nod) ehe der Arzt 
herbeigefommen war, den 7. Juni 1843". 

MWaiblinger jagt, Hölderlin habe den Tod gefürdtet. Es 
mag fein. In geiunden Tagen war ihm der Gedanke an „das 
große Wiederjehen der Geiſter“ erhebend, er empfand eine Sehn- 
jucht „zurüfzufehren in die Arme der Natur, der wandellofen, 
jtillen und jchönen, von der er ausgegangen“. Jetzt, da Die 
Krankheit fein Denken zerftört hatte, war ihm nur die natürliche 
Furcht vor dem Vergehen geblieben. „Es thut dem Herzen jo 
weh”, hatte er jchon als Züngling feiner Schweiter bei dem Tode 
ihres Eichhörnchens gejchrieben, „wenn etwas in der Natur unter- 
geht." Wir befigen das Brudjtüd einer Dde, muthmaßlih aus - 
der Zeit feiner Geiftesdämmerung, welche diefe Furcht vor dem 
Tode, aber zugleich feine Hoffnung ausjpricht?): 

„Es erjchreft uns 
Unfer Retter, der Tod. Sanft fommt er 
Leif’ im Gewölke des Schlafs, 
Aber er bleibt fürdhterli und wir jehn nur 
Nieder ins Grab, ob er gleich uns zur Vollendung 
Führt aus Hüllen der Nacht hinüber 
In der Erfenntnifje Land.“ 

Ihm, in feiner Geiftesnacdht konnte allein der Tod Licht und 

Befreiung bringen. 


) Nach Angabe des Kirchlichen Toodtenregifters. 

) Auf einem Octavblatt im Befib der K. Pibliothef in Stuttgart, be 
zeichnet als ein „Autograph Hölderlins“, aber anfcheinend nicht von jeiner 
Hand, unterzeichnet: 





„Ihr geboriamiter D. 
Hölderlin.” 
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Ueber den Befund in der Leiche find wir nur unvollkommen 
unterrichtet. So auffallend es uns heute erjcheinen mag, ein Ob— 
Ductionsprotocoll fcheint nidyt aufgenommen zu fein; alle Nach— 
forihungen, die ich unter dem Beiftande meiner Schwäbilchen 
Gollegen nad) diejer Richtung anftellte, ergaben ein völlig nega- 
tives Reſultat. Wir find daher lediglich auf die mündliche Tra— 
dDition angewiejen, die als Befunde „ausgebildete Brujtwafjerjucht, 
Herzverfnöcdherung und Hirnwaſſerſucht“ nennt. Letztere wurde auf 
eine dvorausgegangene Entzündung der Hirnhäute zurüdgeführt. 
Daß ein derartiger Proceß in der That während des Lebens be- 
itanden hatte, ift nach dem, was wir über die Entftehung und 
den Verlauf feiner Krankheit wiſſen, höchſt wahricheinlich; die Re: 
fiduen eines foldyen werden bei chroniichem Srrejein nur jelten 
vermißt. Damit ift indeß, bei der Dürftigfeit aller Angaben, der 
urſächliche Zuſammenhang mit den pſychiſchen Symptomen nod) 
nicht erflärt; es bleibt ferner zweifelhaft, welcher Antheil dem 
als „Verknöcherung“ bezeichneten Herzleiden an dem Zuftande- 
fommen der am Gehim wahrgenommenen Veränderungen gebührt. 
Die nächſte Todesurjache war wohl nicht eine einfache „Bruſt— 
wafjerjucht”, jondern eine jchleicyend, ohne auffällige Symptome 
verlaufene Entzündung des Bruftfells, mit reichlichem Erguß, Die 
während des Lebens nicht erfannt war. 

Am 10. Juni, um 10 Uhr Morgens, wurde Hölderlin be— 
ftattet. „Ein voller Lorbeerkranz“, jagt Schwab, „ſchmückte das 
Haupt des Todten. Seiner Leiche folgten troß eingetretenen Un— 
wetter außer den Verwandten viele Studirende und mehrere Pro— 
fefjoren." Schwab jprad) einige Worte am Grabe. „Als der Sarg 
niedergelafjen wurde, erhellte fich der trübe Himmel, und die Sonne 
goß ihre freumdlichiten Strahlen über das offene Grab." Ein 
Denfmal, von Hölderlins Bruder, Karl von God, ihm geſetzt, be: 
zeichnet die Stätte. Es trägt die Injchrift aus dem Gedichte 
„Das Schickſal“: 

„Im heiligften der Stürme falle 
Bulammen meine Kerferwand, 


Und herrlicher und freier walle 
Mein Geijt ins unbefannte Land.“ 
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Nahe dem Friedhofe, im botanischen Garten, unter dem 
Schatten alter Bäume, ift im Sommer 1881 ein zweites Denk: 
mal entjtanden, von dem Bildhauer Emmeridy Andrejen, einem 
begeijterten Werehrer Hölderlin, feinem Andenfen geweiht. Auf 
einem Sodel von grauem Stein, mit einer Inſchrift von Hamer: 
ling, jteht, aus weißem Marmor gebildet, in freier und leichter 
Haltung eine jchöne Sünglingsgeitalt, „der Genius des Ruhmes“; 
das Haupt, auf feinem Scheitel einen goldenen Stern tragend, ift 
ein wenig nad oben gerichtet. Die linfe Hand ftüßt fih auf 
einen Säulenjtumpf; die ausgejtreckte Rechte hält einen vergoldeten 
Zorbeerfranz, dem Grabe des Dichters zugewandt. In eine Mar: 
morplatte am Fuße des Sockels ift der Name: „Hölderlin“ ein- 
gemeißelt. 


Nachricht über das benußte brieſtiche Material. 


1. Bisher Ungedrudtes. 


Bon den 238 hier vereinigten Briefen von und an Hölderlin find 143 
zum erften Mal aus den Handjchriften veröffentlicht. 

Davon ftammen allein 131 aus dem Nachlaß Ghriftoph Theodor 
Shwabs, jet im Befige der Königlichen öffentlichen Bibliothef in 
&tuttgart’) (Cod. Poet. et phil. Fol. 63). Es find die Nummern: 

1—19. 21-49. 51—53. 55—66. 69-71. 73-82. 85. 87. 89. 90. 93. 
98. 99. 103. 106. 108. 109. 114. 115. 117. 118. 134. 137. 139. 140. 143. 
145. 148-152. 154—159. 161. 162. 165. 172. 178. 179. 187. 198. 203. 
205. 207—211. 213. 219. 221. 223. 226. 229. 233. 238. 

Aus dem Hamelſchen Nadlafie (in Privatbeſitz))) ſtammen Die 
Nummern: 

176. 186. 189. 191. 193. 195. 196. 201. 

Die Nummern 234. 235 Fonnten, durch die derzeitigen Befiker?) liebens— 
würdig im Original zur Verfügung geftellt, vom Berfaffer felbit copirt werden, 
während No. 176 und No. 27/6 (beide in Privatbejiß) in buchjtabengetreuen 
Abichriften durh Erid Schmidt und August Sauer beigefteuert wurden. 
) Mit großer Bereitwilligkeit und Liebenswürdigkeit hat diefe das Ma- 
terial dem Berfafler zur Verfügung geftellt und zugänglich gemacht. Mit nie 
ermüdender jelbjtlofer Hingabe haben die Beamten — allen voran Prof. 
H. Fiſcher, jebt in Tübingen und Prof. Schott — durd bio- und biblio- 
graphiſche Nachweifungen, Handjehriftenvergleihung ꝛc. ihn Sabre hindurd 
unterftüßt. Im feinem Namen und Sinne fei ihnen allen an diejer Stelle 
berzlichiter Dank dafür ausgeſprochen. 

2) Nal. Garl E. T. Litzmann. Neue Mittheilungen über Hölderlin, Archiv 
f. Litteraturgefh. NV. S. 68 f. Der bereit dort dem Befiger für jeine För— 
derung ausgeiprocdhene Dank fei bier wiederholt und nach jüngiten Grfabrum: 
gen aufs Wärmifte bejtätigt. 

3) Herr Albert Cohn in Berlin und Herr Garl Geibel in Leipzig. 
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II. Mit den Urfcpriften verglichen umd in Folge deſſen bier ſowohl 
correfter wie vollitändiger konnten mitgetheilt werden 39 früher ſchon ganz 
oder theilweiſe veröffentlichte Briefe'): 


a) Die Briefe an reijp. von Neuffer No. 54. 68. 83. 91. 95—97, 
100. 107. 110. 112. 120, 122. 125. 138. 132. 164. 168. 182. 197, mitge- 
theilt v. Ehr. Th. Schwab, Fr. Hölderlins ſämmtliche Werfe II. ©. 91—130. 
Driginale in der Königl. öffentlichen Bibliothek in Stuttgart. (Tod. Poet. 
et pbil. Fol. 63.) 

b) Die Briefe an Schiller No. 770, mitgetheilt v. Urlichs, Briefe 
an Schiller 1877. ©. 232—34 (Schwab a.a.D. 135—36.) (Orig. im Bef. 
der Freiin Elife von König-Warthaufen); 146, Schwab a. a. O. 141—143. 
(Orig. im Beſ. d. Herm Alerander Meyer-Eohn in Berlin); 760, Schwab 
©. 145. (Orig. im Bei. d. Herm Auguft Otto Schulz in Leipzig); 792, 
Schwab ©. 148—150. (Orig. Königl. Öff. Bibl. Stuttgart); 225, Schwab 
©. 150-153. (Orig. im Be. d. Herrn Rudolph Brodhaus in Leipzig). 

ec) Die Briefe an die Mutter refp. die Schweiter No. 166. 167. 
171. 175. 177. 181. 190. 194. 203, mitgetheilt (3. X. jedoch nur bruchſtück— 
weife) von Fr. Kelchner, Friedr. Hölderlin in f. Beziehungen zu Homburg v. 
d. Höhe. Homburg 1883. ©. T—26. (Originale im Hamelihen Nachlaß); 
218. 220, mitgetheilt von 3. Baechtold. Wierteljahresfchrift für Litteratur- 
geichichte I (1888) ©. 270—73. (Orig. Königl. Öff. Bibl. Stuttgart.) 

d) Brief von Gonzenbad No. 224, mitgeth. v. 3. Baechtold a. a. O. 
S. 273—74. (Orig. Königl. öffentl. Bibl. Stuttg.) 

e) Brief an Leo von Sedendorf No. 236, mitgetheilt von Gujtav 
Seidel in der Straßburger Poſt 1886, 27. Nov, No. 329. (Orig. Nachlaß 
Leo von Sedendorfs in 9) 


II, Briefe, deren Urfchriften troß jorgfältigiter Nachforſchungen nicht 
mehr auffindbar waren, die daher nur nad) den befannten gedrudten Terten 
wiederholt werden konnten?). 

a) Die „Briefe Hölderlins an die Seinigen und feinen Jugend: 
freund Naſt“, mitgetheilt v. Schwab a. a. O. ©. 5—86. No. 20. 50. 72. 86. 
88. 94. 102. 104. 105. 119. 121. 123. 124. 127. 128. 132. 136, 144. 147. 153. 





) Sm Tert mit * bezeichnet, der nur bei No. 68 und 224 durch ein Ver: 
jehen fehlt. In den Briefen diefer wie ber vorigen Abtheilung find die Eigen: 
thümlichkeiten der Orthographie, ohne Peinlichkeit, durchgehends gewahrt, 
offenbare Schreibfehler und dergl. dagegen getilgt. Auf den eriten nicht 
mehr vom Berfafler ſelbſt durchgeſehenen Bogen (von 12 an) bittet man 
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Diotima (reimlofe Ode) 319. 320, 
Diotima, Abjhiedsworte an 312f. 
Diotima, Dijtihen an 319, Anm. 
Diotima, Menons Klage um 348, 349. 
356. Anm. 359. 
Tiotima, Ode an (Fragmt. a. d. 3.2. 
Irrfinns) 624f. 


E. 
Eduard, an 322, Anm. 351. 
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Ehmals und Seht 319, 
Ehrfurcht 19, 
Eichbäume, die 306. 319, Ann. 
Eigenthum, mein 358, 
Elegie, j. Menons Klage um Diotima. 
Einladung an Neuffer 75, Anm. 199, 
Anm. 308, Anm. 
Einzige, der 619. 
Gmilie, vor ihrem Brauttage 330. 331. 
243. 344. 499. 502, 514. Anm. 


535. 

Empedofles, Ode 354. 

Gmpedofles 324, 325. 330. 331 335, 
336, 337, 338. 339, 340, 342, 344 
Ann. 485, 495. 567, 650, 

Empedokles, Grund zum 355. 

Griheinungen, die weiblichen 318. Anm. 

Grmunterung 362, 

„Erzählung“ 314 


F. 
a chriſtlichen Inhalts (a. d. 3. 
d. Jrrfinns) 666f. 
Freihen an die 91, 144, 
Sreundinnen, an meine 19. 
Freundeswunſch an Roſine Steubdlin 
184, 218, 


Freundſchaft, Homme an die (Un 

— und Magenau) 92, 157, 
nm. 

FSreundichaft, Lied der 75, Anm. 92, 

Freundſchaftsfeier, am Tone der 19. 

Frieden, der 360, 

Frühling, der (a. d. 3. d. Irrfinns) 
666, 668, Anm. 


®. 


Ganymed (Umarbeitung des gefeffelten 
Stromes) 627. 

un auf die, eines Kindes (Fragm. 

d. 3. d. Irrſinns) 661 

Gedicht an die Großmutter (zum Ge- 
burtötag) 328, 

Genejung, ihre 318, 

Genejung, meine 92, 

Genius Griechenlands, an den MW. 
Anm. 

Genins der Jugend, j. Gott der Zugend. 

Genius, an ihren 318. 

Genius der Kühnheit, Hymnus an den 
ſ. unter Symmus, 

Genius unjeres Volks, 360, Anm. 

Germanien 620, 


| 


Alphab. Verzeichn. d. erw. oder bejprod. Dicht. Hölderlins. 


Geſang des Deutichen 323. Anm. 361 
535, Anm. 

Geitalt u. Geift ſ. Palinodie. 

Glaube, der gute 318, 

Götter, die (Dde) 354 

Gott der Sugend 184. 199, 324 

Göttin der Harmonie, an die 91., f. auch 
Hymnus auf d. Wahrheit. 

Griechenland 76. 93, 184, 

Griechenland (a. d. 3. d. Irrſinns) 
666, Anm. 668, Arm. 

Größe der Seele, f. Unjterblichkeit der 
Seele 59, 

Gujtav Adolph, Hymne auf 12%. 151 


5. 
ne des Lebens (die Schwäne) 
V. 628, 


Heide (auf einer —— geſchrieben) 19. 
Heidelberg 347, 348. 354, 

— Rückkehr in die 205, B5L 
Heimath 305, 350. 508. Anm. 
Heimfunft 305. 572. 

Heinze, an Vater, ſ. d. Rhein. 
erbit” der (a. d. 2. d. Irrſinns) 


666, 

Herbitfeier 8. 307. 353, 355. 579, Anm. 

Hero 19, 20, 60, 

Hiller, an 92, 

Hoffnung, an die 573, 627 

Hymne auf Chriſtoph, Herzog 
MWürtemberg 90. Arm. 

Hymnus an die Freiheit 44. 

2 an die Freundichaft 92. 157, 

nu. 

Hymne an den Genius Griechenlands 
90. Anın. 

Hymne auf Guſtav Adolph 151. 

Hymnus an den Genins der Kühn- 
heit 88. 92, 98. 155. 160. 161, 
230. 256. 

Hymnus an die Göttin der Harınonie 
ſ. H. auf die Wahrheit. 

Hymne auf Kolomb 151, 

Hymne an die Menjchheit SO, 139, 

Hymnus an das a 99, 

Hymmus auf die Wahrheit 80, 130, 
Anm. 

Hyperion 76. 83. 93. 162. 100 
301, 342, 344. Anm. 351. 544. 


658, 

Hoperion, älteſte metriiche Faflung, 18, 
96. 350, Aum. 

Huperions Jugend 94. 316, 


zu 


vr 


Alphab. Verzeichn. d. erıv. oder beſproch. Dicht. Hölderlins. 


Hnperion, Thaliafragment 181. 185. 
186. 187. 241, 244, 256, 316, 

‚ Umarbeitungsverfudhe 194. 

196, 256. 292, 


Hyperion 
195. 297. 

Hyperion, rn 270. 297. 298, 
299. 303. 315. 


Ideen, äſthetiſche, Aufjaß über, 184. 241, 
Jugend, Genius der, f. Genius d. 3. 
Jugend, Gott der, i. Gott d. J. 

Sournal, humaniftiiches 330 ff. 488 ff. 


Kt. 


Kampf Fe Leidenſchaft 19. 

Kepler 91. 

Kirchhof, der (a. d. 3. d. Irrfinns) 666. 
Kolomb, Hymne auf 151, 

Kühnbet — an die, ſ. Hymnus 


Kürze, > 319, 


L. 


Launiſchen, die 3 

Leben, das , föblie (a.d. 3. d. Irr: 
jinns) 666, 

Lebensalter 628, 

Yebensgenuß an Neufer 184. 

Yebenslauf 302, Anm. 319, 

Lida, Melodie an 151. 

Liebe, die 318, Anm, 

Liebe, Lied der 75, Anm. 

Liebe, an die 91, 

Liebenden, die (päter „Abjchied“) 318. 
319, 320, 


Corbeer, der, 19, Anm. 

Luiſe Naft, an 63, 

eyda, an 92, 

Lyda, an (ungedr.) 90, Ann. 


M. 


Main, der 344. 347, 348, 

M. B., geiftliches Lied 13. 

M. 8, an 12. 

Männerjubel 19, 

Meinige, die ZT 19, 20, 

Melodie an Lida 92, 

Menons Klage um Diotima, f. Diotima. 
Menſch, der 

Menſchenbeifall 4 


683 


Menſchheit, Hymne an die 80. 139, 

Monatsicrift, poetiſche, ſ. Journal 
humaniſtiſches. 

Morgens, des 344. 345. 346, 


N. 


Nachruf 348. 350. 

Naht, die (Qugendgedicdht) 13. 

Nacht, die (Elegie) 356. 357. 358. 
Nachtgeſänge 626, 

Nachtigall, an die 19, 

Natur, an die 199, 377, 
Naturzuftand, über den 296, Anm. 
Nedar, der 347, 348. 354. 

Neuffer, feinem Freunde, ſ. Einladung. 
Neuffer, an 215, 


©. 
Dde, alcäifhe (a. d. 8. d. Irrſinns) 
665. 


Ode an die Prinzek Amalie v. Anhalt: 
Deſſau 631 

Ode an die Prinzeß Auguſte v. Heſſen— 
Homburg 323, 

Dde an Diotima, ſ. Diotima. 

Dde über den To (a. d. 8. d. Irr⸗ 
finns) 669, 

Dde an Zimmer (a. d. Z. d. Irrfinns) 


Dvid Phaeton, überf. 195, 270, 377, 


P. 


Palinodie 570, 

Parzen, an die 319. 320, 484. Anm. 
Patmos 84. 615, 618f. 

Pindar, Ueberſetzung 6is, Anm. 
Phaeton ſ. Dvid. 

Rhilofophifche Briefe 292, 


R. 
Rathoeber, an bie Flugen 292, 295, 
Anm. 317. 419, 


Nhein, der 615. 617, 

Rofe, an eine 184, 

Rückkehr in die Heimath 305. 

Ruhe, an die 

Ruhm, der (Fragm. a. d. 3. d. Im: 
finns) 6hl 






©. 


Sänger, der blinde 567. 568., j. aud) 
Ehiron. 

Sapphos Schwanengefang, j. Thränen. 

Schickſal 93. 95. 99. 173. 184. 206. 
241. 244. 670. 

Schönheit, an die 91. 

Schwäne, die, j. Hälfte des Lebens, 

Schwärmerei 19. 

Selma, Lied an, ſ. Freundeswunjd. 

Einclair, an, f. d. Rhein. 

Sofrates u. Alcibiades 317. 

Sommer, der (a. d. 3. d. Irrſinns) 
668. An. 

Sonnenuntergang (früher Dem Sonnen» 
aott) 317. 318. Anm. 324. 344, 
Eophofles, Ueberſetzung 323. 355. 621. 

625f. 628. 639FF. 
Spaziergang, der (a. d. 3. d. Irrfinns) 
666 


Stammbudyblatt an Sedendorf 624. 

Speidel, an? ungedr. 90. Ann, 

Stille, die 13. 19, 75. Anm, 

Stimme des Volks 344. 572. 

Strom, der gefeflelte 567., ſ. aud u. 
Ganymed. 


T. 
Tek, die 19. 


Thills Grab, an 91. 
Thränen (Sapphos Schwanengeſang) 
628 


Tod, auf den, eines Kindes (Fragm. 
a.d. 3. d. Irrfinns) 651. 
Tod, der, fürs Vaterland 344. 351. 


Alphab. Verzeichn. d. erw. oder beiprod. Dicht. Hölderlins. 


u, 


Unerfannte, an Die, ungedr. 90. Anın. 
Unjterblichfeit der Seele 19. 20. 
Uniterblichfeit, Geſaug an die 131. 
Unter den Alpen gefungen 567. 
Unverzeihliche, daS 318. 

Unzufriedene, der 13., j. Liebe, Die. 


. 3. 
Panini 317. 
Verſe ohne Titel 651. 
Verſe, komiſche 651. 
Verſe an Zimmer 653. 
Volkserziehung, Briefe über 257. 
Vorſaz, mein 19. 
Vulkan (früher der Winter) 627. 


W. 


Wahrheit, Hymnus auf die 80. 

Wanderer, der 303. 304. 305. 317. 
319. Anm. 347. 415. Anm. 416. 
419. 571. 572. 

Wanderung, die 615f. 

Meingott, der (an Heinze) 358. 

Weisheit des Traumes, ungedr. 90, Anm. 

Winkel von Hahrdt, der 628. 

Winter, der (jpäter Bulfan) 567. 627. 


2. 
Beitgeiit, der 344. 
Zeitgeift, fiber den (a. d. Z. d. Irr— 
jinns) 668. 
Züge, darafteriftiiche, aus dem Leben 
alter und neuer Dichter, 488. 


Druckfehler. 
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